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Vorrede.

Andern ich meinen geehrten Herrn Subscribente» und 
dem gebildeten und gelehrten Publicum diese meine Unter- 

è suchnngen über die Urgeschichte des Esthnischen
Volks und der Ostsee-Provinzen überhaupt 
vorlege, wird es nöthig seyn, etwas über die Entstehung 
dieses Werks und den Zusammenhang desselben mit den 
in neuern Zeiten so fleißig betriebenen historisch-antiquari­
schen Studien in Deutschland, Skandinavien und dem In­
nen: Rußlands vorherzuschicken.

Getheilt in meinen wissenschaftlichen Bestrebungen für 
das deutsche Vaterland und für Griechenland, die Heimath 
der ganzen höheren Cultur, behandelte ich schon in Breslau 
nach Bearbeitung einiger wichtigen Fragen der Herodotei- 
schen Geschichte und Geographie (im I. 1818) auch die 
älteste Geschichte und Geographie des östlichen Germaniens 
in meiner Budorgis (1819) und in meinem Archive für 
alte Geschichte, Geographie und Alterthümer. PtolemäuS, 
Tacitus, Plinius, Diocassius, Strabo rc. waren in dem 
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dunklen Gebiete der Vorzeit dieser Gegenden meine Haupt­
führer; aber die natürliche Idee, daß die von diesen Schrift­
stellern genannten Völker und Städte doch wohl auch 
einige Spuren ihrer Existenz zurückgelassen haben müßten, 
führten mich darauf, den Schlesischen Boden auf mehr­
fachen Reisen nach Alterthümern, die man in früheren 
Zeiten auch wohl gefunden, aber zum Theil für selbst­
gewachsene Wunderwerke, für Kunststücke der schöpferischen 
Hand Gottes, mit welchen die Erde zur Johanniszeit 
schwanger ginge, gehalten hatte, 31t untersuchen. Für die 
vaterländische Geschichte war bis dahin noch kein Gebrauch 
von ihnen gemacht. Meine Aufforderungen, mich bei diesen 
Untersuchungen zu unterstützen, fanden Lei dcli gebildeten 
Schlesiern Gehör. Im Schoße der Schlesischen Patrioti­
schen Gesellschaft trat unter meinem Sekretariate die histori­
sche Section wieder ins Lebon, Viele arbeiteten mit, um 
die Alterthünier zu entdecken. Aus ihrer: Einsendungen 
entstand die vaterländische Alterthümersammlung an der 
Universität (im Archive, daurals unter Büsching) zu Breslau, 
und eine Gesellschaft von 160 Alterthmusfreunden ver­
band sich, um die öffentlichen Mittheilungen über diese 
Untersuchungen und noch ungedruckten historischen Geschichts­
quellen zu unterstützen. Die Punkte, an welchen die vater­
ländischen Alterthümer am häufigsten vorkamen, waren 
auch dieselben, auf welche, die von mir zuerst mit dem 
Zirkel iu der Hand nachgemessenen Ortsbestimmun- 
gen des Ptolemäus Hinwiesen, und selbst die Namen der 
vom Ptolemäus angegebenen Städte in Schlesien und dem 
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ganzen östlichen Germanien, stimmten oft wunderbar genau 
mit den Namen der so gefundenen jetzigen Crte zusammen, 
wie Singone und Schintaa, Arsieua und Maricowa, Pa- 
rienna und Warin, Asanca und Alt-Sandek, Arsonium 
und Marsenin, Calisia und Calisch, Wirutnnn mtd Wrietzen, 
Rugium und Nügenwalde re. An rnanchen dieser Orte 
wurden später noch interessante Alterthümer aufgestmden, 
namentlich bei Ossielske, was ich als eine alte Station 
der Bernsteinhandel-Straße Ascaucalis, erkannt hatte, viele 
(von Lewezow besonders beschriebene) Alt-Griechische Mün­
zen, und bei Eburum, Ratibor, eine Menge Römischer 
Münzen, die auf die frühere Verbindung mit den Römern 
hindeuteten. Aber nicht nur über das östliche Germanien 
sondern auch über das westliche erstreckte ich nichte Unter­
suchungen, und eine an das hohe Ministerium von mir 
eingesandte und der K. Academie der Wissenschaften in 
Berlin vorgelegte Charte, führte Verhandlungen über eine 
zur Untersuchung der alt-geographischen Hauptpunkte Ger­
maniens zu unternehmende Rehe herbei, die jedoch durch 
meine feste Anstellung als Professor in Halle unterbrochen 
wurden. — Es ergab sich indeß aus allem, daß die drei 
Hauptfaktoren für die Wiederbelebung der ältesten Geschichte 
und Geographie des Vaterlandes, die genaue Benutzung 
der Alten, die sorgsame Erforschung und Vergleichung 
der Alterthümer und die Berücksichtigung der neuern 
Ortsnamen seien, dieselben, welche ich auch jetzt zur 
Grundlage meiner Untersuchungen über die Ostseeprovinzen 
benutzt habe. Da indeß meine Benutzung der alten Elas- 
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fifer, besonders des Ptolemäus zur sichern Basirung der 
ältesten Geschichte des Innern Deutschlands etwas bisher 
Unerhörtes war: so erfolgten in ben Wiemr und Heidel­
berger Jahrbüchern ungünstige Recensionen vor: Männern, 
die, in den ältern Quellenschriftstellern nicht bewandert, 
Mannerts frühere, bloß mit den Augen, nicht mit dem 
Zirkel gemachten Messungen gegen mich aufriefen. Ich 
beantwortete sie, wie sich's gebührt, und fand nachher in 
dem Wiener Recensenten den Freiherrn voll Mednianski, 
in den: Heidelberger der: Prof, der Botanik, Sprengel, von 
dem sich sogar ergab, daß er dcrl Ptolemäus tni Original 
nicht einmal gekannt hatte. — Meine Beleuchtung der 
Sache beß'ndet sich in meinem Archive für alte Geographie, 
Geschichte und Alterthümer (Breslau 1821), in welchem 
ich zugleich alle namhaften Historiker, ititb die wenigen da­
mals existirenden antiquarischen Gesellschaften Deutschlands 
aufforderte, in dieser Art von Bearbeitung der Geschichte 
Deutschlands gemeinsame Sache zu nlachetl,und lieferte, nach 
Halle verhetzt, als Grundlage solcher Untersuchungen meine 
Charte von Germania Magna, Leipz. 1822. Reichard 
und Wilhelm nahmen den größten Theil meiner Ent­
deckungen in ihren Charten auf, imb wie durch einen 
Zauberschlag erhoben sich während dieser Zeit in ganz 
Deutschland Gesellschaften der Schlesischen ähnlich, theils 
um die Alterthümer zu sammeln und wissenschaftlich zu 
benutzen, theils um die Geschichtsquellen kritisch heraus­
zugeben, eine herrliche Folge des Wiedererwachens des deut-
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So entstanden schon im I. 1819 die große deutsche 
Gesellschaft zur Herausgabe der Monumenta Germ. med. 
aevi, im I. 1820 durch Lepsius der Thüringisch-Sächsische 
Verein in Naumburg, der ein paar Jahre später, als ich 
nach Halle versetzt war, dahin wanderte, und unter mei- 
nem Sekretariate über ganz Deutschland sich verbreitete. 
In: I. 1821 wurde der nunmehr so thätige Nassauische 
Verein vorzüglich voll Habel ulld Gerlling gegründet, und 
der Staatskanzler Hardenberg that die ersten Schritte um 
auch den Po nun erseh en Verein in's Leben zu rufen, was 
aber doch erst üit I. 1824 gelang. Im I. 1822 wurde 
neben dem Kgl. Würtelnberg. Topogr. Bureau der Wür- 
tenlbergische Verein für Vatcrtandskunde, tm I. 1824 der 
Dresdner Verein constituirt, sowie der Westphälische, 1825 
der Voigtlänvische, 1826 der Leipziger. Im I. 1827 bil­
deten sich auf Antrieb der Bayrischen Negierung in fast 
allen Kreisen Bayern-Kreisvereine; zuerst der Baireuther, 
der sich 1830 mit dem Bamberger Verein für den Ober­
mainkreis verband, auch der für den Netzat- und für den 
Obermainkreis. Um dieselbe Zeit wurde der Sinsheinier 
Verein gestiftet, und der zu Freiburg im Breisgau unter 
Notteck und Schreiber. Im I. 1831 wurde der fast er- 
storbene Westphälische Verein wieder neubelebt, und in die 
Münstersche ttiib Padcrbornsche Abcheil, eingetheilt, im I. 
1832 der Hennebergische Verein in Meiningen gestiftet, 
und im I. 1833 bot das unter dein Schutze Preussens 
gestiftete Institut der Correspondez in Nom die Brücke 
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dar von den Römischen zu den Germanischen Alterthü­
mern, sowie der Verein für das Großherzogthum Hessen 
gestiftet wurde. Dann entstanden 1834 die Wetzlarer, 
Nothweiler, Kieler und Hessen-Casselsche Verein. Im I. 
1835 wurden die Bayrischen Vereine unter die Leitung 
der Acàmr'e d. W- gestellt; und in Hanover und Meck­
lenburg, für Schwaben und Neuburg entstanden neue. 
In: I. 1836 wurde die Brüsseler Geschichts-Commission 
eingesetzt und der Baseler Verein gestiftet. Im I. 1837 
wurde der Berliner Verein für Geschichte der Mark Bran­
denburg, und der Zürcherische Verein, 1838 der Verein 
für die Ober-Pfalz und Regensburg, für Oberbayern zu 
München, der zu Salzwedel für die Altmark, und zu Al­
tenburg für das Osterlaud gestiftet. In: I. 1839 der 
Verein zu Hessen-Hornburg und ein anderer zu Hamburg, 
sowie das Museum Francisco-Carolinum zu Linz für 
Oestreich ob der Cns und Salzburg. Im I. 1841 ver­
band der Bernerische (schon 1812 gestiftete) Verein alte 
Cautonalvereine von Basel, Zürich, Freyburg, Graubünd- 
ten, Waadt mit sich, und neue Vereine wurden gestiftet zu 
Sanrter in Posen und zu Bonn. In: I. 1842 entstan­
den ähnliche Vereine in Lausanne und Stralsund, und 
1843 in Mainz, sowie in demselbeu Jahre irr Stuttgart 
ein Verein für Würternberg und irn I. 1844 ein anderer 
für Baden in Baden-Baden sich bildete.

Was diese freyen Vereitle in Deutschland rc. gewirkt 
haben ist bekannt.
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Die Deutsche Altertumswissenschaft tritt nun eben­
bürtig gegen ihre ältern Schwestenr die Hellenische und Rö­
mische auf, und gewährt noch mehr, die Hoheit des vater­
ländischen Interesses. Nur die Vereinzelung aller dieser Vereine 
hinderte noch ein schîielleres Reifen der Früchte, besonders in 
Betreff der ältesten Geschichte und Geographie, wozu eine 
sorgfältige Vergleichung alles überall Vor- 
kommenden gehört.

Mehr concentrirt waren die Bestrebungen in Däne- 
mark und Schweden, in Dänemark durch die Anlegung 
eines allgemeinen großen Nation a lmu sei, unter den 
tüchtigsten Männern, welche bloß für diesen Zweck ange­
stellt, ihre ganze Zeit darauf verwenden konnten, in Schwe­
den durch die Anstellung eines Neichsantiquar, der 
gleichfalls durch keine Nebengeschäfte abgehalten wird, seine 
Zeit imb seine Kräfte der vaterländischen Alterthumskunde 
zu widmen. Daher konnte denn auch die Königl. Dänische 
Gesellschaft für Nordisches Alterthum so wie die Oldskrift 
Selskal und der Verein für Nordische Geschichte, reichlich 
unterstützt von einer die Wissenschaft ehrenden Regierung 
nicht nur für ihr Vaterland große Erfolge durch Samm­
lung und Schriften herbeiführen, sondern sie umfaßten auch 
mit mächtiger und kundiger Hand auf der einen Seite 
Amerika, dessen Entdeckung imb Colonisirung vor Colum­
bus sie darthaten, und manchen schlummernden Keim der 
Forschung auch dort befruchteten, während sie die andere 
Hand über das weitschichtige Rußland ausstreckten, und 
auch hier durch die Section Russe ein Werk, die Antiqui- 
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tates Rossicas vorbereitetett, wie sie die Antiquitates Ameri­
canas schon geliefert haben; in ersterem Staate durch die 
Stiftung der königlichen Gesellschaft für Nord. Alter- 
thumsk. im I. 1828, dann auch schon 1825 durch 
die der Oldskroft-Selskal und später, des Dänischen hi­
storischen Vereins 1840 und der Section für die Her­
ausgabe der Antiquitates Nossicae im I. 1843.

Aus der munittelbaren Nähe jener obengenannten 
fleißigen deutschen Gesellschaften, die mich fast alte ihrer 
Mitgliedschaft gewürdigt hatten, durch meine Anstellung in 
Dorpat herausgerissen (1828), wurde ich im Anfänge 
durch überhäufte Berufsarbeiten, mit ihnen gleichmäßig 
fortzuwirken, gehindert. Die Aufforderung der Königl. 
Schwedischen Academie der Wissenschaften, welche mich zu 
ihrem Mitglieds ernannte, bewirkte indeß schon im I. 1829, 
daß ich eine Zusammenstellung der vor mir hier von Pri­
vatpersonen und der Mitatter Gesellschaft für Literatur mit 
den historischen aus den Alten genommenen Datis dieser 
Academie übersandte. Dazu kam, daß ich nach Ewers 
Tode auch die Russische Geschichte aus bett Quellen studiren 
mußte, wodurch mir ein tteues Licht auch für das Ausland 
aufging. — Schon Leibnitz hatte in seiner (von Posselt 
herausgegebenen) Correspondenz mit Peter dem Großen, die 
Wichtigkeit Rußlands, aus welchetn tut Mittelalter so viele, 
den Westert erobernder Völker hervorgingen, bezeichnet, und 
eine ausführliche Untersuchung der Russischett Alterthümer 
deshalb attgerathen, und so wie Leibnitz auch auf die altett 
historischett Chroniken sein Hauptaugennterk richtete: so ent- 
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deckte gewissermaßen Peter der Große zuerst in Königsberg 
den Hauptannalisten des alten Rußlands, den Nestor, und 
legte durch Abschrift desselben, durch den Befehl, in allen 
Klöstern und Archiven des Reichs ähnliche historische Ur- 
kunden aufzusuchen und zu copiren, eudlich durch Stiftung 
einer historischen Professur an der von ihm ins Leben ge­
rufenen Academie der Wissenschaften, den Grund zu der 
sorgsarnen Behandlung der Russischen Geschichte, und Ca­
tharine die Große, sowie Alexander I. und der jetzt glor­
reich regierende Kaiser Nicolaus I. traten ruhmvoll in seine 
Fußstapfen. Tatischtsew, Bayer, Müller, Stritter, Boltin, 
Tscherbatow rc. wirkten kräftig mit, und Reisende wie 
Pallas, Klaproth, Erdmann rc. sammleten auch in den 
Asiatischen Theilen Rußlands Notizen, welche für Ge­
schichte und alte Geographie wichtig wurden. Auch hoch­
gestellte Männer, wie der Graf Numjänzow und der Fi- 
nanzminister Cancrin, sorgten in verschiedenen Theilen des 
In - und Auslands für Saunulung antiquarischer Ent­
deckungen und deren Benutzung durch Lehrberg, Köhler, 
Gräfe, Krug, Frähn u. a., während Karamsin, nach Ab- 
werfung des Französischen Joches, das Ganze der Ge­
schichte Rußlands auf eine ruhmwürdige Art zusammen­
faßte. -xsn Moscau bildete sich eine Gesellschaft für 
Geschichte und Alterthmu, welche bis z. I. 1828 sechs 
Theile ihrer interessanten Arbeiten herausgab. In der 
Kryrn waren schon viele Alterthümer gefunden, die größ- 
tentheils an die Academie der Wissenschaften abgeliefert 
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waren; aber eine eigentliche Sammlung bloß vaterländi­
scher Alterthümer gab es noch nicht.

Unter diesen Umständen untersuchte ich, um einen 
sichern Boden für die Geschichte der alten Russischen Für­
sten zu gewinnen, die Herkunft des alten Nurikschen Ge­
schlechtes, welches man gewöhnlich für kühne Abentheurer 
hielt, die sich des Reichs bemächtigt hätten, unter den 
Fürsten des Rortmanischen Königsreichs, und schrieb 
über diese Entdeckung theils im Journal des Ministerii 
der Volksaufklärung, theils in den Mémoires der Kgl. 
Gesellschaft für 9L A. in Kopenhagen, deren Mitglied ich 
war. Diese Gesellschaft ernannte mich im I. 1834 auch 
Mn Mitarbeiter der Section Russe an den Antiquitatibus 
Rossicis, und nm nun auch hier ein gemeinsames Band 
antiquarischer Entdeckungen zu gewinnen, wurde ich in 
demselben Jahre Mitstifter der Rigischen alterthumsforschen- 
den Gesellschaft für die Ostseeprovinzen.

Är)ie nun tui I. 1837 durch eine Überschwemmung 
der Düna eine Menge bisher hier nie gesehener Alterthü­
mer besonders bei Ascheraden 6 Meilen oberhalb Riga 
aus den Gräbern ausgespült wurden, und ich nun auf 
Allerhöchsten Befehl zuerst im I. 1838 dann im I. 1839 
ausgesendet wurde, nicht nur diese Alterthümer zu unter­
suchen, fondent auch alle bisher in den Ostsee-Provinzen 
gefundenen, habe ich schon in meiner Anastasis (1841), 
einem kleinen Vorläufer meines größer» Kupferwerkes der 
Recrolivonica (1842) gesagt. Im I. 1839 war ich auch 
Mitstister der gelehrten Esthnischen Gesellschaft in Dorpat, 
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im Jahr 1842 Mitglied der in diesen: Jahre gestifteten 
Esthländischen Gesellschaft in Reval geworden.

Nach meinem Plane, der auch ausgeführt wurde, 
aber nach dem Wunsche S. H. E. des Herrn Ministers 
freilich nur ein Auszug aus meinen Berichten über «rei­
ne Archäologische Reise v. I. 1839 war, sollten meine 
unter Krankheiten und Unglücksfällen aller Art ausgear­
beiteten Necrolivonica nur die Abbildungen und 
Erklärungen, der vorzüglichsten in Liv-, Esth und Cur- 
land gefundenen Alt erthÜrner enthalten, während die 
Urgeschichte dieser Provinzen, zunr Theil darauf 
basr'rt, dann nachfolgen sollte. — Beide Werke begünstig­
ten zahlreiche Subscriptione« in diesen Provinzen. Er­
steres, welches im I. 1842 schon herausgekommen ist, 
erhielt den halben Denridowschen Preis, und wurde mit 
schmeichelhaftem Beifall, der glänzende Belohnungen und 
Anerkennungen von mehrern Seiterr zu Folge hatte, auf- 
genornmen. Eine im I. 1843 an der Universität Dorpat 
errichtete Centralsammlmrg vaterländischer Alterthümer hat 
den Zweck, sobald derselben ein festes, passendes Local 
eingeräumt, und die nöthige Sorge getragen werden kann, 
für die künftige sichere Erhaltung, Erklärung und Ver­
mehrung der Alterthümer, auch den Haupttheil «reiner 
früher und später gesarnrnleten Alterthürner aufzunehnren. 
Gern hätte ich diese schon früher der gelehrten Esthnischen 
Gesellschaft übergeben, wenn diese nicht, bloß durch die 
Beiträge ihrer Mitglieder bestehend, immer noch ohne Ga­
rantie ihres dauernden Bestehens dastände, was mit der 
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Rigischen Gesellschaft derselbe Fall ist. Uebrigens ist auch, 
nach dein von dein Herrn Minister Uwarow gebilligten 
und im ersten Berichte von dieser Centralsamml. (Dorp. 
1844) mitgetheilten Plane, die Stiftung des Central- 
Musei in Dorpat verbunden mit dein der Stiftung voll 
Central - Museen an allen Universitäten des Russischen 
Reichs und von Special-Museen an den Gymnasien und 
einigen Kreisschulen, von denen bei uns schon 4 den 
Grund zu Specialmuseen gelegt haben. Dieser Plan ist 
aus der großen Idee Leibnitz's, das ganze Russische Reich 
sorgfältig nach Alterthümern zu untersuchen, hervorgegan­
gen, und muß die historischen Studien des In- und Aus­
lands bedeutend unterstützet:, wenn er ganz ausgeführt 
werden sollte. Die Professoren der Geschichte an den 
Universitäten u::d die Oberlehrer und Lehrer der Geschichte 
an den Schulen sind die natürlichen Directoren dieser 
Museen. Das Centralmuseum in Dorpat ist, größten- 
theils durch Schenkungen, schon bis auf 887 Nummern 
angewachsen.

Aus allem diesen sehen meine Leser, daß 
mein jetziges Werk, nicht der Anfang und nicht 
das Ende meiner und anderer Untersuchungen 
seyn soll. Besonders ergiebig muß eine noch genauere 
Vergleichung der Scandinavischen Alterthümer, welche ich 
bis jetzt bloß in Abbildungen gesehen habe, seyn, und auf 
der andern Seite der des innern Rußlands besonders an 
den Wasserhandels-Straßen der Düna, des Dnjeper, der 
Newa, des Wolchow, Lowat, der Wolga und des Don 
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werden. In Odessa hat sich, wodurch wenigstens ein 
Theil dieser Hoffnung realisirt werden wird, eine gelehrte 
antiquarische Gesellschaft, freigebig von der Negierung un­
terstützt, im I. 1839 gebildet, und auch mich zu ihrem 
Mitgliede ernannt. Das westliche Rußland ist mir da­
durch bekannter geworden, daß der Herr Finanzminister 
Gr. v. Canerin mir seule früher (in d. Jahren 1818— 
1820) selbst angestellten Forschungen in den Originalpa- 
Pieren von ihm ulld seinen Beauftragten zur historischen 
(schon beendigten) Bearbeitung mitgetbeilt hat. Das süd­
liche Rußland ant Caspischen Meere ist durch die Reise 
des Prof. Göbel in die Kirgssenfteppen, wozu ich die ver­
gleichende Charte geliefert habe, aufgeklärt, und die Ge­
genden am Caucasils rind südlich desselben sind es vorzüg­
lich durch eine von dem Herrn Finanzminister Canerin 
dorthin gesendete Expedition, welche ihren Berichten à 
treffliche Charte beigefügt hat. Auf diese und andere 
Duellen gegründet, habe ich deut neuesten Reisenden da­
hin, Hrn. Prof. Abich eine comparative Charte und eine 
Zusammenstellung der Nachrichten fast aller Alten über 
diese Gegendell mitgegeben. Ob dies von Folgen seyn 
wird, muß die Zeit lehren. Die Frage, ob diese ent­
fernten Gegenden für die Urgeschichte der Ostseeprovinzen 
von Bedeutung feint können, kann nur der auswersen, der 
von den Wanderungen der Völker u«b der großen Aus­
breitung des Gothisch - Scandinavischen Geschlechts und 
seiner Handelszüge keine Kunde hat. Ich hoffe, daß durch 
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die genauere Kenntniß des Innern Rußlands noch viel 
fur unsern Zweck gewonnen werden kann.

Eben so war nur eine Neise im vorigen Jahre nach 
dem Rheine, wegen der Selbstanschauung und Untersu­
chung mehrerer dort gefundenen Römischen Alterthümer 
von großem Nutzen. Außerdem, daß ich mich dadurch 
überzeugte, daß ich mit vollkommenen Rechte vieles bei 
uns Gesmldene an Schmucksachen und Waffen für ur­
sprünglich Römisch (aber doch nur durch die Scandianvier 
uns Zugekonunenes) erklärte, waren mir mehrere in 
Maynz, Wiesbaden, Eöln u. Bonn aus Römischen Gra­
bem und Ruinen aufbewahrten Waagen und Gewichte 
besonders deswegen interessant, weil diese in Hinsicht der 
Form (sie sind im Waagebalken zum Zusammenklappen 
eingerichtet) als auch iu Hinsicht der Gewichte mit unsern 
in Livland, Esthland und Curland gefundenen Waagen 
und Gewichten genau übereinstimmen« Iu meinen Re-- 
erolivonieis hatte ich sie bloß wegen des Gelvichts fur 
nach dem Römischen Gewichts-System gearbeitet (aber 
durch die Scandianvier uns zugekommen) erklärt, obgleich 
damals noch keine ähnlichen Römüche Waagen, abgebildet 
waren. Jetzt ist auch dies aufgeklärt, und es ist nun 
sicher, daß die Waräger zuerst das Römische Gewichts- 
svstem hierher brachten, dann erst das Byzantinische mit 
der Einführung des Christenthums (livre Grifoigne-Grie- 
venen) angenommen wurde, so daß jetzt noch das Russi­
sche Gewichtssystem auf letzteres beruht. —

Jedes Volk hat eine mythische, vorhistorische 
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Zeit. Der Historiker darf diese nicht ganz von der Hand 
weisen. Wo die Geschichte noch schweigt, da sübren My­
then, Sprache, Sitten, Gebrauche, Kleidung, Bewaffnung, 
Namen der älteste»! Orte und Personen auch oft zum 
Ziele. Darum bin auch ich dieser dunklen Zeit nicht 
ganz aus de»n Wege gegangen. Daß ich indeß diese 
dunkle Zeit nicht zum heller» Sonnenlichte umgeschaffen 
habe, weiß ich. Möge es thun, wer es vermag! — In 
Hinsicht der Vergleichung des Esthnischer» habe ich hier 
Herrr» Pastor Gehewe, Prediger der Esthnischen Gemeinde 
in Dorpar, mis meiner Reise im I. 1839 bei Entwer­
fung der mitgetheilten Vokabularien, der Livischen m»d 
Esthnischen, Dialecte irnnrer die Pastoren ur»d Grrtsbefltzer, 
die vollkorumen derselben mächtig waren, zur Seite zu 
haben, das Glück gehabt; in Hinsicht des Lettischen auf 
der Reise eberlfalls die Prediger und Gutsbesitzer, hier 
der» Lector der Lettischen Sprache, Herrr» Staatsrath Ro­
senberger. Der» Ereewingischen Dialect schrieb Herr von 
Güldenstubbe Junior, jetzt ir» Reval, der die wenigen Reste 
der Creewingen bei Bauske auf meine Bitte abhörte, und 
das Finnische urrd Magyarische der als Linguist berühnrte 
Herr Dr. Lönnroth selbst ein. So glaube ich, auch hier- 
m meiner Pflicht Genüge geleistet zu haben. Vor» den 
von mir abgehörter» Liven bei Salis, wird jetzt keiner 
rnehr übrig seyn, da im I. 1839 nur 5 steinalte Leute 
noch lebten, die ihre Sprache verstanden; die übrigen wa­
ren schon alle Lettisirt.

Für die historische Zeit, habe ich die alten Hi­
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storiker und Geographen, int Ganzen als unverdächtige 
Zeugen ihre Zeit genommen, wie jeder gute Geschicht­
schreiber anderer Gegenden ihre Nachrichten nicht von der 
Hand weist. Lächerlich war tnir dagegen die Zumuthung, 
sür die Zeit vor Einwanderung der Deutschen nichts an- 
zunehmen, was nicht dttrch Diplome bestätigt würde, da 
diese vor dem Eindringen des Christenthums für unsere 
Gegenden gar nicht eristiren. Eben |D habe ich die Ge­
schichtschreiber der Gothen Procop, Romandes, (Scipio- 
dor re., sowie Schafarik und andere, und selbst die Sa­
gen der Skandinavier aus den S. 376 re. angegebenen 
Gründen, jedoch mit Auswahl uni) Critik benutzt. Auch 
die Angelsächsischen, Byzantinischen und Arabischen Quel­
len (besonders ttach Frähn's Ibn Foszlan) und die Rus­
sischen Chronisten, welche jetzt aus Anordnung Sr. H. 
Exe. des Herw Ministers v. Ouwarow, ttach einer 5jäh- 
rigen Reise des ältertt Strojew, uni alle Quellen der Ge­
schichte aufzusuchen, durch eine besonders dazu niedergesetzte 
Commission neu herausgegeben sind oder werden, habe ich 
benutzt, und zu ihrer Vervollständigung besonders auch 
die Fränkischen Annalen. So habe ich alle Nachrichten 
der Historiker und Geographen der Zeitfolge nach über 
unsere Ostseeprovinzen kritisch zusannnengestellt, und dadurch 
glaube ich über die Verhältnisse derselben ein helleres Licht 
verbreitet zu haben, als wenn man die Nachrichten aus 
den verschiedensten Zeiten, wie gewöhnlich geschieht, unter 
einander mischt. — Die vorkommenden Alterthümer 
aber, bei denen ich fteilich auf meine Necrolivonica immer 



verweisen mußte, waren mir in der Regel nicht Beweise 
der frühern Verbindungen der Volker, sondern nur Be­
lege für die Wahrheitsliebe der Schriftsteller, 
welche von denselben sprechen.

Dieses genüge tut Allgemeinen über die Entstehung 
dieses Werks und über den Gesichtspunct, von welchem 
aus ich das Ganze beurtheilt zu sehen wünsche.

In Beziehung auf das Einzelne und die Form, 
muß ich zuerst mein Bedauern aussprechen, daß das Wer? 
von so vielen Druckfehlern entstellt ist, welche, wenn sie 
auch am Schlüsse angegeben sind, den Leser doch oft stö­
ren werdet;. Meine weite Entferntttlg von: Druckorte war 
Schuld daran. Bei meiner Anwesenheit in Leipzig im 
Mai und Juni des vorigen Jahres hatte ich das schlechte 
Vergnügen, sie 4 Wochen hinter einander aussuchen und 
5 Bogen ganz Umdrucken lasser; zu müssen. Da ich in­
deß einige rnngedruckte Blätter, namentlich S. 19 u. 20 
und S. 223—233 nach der letzten Eorrectur, sowie auch 
die corrigirte Charte noch nicht gesehen habe: so kann ich 
nicht sirr die völlige Richtigkeit dieser Partieen in jedem 
Worte stehen, hoffe indeß, daß die Correcturen richtig be­
sorgt sind. Auch ist mir unter den Geschäften in Leipzig 
einiges noch entgangen, und einige Bemerkungen sind mir 
später noch als zweckmäßig erschienen. Diese liefere ich 
hier nach:

Zu S. 91 u. 449. Der Name der Jdumäer 
scheint in frühern Zeiten viel weiter als bloß über das 
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spätere Jdumäa verbreitet gewesen zu seyn. Ich finde 
eine Stelle citirt: Idou/ualoi de to jidv aQXTj&ev ovz 
3 Idov/Liutob àXXà <Potvizes xal Stjqol. Ptol. Ascalon 
§. 105." Diese Stelle kann ich aber bei Ptolemäus 
nicht finden; allein Ptolemäus in seiner Geographie sagt 
von Jdumäa: i^Tig Igtl näaa àno dtcfeujs tö 'Iogdctru 
nor. (Lib. V. Cap. 16).

S. 272 Note *) Z. 16 südöstl. nmß heißen süd­
westlich.

Zu S. 242 Note I, wo davon die Rede ist, daß 
der Griechischen Sage schor: nach den Argonauticis des 
sogenannten Orpheus die Fluß-Verbindung zwischen dem 
Pontus Eurinus und der Ostsee (dem Mare Crornuu:) 
bekannt gewesen sei, bemerke ich, daß auch das Tragen 
der Schiffe, über die später sogenannten Wolocke, der­
selben Sage nicht unbekannt tvar. So singt Pindar 
Pyth. IV. v. 26; es sey:

„Zwölf der Tag' aus (vor) Okeanos des Ge­
bälks Last auf des Lands einsamen Rücken 

„Förder gebracht, es entbebend der Muth."
Nach Pisandrus von Laranda (bei Zosirnus V, 29 

3 f. S. 461 Reit. ) waren es 400 Stadien (10 Mei­
len) daß das Schiff auf Maschinen fortgezogen wurde. 
Nur die Gegend wird verschieden angegeben, je nachden: 
die spätere Sage, das Schiff auf den: Phasis, dem Ta­
nais, oder dem Jstros (der Donau) zurückkehrer: läßt. 
Wenn Pindar die Argonauten den Phasis hinauffahren
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läßt, und dann mit ihnen einen Sprung nach Libyen 
macht, auch andere Alte Libven's erwähnen: so ist es ganz 
sinnlos, an Libyen in Africa zu denken. Diese spätere 
Deutung konnte daraus entstehen, daß die älteste Sage 
die Liben eint Mare Cronium (der Ostsee) schon kannte. 
Nach Apollonius Rhodius Argon. V, 250 fahren sie durch 
den Jstros, und dennoch führt er sie nachher ohne 
Schwierigkeit ins Cronische Meer zu der Bernstein-Insel, 
Electris, und zum Eridanus, welche nun freilich alle in 
das Adriatische Meer wandern müssen. Als die Argo­
nauten schon am Eridanus vorbeigeschifft waren, führt er 
sie dann den Libyen und Kelten vorbei. Die einfachste 
Sage ist in den Orphicis enthalten, nur daß hier des 
Tragens oder Fortziehens der Schiffe über den Landrücken 
nicht erwähnt wird. Nach Justin XXXII, 3 wurde das 
Schiff per juga montium getragen, nach Scymnus den 
Chier (Schob Apoll. IV, 284) trugen die Argonauten 
es mit ihren Lanzen. Artemidor der Ephesier (Schob 
Apollon. IV, 259. 284) oder Hecatäus u. Eratosthenes 
rüttelten zuerst an die Sage, weil der Phasis nicht mit 
dem Oceanus in Verbindung stehe. Man vergl. über 
alles dies „Vater: der Argonautenzug II. S. 128. rc." 
Rückfahrt der Argonauten. Kasan 1845. S. 288. Schon 
Eustathius zu Odyss. II, 426 bemerkt vom Cannabis oder 
Hanf, daß er aus dem Eridanus (ex tb not),
wie heutiges Tages aus der Düna, ausgeführt sey (cf. S.
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G- 325. Auch die Griechen kannten den Bernstein 
schon unter einem dem deutschen ähnlichen Namen: Be- 
ronike (Eustath. ad Odyss* IV, 73).

S. 339 u. 345. Ueber die Farbe des Bern­
steins folgte ich den Nachrichten der bedeutendsten Ar­
beiter in Bernstein; in St. Petersb. Cramer's, welcher 
jährlich für viele tausend Thaler an den Küsten der Ostsee 
selbst aufkaufte, in Dorpat, des Herrn Zopf. Bei ihnen 
wird die Art und Farbe des Bernstein, den sie verarbei­
ten wollen, bloß nach den Gegenden, wo er vorzüglich 
gewonnen wird, bestimmt, und Curischer, Königsberger, 
Danziger, Ostrolenkaer :e. genannt, und ich habe mich 
auf meiner Reise durch die Ostseeküsten im I. 1845 
überzeugt, daß ihre Angaben tm Ganzen gegründet sind. 
Was den Cop a l betrifft, so bin ich zweifelhaft gewor­
den, daß derselbe in großer Menge an der Oeselschen 
Küste als Product des dortigen Meeres ausgeworfen wird, 
weil, wie ich erfahren habe, im I. 1837 an der West­
küste Oesets ein Schiff gescheitert ist, welches allerlei zum 
Lackiren nöthige Stoffe enthalten hat, und so auch der 
in Menge an der Küste (nach Herrn Zopfs Aussage) 
gefundene Copal davon herrühren kann. Herr Zopf ver­
sichert aber auch schon vor dieser Zeit vielen dort ge­
fundenen Copal verarbeitet zu haben, und Herr Clemens, 
Lehrer aus Oesel, übergab mir Stücke Copals, die an 
der Ostküste der Insel von Bauern gefunden ihn: über­
geben waren. Gegen die Meinung, daß g a r kein Co- 
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pal als hiesiges Naturproduct an unsern Küsten gefun­
den werden könne, spricht auch die Nachricht, welche ich 
von dem bedeutendsten Bernsteinhändler Bramson in Dan­
zig erhielt, daß auch dort von der See ost Copal aus­
geworfen, und von den dortigen Bauern „unreifer Bern­
stein genannt" werde. Auch bemerke ich, daß der aus­
gezeichnetste Untersucher der in den Bernstein (und Co­
pal) eingeschlossenen urweltlichen Thiere, Herr Dr. Be- 
rendt in Danzig, mir selbst Stücke dort gefundenen Co- 
pals in seiner Sammt, zeigte, und in seinem Buche: 
„Die in: Bernstein befindlichen Organischen Reste der 
Vorwelt" (1. Bd. Bert. 1845) ebenfalls von „den im 
Binnenlande ausgegrabenen seit Jahrtausenden dort ru­
henden Copalstücken, welche, tiitt bm heutigen gleichna­
migen Producte:: Ost- und Westüldiens verglichen, kei­
nen wesentlichen Unterschied zeigen," spricht. Dieser Co­
pal kömmt dort in Nestern mitten unter den Bernstein- 
adern vor. Was die Xllltausend Pstmd anbetrifft, wel- 
che nach Solin c. 33. (im I. 55 n. Chr.) dort an der 
ganzen Küste gesammlet und nach Rom gekomnlen seyn 
sollet! : so kann die Sache doch vielleicht nicht übertrieben 
seyn, da Herr Bramson utich versicherte, daß in tnanchen 
Jahren bei Danzig allein gegen 20,000 Pfd. und bei 
Königsberg oft noch nrehr gesammlet würde.

S. 340 Z. 11 lese man: gemessen statt gewesen.

S. 402. Zu den Nachrichten i'rber die Ostsee-Pro­
vinzen in der Gothisch-Scandinavischen Zeit gehört noch 
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eme Stelle Lei Rufus Festus Avienus (ZeLtgen. des Theo­
dos. II.). Auch er nennt das

„Gräßliche Melanchlänen Volk, die Länder durch­
schweifend ;

„ Nah' ist ihnen der Neurer Land und der schnellen 
Gelon en

„Der Agathyrsen auch bekleidet mit Lunten Gewändern 
„Dort entspringt des Borysthenes Macht, in gewalti­

gen Fluchen
„Stürzend in's Schwarze Meer, das Meer des Panti- 

capäus (Newa cf. S. 337)
„Auch der Ardescus (Wolchow) ist dort, wo hoch die 

Niphäischen Berge
„Ihre Gipfel erheben und oft im eisigen Norden,
„Dichte Wolken und Reif und kalte Nebel verbreiten. 

Diese Ausdehnung der Melanchlänen stimmt ganz mit der 
Darstellung Herodots und meiner Charte, und in der Be­
schreibung sind nur wenig poetische Hyperbeln.

S. 437. l. Jlrade statt Jträde. S. 462. Z. 23. 
beherrschen statt bewohnen. S. 470. Note * CA statt 
CV; S. 482. taufen statt laufen.

S. 497. In Betreff der Jämen muß ich noch be­
merken, daß der räthselhafte Name der Esthn. Provinz 
Hiembe, welche die Eschen nur Jemme aussprechen kön­
nen, von ihnen entstanden seyn mag.
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S. 508. l. 1076 statt 1676. S. 517 Z. 2 ist in 
der Note *) die Jahreszahl 1095 zu streichen, da des 
Necrol. Lundense bloß den Tag, nicht das Jahr, angiebt.

S. 525. Anmerk. L Z. 16. l. 980 statt 380.
Auf der Charte ist bei Remine (Heinr. der Lette. 

Grub. S. 44) ein Fragezeichen (cf. S. 95. Z. 17), 
weil wahrscheinlich ein anderer neuer Ort als Remershof, 
vielleicht Rimane bei Ascheraden nach den Untersuchungen 
eines meiner Schüler, des Herrn Klevesahl, der eine Preis­
schrift über die Geographie Heinrichs des Letten verfaßt 
hat, zu verstehen ist.

Die Russischen Worte, welche ich mit Grie­
chischen Buchstaben, der Hauptquelle des Slavoni­
schen Alphabets, geschrieben habe, damit auch der Deut­
sche, Engländer und Franzose sie lesen könne, ohne, wie 
Schlözer, die unpassenden Lateinischen Buchstaben zu Hülfe 
zu nehmen, müssen nach dem Jtacismus der spätern By­
zantiner gelesen werden. Das Zeichen (") oder (~) 
über zwei Vocalen bezeichnet, daß sie zusammen ausge­
sprochen werden müssen. Zwei Punkte (**) über « be­
deuten, daß dieses wie o auszusprechen ist; m ist das 
Russische bi, 8 das Russische w, « das Russische t, 
a das Russische h, welches auch anfangs geschrieben 
wurde. B und 6 ist das Russische B, w, wie bei den 
Byzantinern, ausgesprochen; B, ß ist dagegen wie unser 
B auszusprechen. Z oder 3 ist das gelinde S, 2 oder 
C d das scharfe. Das Russische m, das Französische ge, 
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m (Scha) aus dem HeLräischeu 'r- entstanden, m das 
Hà Vz mit r subscriptum, schtsch ausgesprochen, u un­
ser Z, und t, 'i unser tsch, rnußten bleiben, da die Grie­
chen kein entsprechendes Zeichen hatten. Der scharst 
Hauch ł (Jer) und der gelinde b (Jeri), im Slavoni­
schen gewöhnlich durch I ausgedrückt, sind durch den Spi­
ritus asper c und den Spiritus lenis ’ angedeutet.

Der erste größere Versuch, diese Griechischen Buch­
staben, imt Beibehaltung der hinzugekommenen Slavoni­
schen, die die Griechen nicht kannten, drucken zu lassen, 
ist noch nicht überall gut gelungen. Die ganzen Sprach­
tabellen mußten deshalb umgedruckt werden, und doch sind 
die Slavonischen Buchstaben in der Cursivschrist des Grie­
chischen aussallend, weil sie größer als diese sind, und der 
Buchstabe if (Jatj) wegen der Hinzusetzung des Jota 
subscr. immer etwas zu weit von dem folgenden Buchsta- 
berr entfernt ist. Diese Mängel lassen sich aber leicht 
durch den Guß einiger Buchstaben, die mit der Griechi­
schen Cursivschrist eollsortn sind, heben. — Trotz meiner 
Mühe sind doch noch einige Fehler in dieser Schrift ste­
hen geblieben, besonders S. 505, wo in der Anmerk. 1 
viele Fehler in den russischen Titeln sind. Diese sind 
zwar in den Druckfehler-Verzeichnisse verbessert; aber dies 
enthält an dieser Stelle wieder 2 Fehler, indem dort 
nsoQ- für Hsoq und śotTt. für ’Qan steht. Die Mög­
lichkeit , sich auf diese Weise dein übrigen Europa ver­
ständlich zu machen, sieht indeß dennoch jeder leicht ein.
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Mit Vergnügen höre ich jetzt, nachdem ich schon seit 
J844 diese Schrift augewendct habe, daß auch em aus­
gezeichneter Dänischer Schriftsteller (Rast) mündlich oder 
schriftlich der: Vorschlag gemacht haben soll, bei der 
Schreibung des Russischen, und, was noch leichter ist, 
des Slawonischen zürn Gebrauche der alten Griechischen 
Schrift für das Ausland zurück zu kehren.

Schließlich bernerke ich, daß ich im I. 1845 in 
den Händen des Herrn Habel, sehr verdienten Secretairs 
der Nassauischen alterthurnsforschenden Gesellschaft, eine 
interessante handschriftliche Charte von Europa und einem 
Theile von Aftiea und Asierr gesunken habe, die ans dem 
Anfänge des XIII. Jahrhunderts zu seyn scheint, urrd die 
ganze Gegend von Riga bis Danzig rroch mit heidnischen 
Völkern besetzt. Hier kommt dann auch das Raittanda 
paganorum an der Ostseeküste vor, welches zur Bestim­
mung des alten Landes der Rädingen ( Reidgothland cf. 
S. 447) von Wichtigkeit ist. Die Charte hat Herr Ha­
bel in Mainz bei einem Antiquar unter alten Papieren 
gekauft. Gern hätte ich ein die Ostseeprovinzen betreffen­
des Segment, sowie meine Abzeichnung der Darstellung 
des alten Agathodämon (cf. S. 360 rc.) aus dem Wiener Codex 
des Ptolemäus mitgeliefert; allein bei dem geringen Subscrip- 
tionspreise glaubte mein Herr Verleger dieses Opfer, welches 
in der Subscriptions - Anzeige auch nicht mit versprochen 
ist, nicht noch bringen zu können. Ueberhaupt konnte ich 
auch die Geographie des Landes zu Heinrichs des Letten
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Zeit nur mit wenigen Worten berühren. Ein besonderes 
Werk wird in Kurzem Herr Kleoesahl darüber publieiren.

Dorpat, den Vie. März 1846.

Pr. Dr. Er. Kruse.
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Geographisch-Ethnographische
Einleitung

Allgemeine Bemerkungen über Liv-, (§sth- und Curlmld 
lutb ihre Bewohner.

«5^ie glückliche Lage Europas wird vorzüglich von den tiefen 

Einschnitten des Meeres, und der Vertheilung der Gebirge bedingt, 
welche überall schiffbare Flüffe erzeugen, die das Land, wie die er­
nährenden Adern des Körpers überall durchziehen, Handel und Ge­
werbe, und somit Technik, Kunst und Wissenschaft befördern, die 
Erzeugnisse des Bodens vervielfältigen, und selbst die Hitze und 
Kalte der Luft mildern. Im Süden ist es das Mittelländische Meer, 
der Archipel und das Schwarze Meer im Norden die Nordsee, die 
Ostsee und die mit derselben zusammenhängenden Meerbusen, der 
Finnische und Bottnische. Dort ist cs der Römische und Grie­
chische Name, welcher sich die Herrschaft über die einheimischen 
Völkerschaften errungen hatte, bis jener von den Türken, dieser von 
den Germanen überwältigt und modisicirt wurde; hier ist es der 
Germanische Name, der überall die Herrschaft errang, bis der 
Slavisch-Russische Name im Osten an seine Stelle folgte. —

Eine Menge kleinerer und größerer Völkerstamme bewegte sich 
aus diesem Boden. Au diesen gehören im Osten die Stamme der 
Letten und Esthen, von denen Eurland, Livland und Esthland be­
wohnt wird, obwohl ihr Land bei ihrer Christianisirung in den Be­
sitz der Deutschen gelangt ist, und sich größtentheils noch darin be­

findet.
1



I. Boden und Producte.2

Wer diese 3 ehemaligen Provinzen, jetzt Gouvernements Ruß­
lands, welche Possart mit Recht den Baltischen Erdstrich nennt, 
nur auf dem gewöhnlichen Wege von Memel oder Tilsit über Mi- 
tau, Riga und Dorpat nach St. Petersburg durchreiset, bekommt 
von dem Lande und seinen Bewohnern eine ganz irrige Ansicht. 
Auf diefer Tour findet man fast nichts, als sandige Ebenen, schmut­
ziges Landvolk, wenig nur erträglich gebaute Gutsgebaude der deut­
schen Besitzer des Landes, und Mitau, Riga und Dorpat ausge­
nommen, nur Städtchen, welche den ausländischen Dörfern gleichen 
und durch ihre äußere Erscheinung schon zeigen, daß die Zeit ihrer 
Blüthe vorbei ist.

V. Boden und Producte.
J) Boden.

Der Boden dieser drei Provinzen, in einer Ausdehnung von 
1737 Hi Meilen und mit einer Bevölkerung von etwa 1,207000 
Einwohnern, ist nicht so eben, wie er bei der ersten Ansicht erscheint. 
Im Norden thürmen sich die Kalk- und Sandstein - Felsenmassen 
an der See bis zu einer bedeutenden Höhe. Sie ziehen sich längs 
der Küste von Esthland, von Narwa bis nach der Insel Oesel hin­
über, welche eigentlich ein einziger Kalkfelsen ist, und einen schönen 
Vorsprung gegen die Insel-Dagden an der Küste von Pank bildet. 
Eine dünne Kruste von Erde bedeckt diese Felsengegenden, aber die 
Vegetation ist auf derfelben sehr üppig, und man wundert ü'ch, wie 
in der fast überall mit Kalksteingerölle bedeckten Erde so üppiges 
Korn und so nährendes Gras wachsen kann. Diese nördliche Kalk­
steinformation begrenzt im Süden eine ungefähr gerade Linie, die 
von Hallik im nordwestlichen Livland anfangt und in östlicher Rich­
tung bis Talkpoff an der Pedja, 5 Meilen von Dorpat, sich hin­
zieht, und von da an weiter über den Peipus-See sich ausbreitet 
wo der Wasserfall der Narowa dadurch gebildet wird. Gegen die 
Mitte des Landes erhebt sich dieser Kalkboden vom Meere mit einer 
fast 200 Fuß hohen Felfenküfte bis c. 400 Fuß. Eben so zeigt 
sich im Süden an der Düna und von da nach der Pleskow'schen 
Gegend der Kalkfels von Westen nach Osten und bildet malerische
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Gruppen an den Ufern dieses schönen Stroms *)  und anderer klei- 
nen Flüffe, hie und da auch Poragen oder Stromschnellen in der 
Düna, die ihre Beschiffung sehr erschweren. In diesen Kalkfelsen 
befinden sich, besonders auf der Insel Oesel, an der Küste von Pank, 
sehr schöne den Bergkrystallen ähnliche Kalkspathkrystalle, Schwefel­
kies rc. und von der See ausgespülte Chalcedon- und Agatkügcl- 
chen, außer einigen nicht unbedeutenden Stücken Bernstein. An der 
Düna bei Dünhof und Uexküll so wie bei Isborsk an der livländi­
schen Grenze findet sich schöner Alabaster, und in beiden Strichen, 
sowohl an der Düna als am Meeresufer, kommen intereffante Ver­
steinerungen von Pflanzen und Thieren der Vorwelt in Menge 

vor. —

*) Besonders interessant ist in dieser Hinsicht der Stabborax bei Stab- 
ben an der Düna, ein hoher Kalkstein-Felsen-Vorsprung, aus welchem eine 
Quelle hervorbricht, sich tief hinunter in die Düna stürzt, und durch Kalk­
sinter ellenlange Tropfsteinformationcn bildet, welche zu verschiedenen Sagen 
Veranlassung gegeben haben. Vergl. Beilage 1.

1) Herr Prof. Hucck in seinem Aussatze: „Notiz über die Lagerstätten 
der fossilen Knochen in Livland" (im Inlande I. 1839, Nr. 26, sagt S. 
402) weder in diesem Kalkstein, noch auch in den unter ihnen liegenden Fels­
schichten, fand sich bisher eine Spur der livländischen (in der Sandregion 
vorkommendcn) fossile« Knochen. An der ganzen Küste der Insel Desel 
und an der Küste Esthlands finden sich viele Versteinerungen im Kalk­
stein die von den versteinerten Knochen im livländischen lockeren Boden 
freilich verschieden sind. Der besonders an der Nordküste Esthlands gebro­
chene Kalkstein, wird statt der Bausteine zum Bau der Häuser, Festungs­
werke, zu Trottoiren gebraucht, und alle diese Mauern und Steinplatten 
sind voll der verschiedenartigsten Versteinerungen.

Zwischen diesen beiden Felsregionen ist die Sandregion, welche 
sich von der Spitze von Curland und Libau aus über den Rigischen 
Meerbusen bis zum Peipus zieht, und nur an einigen Stellen von 
schwarzem Aderboden und Torf- und Sumpfboden unterbrochen wird. 
An vielen Orten giebt dieser Sand förmliche Sandfteinformationen, 
in welchen theils natürliche, durch Quellen, theils durch die Kunst 
gebildete oder erweiterte Höhlen sich befinden. An andern Orten, 
besonders nach Revat und der Düna zu, bildet der Sandboden auch 
wellenförmige Ebenen und einzelne hohe eierförmige Berge, von de­
nen zwei, einer bei Hahnhoff, der andere bei Hciligensee (früher Wol­
lust genannt), auch den Namen Munnamaggi (Eierberg) führen. 
Die gewöhnlichen Hügel erheben sich hier von 100 —20V Fuß, der 
Munnamaggi bei Hahnhoff ist aber 997 Fuß hoch, und der Hü­
ningsberg in Curland, welcher ganz der Sand- und Erdregion an­

1



Boden./1

gehört, ungefähr 400 Fuß. Am fürchterlichsten ist der Sand an 
den Küsten dieser Sandregion in Eurland und in dem mittleren 
Theile von Livland am Rigischen Meerbusen. Hier erheben sich die 
Dünen von bloßem gelben Sande bis zu Höhen von 100 und meh­
rere Fuß, indem das Meer immer mehr an die Küsten wirft, und 
die Stürme den so fortgetragenen Sand in die Höhe und immer 

weiter in das Land hineintreiben. Kleine Walder sehe ich z. B. an 
der Küste des Rigischen Meerbusens durch diese immer vorrückenden 
Dünen so bedeckt, daß nur die Spitzen der hochwipfligen Tannen 

noch eben aus dem Sande hervorragten; und die Hauser, die in 
der Nahe standen, schon halb von diesem fürchterlichen Feinde ver­
schüttet waren. — An der kurländischen Küste hat man im Jahre 
1934 einen Kampf gegen das Fortschreiten dieser Versandung ange­
fangen. Man bedeckte mit einem Male große Flachen dieses durch 
jedes Lüftchen beweglichen Bodens mit Gesträuchen und Heide, und 
saete Kiefersamen und Sandgraser, um den Boden fester zu machen 
Die Zeit wird lehren, ob dieses mühsame Mittel helfen wird. —- 
Auch diese Sandregion wird von Flüssen an vielen Orten tief durch­
schnitten, so daß dadurch in der Nahe der Flüsse auch tiefe Thaler 
gebildet werden. Besonders ist dieses der Fall mit dec Aa bei Trey- 
den undEremon, weshalb diese Gegend auch die livländische Schweiz 
genannt wird. Ein sehr hohes Plateau von c. 700 Fuß über dem 
Meere bildete sich zwischen der Aa und dem Düna-Gebiete.- Die 
tieffließenden Flüsse, z. B. die Aa bei Treyden und Cremon, führen 
auch Versteinerungen aller Art mit sich. Auch in den sandigen Ufern 
der Einbach, bei Dorpat, finden sich in Thon und Mergelschichten 
solche Reste der frühern gräulichen Bewohner dieser Gegenden, so 
wie an einigen Seen, z. B. dem Burtneckschen. —

Der Prof. Kuturga in St. Petersburg hat in einem besonde­
ren Werke *) seine Entdeckungen in dieser Hinsicht beschrieben. Er

I) Beiträge zur Gcognosie und Paläontologie Dorpats und seiner näck- 
sten Umgebungen. St. Petersb. 1835. und zweiter Beitrag zur Geoanosê 
und Paläontologie, St. Petersb. 1837. — Hu eck in seinem obenerwähnten 
Aufsatze „über die Lagerstätten der fossilen Knochen in Livland " Inland 
1839, S. 404, ist der Meinung, daß diese Knochen „keine Ähnlichkeit mit 
den bisher bekannten Thierarten haben," und bestimmt sie dahn nicht Auch 
wesst er die anderen Schriftsteller über diesen Gegenstand Parrot Eich- 
wald, Pander, Quenstädt rc. nach und bemerkt, daß sich nr Ssgnuiß 
in Dorpat mit bet »eiteren Untersuchung beschäftige M ’ 



Boden. 5
fand Schulterblätter, Rückenwirbel, Zähne u. s. w., ^ine ungeheure 

Schildkröte, Eidechsen und Crocodille, deren Größe der der jetzigen 
Erocodille in Aegypten gleichen, und deren schuppige Bedeckungen, 
wie einige meinen, die Bekleidung eines bei Paris gefundenen, von 
Euvier beschriebenen Crocodilles abgeben. Außer diesen zeigten 
sich in großer Menge versteinerte Muschel-Trilobiten, Orthoceratiten, 
Rhodocriniten, Pentacriniten, Astreen, Stromotoporen und andere 
Turbinolien, und andere versteinerte Polygenaten, besonders auf den 
Hügeln bei Sadijerwe und Kamby, in der Nähe von Dorpat. 
Aehnliche Untersuchungen hat der Academiker Parrot am Burtneck- 
schen See und am Ligat-Flusse, ungefähr mit demselben Erfolge 
angestellt1 2). Seine Resultate sind indeß in Beziehung auf die 
Bestimmung der Thiergattungen, denen sie angehören, weniger apo- 
dictisch. Nach ihm können die Knochen von großen Säugethieren, 
Amphibien oder riesenmäßigen Fischen stammen. Die Deckenstücke 
deuten durch ihre beträchtliche Dicke auf Riesenreptilien oder Fische 
hin. Einige Zähne können nur von Eidechsen sein, einer derselben, 
bei Dorpat gefunden, deutet auf ein Thier von mehr als 30 Fuß 
Lange hin. Herr Prof. Hueck, in seinem Aufsatze über die Lager­
stätte der fossilen Knochen in Livland 3), weiset noch allgemeiner 
das Vorkommen dieser Reste einer früheren Vorzeit nach.

1) Cuvier Recherches sur les ossemens fossiles. Tom. V. pag.136.
2) Ein guter Auszug aus seinen Entdeckungen findet sich im Possart 

„Das Kaiserthum Rußland" 11. Th. Topographie. Stuttg. 1841. Serte 
357—360. Der Aussatz selbst ist in den Mein, de l’Academ. de St. Pe­
tersb. 1836. Toni. IV. Essai sur les ossemens fossiles des bords des 
lac de Burtneck en Livonie.

3) Inland 1839, Rr. 26 und 27.
4) So sagt Adam von Bremen (a. 1076) „Insula grandis Estland 

dicitur, non minor illa de qua prius dixi. Et haec quidem insula a 
terra Feminarum (Queenland) proxima narratur. Eben so soll Cur- 
land eine Insel gewesen sein c, 217. Aliae (insulae) sunt, quae subia- 
cent Sueonum Imperio. Quarum maxima illa, quae Curland dicitur 
iter octo dierum habet.

Diese Thiere waren also die frühesten Bewohner unseres Lan­
des oder der Gewässer, die einst das jetzige Land durchschnitten und 
zu Inseln vertheilte. Es ist die Sage, daß früher das Land der 
Esthen eine Insel war 4). Wir wollen es glauben, insofern von 
der vorhistorischen Zeit die Rede ist. Damals scheint ein großer 
Meeresarm von Pernau bis zum Peipus gegangen zu sein, von
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dem der Werzjerw und der Burtnecksche See, so wie mehrere andere 
kleine Seen, in dieser Richtung Ueberbleibsel sein mögen. Die brei­
ten Ufer des Peipus scheinen ehemals ganz überfluthet gewesen zu 
sein, und wenn wir das Flußgebiet der Pernau und die Sümpfe 
zwischen den Flußgebieten der Embach und der Pernau betrachten, 
so laßt sich leicht annehmen, daß bei etwas erhöhetem Wasserstande 
des Meeres, welches bekanntlich auch in der historischen Zeit immer 
mehr abgenommen hat *), hier eine Meeresverbindung gewesen sein 
mag, die wenigstens Esthland und den nördlichen Theil von Livland 

zu einer Insel machte. —

Flüsse » » b See in

Die Flüffe Livlands, Esthlands und Eurlands kommen den 
rieffließenden Strömen des Auslandes, besonders Deutschlandes, nicht 
gleich. Selbst die stolze Düna, welche bei Riga die größten Schiffe 
tragt, ist einige Meilen von ihrer Mündung aufwärts nur für kleine 
Schiffe, sogenannte Bordings, und für breite sogenannte Strusen­
schiffe mit flachem Boden schiffbar. Die Embach in Livland, an 
welcher Dorpat liegt, Emma Jöggi (Mutterbach) von den Esthen ge­
nannt, ist nach der Düna der schiffbarste Fluß aller Ostseeprovinzcn, 
wegen feiner Tiefe und Wasserfalle, dann die Pernau und in Eur- 
land die Aaa und Windau. Alle diese Flüsse scheinen indeß in 
frühen Zeiten mehr Wasser geführt zu haben, was aus der immer 
größeren Exstirpation der Walder zu erklären ist. So ist jetzt die Aa,

1) Daß die See auch an vielen Orten in früheren Zeiten weit höher­
gestanden haben müsse, als jetzt, davon habe ich mich überzeugt bei Kap- 
sehten, wo bis zum jetzigen Gute Kapsehten eine Meereseinbucht, von der 
nun nur noch der niedrige Thosmarsce übrig ist, nicht zu verkennen ist. Ich 
fuhr zwischen den diesen niedrigen Meeresboden jetzt fast ganz ausfüllenden 
großen Steinmaffen (eine gewöhnliche Erscheinung fast überall an der Mee­
resküste aber nicht mitten im Lande) mit großer Gefahr bis zum Meere, 
und fand in den dortigen Dünen noch die ehemalige Ausmündung dieser 
weiten Meeresbucht. Auch bei Grobin, wo mehrere Meilen vom Meere 
noch vollständige Dünen sich finden, zeigt sich eben durch diese Dünenreihe 
die ehemalige weite Ausdehnung des Meeres dieser Gegend. — So sehen 
wir hier dasselbe Phänomen, was man an den schwedischen und finnischen 
Küsten überall genau erforscht hat. — (cf. Revue Britannique Nov. 1839. 
p, 504, 505.) „Abaissement des eaux de la Baltique et déplacement 
de rochers sur ses bords“ in St. Petcrsb. Zeitung vom Oct. 1841. 
Bericht vom Akademiker Bär.
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welche von dem hohen Plateau anTreyden herunter kommt, und sich 
nördlich an Riga mündet, ehemals so schiffbar gewesen, daß bald nach 
Ankunft der Deutschen die Oeselancr zu Schiff den Fluß bis Trey- 
den und Cremon hinauf fuhren, und dort plünderten, wahrend jetzt 
solche Schifffahrten auf dem Flusse unmöglich waren. _t Auch der 
Umstand, daß bei der sparsamen Bevölkerung fast alles Land zu­
nächst an den Flüssen in bedeutender Breite versumpft, und außer 
spärlichem Gestrüpp, welches verbrannt durch seine Asche den Boden 
der anderen Felder der Höfe düngt, tragt viel dazu bei, die Flüß­
chen und Flüsse wasserarm zu machen. Erst in den neuesten Zeiten 
1834 hat Herr Prof. Schmalz ein schönes Beispiel der Entwässe­
rung dieser versumpften Ufer gegeben, und dadurch in Kusthof eine 
bedeutende Ausdehnung von Wiesen und selbst schon einige Ackerfel­
der in wenigen Jahren gewonnen. Eine Menge von toeen haben 
sich besonders in den Gegenden gebildet, wo sich viele Hügel erhe­
ben, die den Abfluß der Gewässer hemmen. — Hupel, Friede und 
Bienenslamm rechnen deren in Livland an 1000, Postart in Eur- 
land gegen 300 *), von denen die größten der Peipus-, der Werz- 
jerw- und der Burtnecker-See sind. Außer diesen eigentlichen Land­
seen giebt es aber noch eine große Zahl von Teichen, welche kleine 
Quellen empfangen und keinen Abfluß haben, besonders im südöst­
lichen Livland. In der nächsten Umgebung des Munnamaggl lie­
gen nach Hu eck -) 22 isolirte Seen meist in tiefen Kessclthälern, 

umgeben von hohen Hügeln.
Durch unterirdische Quellen entstehen, wie es scheint, durch 

Ausspülen auch Höhlen, an den hohen Ufern der Flüsse. Eine solche 
ist die Teufelshöhle bei Salisburg, zu der -in- trichterförmige V-r- 

ti-fung in rothem Sandstein hinabfichrt. AchnUche Höhlen sind du 
Opferhöhle der Liven bei Salis, so wie die Guttmannshöhle bei 
Cremon, die Petershöhle bei Segewold und mehrere Höhlen bei 
Helmet, Torgel, Kiddigerw südöstlich von Dorpat und in Eurland, 
in der Gegend von Dondangen, die sogenannte Davids-Höhle. 
Doch glaube ich, daß die meisten dieser Höhlen durch Kunst zu al-

snnfsart Statistik und Geographie des Gouvern. Kurland. Stuttg. 
1843, 177. Eben so Pfingsten (Bienenslamm) Leipzig, 1841. Bescheei-

bung von Kurland, S. 6.
2) Inland am a. O. Nr. 27.
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tm Opferstätten umgewandelt sind, wie einige noch jetzt zu diesem 
Zwecke gebraucht werden. Manche sind auch ganz ohne eine Spur 
von Quellen, wodurch sie entstanden sein könnten, wie die livische 
Opferhöhle bei Salis und ein paar Höhlen in der Sandsteinfelsen­
küste von Reval, gewöhnlich Räuberhöhlen genannt. Fremd auf 
dem Boden der Ostseegouvernements, aber doch in großer Menge am 
Ufer des Meeres, des Peipussees und selbst hie und da im Innern 
des Landes vorhanden, sind mächtige Granitblöcke. Die Geognosten 
leiten diese von Finnland ab und meinen, daß sie durch mächtige 
Eisschollen über das Meer an die jetzige und ehemalige Küste getra­

gen worden sind. Die größesten der Steine, namentlich bei Krauen­
stein an der Düna und bei Kapfehlen nördlich von Liban, sind mir 
Teufelssagen in Verbindung gebracht, und wahrscl-einlich alte Opfer­
steine. Im Ganzen dienen sie zu den Gebäuden und Mauer-Ein­
zäunungen in der Sandregion, wozu der Kalkstein im Norden und 
Süden des Landes gebraucht wird. -

2. Producte. 

Mineralreich.

äß der Boden Livlands, Esthlands und Eurlands in großer 
Menge Kalk und Bausteine liefert, der Boden Eurlands in den 
Dünagegenden auch trefflichen Alabaster, ist aus dem Obigen schon 
zu ersehen. Metalle sind dagegen in der ganzen Ausdehnung der 
Ostfeeprovinzen nicht in der Menge zu finden, daß sie irgend zu ei­
ner förmlichen Bearbeitung Veranlassung geben könnte. Nur Moor­
eisenstein kömmt in einigen Gegenden, besonders auf Oesel, vor.

Dagegen hat die Natur die Küsten Eurlands, und zum Theil 
Livlands, mit einem Erzeugniß des Meeres gesegnet, welches seit 

den ältesten Zeiten oft höher als Gold geschätzt wurde, und wahr­
scheinlich die Veranlassung sehr frühzeitiger Handelsunternchmungen 
nach diesen Küsten war. Zwar ist dec Hauptfundort des Bernsteins 
die Preußische Küste von Polangen bis Stolpe, wo er theils aus 
dem Meere gefischt, theils gegraben wird 1). Allein auch von Po­
langen bis Liban findet er sich ziemlich häufig, indem er von den 
Herbststürmen ausgeworfen wird. — Auch an mehreren andern Or­

ten der Curifchen Küste, und selbst im innersten Winkel des Rigi-

I) Auch bei Ostrolenka giebt es bedeutende Bernsteingräbereien.
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scheu Meerbusens bei Dünamünde oder vielmehr dem Gute Bullen 

Hube ich ihn gefunden. Der bei Libau gefundene zeichnet sich durch 
seine schöne goldgelbe Farbe aus, wogegen der südlicher gefundene, 
besonders der aus der Erde gegrabene, weiß und wenig oder gar 
nicht durchsichtig zu sein pflegt, eine Eigenschaft, die man jetzt frei­
lich bei uns für einen Vorzug halt, wogegen die Alten den goldgel­
ben vorzogen, wie heute noch die Türken, weshalb dieser gewöhnlich 
nach Eonstantinopel geschickt und dort verarbeitet wird *). So sind 
die wichtigen Producte des Mineralreiches nicht eben sehr zahlreich, 
wichtiger sind die des Pflanzenreiches.

Pflanzenreich.

Theils die Cultur, theils die den Boden der drei Ostseeprovinzen be­

wässernden zahllosen Flüsse und Bache, haben den Boden im Ganzen 
ziemlich fruchtbar gemacht. Roggen, Gerste, Hafer, Erbsen kommen in 
allen 3 Gouvernements sehr gut fort, doch geben sie an vielen Orten 
kaum das fünfte Korn. Weizen (Sommerweizen) wird hauptsächlich nur 
in Curland und dem südlichen Livland zwischen der Aa und der Düna 
gebaut. Gartenfrüchte sind dieselben, wie in Deutschland, doch fangen die 
Landleute erst seit einiger Zeit ernstlich an, die nährende Kartoffel zu 
bauen, auf sehr vielen Gütern geschieht es noch nicht. Die Walder 
sind vorzüglich Birken-, Tannen-, Kiefer- und Fichten-Walder, 
welche die höheren Theile des Bodens schmücken, und der Kalte 
die Einwohner trotzen lassen. Prachtvolle Linden sind auch 
häufig, und in Curland bei dem Landvolke mitunter noch heilige 
Baume. — Ahorn, Canadische-Pappeln, Roßkastanien wachsen an­
gepflanzt in großer Ueppigkeit. 9htr die deutschen Eichenwälder, 
welche früher auch da gewesen zu sein scheinen, sind dem Cultus 
der deutschen Einwanderer gewichen, welche den fetten Boden, den 
sie lieben, zum Kornbau benutzten 1 2). Nur bei Wolmar und Schwa­
nenburg und auf dem nördlichen Theil der Insel Oesel sind noch 

1) Diese Nachrichten verdanke ich großtentheils kundigen Bernstein-Ar­
beitern, welche oft die Gegenden bereisen, wo er am meisten gefunden wird.

2) Löwis, über die ehemalige Verbreitung der Eichen in Liv - und Esth­
land. Auch wurden Häuser, Schiffe und Geräthschaften früher von Eichen­
holz gemacht. Besonders mag der Schiffsbau aus den Werften Dorpats 
zu den Zeiten der Hansa und der schwedischen Regierung, der Vernichter 
der Eichenwaldungen an den Ufern der Embach sein.
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Eichenwälder, kleinere Gehölze finden sich bei Riga, Arrohof am 
Burtneckschen See, bei Eichenangern, Nurmis, in der Umgegend 
von Wenden u. s. w. Das Klima ist ihnen nicht ganz entgegen, 
denn selbst bei Petersburg, in Peterhof, habe ich noch die prächtig­
sten (gepflanzten) Eichen gesehen. Neuerlich hat Schmalz über 
den Waldbau in Livland einige ernste Worte geschrieben, und die 
Ökonomische Societät, deren Secretair der Schriftsteller über die 
Eichen war, thut alles Mögliche, den Waldbau wieder emporzubrin­
gen. Möge es diesen Mannern gelingen, die deutschen Eichen in 
Livland wieder einzuführen. Die Buche kommt hier nirgends mehr 
fort. Die Italiänische Pappel, welche zu Tausenden die ausländi­
schen Chausseen ziert, und an deren Stelle hier die Birken treten, 
ist vom Herrn Prof. Morgenstern hier im Anfänge dieses Jahrhun­
derts anzupflanzen versucht, die gepflanzten Bäume leben noch, al­
lein sie kommen nur kümmerlich fort. Sie erreichen nicht die stolze 

Höhe der ausländischen Pappel.
An Fruchtbäulnen ist Livland, Curland und Esthland, im 

Vergleich mit St. Petersburg, noch ziemlich reich, und gegen Deutsch­
land und die südwestlichen Länder Europas gehalten. Aepfel, die 
man in Archangel nur an Spaliers in Gärten mahlt, sind hier noch 
ziemlich häufig, und von den verschiedensten Arten, die größtentheils 
sehr wohlschmeckend sind J). Sie tragen aber, wie der größeste Theil 
der übrigen Obstbäume, nur alle 2 Jahr, von welcher Regel nur 
die südlichen Theile Livlands (Lettland) und Curlands eine Ausnahme 
machen. Die aus dem Auslande angepflanzten Sorten kommen 
selten fort, oder verändern wenigstens bald ihre Form und ihren 
Geschmack. Die Birnen kommen bei guter Pflege auch noch sort, 
so wie die Pflaumen 1 2), Kirschen, deren edle Sorten indeß noch sel­
ten gezogen werden. Dagegen sind Apricosen und Wein im Freien 

gezogen, eine Seltenheit, auch in den südlichen Gegenden, besonders 
bei Riga, obwohl ehemals in Curland selbst Wein gekeltert sein 

1) Ein der interessantesten Aepfel ist der Klarapfel, der durchsichtig wie 
Wachs, im Innern fast ganz aufgelöst einen weinigen Geschmack hat.

2) Von Pflaumen gedeihen hier gut die früh-reifenden großen, gelben 
Eierpflaumen, die französische Reine Claude und die runde grüne Pflaume. 
Die eigentlichen sächsischen Pflaumen, in einigen Gegenden Iwetsche genannt, 
kommen in Livland (außer Riga) nicht mehr fort, in Curland findet sie sich, 
doch auch nicht von besonderer Güte.
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soll. — Die wohlschmeckendsten Früchte habe ich auf der Insel 
Oesel gefunden, die trotz ihrer nördlichen Lage, durch das Seeclima 

glücklicher zum Anbau der Früchte gelegen ist. —
Einen großen und selbst einen größeren Reichthum als in Deutsch­

land besitzen die Oftseeprovinzen an Beeren verschiedener Art. Sta­
chelbeeren, Johannisbeeren, Himbeeren und Erdbeeren werden selbst 
schöner und schmackhafter in diesen Gegenden in den Garten gezo­
gen, als in Deutschland, wo man vielleicht die Cultur derselben, 
wegen des Ueberfluffes anderer Früchte, vernachlässigt. Erdbeeren, 

mit sehr aromatischem Geschmack, findet man aber auch die sonni­
gen Hügel bedecken, und in den lichten Wäldern, die auch außer den 
auch im Auslande häufig vorkommenden Schwarz- und Preussel- 
beeren, noch Strickbeeren, Kransbeeren und Schellbeeren in Masse 
liefern, welche sich selten oder gar nicht im Auslande finden dürften. 
Alle diese Beeren werden mit Zucker in Masse -eingesetzt und beson­
ders im Winter in den Gesellschaften zum Kuchen gegessen. —

Eben so wächst das Gemüse jeder Art in diesen Provinzen in 
den Gärten sehr üppig. Erbsen, Bohnen, Möhren (hier Burkanen 
genannt), alle Kohlsorten, Zuckerwurzeln, Steckrüben (hier Schnitt- 
koht genannt), Kohlrabi und Gurken, gedeihen vortrefflich. — Me­
lonen müssen indeß in Mistbeeten gebaut werden. Spargel habe ich 

hier in einer solchen Größe und Zartheit gegessen, wie- nirgendwo 
anders. — Gärtner, die aus dem Innern Rußlands kommen, ver­
stehen alle diese Gemüse so zu zeitigen und zu pflegen, daß man sie 
von diesen in der schönsten Qualität und zeitiger erhält. Außer dem 
gewöhnlichen Gemüse, welches den Esthnischen aus dein Deutschen 
oder Russischen genommenen Benennungen zu Folge, fast alles ein­
geführt ist1), benutzt man zum Essen mancherlei Wurzeln und 

1) So heißt z. B. die Linse, Leset, die Möhren oder Burkanen, 
purknat, die Petersilien, Peterfillit, der Salbei, Seldrit, die Gurke, ogo- 
rizet, die Spargel, Asparil, der Spinat, Pinatit, Salat, Saladi, nach dem 
Deutschen und die Zwiebeln, Sibulat, der Kohl, Kaaplat, nach dem Russi­
schen. Nur die Erbse, liernid, Wicken, Hire liernid, die Bohne, Oat, und 
die Rüben, Naril, und vielleicht einige andere Gemüse, scheinen rein Esth­
nische Namen zu haben. Es wäre, deucht mir, interessant für die Geschichte 
der Entwickelung des Esthnischen Volkes, wenn man die Herleitung solcher 
Benennungen der Pflanzen, der Thiere, der Geräthschaften rc. untersuchte, 
dann würde sich finden, was davon ihnen eigenthümlich und was von ande­
ren Völkern entlehnt wäre. Die Getreide-Gattungen: Nifud, der Weizen, 
Kaiswed, Gerste, Karad, der Hafer und Tatricud, der Buchweizen haben
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Kräuter, an deren Eßbarkeit man in Deutschland nicht denkt. So 
pflegt z. B. das erste grüne Gericht, wenn der Winter vorbei ist, 
die Brennnessel zu sein, dann Melde und dergleichen. Viele dieser 
Krauter werden auch von den Landleuten als Farbematerial und als 
Medicinalkrauter gebraucht *), ohne von Chemikern und Aerzten 
darüber belehrt zu sein. Getreide aller Art, Hopfen, Hanf und Lein, 

wird auch in Menge gebaut 2).

2) Hopfen, der hier wild wächst und zum Biere gebraucht, so wie seine 
jungen Sprossen als Gemüse und Salat, ein Decoct von ihm von den Esthen 
gegen die Gelbsucht gebraucht wird, s. v. Luce 1. c. S. 538. Ueber den 
Hanf Cannubi (Esthn. Kanepid) vergleiche Luce S. 337, über den Lein 
und seine verschiedenen Arten, ebendaselbst S. 97.

Thiere.

Die Thierwelt bietet dem Bewohner dieser Provinzen eben solche 
Genusse dar. Wenn auch die Pferde, die hier in Menge gezogen 

werden, im Allgemeinen kleiner und unansehnlicher sind, als dieses 
Auslandes, so daß man hier wenigstens vier dersetben auf Reisen 
gebraucht, wo man km Auslande mit zweien auskommt, so gewah­
ren die hiesigen doch den Vortheil, daß sie dauerhafter sind, und

ursprünglich esthnische Benennungen; dagegen scheint der Roggen, Ruggad, 
2UÖ Deutschen entlehnt zu sein, eben so wie die Egge, Èkke, während 
bcr Witg, Adera, wieder rein Esthnisch ist. — An Thieren haben rein 
Esthmsche Benennungen: das Pferd, Ilobbene, die Kuh, lehm, das Kalb, 
Wasikas, ber $?d)ê, berg, die Ziege, Kits, das Schwein, Sigga, das Huhn, 
Kanna, Ente, Part, die Gans, Hanni, dagegen ist der Kalkum (Esth- 
msch auch Kalium) gcwrß eingeführt, und merkwürdig ist es, daß auch die 
Schaafe (Esthnisch Lammas) einen deutschen Namen führen. Für letztere 
rst indeß die Wurzel vielleicht in einer anderen Sprache gemeinschaftlich, da 
man doch nicht wohl annehmen kann, daß die Deutschen erst die Lämmer 
emgeführt haben. — Bon den Baumfrüchten und Beeren haben die Birnen 
(Pnriut), die Pflaumen, Plaurnis oder Lumi, die Kirschen, Kirfit, die 
Stachelbceren, 1 iekeberrit, deutsche Namen ; die Aepfel, Ubinet, der Schleh­
dorn, Lanka pu, die Erdbeere, Masikat, die Preusselbeere, Pallok mariat 
ooi’r Polakad, die Kransbeere, Vaccin. oxycoccoi (Kurre mariat) d. h.

u lC °^er Johwikad, die Himbeere, Wawarne oder Waak mariat, 
oie glaube ere, Vaccin, uliginosum, Sinnik mariat oder Sünnikad ; und 
die Schwarzbeere, Vaccinium myrtillus, Mustik mariat, die Schöllbeere, 
Kubus Chamaemorus Murakad, rein Esthnische Benennungen. Die Blu­
men haben fast alle deutsche Namen.

1) Man vergleiche die gelehrte Auseinandersetzung des Herrn Dr v
Luce in seinem Prodromus Florae Osiliensis. Riga 182.1 und dellen 
Heilmittel der Esthen. Pernau 1829. b uno oq'en 



Thiere 13
weit länger ohne Unterbrechung das Traben und abwechselnd Gal- 
loppiren aushalten können. Auch das Rindvieh ist nicht so groß, 
als das ausländische, und die Kühe liefern weniger Milch; die Och­
sen sind nicht so kräftig zum Ziehen des Pfluges und der Wagen, 
vor denen sie häufig gespannt erscheinen, und geben in der Regel 
auch nicht so fettes und kräftiges Fleisch; allein das Vieh bedarf 
auch weniger Pflege, und die Menge ersetzt die Qualität um so 
mehr, als die Bauern wenig an Fleischspeisen gewöhnt, den höheren 
Ständen fast alles überlassen. Die meisten Mastochsen auf den 
Gütern sind Ukrainische, welche von hier nach der Hauptstadt St. 
Petersburg geschickt werden , wo sie sich besser bezahlen, Talg und 
Häute gewinnt man im Ueberflusse von dem hiesigen Rindvieh, so 
daß diese beiden Artikel auch ausgeführt werden. Von Schweinen 
weiß ich nichts besonderes zu sagen. Sie sind nur kleiner als im 
Auslande, wurden indeß vom Herrn Prof. Schmalz in seiner Bil­
dungsanstalt für Oeconomie in Kusthof durch die Bayonner Race 
zu veredeln gesucht. Ziegen giebt es wenig, Schaafe in großer 
Menge, aber, außer bei den Bauern, selten noch in ihrem Urzu­
stände. Einem Reisenden durch Liv- und Esthland, der aus Deutsch­
land kommt, fällt auf den die Heerstraße begleitenden Weiden, die 
Menge schwarzer Schaafe sogleich auf. Die Deutschen haben diesen 

den Krieg erklärt durch Einführung vieler Sächsischen Merinos, die 
für ihre Bedürfnisse nöthiger sind; allein der Esthnische Bauer kann 
sie nicht entbehren, weil diese Naturfarbe auch die ihrer fchwarzwol- 
lenen etwas zottigen Röcke für die Männer sowohl als die Wär 
ist. In Curland giebt es weniger schwarze Schaafe. Auf der In­
sel Oesel sind sie besonders langhaarig, und Herr Prof. Schmalz 
harte daraus, buify Veredelung mit anderen Schaafen, schon eine 
Race gebildet, welche die schönste und feinste Kammwolle zu Zephyr - 
Gewebe erzeugten, als sein Institut in Kusthof, durch den Verkauf 
des Gutes, leider zerstört wurde. — Auf den Gütern werden zu den 
schaafen fast überall Ställe ausgeführt, welchen man, meiner Ansicht 
nach unzweckmäßig, das Ansehen von Prachtgebäuden und zuweilen 
das von Römischen Tempeln giebt. — Wilde Thiere giebt 
es in den Wäldern in großer Anzahl. Zwar sind der Marder, der 
Biber, der Fuchs, die Fischotter, welche, wie es scheint, früher 
häufig in den großen und dichten Wäldern Livlands sich aufhiel­

ten, und deren Felle Gegenstände des Handels über Preußen wa-
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ren v), sind in den mehr gelichteten Wäldern sehr selten geworden; 
ebenso die Elenthiere, welche zu erlegen die Jäger selten Gelegenheit 
haben, und die Rehe, die nur durch Zufall sich von der Plaskau- 
schen Grenze hierher verirren, in Curland jedoch häufiger gefunden 
werden 1 2). Allein Bären, Füchse, Wölfe, Hasen, sind in großer 
Anzahl vorhanden, und während die Bären und Füchse häufig ih­
ren Pelz zur Winterbekleidung der Reicheren hergeben müssen, erstere 
zuweilen auch, wenn sie noch jung sind, wie Hunde im Hause ge­
halten werden 3), müssen die Wölfe ihren Pelz lassen, zu Schlit­
tendecken u. s. w. und die Hafen, von denen es besonders im Win­
ter ganz weiße giebt, ihr schmackhaftes Fleisch für den Tisch. — Die 
Jagdgerechtigkeit ist zwar eigentlich kein Gemeingut, aber selten wird 
von den Gutsbesitzern darauf gehalten. Unwahr ist es, daß man 
im Auslande so häufig denkt, daß die Wölfe in so großer Anzahl 
und so gefährlich sind, daß man weder auf Reisen noch sogar in 
den Städten vor ihnen sicher ist. Ich bin 16 Jahre hier im Lande, 
und habe noch keinen Wolf gesehen, obgleich ich die Provinzen nach 
allen Richtungen mehrmals durchreiset bin. Nur in den fast unzu­
gänglichen Wäldern des nördlichen Curlands verfolgte ich einmal 
lange die Spuren eines Wolfes im Sande 4). Ja sie sind sogar 
so furchtsam, daß sie sich, wenn der Hunger sie nicht zu sehr quält, 
von Kindern mit Stöcken vertreiben lassen. — An Geflügel (hier, 
wenn es zahm ist, „Fasel" genannt) fehlt es hier ebenfalls nicht. 
Hühner verschiedener Art (auch Perlhühner, Goldhühner, Krughüh­
ner, türkische Hühner), Gänse, Enten, Truthühner, kommen in Menge 

auf allen Gütern vor und sind wohlfeil; Tauben dagegen werden 
wenig gehalten und von den Esthen gar nicht gegessen 5). Son-

1) Löwis über die ehemalige Verbreitung der Eiche, S. 102— 103. 
Hupels neue Nordische Miscellen, St. 3, S. 115.

2) Hirsche kommen hier gar nicht vor.
3) Unrichtig ist dagegen, was in mehreren Geographien sich erzählt fin­

det, daß in Jacobstadt, in Curland, eine Bärenacademie sei, in welcher die 
Bären durch Erheizung des Fußbodens tanzen lernen sollen. Es ist dieses 
mehr eine Reckung anderer Gegenden gegen Jacobstadt, als Wahrheit.

4) Vor einigen Jahren besuchte uns auch ein Engländer, der gern ein­
mal eine Wolfsjagd mitmachen wollte. Wohlbewaffnct zogen viele Hono­
ratioren von Dorpat mit ihm zu Felde, zu Fuß und zu Pferde, und die 
ganze Bauerschaft war zum Treiben aufgeboten; allein in dem großen 
Walde, 16 Werst südöstlich von Dorpat, wurde nichts geschossen, als ein 
trächtiges Eichkätzchen.

5) Wie man mir sagte, aus Aberglauben, weil man unter ihnen das
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derbar ist es, daß trotz der Menge Ganse, welche gehalten werden, 
doch die guten Federn (sowohl Schreib- als Bettfedern) sehr selten, 
und sehr theuer sind. Es scheint dieses von der Unthatigkeit und 
Fahrlässigkeit der Bauern herzurühren. Schwane sind besonders 
häufig in Curland, und dort am häufigsten bei Liban. Dort ver­
sammeln sie sich bei ihrem Abzüge, und bei ihrer Wiederkunft auf 
dem libau'fchen See in solcher Menge, und lassen so laut allnächt­
lich ihre Klagetöne erschallen, daß die Anwohner dieses Sees nicht 
davor schlafen können, bis sich die Schwäne von dort aus alle mit 
einem Male in die südlichen Gegenden begeben, oder im Lande ver- 
theilen. Die Kraniche sind am meisten auf den Inseln Oesel und 

Mone, und jene Insel (Oesel) soll davon den Namen Kurte saar 
oder Kranichs - Insel haben. Störche finden sich nur in Eurland, 
selten mag sich einer nach Livland und Esthland verirren. —

Für den Jäger vermehren sich in den Wäldern jährlich in 
großer Anzahl die prachtvollen Auerhühner, die Beccassinen, Schne­
pfen, Rebhühner und dergleichen Vögel, welche man in Deutschland 

selten, hier wegen ihrer Wohlfeilheit häufig genießen kann. Die 
Nachtigall und andere Singvögel beleben auch hier die Wälder, doch 
ist die Stimme der Nachtigall nicht von der Art, wie im Auslande. 

Mit der Weichsel hört der schöne langdauernde Schlag derselben auf. 
Was östlich dieses Flusses ist, scheinen nur Sprosser zu sein.

Eben so haben diese Provinzen auch einen großen Reichthum 
an Fischen. In Seen, Flüssen und Meeren giebt es Fische aller 
Art. Der schöne Lachs, die Lachsforelle, die Kiloströmlinge (die 
Sardellen des Nordens, von manchen diesen noch vorgezogen), der 
Stöhr, sind die Beute der Strandbewohner. Im Binnenmeere des 
Peipus sind in großer Menge, ein Livland allein angehöriger Fisch, 
die Rebse, welche gekocht und gebraten, für den Winter auch getrock­

net werden, und von schönem Geschmacke sind. Die Jasse und 
Schleien haben sehr zartes, schmackhaftes Fleisch. Ungeheure Hechte, 

5 Fuß lang, und Aale von fast gleicher Länge, fängt man 
häufig. Dazu kommen alle in Deutschland gewöhnlichen Fische, als 
Brachsen, Barsche rc. mit Ausnahme der Forellen, die hier nicht 
vorkommen.

Bild des heiligen Geistes erblickt, so wie sie die Aale, als das Bild des 
Teufels, nicht essen.
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Von Jnsecten sind zu bemerken besonders die Bienen, welche 
gezogen werden, und auch wild in Waldern ihren Honig bereiten, 
der zu dem von den Esthen schon von Alters her sehr beliebten 
Meth gebraucht wird. Ameisen bauen in den Waldern Hügel von 
2 — 3 Fuß Höhe. In den Bachen sind die Krebse oft von viel be­

deutenderer Größe, als ich sie je in Deutschland gesehen habe. Hum­
mern und Krabben fehlen indeß, so wie die Austern, welche durch 
Handelsschiffe hergebracht werden.

Der Ueberfluß der Erzeugniffe laßt daher auch einen bedeuten­
den Ausfuhrhandel zu, der in Getreide aller Arten, jedoch am mei­
sten Roggen und Gerste *), in Flachs, Hanf, Leinsaat, Hanfsaat, 
Oel, Talg, Wolle, Pottasche, Federposen, Rinderhauten, Kalb- und 
Ziegenfellen, Holzwaaren verschiedener Art, Balken und Brettern be­
steht. Dagegen werden durch den Einfuhrhandel erworben: bedeu­
tende Massen von Heringen, Austern, Baumwolle und Baumwol­
len - Fabricate, Südfrüchte, besonders Apfelsinen, die hier kaum halb 
so theuer sind, als in Leipzig, Feigen, Mandeln, trockene Pflaumen, 
Gewürze, Oliven - Oel, Reis, Safran, Sago, Senf, Tabak in Blat­
tern, Wein, Zucker, Alaun, Salz (was hier bisher durch Bohrver­
suche vergebens gesucht ist), Blei, Blech, Eisen, Kupfer, Messing und 
Zinn-Waaren, Fayence, Leinen-Waaren, Seide und Seiden-Waa­
ren, Spitzen, Garn und Tücher aller Art. Im Ganzen war die 
Ausfuhr aus Riga, welche ungefähr das Verhältniß der Livländi­
schen Production ergiebt, der Einfuhr durch diesen Hafen sehr zum 
Vortheile des Inlandes, indem im Jahre 1839 die Einfuhr auf 
15 Millionen, die Ausfuhr auf 54 Millionen berechnet wurde. 
Rechnet man hinzu nun noch den Transito - Handel, der besonders 
aus den Gouvernements Pskow und Nowgorod, vor der Gründung 
St. Petersbrirgs, von großer Bedeutung sein mußte, und den Um­
stand, daß die wehrlosen Einwohner von den Eindringlingen nach 
Herzenslust geplündert werden konnten 1 2), so kann man sich nicht

1) Das erste Beispiel der Kornausfuhr kommt schon im Jahre 1230 
vor (Gadebusch, L. I. Th. I. S. 215). Im Anfänge mußten die Deut­
schen, um sich zu erhalten, Mehl (wahrscheinlich Roggenmehl) nachkommen 
lassen.

2) In Livland, Esthland und Curland wurden alle Einwohner (mit 
Ausnahme der sogenannten Eurischen Könige, welche wegen der Hülfe, die 
sie den Deutschen leisteten, Freibauern wurden, m. s. Zigras Abhandlung 
über die unter den Namen der kurischen Könige bekannten Freibauern) bald
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wundern, wenn Livland nach feiner Besetzung durch die Deutschen 
von letzteren auch den Namen Blievland, das Land des Blei­
bens, genannt wurde *). —

3. Clima.

Das Clima ist auch nicht so rauh, wie man sich gewöhnlich 
vorstellt. Die Ostseeprovinzen haben noch nicht das eisige Clima St. 
Petersburgs, wo die Baumfrüchte weniger gut gedeihen, vielweniger das 
der noch nördlichern und östlicheren Gegenden; allein es ist doch sehr 
verschieden von dem schönen Clima Sachsens. Im Vergleich mit 
diesem ist man in Livland fast immer um 3—4 Wochen zurück, und 
wegen des kürzeren Sommers, dec auch ungefähr 3—4 Wochen 
früher zu Ende ist, gedeiht nicht alles, was in Sachfen fröhlich fort­
kommt, wogegen die Natur aber, wie wir gesehen haben, andere 
Gaben, die in Deutschland fehlen, verschwenderisch ausschüttet. Der 
erste Schnee fallt gewöhnlich in der Mitte Oktobers, doch beginnen 
die unfreundlichen Tage oft schon im August, und der Frost stellt 
sich schon zuweilen Ende Septembers ein. Der Frost weicht gewöhn­
lich im April oder Mai, zuweilen schon früher; dann fehlt aber der 
schöne allmalig die Pflanzen entwickelnde Frühling. Der Sommer 
ist es, der sogleich den Winter ablöset, weil seine Warme zur schnellen 
Reife der Gewächse nöthig ist 2). — Die Intensität der Kalte, welche

geknechtet, so daß der päpstliche Stuhl sich mehrmals der unerträglichen Last, 
womit die Ritter die Eingeborenen belegten, der Unterdrückten annahm, wie 
im Jahre 1222, 1225, 1230, wo nach einer päpstlichen Bulle die unterwor­
fenen Einwohner ihre persönliche Freiheit behalten sollten 1234, 1238 u. s. w., 
aber immer vergeblich, bis in den Jahren 1816, 1817 und 1819 das Joch 
der Knechtschaft vom Kaiser Alexander in Esth-, Liv- und Curland voll­
kommen gebrochen, ihnen aber kein Landbesitz gegeben wurde.—• Vergleiche 
Gadebusch 1. S. 165, 185, 214, 229, 227.

1) Nach Balth. Russow's Livl. Chronik hieß Livland vormals bei den 
Deutschen Bliefland, weil jeder, der hingekommen war, gern blieb. Ich 
glaube indeß, daß dieser Scherz-Name wohl erst in den blühenden Zeiten 
der Hanse entstanden sein mag. In den ältesten Quellen der Geschichte der 
Oftseeprovinzcn findet sich wenigstens nichts davon. Das Sprichwort war: 
„Livland ist ein Blievland."

2) Es war mir interessant auf meiner Reise von Dorpat nach Leipzig, 
im I. 1834, zu sehen, welchen Unterschied die südliche und westliche Lage 
in Hinsicht der Pflanzen hervorbrachte. Ich reifete aus Dorpat den 20. 
April A. St. ab, wo alle Bäume noch wie Besenreiser standen. In Mi- 
tau fand ich den 22. April die Aprikosen schon in voller Blüthe, und die 
Balsampappel war fast ganz belaubt. An der Grenze von Lithauen, bei 
Tauroggen, sang schon die Nachtigall, und Kirschen und Birnen standen schon

I. 2
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. Völkerstamme, welche die eigentlichen Bewohner dieser Pro­

vinzen sind, von denen in der I. Abtheilung dieses Werkes in histo-

18 3. Clima. — 4. Vvlkerstàmme.

in ®t. Petersburg oft über 30 Grad steigt, habe ich hier nie über 

22 &vab' unb dieses immer nur ein paar Tage, erlebt. Gewöhnlich 
halt sie sich den Winter zwischen 10 — 16 Grad Reaum. *). Ist 
biefc Kalte auch größer, als die in Sachsen, so ist sie doch nicht so 

unangenehm, als man denken sollte, weil die ganzen Hauser immer 
glelchmäßig erwärmt sind, und die besseren Pelze die äußere Kälte 
hinlänglich abhalten. Man hat den Witz gemacht, es würden hier 2 
Feste, „Nasenfeste" genannt, gefeiert; das eine sei das, wo man am 
l. Septbr. ein Nasenfutteral von Pelz anlege, und dazu kämen alle 
Einwohner der Stadt feierlichst auf dem Markte zusammen, das an­
dere sei dasjenige, wo eben so feierlich den 1. Juni dieses Nasenfut- 
teral wieder abgelegt werde. In anderen Werken liesst man: „man 
trage hier der Kälte wegen hölzerne Brillen rc." Alles dieses ist 
Scherz oder — Einfalt. Es ist eine allen Reisenden bekannte Sache 
daß man im Ganzen in den nördlichen Gegenden weniger friert als 
m den südlicheren. Hier aber ist, wie man leicht denken kann/das 
^nsslclima, namentlich auf Oessl und an den Küsten, milder, wie 
das un Innern des Landes, und das Clima Cuclands milder, wie 
das von Liv- und Esthland. —

So glaube ich, das Land, die Gewässer und die Luft, die Ele­
mente jeder Volkswohlfahrt in kurzen Worten hinlänglich beschrieben 
zu haben, um darauf das nachherige Geschichtliche zu bastren. Jetzt 
liegt mir noch ob, etwas von den jetzigen Völkerstämmen, welche die 
Ostsseprovlnzen bewohnen, zu sagen. —

staà^bei Tilsit^all/^bîîê? Ûn * l * * * *X8a“b entwickeln. Den 25. April 
fiu«. Ä’ft SL*asSK 6äS5i‘'„*Vttr 

"ÄmÄ entfatfc£

blüthe schon vorbei. ( sl3C bacauW bte ganze Baum-

1) Die mittlere Temperatur war hier im ^abr- iqia , Ł , r
Prof. Mädlers 4",0', während sie in Berlin 7”' 2' û ,£crr"
daß die mittlere Temperatur eines jeden Ortes in tim'rhtp^Od) m bekannt,
wer sehr verschieden ist, und die in Berlinso veriÄpn Graden^im-
resbeobachtungen Berlin in die Nähe von Lorneo,' aàe dieftMadtln
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rischer Hinsicht ausführlicher gehandelt werden soll, sind, außer den 
eingewanderten Deutschen und Russen, die als Herrn des Landes, 
als Handwerker oder Beamte sich angesiedelt haben, hauptsächlich 
Esthen und Letten. Der Esthen und Letten sind indeß verhältniß- 
maßig so viele, daß in Hinsicht der Zahl die Deutschen und noch 
mehr die Russen vor ihnen verschwinden. In Esthland leben auf 
c. 322 □$?. im Ganzen c. 280,000 Einwohner, unter denen nut 
etwa 8850 Deutsche sich befinden, und im Ganzen c. 870 auf die 
□SO?, kommen. In Eurland leben auf c. 497 □M. im Ganzen 344,000 
Einwohner, worunter nur etwas über 38,000 Deutsche und 1000 
Juden sind; dec Rest sind Letten und Semgallen, und etwa 3000 
Liven am Angernschen Strande, welche Letztere zur Esthnischen Na­
tion gehören. In Livland, wo der nördliche Theil von Esthen, der 
südliche von Letten bewohnt wird, rechnet man die Zahl dieser bei­
den auf c. 564,000, worunter circa 80,000 Deutsche sich befinden. 
Alle Esthen in Esthland, dem nördlichen Livland, auf der Insel 
Oesel und an der nördlichen Küste von Eurland, wo der größeste 
Rest der alten Liven sich befindet, reden eine Sprache, die ganz von 
allen anderen europäischen Sprachen abweicht, nur in verschiedenen 
Dialecten, so wie die Letten in Eurland und dem westlichen und 
südlichen Livland, und die Semgallen eine theils dem Slavischen, 
theils dem Indogermanischen Dialecte sehr ähnliche Sprache, auch 
in verschiedenen Dialecten, reden. Diese ist der lithauischen Sprache 
so analog, daß der Lithauer den Curlander fast ohne Schwierigkeit 
versteht, was zwischen den Esthen und Letten keinesweges der Fall 
ist. So haben wir es in den Oftseeprovinzen hauptsächlich mit zwei 
Völkerstämmen, die mit einem Worte „Undeutsche" genannt werden, 

zu thun. —

A. pic Est h e n.
Die Esthen gehören ihrer Sprache nach zu einer großen Völ­

kerfamilie, welche über den größesten Theil des nördlichen Rußlands 
verbreitet war, aber an vielen anderen Orten schon bel weitem mehr 
sich den Russen in Sprache, Religion, Sitten und Kleidung assi­

das Clima von Rom versetzen würden. Deshalb kann die mittlere Tempe­
ratur im Allgemeinen, wenn sie auch seit 50 und mehr Jahren hier ange- 
stcllt wären, kein sicheres Regulativ für unsere Temperatur abgebcn.

2*
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milirt hat, als es hier der Fall ist, wo sie ihre Sprache so sehr bei- 
behalten haben, daß die meisten weder Deutsch noch Russisch verste­
hen, und die Prediger auch in ihrer Landessprache predigen müssen. 
Zu ihrem Sprachstamme gehörten die Zugern, Finnen, Laggen, Ea- 
relier, Ostjaken, Permier, Sirjanen, Mordwinen, Mockschanen, Tsche- 
remifsen, Wogulen, Ugritschen, und nach Sainowies x), Gyarmath I) 2 3) 
und anderen gehören zu diesem Stamme, ider genauen Sprachver- 
wandtschaft wegen, auch die Magyaren, welche sich im 10. Jahrhun­
derte in Ungarn niederließen. Eben so sollen nach Sjögren die für 
Nachkommen der Wessen gehaltenen Tschuden im Nowogrodschen 
und Olonetzschen Gouvernement zu dem Esthnischen Stamme gehö­
ren Adelung sucht mehrere von diesen Völkern von den Tschu­
den zu trennen, indem er nur die Laggen, Finnen, Esthcn und Li- 
ven in seinem „Mithridat," zu ihnen, die übrigen aber, auch die 
Tschuwaschen, Osliaken, Wogulen zu den Tartaren rechnet, die Mord­
winen unb, Mokschanen aber wenigstens für sehr mit Tartaren ver­
mischt erklärt. — Wiedemann, ein guter Kenner der Esthnischen 
Sprache und vieler orientalischen Idiome, kommt in seiner größ- 

tentheils auf grammatische Formen basirte Sprachvergleichung zu 
dem Schluffe: der Sitz der Tschudschen Völker vor ihrer Einwande­
rung in Europa sei in der Nahe der Tartaren, Mandschu und Mon­
golen wahrscheinlich in Mittelasien zu suchen, und die Hunnen seien 
ein Gemisch Mongolisch- Tschudischer und anderer Völker unter Mon­
golischen Anführern gewesen. Es ist hier nun nicht der Ort zu un­
tersuchen, welche von diesen Meinungen die richtige sei, es genügt 
hier, gezeigt zu haben, daß das Tschudisch - Esthnische Volk nicht ver­
einzelt steht, sondern sehr weit verzweigt war und ist 4). Daß in 
unCmn Provinzen das Libische oder Liwische Volk zu dem Esthni­
schen gehört, und nur einen besonderen Dialect redet, davon habe 
ich mich auf meiner archäologischen Reise im Jahre 1839 vollkom- 
tnert überzeugt, ^zch habe ein Vocabularium von sehr vielen Wör- 

I) Sainowies in seinen demonstratis Idionia Ungarorinn pt i 
num idem esse. Hafniae J770. 8 Um et LaPP°-
ci8 de afli"itate ling,,ae '"‘"«“ricae cum fenni_

3) Ueber diese Meinung vergleiche man Wiedemann Ueber die frü­
heren Sitze der Tschudischen Völker und ihre Sprachverwandticbaft mit den 
Völkern Mittelasiens. Reval 1838. p wverwanorschast mit den

4) Diese Untersuchung wird unten weiter fortgeführt werden.
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tern aufgesetzt, welche fast alle mehr oder weniger dem Esthnischen 
analog waren, habe Uebersetzungen mir machen lassen aus der heili­
gen Schrift, welche Kenner des Reval- und Dörpt-Esthnischen bis 
auf einzelne Ausdrücke verstanden, und habe ihre Kleidung noch bei 
weitem mehr der Esthnischen, als der der Letten, unter denen sie le­
ben, analog gefunden * *).

1) Man sehe meine „Necrolivonica “ Neue Trachten Tab. 1. und, 
was die Sprache anbetrifft, Beilage V. S. 204 rc.

*) Im Werro'schen soll nach Versicherung des Herrn Dr. Sachsendahl, 
Secretair der Esthnischen Gesellschaft in Dorpat, unter allen der schlechteste 
Dialect gesprochen werden. In Dorpat ist ein Gemisch des Rein-Dörpt-, 
schen mit dem Reval'schcn sehr häufig.

Die Dialecte, welche man etwas bearbeitet hat (dazu gehört der 
Libische Dialect leider noch), sind der Dörpt-Esthnische und der Reval- 
Esthnische, welche beide sich um den Vorrang ihres Alters und ihres 
Wohllautes streiten. Einige unterscheiden dann auch noch den Per- 
nau'schen, den Oesel'schen und den Werro'schen Dialect*),  und neh­
men außerdem eine Menge Verschiedenheiten an, die sie mit dem 
barbarischen Worte „der Kirchspielismen" bezeichnen. Die Haupt­
verschiedenheit der beiden vorzüglichsten Dialecte scheint mir in dem 
Gebrauche einzelner Wörter, Ausdrücke und Wendungen zu beruhen, 
so wie in der härteren oder weicheren Aussprache einiger Buchstaben. 
Sollte diese Verschiedenheit nicht in der Berührung mit mehreren 
verschiedenartigen Völkern ihren Grund habend Sollte nicht die 
Dänische und Schwedische Herrschaft am meisten eingewirkt haben 
auf das eigentliche Esthland und Oesel, welche lange in ihrem Be­
sitze waren, und viele Colonisten aus Scandinavien aufnahmen, 
wahrend Livland mehr mit den Deutschen, und die Grenzprovinzen 
Livlands nach Osten mehr mit den Russen in Berührung kamen? 
Es hat sich in Dorpat eine gelehrte Esthnische Gesellschaft vor eini­
gen Jahren gebildet, hoffentlich werden wir von dieser genügende 
Untersuchungen auch über diese Frage erhalten. Jetzt fand ich ge­
gen Süden die Esthnische Sprache noch bei Jsborsk mitten unter 
den Russen, wo die Smolka, welche bei dieser alten Festung vorbei­
fließt, die Esthen von den Slaven trennt; aber auch diese Esthen, 
die mit Russen oft in einem und demselben Dorfe wohnen, behal­
ten ihre Eigenthümlichkeiten so bei, daß sie sich mit den ihn benach­
barten Russen nichts zu thun machen. Der Dörpt-Esthnische Dia-
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lect soll die meiste Aehnlichkeit mit dem Finnischen habens, mehr 
als der Reval'sche, dies scheint mir schon für eine größere Reinheit 
und Eigenthümlichkeit des Dörpt-Esthnischen Dialectes zu sprechen. 
Bedeutende Beimischungen aus anderen Sprachen, außer bei den 
Gegenständen, welche aus Deutschland eingeführt sind 2), finden sich 
bei den Esthen nicht. Kein Esthe kennt das A, B, C, das heißt, es 
giebt kein A, B, C bei ihnen, sondern nur ein A, B, D, das C, 
Q, V, Y fehlt ihnen, so wie das F, welches sie in P oder W ver­
ändern 3). Das H können sie aussprechen, aber sie verwechseln den 
aspirirten Vocal mit dem unaspirirten beständig. So sagen sie für 
Eis Heis, für Erde Herde, für Hund Und rc. Auch können sie

1) So sagt Wiedemann in seiner oben erwähnten Dissertatio : „Sehr 
viele Wörter im Finnischen finden sich im Dörpt-Esthnischen wieder, z. B.
weitzid d. Mester 
kuolla sterben 
pelkään ich fürchte 
tuo jener

Rev. nugga
,, surrema 
„ kartan.

fikar die Schwester 
weli Bruder 
puren ich beiße 
itken ich weine

Reval ödde
„ wend. 
„ am in ustań.
„ nuttan.“

Jürgenson (Ueber die Entstehung der beiden Esthnischen Hauptdialecte in 
den „Verhandlungen der gelehrten Esthnischen Gesellschaft" I, 1. S. 21. 
Dorp. 1840) weift nach, wie im 17. Jahrhunderte noch mehrere Dörpt- 
Esthnische Ausdrücke im Revalschen vorhanden gewesen sind, so wie mörsa 
(Braut), mörru (bitter), paimendama (schützen), pajatama (sprechen), poffe 
(Wange), rikkus (Reich), fundima (richten), 5ep/(Hefe), tarre (Hütte), 
kumb (welcher von beiden?), ke (welcher?), mea (welcher), lähhemb (der 
Nächste), u. s. w. und mehrere grammatische Formen, die im Dörpt'schen 
sich noch finden, im Reval'schen aber durch fremde Wörter und Formen jetzt 
verdrängt sind. Jannau, „über die Grund- und Ursprache der Esthen" (in 
Rosenplänters Beiträgen, Heft 19), hält das Livische für die Urform des 
Esthnischen, Jürgenson aber nur aus Gründen nur für eine Schwester des 
Dörpt-Esthnischen „gleich dem Finnischen."

2) Eine große Anzahl von Wörtern ist aus dem Deutschen genommen, 
und nur nach' den Esthnischen Sprachorganen etwas gemodelt, als die Ge­
genstände ihnen durch die Deutschen näher bekannt wurden. So heißt der 
Deutsche überhaupt Saksa, der Sachse, weil die Sachsen zuerst hauptsäch­
lich sich des Landes bemächtigten, der Herre Erra, der Diener Teen der, 
die Frau Prana, das Fräulein Prälike. Von vielen anderen Namen der 
Obstbäume, Blumen rc. sehe man oben. Die Geschichte wird zeigen, daß 
diese größtentheils Alt-Germanischen Beimischungen nicht nur in den Zeiten 
nach Eroberung des Landes durch die Deutschen im XII. und XIII. Jahr­
hundert, sondern auch schon in weit früheren Zeiten geschehen sein können.

3) So sagte ein Esthnisches Dienstmädchen: das Glas verwault, statt 
verfault, für zerbrochen. Auch mit dem weichen D fängt kein Esthnisches 
Wort an, deshalb findet sich in den Lexicis dieser Buchstabe auch nicht als 
besondere Rubrik, wohl aber kommt das B und D in der Mitte der Wörter 
vor. Das z verwandeln sie in ts, das scharfe fs in s, das weiche 1 wird 
durch f ausgedrückt, doch steht das f auch immer im Anfänge der Sylben. 
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die Doppelconsonanten gewöhnlich nicht aussprechen, besonders nicht 
das Schw, wofür sie immer blos W sagen, als Wefter für Schwe­
ster, mein Kopf ist witzig für schwitzig, warz für schwarz, Thaats- 
rath für Staatsrath. Da die Substantiva auch nur ein Geschlecht 
haben, wie im Englischen, so verwechseln die Esthen auch sehr häu­

fig das der, die und das 1).

1) So sagte ein Mädchen bedauernd: „das arme Tudcnt! sie ißt nicht, 
es trinkt nicht, es Ubt wie ein Woget, ich glaub, sie ist verliebt. Am mei­
sten gebrauchen sie das Neutrum im Deutschen, und sagen z. B. das Rec­
tor, das Ofrath rc.

2) Man pflegt dafür den kleinen Satz anzuführen:
seid a ta Isa iilla fii lia, fahre langsam Über die Brücke.

Eben so kann man die Verse des Liedes eines Mädchens im „Ausflug nach 
Esthland im Juni 1807." Meiningen 1830, Seite 129 zu diesen wegen dec 
Vocale weich-tönenden zählen:

Oh nünno tulla lu Hane
To mulle tulla obbono !
O mein guter Knecht, 
Bringe mir ein gutes Pferd!

und die Stelle weiter hin:
Salla teda i'oitamoie 
Käkfimo lalla mineina 
Um den Weg nach Sall zu gehen, 
Wir machten uns auf den Weg nach Sall." 

Allein außer diesem Weichen giebt es, wie im Character .der Esthen, auch 
viele Härten, welche diese Weichheit wieder stören, so wie die Wörter uks 
oder ütz ein, kaks oder kats zwei, kolm drei, so wie die Verse des obigen 
Liedes, die weiterhin folgen: —

Polla panniul puppikenne
polle olleks aggune aed
Du bist nicht für mich geschaffen Brüderchen, 
Wo ich geboren bin, da bleib ich auch. —

Der Ton der Sprache der Esthen ist weich, und im Ganzen 
wohltönend. Er zeichnet sich durch Häufung der Vocaltz und En­

dung der Wörter mit Vocalen aus. Besonders häufig sind die wei­
chen Vocale a und e am Ende der Wörter, wodurch die Esthnische 
Sprache im Ganzen sehr melodisch und dem Italiänischen ähnlich 
wird 2). Eben so giebt es sehr weiche Melodien zu den weichen 
Texten der Esthen, wie z. B. das Lied Tio tassa, welches, obwohl 
kein Nationallied, doch ganz im Sinne der Esthen gedichtet, und in 
Musik gesetzt ist. Die Esthen haben dagegen mehr Diphthongen 
als irgend ein Volk: ä, ae, ai, au, äe, äi, ca, eë, ei, eu, iw, o, oe, 
oö, ou, ()i, öi, ii, ui, und im Dörpt'schen Dialecte noch aii, öu, äu, 
eü, OÜ, und die Aussprache dieser Vocale ist so bestimmt und so nö-
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‘9' um nicht mißverstanden zu werden, daß es für einen Auslän­
der höchst schwer ist, ohne ausgelacht, oder mißverstanden zu werben, 
das Esthnische sprechen zu lernen J).

Character, Kleidung und Sitten der Esthen.

Diese Eigenthümlichkeit der Sprache bezeichnet auch den Cha­

racter des Volkes. Der Esthe ist weich und friedlich und sagt 
selbst von sich, daß er das nicht leisten könne, was der Deutsche ver­
mag. Nirgends lebt man daher wohl so sicher, als bei den Esthen 
Von Mord, Räubereien, Diebstahl (außer Eßwaaren, welche zu 
stehlen, sie für keine Sünde halten), von gewaltsamen Einbrüchen im 
Hause, von Schlägereien unter dem Landvolke und von Aufsatzig- 
keit gegen die Gutsherrn hört man fast nie etwas; allein einige 
Halsstarrigkeit, Heimtücke und Schadenfreude gegen Deutsche findet 

man doch bei einzelnen nicht selten. — Manche hassen die Deut­
schen auch noch wegen der Erinnerung daran, daß diese ihnen ihr 
Land und ihren Wohlstand genommen haben, und davon singen die 
Volkslieder am meisten *). Diese Weichheit des Geistes macht auch 
den Körper weichlich, und jede kräftige Aeußerung ist sehr selten, da­

her stehen sie auch noch auf der Stufe der Ausbildung, auf welcher 
sie (exceptis excipiendis) bei der Eroberung durch die Deutschen ge­
standen haben mögen, wenn sie nicht vielleicht bei größerer Freiheit 
im Geist und Körper damals noch ausgebildeter gewesen sind — 
Ihre Häuser sind erbärmlich, klein, von Balken zufammengeschla- 
gen, Hutten ohne Schornsteine. Dennoch ist ein Ofen in der einzi­
gen Stube, welche die ganze Familie bewohnt, und in welcher oben

. ..^Dieser Mangel der genauen Sprachkenntniß verursacht oft bie tu- 
BÄ",3?*.'?,*'*- «» bà dir icutfd» Predigt °LL Lr 

haben, sehr häufig: „Sater unser, der du bist ein Saun-
1 m \ Himmel täiwas, und der Anfang des ersten Bu­

ches Mosis lautet ,n der Esthnischen, von Deutschen verstrtigten Uebeà 
zung: „Im Anfänge baucte Gott durch gedungene Handwerksleute 
und Erde." Dieser Fehler entstand durch'die Verwechselungta srfJT"'* 1 
und des bauen lassen, wofür bei den Esthen nur ein sehr a-rinA»!?'" 
schied in der Form des Verbi obwaltet. gumger Unter:

2) Mein Kutscher, der mich im Jahre 1839 auf der onm™ 
fd)cn Reise durch diese Provinzen fuhr, sang mir, wenn er recht bei Laune 
war, zuweilen cm solches sehr langes Schmählied gegen die deutsche à 
minder vor. Ich werde dasselbe an einem anderen Orte mitthà
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an den Wanden ein Brett ringsum angebracht ist, auf welchem das 
Korn gedörrt wird. Es ist fürchterlich, in solchen Stuben der Eschen 

nur einige Minuten sich aufzuhalten, und dennoch leben sie ganze 
Tage in denselben. Daher schreiben sich dann aber auch ihre man­
nigfachen Augenkrankheiten, und selbst häufige Blindheit; Fenster sind 
in den Hausern nicht, als in der Stube eins von höchstens 1 Fuß 
im Quadrat, und dieses ist größtentheils aus vielen Glasern zusam­

mengeflickt, und mit Papierstreifen beklebt.
An Meubles besitzen sie in der Regel nichts als einen gro­

ßen Tisch, ein paar Holzbanke, eine Truhe, um ihren Sonntags­
staat hinein zu legen und einige Bettstellen, welche ich aber häufig 
kaum 4 Fuß lang (auch für erwachsene Menschen) gefunden habe, 
so daß die Leute gar nicht ausgestreckt darin liegen können; Andere 

schlafen auf den Banken oder auf dem Ofen, indem sie nur ihren 
Pelz sich unterlegen, oder auf Tischen, oder auch auf dem bloßen 
Erdboden. Ein Kessel, ein paar hölzerne Löffel und ein paar Mes­
ser sind fast das alleinige Küchengerath, und ein ausgehöhlter Holz­
block mit einem Stampfer, auch von Holz, dient ihnen zum Berei­
ten der Graupe und des Dünnbiers oder taar *),  die sie sich selbst ver­
fertigen. — Wie doch der Mensch ein Gewohnhcitsthier ist! Einige 
Gutsbesitzer haben ihren Leuten bessere Wohnungen mit Schornstei­
nen bauen lassen; aber sie ziehen ihre Rauchhütten vor, und in die­
sen besseren Wohnungen will keiner wohnen! Sie fühlen ihren 
Mangel nicht und haben, wie es scheint, nicht einmal den Wunsch 

nach Verbesserung J). —

*) Dies ist ein säuerliches Getränk, gelb von Farbe, aus Wasser und 
zerstoßener Gerste gemacht, welches man etwas stehen läßt, bis eine ge­
ringe Gährung sieh erzeugt.

I) Diese Schilderung paßt vorzüglich auf die Dörpt'schen Esthen, wo ei­
nige Gutsbesitzer vergebens versucht haben, ihnen bessere Häuser mit Schorn­
steinen zu bauen. In diesen Häusern mag Niemand wohnen, als etwa der 
Bauer, der zugleich die Stelle eines Schulmeisters vertritt, indem die Kin­
der in den ganz mit Rauch erfüllten Stuben weder schreiben noch lesen 
lernen konnten. Es sind mir Fälle vorgekommen, wo ein reicherer Bauer 
ein besseres Haus sich erbaut hatte. Er wurde deshalb aber von den übri­
gen als Halbdeutscher verachtet und verspottet, und mußte ein gewöhnliches 
Haus wieder beziehen. Die Ursache, daß es im Allgemeinen auch nicht an­
ders werden kann, liegt auch mit an dem schon immer sühlbarer werdenden 
Mangel an Holz auf'den meisten Gütern, indem die Bauern zu einer re­
gelmäßigen Heizung durch ordentliche mit Schornsteinen versehene Ocfcn 
nicht Holz genug bekommen können. Die Reval'schen und Pernau'schcn 
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Diesen rauchigen Hausern, in denen alles bald die Farbe 
des Rauches annimntt, sind dann auch die s ch w a r z w o l l e- 
n e n Kittel *) angemessen, wodurch das ganze Volk, Manner, 
Weiber und Kinder, sich vor allen übrigen Völkern auszeichnet. 
Diese Kleidung hat denn auch im Alterthume, wie sich in der 
II. Abtheilung dieses Werkes ergeben wird, den Esthen den Namen 
den Melanchlanen gegeben, eben so wie sie noch jetzt von den Letten 
Schwarzröcke (Melleswarki) genannt werden. Ist dies die Haupt­
kleidung, und kommt darunter im Winter, manchmal auch im Som­
mer, ein Schaafspelz, so bilden Bosteln, entweder von Weidenrin­
den geflochten, oder von Leder zusammengeschnürt, ihre Fußbeklei­
dung, und schmutzige um die Beine gewickelte Lappen bilden in der 
Regel die Strümpfe 2), leinwandene Hosen bekleiden die Beine. 
Dennoch hat der Esthe, besonders aber die Esthin, ihren Putz, der 
nach Verschiedenheit der Gegend verschieden ist. In der Gegend 
von Dorpat sind die schwarzwollenen Kittel der Weiber mit roth­
wollenen Schnüren besetzt, in der Gegend von Fellin mit blauen 
Ausschlagen; bei Pernau tragen die Manner viele blanke Knöpfe 
die Brust herunter; die braunen Mantel der Weiber sind aber, 
außer den rothen Schnüren, auch oft mit Goldlitzen besetzt. Ein 
besonderer Schmuck der Manner ist aber der mit Messingblech be­
schlagene Ledergürtel, bei den Weibern Halsketten von Silber- und 
Glas-Perlen und Silbergeld, und die sogenannte Breze, eine Art 
alter Fibeln oder Bullen, die einer Weiberbcust gleicht *), und mit 
Sonnen, Sternen rc. gravirt ist, in der Mitte mit einem biegsamen 
Dorn, um das Hemd vor der Brust zusammen zu halten. Der 
Rock, den die Weiber unter ihren braunen Kittel tragen, ist größ- 
tentheils der Lange nach hinunter blau, gelb, roth und grün ge­
streift. Die schönste Zierde der Esthen ist aber das goldgelbe Haar, 
was Manner und Weiber wie Löwenmähnen umwallt, und von

Bauern wohnen etwas besser, besonders aber die Ocscl'schcn, welche in je­
der Hinsicht confortabler eingerichtet sind.

1) Das Zeug dazu, welches die Weiber selbst weben, heißt Wadmal, 
wie bei ben Schotten. Auch die Letten nennen ihr grobes Tuch Wadmal.

2) Obwohl auch Strümpfe getragen werden, und die Weiber nicht nur 
diese, sondern auch verschiedenfarbige Bander von Wolle, Gürtel und selbst 
Spitzen zu Mützen sehr geschickt zu stricken verstehen.

*) Diese sind freilich von sehr verschiedener Größe. Die größcsten con­
vex erhobenen werden im Dörpt'schen getragen.
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den Weibern, wenn sie,in die Kirche gehen, jedes Mal, vor Ein­
tritt in die Kirche, auf den Kirchhof noch einmal sorgfältig gekämmt 
wirb. — Den Kopf bedecken die Männer gewöhnlich mit Pelzmützen, 
welche sie über die Ohren herunterklappen können, die Weiber, wenn 
sie ausgehen oder fahren, um sich gegen die Sonne und den Regen zu 
schützen, mit weißen Leinwandtüchern, welche einem Zuge von Wei­
bern ein gespenstisches Ansehen geben. Das Hemd besteht bei bei­
den Geschlechtern aus grober Hanfleinwand * *). Den Bart lasten 
die Esthen in der Regel nicht wachsen, wodurch sie ssch von den 
bärtigen Rusten unterscheiden. Ein merkwürdiges Zeichen des Esthen- 

thums liegt in ihrer Schädelbildung, nach der Untersuchung des 
Herrn Prof. Hueck in Dorpat. Der Schädel des Esthen unter­
scheidet sich nämlich von dem deutschen Schädel dadurch, daß bei 
den Deutschen die Augenhöhlen rund und offen, bei den Esthen da­
gegen meist viereckig und zusammengedrückt sind *). Sollte dieses 
von oben nach unten zusammengedrückte Auge nicht dem beständigen 
Rauche, in welchem sse leben, allmalig seine Entstehung verdankt ha­
ben? Eine andere Eigenthümlichkeit des Esthenjchadels sind die 
breiten Backenknochen, welche auch den lebenden Gesichtern der Esthin- 
nen ein mehr breites als ovales Ansehen geben, endlich zusammen­
gepreßte Hüftknochen und ein schwacher Nacken. Sonst sind recht 
hübsche Gesichter unter den Esthen sowohl als Esthinnen, aber alle 
haben doch etwas Gedrücktes im Ansehen, und den deutschen und 
russischen Schönheiten kommen sie doch keinesweges gleich. Der 
Körper ist im Ganzen klein und gedrungen, selten giebt es athleti­
sche Figuren unter ihnen. Zu verwundern ist es, daß dieser Typus 
im Allgemeinen, besten historische Bedeutsamkeit in der I. Abthei­
lung dieses Werkes einleuchten wird, sich in so vielen Jahrhunder­
ten, wo die deutschen Gutsbesitzer und anoere Einwanderer gewiß das 
Ihrige immer dazu beigetragen haben, die Race zu verändern, sich 

dennoch so wenig vermischt hat. —

I) Man sehe meine „Necrolivonica.“ Neuere Trachten, die als beson­
dere Beilage dem Werke hinzugcfügt sind, jedoch besonders bestellt werden 
müssen. — Tab. 4.

*) Das Nähere darüber sehe man Abth. I. Cap. II. 8.

In Hinsicht der geistigen Fähigkeiten characterisirt die 
Esthen in der Regel ein hoher Grad von Unempfindlichkeit gegen 
äußere Eindrücke. Daher fehlt ihnen auch gewöhnlich die Dankbar-
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feit für genossene Wohlthaten und selbst bei Sterbefallen der Anver­
wandten und der besten Freunde sind sie unempfindlich. Heirathen 
schließen sie sehr leicht. Eine Bekanntschaft von einigen Stunden 
reicht gewöhnlich hin, das Mädchen für den Bräutigam zu gewin­
nen 1). Diese Unempfindlichkeit äußert sich auch im Kriege, wo es 

diese wohl mehr ist, als Tapferkeit, welche die Esthcn zu guten Sol­
daten macht. — Von historischen Erinnerungen bewahren sie wohl 
nicht leicht etwas anders auf, als daß fie im Allgemeinen wissen, 
daß das Land ihnen einst gehörte. Deshalb nennen sie ihr Land 
meie ina (d. h. unser Land), und sich selbst maa raliwas Volk des 
Landes oder Ma mees Manner des Landes 2); sonst haben sie kei­
nen Namen für sich, denn der Name der Esthen ist ihnen blos 
von den Deutschen gegeben, und der Name der Tschu ist ihnen 
gleichfalls gänzlich unbekannt. So heißen sie auch bei den Letten 
wieder anders, nämlich Jggauns oder die Vertriebenen, wahrschein­

lich weil sie aus ihren Sitze im Süden von den Letten vertrieben 
wurden. Zu welcher Zeit dieses geschah, darüber werde ich unten 
einige Vermuthungen äußern. Außerdem theilen sich die Esthen in 
mehrere Stamme, deren Landstriche noch ihre besonderenNamcn führ­
ten. Eben so wenig hatten sie vor dec erst vor wenig Jahren er­
folgten Ablösung der Leibeigenschaft Geschlechtsnamen. Erst bei ih­
rer Befreiung mußte jeder einen Geschlechtsnamen annehmen 3). 
Ist es das Sclavenjoch, welches Jahrhunderte auf dem Volke gela-

1) So erzählt man auch, daß, als bei einem Prediger auf dem Lande 
sich viele Paare in der Kirche zur Trauung gemeldet hatten, der Prediger 
einige Bräute den unrechten Männern antraute. Dennoch sollen die Bräute 
sowohl als die Männer nichts dabei gethan haben, um dieses zu hindern, 
und ganz zufrieden gewesen sein.

2) Parrot leitet Esthland, Lettland und Livland von Eestimaa, Lälli- 
maa und Liwi-maa (von ees, der Erste, lalle, Quelle und Liw, der 
Sand) ab.

3) Diese Geschtechtsnamen sind zum Theil aus dem Alterthume von 
den Deutschen, die sie ihnen gaben, genommen. So giebt es Vespasiane, 
Domitiane, Solone, Ciceros u. dergl. unter ihnen. Der Name wurde ih­
nen auf Papier geschrieben. Mehrere verloren das Papier, und damit ih­
ren Familiennamen, und mußten so aufs Neue mit Familiennamen belegt 
werden. Die meisten behalten aber nicht einmal diesen ihnen von der Regierung 
gegebenen Namen, und verweisen auf ihren Paß oder auf das Kirchenbuch, 
wenn man ihn erfahren will, oder wegen Dienstverhältnisse wissen muß. — 
Vornamen sind weibliche z. B. Elio, Lifo, Mai, Tio ; männliche Ans, 
Jiirri, Jahn, Carl, Abraham, Jacob und andere aus der Bibel genommene 
Zunamen; diese werden ihnen auf den Gütern, die sie bewohnen, gegeben.
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stet hat, und nur in den neuesten Zeiten erst gelüftet ist? Ist 
es die traurige Umgebung in ihren Rauchhütten? Ist es daS 
Clima, welches in solchen Hütten doppelt fühlbar ist, was den 
Geist dieses Volkes so unterdrückt? ich weiß es nicht; aber wahr­
bleibt es, daß wohl kein anderes europäisches Volk so wenig Reg­
samkeit des Geistes, sei es auch nur in der Befriedigung seiner äu­
ßeren Bedürfnisse an den Tag legt, als das Esthnische. Dennoch 
giebt es, wenn sie die Schranken durchbrechen, welche die Natur­
um ihren Geist gelegt zu haben scheint, ausgezeichnete Manner, die 
aus ihrer Mitte hervorgegangen sind, natürlich aber verdeutscht, da 
ihre Sprache schon für die höhere Bildung zu arm ist. So ist ei­
ner der höchsten Generale ein Esthe oder Finne, der ausgezeichnetste 
Arzt in Dorpat soll von ihnen herstammen, ein tüchtiger Mathe­
matiker rc. und viele erwarben sich Reichthum und durch ihn den 
Erbadel. Indeß sind dies nur Ausnahmen. Der Tanz, der der 
allen Nationen Fröhlichkeit herbeiführt, ist bei ihnen so gut wie 
unbekannt. Der muntere Gesang der Rüsten bei allen ihren Ar­
beiten, die interessanten häufig improvisirten Recitationen und Ge­
sänge der Lettinnen hört man in Esthland nie, und die Volkspoesie 
hat also in Esthland keine Wurzel geschlagen. Fast nur Liebeslie­
der, Schaukel- und Schnitterlieder *), haben eine Art von großer 
Ausdehnung erhalten; aber diese sind größtentheils ohne Geist und 
Leben. Ueberhaupt muß ich sagen, daß ich auf allen meinen Rei­
sen durch unsere Provinzen, nie Esthen oder Esthinnen bei ihrer 
Arbeit und im Freien habe singen hören, wahrend in Lettland, Cur- 
land und Rußland der Volksgesang mit oder ohne Instrumental- 
Begleitung uns überall umtönt. Der Esthe ist ferner trage. 
Ganze Tage liegt er, wenn er nicht für die Herrschaft arbeiten muß, 
und schlaft in seinem Rauchzimmer, und selbst wenn er mit sei­
nem erbärmlichen Gespann ausfahrt, sieht man ihn häufig auf dem 
Wagen schlafen, so daß er, wenn ein anderer Wagen ihm begegnet, 

mit Peitschenschlagen aufzuwecken ist. Er ist daher auch wenig um 
Verdienst bekümmert, und mancher verhungert deshalb im Winter, 
oder muß von feinem Gutsherrn erhalten werden, wenn er nicht

1) Mehrere sind gesammelt im Ausflug nach Esthland im Jahre 1807, 
Mein. 1830. S. 113. in Rosenplänters Beiträgen und im Jnlande v. I. 
1840. Nr. 27, 30, 32, 34, 37, 39. — 1841. Nr. 28, 29, 35, 41, 42, 43,51.
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genug eingesammelt hat 1). Aus Trägheit behilft er sich mit dem 
Nöthigsten, dem Roggen, der Gerste und dem Hafer, was er erbaut. 
Gemüse, Fruchtbaume und Blumen sieht man fast gar nicht bei den 
Bauerhausern, was wohl hauptsächlich auch daher rührt, daß sie 
kein eigenes sicheres Besitzthum haben, sondern dies von der Gutsherr­
schaft, sobald diese will, aufgekündigt werden kann. Erst in den 
letzten Jahren werden Kartoffeln von ihnen häufiger angebaut. Oft 
ist das Brod sogar mehr Spreu, als eigentliches Brod. Eine andere 
Untugend, welche man dem Esthen schuld giebt, ist die, daß er 
tückisch sein soll; allein dieses wird wohl nur bei strengen Gutsherrn 

der Fall sein, die in jedem Lande durch ihr Benehmen selbst diese 
Tücke erzeugen. Gegen den Vorwurf der Grobheit hat Herr Pastor 
Bonbey sie vertheidigt2). Dagegen wird die Dummheit im Gan­

zen wohl nicht mit Unrecht an den Esthen getadelt, wenn ihnen auch 
ein bedeutender Grad von Psifsigkeit, um ihre Absichten zu erreichen, 
nicht abzusprechen ist 3). Auch besitzen sie oft nicht geringe techni­
sche Fertigkeiten, wodurch sie in den Stand gesetzt werden, alle ihre 
Geräthschaften selbst zu verfertigen, ihre Kleider, ihren Putz, sogar 
ihre Häuser, ihren Wagen, ihre Schisse, Waffen u. dgl., ohne daß 
sie dabei eines Deutschen oder Ruffen bedürften. Die Holzarbeiten 
machen sie größtentheils nur mit einem Beile, welches sie immer 

bei sich führen. —

1) Sogar mit Schlägen müssen sie auf manchen Gütern angetrieben 
werden, ihren eigenen Acker zu bestellen.

2) Verhandlungen der gelehrten Esthnischen Gesellschaft zu Dorpat. 
I, 2. Seite 30. (1843.)

3) Ein Beispiel von großer Dummheit habe ich selbst erlebt, wo ein 
Esthe Ratten mit Gift vertilgen wollte. Um dieses Gift zu probiren, nahm er 
selbst eine gute Quantität desselben ein, und wurde nur mit Mühe gerettet. 
Ein anderer Esthe hatte, um sich den Durchfall zu stopfen, eine Pferdeklin­
gel in die Theile gezwängt, wo der Hauptsitz des Uebels war. Diese schwol­
len an, und die Klingel wurde nur mit Mühe wieder hcrausgezogen. Alius 
juvenis pene laborabat, et quum Assheradiae a 1837 et seqq. annis 
plurimi annuti ex antiquis tumulis, quibus magicas vires attribuerunt 
rustici, effoderentur, talem annutum peni circumdedit. Qui cum ma­
gis magisque intumesceret, medicus opus erat, qui lima annui um dis­
secaret.

Die besonderen Gebräuche bei Hochzeiten und Begräb­
nissen haben sich ziemlich verwischt. Bei der Brautwerbung muß 
nur der Branntwein die Initiation machen, die einzige Delicateffe, 
welche der Esthe sich im Uebermaße oft erlaubt. Die Form des
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Anhaltens ist: „es sei eine junge Kuh weggekominen, welche zu su­
chen der Brautwerber gekommen sei." Wird der Branntwein von 
der Braut oder den Eltern der Braut getrunken, so ist dieses das 
Jawort. Bei der zwei oder drei Wochen darauf folgenden Hochzeit 
spielen nächst dem Bräutigam und der Braut, der mit Degen und 
Ordensband versehene Brautigamsvater (isfa mees, Vaterskerl), der 
Herold (peiv-pois) auch mit bloßem Degen auf dem Zuge voranrei­
tend, der Brautvater (prundi-ifsa), die Brautmutter (prundi em ma) 
und die Brautmadchen (prundi-tüddruck) die Hauptrollen. Der 
Tanz geschieht im nördlichen Esthland nach der Bockspfeife (torro 
pil), im südlichen Esthland, wenn überhaupt getanzt wird, nach ei­

ner schlechten, kreischenden Violine. Der Herold führt selbst beim 
Tanze beständig einen bloßen Degen in der Hand. Dabei und bei 
Wegführung der Braut am andern Tage sind denn allerlei Lieder 

nothwendig, welche von den Singweibern (kassikad) gesungen 
werden. —

In Beziehung auf das Sterben sind die Esthen der Mei­
nung, daß man nicht im Bette sterben dürfe. Deshalb wird der 
sterbende von seinen nächsten Verwandten aus dem Bette gerissen, 
und auf den Fußboden auf Stroh hingeworfen, wodurch oft sein 
Tod befördert wird. Der Leichnam wird gewaschen und dann an­
gekleidet auf den Tisch gelegt. In der Nacht wird bei ihm ge­
wacht, und die Wachter werden mit gekochten Erbsen tractirt In 
den Sarg legt man mit dem Todten eine Kopfbürste, ein Stück 
Seife, eine Münze und ein Fläschchen Branntwein. Einige geben 
auch einen Paß für den heiligen Petrus mit. Der Sarg wird 
dann auf einen Wagen gesetzt, auf welchen sich zugleich seine näch­
sten Angehörigen, zum Theil auf dem Sarge selbst sitzend, befinden, 
und eine Menge Wagen voll Manner und Frauen, die weiße Tü­
cher über den Kopf gebreitet haben und singen, folgen im Trabe 
dem schnell fortgefahrenen Sarge. Beim Einsenken pflegt noch ei­
ner der Umstehenden dem Sarge drei Stöße mit der Ferse des linken 
Fußes zu geben, damit der Verstorbene nicht durch nächtliches Her­
umwandeln dieZnrückbleibcnden störe. —-
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Sagen und Religion der Esthen.

Eine Art von poetischer Darstellung bilden die Sagen der 
Esthen, die sich aus der frühen Zeit erhalten haben. In Finnland 
spielt die Hauptrolle in der erst kürzlich gesammelten Kalewala *), 

einem National-Epos, der Gott Wäinämöinen, der Herrscher des 
Nordens 1 2). In Esthland und Livland herrscht nach der Esthni­
schen Sage der Sohn des Gottes Kalew *), Kalewe - poeg, der Her­
kules unserer Vorzeit, von dem an mehreren Orten noch Riesen-Lager­
stätten gezeigt werden. Dieser Sohn der Felsen 3 4) erwarb sich durch 
seine außerordentliche Kraft die Herrschaft über das Land. Reime haben 
diese und ähnliche Sagen nicht, so wie überhaupt die alteren Gedichte, 
sondern nur ähnlichlautende Ausgange. Einige dieser Sagen sind vom Hrn. 
Ur. Fählmann in Dorpat gesammelt, und in den Verhandlungen 
der gelehrten Esthnischen Gesellschaft abgedruckt. Z. B. 1) das Ent­
stehen des Embachs, welcher unter dem Gesänge des Alten (Ober­

gottes Iumal), der die Erde erschaffen und den blauen Himmel dar­
über, von Hasen, Fuchs, Wolf, Bar und anderen Thieren gegraben 
wurdet). 2) Der Wannemunnes 5), Sang von der Größe des 

Himmels, der Pracht der Erde, vom Schmuck des Embach-Ufers, 
und vom Glück und Unglück des Menschengeschlechts. 3) Das Ko­
chen der Sprachen, wonach die Esthen die eigene Sprache des Al­
ten zu ihrem Antheile erhielten, wahrend die anderen Völker mit 
schlechter Waare und Sarcasmen abgefertigt wurden 6). — 4) Koil

1) Kalewala. Ein Finnisches National-Epos herausgegcben von Dr. 
^""^Verhandlungen der gelehrten Efthn. Gesellschaft. 1. Band, 1. Heft. 

Dorpat 1840. S. 91. Anmerkg. 7. S. 92. Anmerkg. 8.
*) Der Name des alten Gottes Kailew scheint in der Kalewala nicht 

vorzukommen, wohl aber seine Gemahlin Antero Vipune „die alteKalewa" 
in deren Magen Wäinämöinen sich eine Schmiede einrichtet. (M. s. d. 
Auszug aus der Kalewala von Holmberg in den Verhandll. d. Esthn. Ge- 
sellsch. zu Dorpat, 1, 1. S. 30. Doch scheint dadurch die Esthnische Sage 
mit der Finnischen zusammen zu hängen. .

3) Kalewala scheint Finnland zu sein, wie auch Dr. Lonnroth meint, 
und Herr Mühlberg, der Uebeii^-tzcr eines T^l es der Kalewa a m den 
Verhandlungen der gelehrten Efthn. Gesellschaft I. S 92. Er leitet daher 
auch den Namen von Kallis her, welches Felsen bedeutet. Hieher Bei­
lage I, 1. Die Sage vom Kalewe poeg.

4) Ebendaselbst Seite 41—43.
5) Der Gott des Gesanges, im Finnischen Wäinämöinen, Sohn des 

Kalewa, der Finnische Apoll. Ebendaselbst S. 92.
6) Ebendaselbst S. 43. 44.
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und Amarik (Morgenroth und Abendroth). Alles dies sind kräftige, 
zum Theil hochpoetische Sagen, die an Ossian erinnern, zum Theil 
liebliche Naturdichtungen, gewöhnlich aber auch mit Plattheiten ver­
mischt *). —-

Was ihre Religion anbetrifft, so sind die Efthen jetzt in der 
Regel so eifrige Christen und Lutheraner, oft dem Herrnhutismus 
zugcneigt, als sie früher eifrige Heiden waren, welche mit vielem 
Blutvergießen bekehrt werden mußten, und dennoch zuweilen zum 
Götzenthume zurückkehrten. —- Aber auch noch jetzt sind Reste des 
Heidenthums an vielen Orten vorhanden. In der Livenhöhle bei 
Salis fand ich noch ganz frische hineingelegte, freilich unblutige, 
Opfer, welche, wie gewöhnlich, in Hahnenfedern und allerlei bunter 
Wolle bestanden, und bei Pame, an der nördlichen Küste der Insel 
Oesel, einen mit Steinen rund umgebenen Platz, unter freiem Him­
mel, in welchem alle Jahr einmal, am St. Margarethen-Tage, eine 
Art von Gottesdienst *) mit Fürbitte für eine gesegnete Schifffahrt 
gehalten wird. Darauf wird aber noch immer dem alten Meergotte 
ein Tönnchen mit Branntwein als ein Opfer in die See weit hin­
eingefahren, und dann ins Wasser geworfen. Man glaubt, wenn 
dieses nicht geschieht, so fordert der Seegott**) sein Opfer, einen 
Menschen oder ein Stück Vieh, welches dann von dem hohen, schrof­
fen Felsen, die das Vorgebirge bilden, ins Meer hinabgezogen 
wird 1 2). —

1) Ebendaselbst III. H. Seite 84.
*) In einem mit Steinen umlegten offenen Platze hart an der Küste 

des Meeres.
**) Wie dieser Seegott genannt wird, konnte ich nicht erfahren.
2) Diese den Esthen heilige Stelle bei Pank ist abgebildet in den Ne- 

crolivonica PL 67. N. 4. und die Livenhöhle ebendaselbst Abth. 4.
3) Petersons finnische Mythologie in Rosenplänters Beiträgen XH. 

Seite 9 —119.

Es ist indeß schwer, sich von der alten Götterlehre der Esthen 
zu vergewissern, da sie weder dem Prediger, noch überhaupt irgend 
einem Deutschen etwas davon zu sagen pflegen. Gewöhnlich pflegt 
man die Götterlehre der Finnen mit der der Esthen zusammen zu 
schmelzen 3), danach wäre der Jumal der oberste Gott, der die Welt 
erschaffen. Diesen kennt der Esthe auch, wie oben schon bemerkt 
ist, allein er wird gewöhnlich der Alte, Vater, der wanna ifsa 
nur genannt, und Jumal bezeichnet jetzt den Gott, den die Esthen 

3
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durch das Christenthum haben kennen lernen 1). — Ein ande­
rer Gott, den wenigstens die alten Esthen gekannt zu haben 
scheinen, war der Nordische Thor oder Thara. Dieser wurde, der 
Sage nach, in Wierland auf einem schönen Berge geboren, und 
floh bei der Christianisirung des Landes nach Oesel 2). Von die­
sem, meinen einige, sollen Treyden, oder Thoraida, (Garten, das 
Thor) und Dorpot (Thor awwita, Thor hilf) den Namen haben. Im 
Jahre 1644 betete noch, um sein Bier, Tar, zu segnen, ein alter 
Bauer im Erastfer'schen Gebiete zum Donnergott mit denSeinigen*). 

„Lieber.Donnerer, wir opfern dir einen Ochsen, der zwei Hörner und 

vier Klauen hat, daß wir dich wollen bitten, von wegen unseres 
Pflügens und Säens, daß unser Stroh kupferroth und unser Korn 
goldgelb werden möge. Stoß doch anderswohin alle schwarzen Wol­
ken über große Moraste, hohe Walder und breite Wüsten! Uns 

1) Rosenplänter am angegebenen Orte XVI. S. 9.
2) Arndt Livl. Chronik I, 165. §. 3. Seine Bildsäule hieß Thora 

pilla oder Thorapita, nach einer andern Leseart Heinrichs des Letten. Er 
scheint der Donnergott gewesen zu sein, und der Platz seiner Hauptverchrung 
in Esthland war den Untersuchungen des Pastors Knüpfer zu Folge (vergl. 
seinen Aufsatz darüber im Inlande v. Jahre 1836, Nr. 22, 23, 35, u. c. 
anderen Aufsatz Nr. 51) bei dem Dorfe Ebbafer in dem Kirchspiele Klein 
Marien an der Quelle der Pala. Der Esthe dachte sich den Donnergott 
als einen alten, ernsten und strengen Mann, der aber auch väterlich für 
seine Kinder sorgte. Donnerte es, so sagte man, und sagt auch jetzt noch 
im Dörpt'schen „wanna isla wöljas, der alte Vater ist draußen, und im 
Reval'schen wanna issa huab, der alte Vater ruft." Die Finnen nannten 
ihn auch Ukko, und setzten ihn zunächst ihrem Jnmal. Der Name soll 
nach Frey (Inland v. I. 1840, Nr. 4 u. 5) von Ranke, welches Donner 
bedeutet, Herkommen, und nach Petersen (Finn. Mythol. bei Roscnpl. 
1. c. S. 93 u. 94) wurde er nur im Dörpt'schen, nicht auf der Insel Oesel 
verehrt. Vielleicht war dieser Thor ( Esthnisch Thara) nur ein anderer 
Name des Jumal, und von den Scandinaviern entlehnt. Der Donner heißt 
bei den Esthen pikne, wahrscheinlich mit pik, der Hammer, zusammenhän­
gend, da auch die Scandinavier ihrem Donnergott einen Hammer (auch 
sonst Donnerkeil genannt) in die Hand geben, wodurch er den Donner her­
vorbringt. Herr Pastor Hollmann bestätigt meine Meinung dadurch, daß 
ein alter Esthe, auf dem. Gute Adsel-Koikiill, der noch im I. 1841 den 
Götzen opferte, ihm sagte: „der Wanna-Essa sei der Picker“ (nicht Pickne, 
dies ist neuer Ausdruck). Randwit sei die vom Feuer glühende Eisenruthe, 
mit welcher er die ihm untergebenen Götzen züchtige. Er ist der hel­
fende Gott, der im Blitze erscheint gegen die Götzen, und seine Prädicatc 
sind der „Altvater im Himmel, der Geliebte, der Heilige, der Dreimal - 
Neunige, der Glück, Gerechtigkeit, Gesundheit giebt."

*) Gutslafs (Pastors zu Urbs im I. 1664) zu Dörpt hcrausgcgebenes 
Merkchen „Kurzer Bericht von dem falsch heilig gehaltenen Buch Wob an da 
in Livland."
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Pflügern und Säern aber gieb fruchtbare Zeit und süßen Regen? 
Heiliger Donnerer! bewahre doch unsere Aecker, daß sie mögen gu­
tes Stroh unterwärts, gute Aehren oberwarts und gutes Getreide 
einwärts tragen!" Dann wurde der Ochse geschlachtet und das 
Fleisch gemeinschaftlich mit dem Priester des Donnergottes ge- 
geflen. --

Daß dieser Wanna - elfa auch Pickne, früher Picker (der Don­
nergott) genannt, noch jetzt verehrt wird, ersehen wir aus dem Be­

richte des Pastor Hollmann in Harjel *). Man denkt sich ihn mit 
einer eisernen Ruthe (raudwitsaga) nicht um die Menschen**),  
sondern um die niedern Götter zu züchtigen, welche mit den Opfern 
der Menschen unzufrieden sind, und diese verkriechen sich dann vor 
ihm in den Waschküchen, unter dem Feuerheerd rc. Holtmann 
fand außer diesem als solche niedre Götter verehrt: 1) den ge­
heiligten Heerd in der Waschküche, dem jährlich einmal von der 
gekochten Speise in die Asche geworfen wurde, zum Schutze des 
Hauses. 2) Eine andere Gottheit (den Namen nennt er nicht) in 
einer kleinen Umzäunung im Hofe, an welcher Opferstätte aufge- 
haufte Asche, Schutt, Hahnenfüße und Köpfe lagen, zum Gedeihen 
des Hauswesens. 3) Eine ähnliche Statte mit Knochen größerer 
Thiere, für das Gedeihen der Hausthiere. 4) Eine Feuerstätte zu 
Opfern für die Reisenden. 5) Auf einem großen Steine einen Topf 
mit Bier, für Wiesen und Felder. 6) Außerhalb des Hofraumes 
in einem Haine, wo kein Holz gehauen werden durfte, Opfer zu 
St. Georg für die Pferde in die Erde gelegt und mit 3 Steinen 
bedeckt. 7) Zu Johannis, Mahlzeit unter alten Bäumen und Ein­
graben von Butter, Milch und Brot in die Erde (damit die Kühe 
reichliche Milch gäben). 8) Erntefest von dem erstgedroschenen Rog­
gen, einen Löffel voll Brei in die Erde vergraben. 9) Zu Michae­
lis , Opfer unter einem von Stangen getragenen Drachen, worun­
ter Feuer angebracht wird. Jeder schlachtet einen Hahn, läßt das 
Blut ins Feuer spritzen, wirft Kopf, Feder und Füße auch hin­
ein und kocht die Hähne, die dann verzehrt werden. Ein dritter

*) Verhandll. der Esthn. Gesellschaft in Dorp. 1, 2. S. 39.
**) Den Menschen ist er hülfreich. Man ruft ihn an: „des heiligen 

Pickne, des dreimal-neunigen himmlischen alten Vaters, werde hcrbeigcru- 
fen zu dem Leibesblute dieses in Noth sich befindenden Menschen," (Dies 
wird dreimal wiederholt).

3
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Gott, der auch in den Esthnischen Sagen, wie schon oben erwähnt 
ist, vorkommt, ist der Gott des Gesanges Ainemoinen x) der Finnen, 
Wannemunne der Eschen, durch dessen Gesang, 'wie bei den Tonen 
des Orpheus, die Thiere selbst gebändigt wurden, der Embach aber 
seinen Lauf hemmet, der Wind seine Haft vergaß, das neckende Echo 

aber gerufen wurde, daß es zwischen den Baumen des Waldes her­
vorguckte. Das böse Wesen der Teufel, das noch in aller Munde 
ist, heißt Kurrad, dessen Name schon anzeigt, daß er rein Esthnisch, 
und nicht erst aus der christlichen Religion entlehnt ist. Von ihm 
heißt auch die linke Hand Kuna kessi bei den Dörpt-Eschen, so 
wie eia kessi die rechte (gute) Hand bedeutet. Von den andern 
Göttern und Göttinnen, welche der verstorbene Pastor Frey zu 
Pühha auf Oesel 2) den Efthen giebt, scheinen wenigstens die mei­
sten den Efthen des Festlandes nicht anzugehören. — So z. B. II- 
marinen der Gott des Friedens und der guten Witterung; Likki 
der Gott der Baume und des Grases; Rongoteus, Gott des Rog­
gens ; Pellopeko, Gott der Gerste; Wierankannes, Gott des Hafers; 
Egres, Gott der Erbsen, Bohnen, Rüben, des Kohls, Hanfes; la­
pis, Gott der Jagd; Athi, Gott der Fische; Hysi, Gott des Fanges 
wilder Thiere; Weden-Emma, Mutter des Wassers, welche gesegne­
ten Fischfang gab, nach Peterson (S. 65) die Gemahlin des » een 
Kunningas (Wasser - Königs) ; Köndös, Gott der Rödungen ; Kekri, 
Gott der Vermehrung des Viehes; Turni fas, Gott des Krieges; 
Tontu, Gott der Haushaltung; Kratti, Gott der Güter und Schatze. 
Vielleicht wurden diese Götter einst bei den Esthen, wie bei dem 
Brudervolke der Finnen, verehrt, allein ihre Spur ist verloren ge­
gangen, wenn nicht Herr Pastor Frey im Munde der Esthnischen 
Oeselaner noch manches davon gefunden hat. — Außer diesen Göt­
tern gab es kleine Erdgeister (Esthn. Ma allused), die unter Stei­
nen, Baumwurzelu, Hausern, Thürschwellen lebten und in der Reu- 

jahrsnacht sich in Zwerggestalt zeigten. Man meinte, wenn man 
sich an eine Stelle setzte, wo sie haus'ten, so hauchten sie dem Men­

schen Ausschlage an. Einen solchen Ausschlag nennt man lnnga- 
mine (Erdhauch). Auch in heiligen Hainen verehrte man die Göt-

1) Fählmann in den Verhandll. der Esthnischen Gesellschaft, 1. Bd.
1. H. S. 42—44.

2) Peterson, Finnische Mythologie 1. c. — 
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tev an Altären von rohen Steinen. Man glaubte, daß von diesen 
Bäumen kein Zweig abgeriffen werden durfte, ohne die Götter zu 
verletzen, und wunderte sich, wenn kein Blut floß *). Eben so 
gab es und giebt es noch für heilig gehaltene Bache und Quellen 
und Höhlen, in welchen man, um sich zu curiren, etwas Geld oder 
bunte Wolle oder Federn zu werfen pflegt. So ist der im Oden- 
pa'schen Kirchspiele entspringende Bach, Wohanda, als ein heiliger 
Bach betrachtet, eben so die oben erwähnte Livenhöhle bei Salis.

Alle Esthen sind übrigens sehr abergläubisch, und die 
Furcht vor Behexung ist noch sehr allgemein. Auch Drachen 
und Vögel beteten sie an, denen sie von den Kaufleuten erhan­
delte Menschen ohne Makel opferten. (Ad. Bi emensis de situ Da- 
uiae, cap. 217). Die Schlangen sind auch jetzt noch bei ihnen 
heilige Thiere. Sie glauben noch häufig an Zauberei (Noiad), 

das heißt an diejenige Kunst, durch welche der Zauberer mit dem 
bösen Geiste Kurrad (dem Teufel) oder Wanna (dem Schwarzen) in 
Verbindung steht, oder an eine andere Zauberei durch Weise 
oder Kluge (Targad) ohne alle Nebenbegriffe, Propheten und Traum­
deuter. Unter den „volueribus“ des Adam von Bremen, welche die 
Esthen anbeteten, und denen sie sogar Menschenopfer bringen sollten, 
ist nach Einigen vielleicht auch die Eule mit zu verstehen, das 
Sinnbild des Tarapitha oder Tarapilla, der obersten Gottheit der 
Esthen. Den Eingang zur Hölle denken sich die Esthen bei Kab- 

bal in der Nähe von Oberzohlen. Doch giebt es auch eine andere 
Sage, nach welcher sie bei Odenpa, nicht weit vom Gute Somhof, 
sich befand*). Die Sage von den Wehrwölfen, welche Herodot 
schon den nördlichen Völkern zuschreibt, ist bei den Esthen auch. In 
der Daemonomagia Johann Fischarts heißt es: „daß in öyffland die 
Wolfssucht am größeften sei, so daß sich jährlich etliche tausende Zau­
berer in Wölfe verwandeln." Dieses schrieb er 1591, aber auch 

jetzt ist dieser Aberglaube bei den Esthen noch allgemein 1 2). —

1) Dieses war der Fall, wo die christlichen Priester die heiligen Bäume 
nmhicbcn Arndt J. S. 21. Note 1.

*\ Boubriq: „Jur näheren Kenntniß der Volks-Sagen und des Aber­
glaubens der Esthen" in den VerhandU. der gelehrt. Esthnisch. Gesellschaft, 
i Bd 2 Heft Leipz. 1843. S. 83. In der Kalewala werd die Holle bet 
d'en Finnen Hüll genannt (ib. I, 1. S. 29). Die Esthen nennen sie pörgo.

2) Man sehe darüber das Inland v. J. 1838. S. 262.

Dies möge genügen, um ein Volk in allgemeinen Zügen dar-
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zustellen, welches sich von allen Völkern der Erde durch Körperbil­
dung und Sprache, Sitten und Gewohnheiten auf eine merkwürdige 
Weise unterscheidet. Schwer ist es über ein ganzes Volk absprechen 

zu wollen, da unter den Individuen doch immer noch große Ver­
schiedenheiten herrschen, aber im Ganzen ist meine Schilderung ge­
wiß eben so unpartheiisch als richtig.

Einiges über die Oeselaner.

Einen bedeutenden Unterschied von den eigentlichen Esthen in 
dem größesten Theile von Esth- und Livland bilden die Esthen auf 
der Insel O e se l, M o n e und D a g d e n, und die geringen Reste der 
Liven in Eurland und Livland. Auch bei den Oeselanern ist zwar die 
braune Tracht bei den Mannern die Hauptfarbe der Kleidung, aber 
bie Farbe ist weniger schwarz, statt der langen weiten Röcke tragen 
sie mehr kurze und knappe und selbst Jacken ohne Schooß, und die 
Weiber tragen nicht solche braune, wollene Röcke mit rothen Schnü­
ren, wie die Esthinnen bei Dorpat, sondern kleiden sich in mannig­
fache bunte, schreiende Farben, besonders in Mustelschen und Tici­
ni etr, auf der Insel Oesel, wo man beim ersten Anblick Schweize­
rinnen, oder Bewohnerinnen Scandinaviens und der an der West­
küste liegenden Dänischen Inseln zu erblicken glaubt. Merkwürdig 
ist dabei, daß jedes Kirchspiel auf dieser interesianten Insel seine be­
sondere von dem andern sehr abstechende Tracht, die eine immer hüb­
scher, als die andere, hat, und sorgfältig bewahrt. — Am allerver- 
schiedensten aber ist die Tracht auf der Insel Mone. Die Weiber 
in ihren braunen Ueberröcken gleichen den Mannern, deren Rock­
schnitt genau derselbe ist, aber unter diesem Ueberrocke tragen sie ei­
nen mit vielen bunten in die Runde gehenden Borden verzierten 

Unterrock, der nur bis ans Knie geht und sehr absteht, sehr bunt 
gestrickte kurze Strümpfe ( darüber wird das Bein bis ans Knie 
vielfach auch bunt umwickelt), einen Gürtel, der etwa 30 Ellen 
lang ist, um die Taille, und auf dem Kopf eine Pelzmütze. Die 
Schürzen der Braute sind ganz von Perlen und mit Klapperblechen 
von Bronze oder Messing ringsherum besetzt. Den Hals schmücken 
Halsbänder von Eorallen und alten eingereiheten Geldstücken. Die 
Oeselaner, welche den Vorposten der Esthen gegen Scandinavien bil­
den, und mit diesen auch gewiß am meisten Verkehr hatten, sind
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auch viel kräftiger, aufgeweckter und unternehmender, als die Esthen 
des Festlandes, so daß man sie, wenn nicht die Sprache dieselbe 
wäre, nicht für Esthen halten sollte. Ihr Kampf mit dem Meere 
und dem Felsboden der Insel, dem sie doch ihre Nahrung abge­
winnen muffen, macht sie rühriger und fleißiger, als ihre Brüder 
des Festlandes, und die Strandungen der Handelsschiffe, mit denen 
jährlich ihre Küste „gesegnet" wird, macht sie mit den Bedürfnissen 
des Auslandes bekannter. Daher haben sie auch mehr Geschmack 
als die Esthen des Festlandes, bauen sich bessere Häuser, und 
umgeben diese mit Gärten, in denen sie auch Früchte, Gemüse und 
Blumen ziehen. — Die Da gdner auf der Insel Dago, Esthnisch 

Ilio ma (Insel der Haine) habe ich auf meiner Reise im I. 1839 
leider nicht besuchen können, theils wegen Kürze der mir zugemesse­
nen Zeit, theils wegen des starken Nordwindes, der meinem Ueber- 
setzen auf die Insel im Wege stand. Doch habe ich auf Oesel, 
Mone und in Reval mehrere gesehen und abgezeichnet. Diese sind 
auch Esthen, haben aber noch mehr Skandinavisch-Germanisches, als 
selbst die Oeselaner. Sie sind lang von Natur, kräftig gebaut, ha­
ben oft braunes, krauses Haar (was bei den Esthen eine Unzierde 
ist), und ihre Kleidung unterscheidet sich wesentlich von den Esthen 
des Festlandes, so wie der Oeselaner, wie aus'meinen Necrolivonicis 
„Neuere Trachten," Taf. V. zu ersehen ist. Sie sind größtentheils 
Schiffer und nähren sich vom Fischfänge, vom Verkaufe des Holzes 
auf ihrer Insel, welches in Oesel sehr fehlt, und von „dem geseg­
neten Strande," d. h. von Schiffbrüchen, wobei es manchmal auch 

an Raub nicht fehlen soll.
Nicht viel anders ist es mit den Liven des Festlandes, beson­

ders an der Eurischen Nordküste 1). Diese werden von einigen für 
Oeselaner gehalten, welche im Anfänge des vorigen Jahrhunderts, 
als die Pest die Gegenden von Dondangen entvölkert, von Oesel 
sich herübergezogen hatten, um die verlassenen Aecker daselbst zu be­
bauen, allein in Oesel herrschte damals, nach den Kirchenbüchern 
daselbst, die Pest eben so verderblich, und der Livische Dialect ist 
von dem Oesel'schen so verschieden 2), wie die Kleidung der Bauern

1) Ueber diese nachher in der ersten Abtheilung dieses Werkes ein 
Mehreres.

2) Ich war zuerst bei den Liven am Angern'schen Strande, und nahm
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und Schiffer, und doch sind die abweichenden Wörter und Wendun­
gen nicht etwa angenommen von ihren Lettischen Nachbaren, sondern 
sie sind ganz eigenthümlich und so, daß der Esthnische Dialect aus 
demselben ebenfalls hervorleuchtet. — Die wenigen Liven, welche bei 
Salis übrig sind, haben zwar noch ihre braune, obgleich kürzere 
Kleidung, allein weil sie von den Letten, die sie umringen, als 
Fremdlinge verspottet werden, so nehmen sie immer mehr von den 
Letten an, und die jüngere Generation ist so sehr lettisirt, daß sie 
nicht einmal mehr die Livische Sprache versteht. —

B. Letten.

Die Letten sind ein von den Esthen ganz verschiedenes Volk, 
und ihre Eigenthümlichkeit ist für die Germanen bei weitem nicht 
so abstoßend, als die der Esthen. Diese Bewohner Curlands haben 
doch einen Namen für sich, der sie von allen Völkern der Erde un­
terscheidet, oder gewissermaßen deren zwei; denn in Beziehung auf 
das Land, welches er bewohnt, nennt sich der Cuclander Kurfemm- 
neeks * 1), in Beziehung auf seine Abkunft Letwis oder Lette 2). Er­
sterer Name wurde von den alten Scandinavischen Schriftstellern in 
Curetes umgewandelt 3), zu einer Zeit, wo man gern seine classische 
Bildung und Belesenheit in den Schriften der Alten zeigen wollte, 
und so auch die Danen Danai nannte.' Nestor nennt die Euren 
Chors. Er stellt sie neben den Simegoten, Liven und Tschuden, 
als tributive Völker der Russen, unterscheidet aber von ihnen die 
Setgola, (wahrscheinlich Letgola, Letgallen) und Litwa, Lithauer. An 
einer anderen Stelle nennt er neben den Litwa die Simegola, (Sem­
gallen) Kors und Liv. 4). Wenn nun auch in den früheren Zeiten, 

ein Vocabularium mit Hülfe des dortigen Predigers auf, und ließ mehrere 
Sätze ins Livische übersetzen. Dieses war aber von dem Ocsel'schen Dia­
lecte ganz verschieden, wie ich nachher in Oesel, besonders in Peude be­
merkte, wo Herr Prediger Aghte mir in der Vergleichung beistand.

1) Börger: Versuch über die Alterthümer Lieflands und seiner Völker 
Riga 1778.

2) Das Land heißt bei den Lithauern Lallweku Sennne oder Lotwa 
zum Unterschiede von Lithauen, welches sie Litwa oder Lätawa nennen.

3) Deshalb suchen nach Saul Einhorn einige den Ursprung des Volkes 
bei den alten Eureten, deren Meinung er aber nicht beipflichtet. Einhorn 
hist. Lettica. p. 12.

4) Nestor: Vorrede (Königsberger Cod. p. 10).
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wie es nach dieser Stelle scheint, die Euren verschieden gewesen sind 
von den Letten oder Letgallen und Semgallen, so braucht diese Ver­
schiedenheit doch nicht größer gewesen zu sein, als die, welche zwi­
schen den Tschuden und Liven obwaltet, d. h. eine bloße Dialect- 
Verschiedenheit. Börger ist der Meinung (vielleicht nicht ohne Grund), 
daß die Chors oder Euren ursprünglich ein Esthnisches Volk und die 
Liven am Angern'schen Strande Ueberbleibsel davon seien 1). —

1) Ioh. Ludw. Börger: Versuch über die Alterthümer Livlands und 
seiner Völker, besonders der Letten. Riga 1778, S. 87. — Parr-ot's Versuch 
einer Entwickelung der Sprache, Abstammung, Geschichte, Mvthologie und 
bürgerlichen Verhältnisse der Liven, Letten, Esthen. 1. Bd. 1828, sucht §. 4 
Seite 10, 11 darzuthun, daß im Jahre 1221 in Liv-, Lett- und Esthland 
eine Sprache gewesen sei, und Seite 12—19, daß sowohl die Liven, als auch 
die Letten Esthnisch gesprochen haben. Die Slavische Sprache sei erst spä­
ter eingedrungen, und die Lettische Sprache bestehe noch zum vierten Theile 
aus Esthnischen Wörtern. — Wie das Verhältniß der Euren zu den Letten 
gewesen sei, werde ich in der I. Abtheilung dieses Werkes darzustellcn suchen.

Wie dem nun aber auch sei, genug! in dem heutigen Curland 

finden wir mit Ausnahme der c. 3000 Liven am Angern'schen 
Strande, den Kreewingen bei Bauske, und einigen Lithauern an der 
Gränze Rußlands lauter Letten, oder lettisch redende. Bei diesem 
Volke ist nun alles anders, wie bei den Esthen. Der Himmel ist 
milder, die Erde fruchtbarer, die Wellen des Meeres umspülen von 
drei Seiten das Land, und geben zum Handel die beste Gelegenheit. 
Zahlreiche dichte, nur auf der gebahnten Straße durchdringliche Wal­
der geben überflüssig Holz zum Schiffbau. So ist der Lette mehr 
von der Vorsehung begünstigt, als der den Sandboden Livlands be­
ackernde Efthe. — Die herrlichsten Wiesen an den größeren Flüssen 
und oft übertretenden Seen geben einer größeren und kräftigeren 
Race von Futterkrautern Nahrung. Dieses fröhliche Gedeihen seines 
äußeren Glückes spricht sich auch in dec ganzen Erscheinung des 
Menschen aus. Das gewöhnliche aber feinere Tuch, als das der 
Esthen, welches die Weiber selbst bereiten, heißt auch hier Wad mal, 
bei den Deutschen „Wand.“ Die Stelle der Knöpfe vertreten Ban­
der, Gürtel, Breezen und Haken. Den ganzen Tag ertönt das fröh­
liche Lied der Mädchen in freier Luft bei der Arbeit, und alles eilt 
rasch seinem Ziele zu, arbeitet mit Kraft und Geschicklichkeit, wah­
rend der Esthe wo möglich die Halste des Tages verschlaft. Der 
Reisende wird ex tempore von den lettischen Mädchen besungen, wo 
er sie in einer größeren Zahl nur antrifft. Die Herrschaft wird all­
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täglich gepriesen, und an den Festtagen ertönen Gesänge, in welchen 
noch ihre heidnischen Götter, besonders der Ligo, Gott der Freude, 
oft angerufen wird, und stets den Refrain bildet. Wenn die Esthen 
in der Farbe der Trauer (schwarz) durchgängig gehen, und deshalb 
Meeleschwarki (Schwarzröcke) heißen, so tragen die Letten durchgän­
gig im nördlichen Eurlande um Hasenpoth, Goldingen, Windau rc. 
vollkommen weiße, wollene lange Röcke, mit einem messingbeschla­
genen Gürtel zusammengehalten, und heißen davon Baltschwarki, 
das heißt Weißröcke; die übrigen tragen weißblaue oder graue Röcke, 
immer dunkeler nach Süden zu *), bis diese Farbe in Schamaiten 
wieder vollkommen ins Braune übergeht, in dem übrigen Lithauen 
aber auch weiß oder blau ist. — Die Mädchen und Weiber schmük- 
ken sich nicht mit gelöseten, sondern langgeflochtenen und mit bun­
ten Bändern verzierten Haarflechten, und die Stirn ziert ein schon 
am frühen Morgen aufgesetzter natürlicher Blumenkranz, oder ein 
den Kranz vorstellender Wainaks * 1) von Perlen, bunter Pappe, mit 

Perlen, Gold- und Silberflittern besetzt. — Perlen, Corallen und 
Gold bilden Halsbänder, und nicht eine, wie bei den Esthinnen, 
sondern mehrere Breezen oder Brustspangen, oft mit Steinen oder 
mit die Steine nachahmenden, grünrothen und blauen Glasfacet­
ten besetzt, halten das Hemd und das Mieder an der Brust zusam­
men. Das Tuch, welches umgeschlagen wird, und der Saum des 
Kleides ist oft mit bronzenen Blechen und Schellen besetzt, so daß 
bei der geringsten Bewegung des Körpers ein störendes Geklingel 
von den Kirchengängerinnen entsteht. Auf dem Felde arbeiten die 
Mädchen gewöhnlich in bloßem Hemde, welches oben von feinerer, 
unten von gröberer Leinwand ist, weil der obere Theil öfter als 

der untere sichtbar wird, —r-

*) M. vergl. Necrolivonica. Neuere Trachten, Taf. 2, wo die nörd- 
ichlen Letten, und Taf. 3, wo die südlichen Letten dargestellt sind.

1) Dieses Wort ist Russisch, Bivttu,, und bedeutet auch Kranz.

Sprache der Letten.

Dieses Volk steht dem Deutschen, und besonders dem Gelehr­
ten, etwas näher, als das Esthnische, denn wenn er ihr Sprache 
auch nicht versteht; so kommt doch manchmal ein Laut oder eine 
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Phrase, welche er aus dem Deutschen, dem Gothischen, dem Latei­
nischen, dem Griechischen, und wenn er Russisch versteht, auch aus 
dein Slavischen sich halb und halb erklären kann. Schlözer war der 
Meinung gewesen, daß mehr als die Halste Lettische, Lithauisch-Scha- 
maitische Wörter acht Slavische Laute bei mehr als zufälliger Ueber­
einstimmung des beiderseitigen Sprachgebrauches darbieten f), allein 
er halt doch nicht das Lettische für eine Tochter des Slavischen. 
Diese große Menge von Slavischen Wörtern im Lettischen bestreitet 
nur wohl Benjamin Bergmann 1 2), aber in der Hauptsache nimmt 
er ihn doch gegen diejenigen in Schutz, welche das Lettische von den 
Russen ableiten, dadurch, daß er einen Lettisch-Lithauischen Urstamm 
darthut, aber zugleich auch auf einen fremden gemeinschaftlichen Ur­
sprung mit dem Slavischen zurückweiset. Und dieser gemeinschaft­
liche Ursprung ist das Sanskritanische *), welches der Verfasser nicht 
blos lexikalisch, sondern auch grammatisch so ausführlich mit dem 
Lettischen, Griechischen, Lateinischen, Germanischen, Russischen, Li­
thauischen und Lettischen vergleicht, daß wohl Jeder im Ganzen sich 
von der Wahrheit seiner Meinung überzeugt fühlen wird. Berg­
mann folgte hierin den gelehrten Arbeiten von Bohlens über die 
Preußische Sprache (in seiner Abhandlung „Ueber die Sprache 
der alten Preußen," in der Geschichte Preußens, von Johannes 
Voigt, Königsb. 1827. I. Seite 7J1—723), dann auch „über die 

Verwandtschaft der Lithauischen und Sanscritsprache" (in den histo­
rischen Abhandlungen der königlichen deutschen Gesellschaft zu Kö­
nigsberg. 1830. I. S. 113—140), aus welchen beiden Aufsätzen 

schon eine große Aehnlichkeit beider Sprachen hervorleuchtete. Dann 
folgt Bergmann aber auch besonders der Vergleichung des Prof.

1) Schlözers Allgem. Weltgeschichte, Th. XXXI. S. 316.
2) In seinem Werke über den Ursprung der Lettischen Sprache im Ma­

gazin, herausgegeben in der Lettisch-Literarischen Gesellschaft, VJ. Band, 
Mitau 1838, Seite 1—425.

*) Pott in seinen Etymologischen Forschungen, Lemgo 1833, S. XXX, 
rechnet zu dem aus dem Sanscrit abgeleitete Sprachstamm: die Indische, 
Medo-Persische oder Asische, die Griechisch-Lateinische, die Germanische und 
Lithauisch-Slawische Sprache, also fünf verschiedene Familien, von denen 
zwei Asien, drei Europa angehören. Die von W. v. Humboldt sogenannte 
Sanscritsprache, hat zu ihrem Indischen Gefolge die Pracrit- oder Vulgär­
sprachen Indiens, wozu das verweichlichte Pali und das Zigeunerische. 
Viele Sanscritwörter sind auch in das sonst fremdartige Mongolische über­
gegangen. Pott. ib. XXXI.
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Bopp, welcher (in seiner vergleichenden Grammatik des Vanscrit 
mit mehreren Sprachen. Berlin 1833) diese Verwandtschaft hinläng­
lich darthut. Allein Bergmann ging noch weiter, benutzte Bopp's 
grammatica critica linguae sanscritae (Berlin 1829), dessen glossa­
rium sanscrit um (Berlin 1830), und Fr. Rosens, Radices sanscritae 
(Berlin 1827), und seine genaue Kenntniß des Lettischen gab ihm 
Mittel an die Hand, die Vergleichung viel weiter zu führen, als ir­
gend einer seiner Vorgänger, und die Sache so klar zu machen, daß 
nicht leicht einer an eine genaue Verbindung des Sanscrit und des 
Lettischen zweifeln wird. Uebrigens fteht die Lettische Sprache in 
manchen Wörtern den lateinischen, griechischen und deutschen Wör-

tern noch naher, als dem Sanscrit, z. B. Deutsch Floß, Lettisch

plobfls, Griechisch «Xôog, Sanscrit Plawas. — — —. — —

Deutsch. Latein. Lettisch. Sanscrit Griechisch.

vor pro, prae prett *) pra. TÏÇO.

Pfeffer piper pippers pipali. -rtênEçi

Pot (Topf) patina polids podini nlOoç.

Nase nasus nahfes**) nas

Fuß pes pelida ***) Pildas •rtovç.

Mutter mater mähte 1 ) mât ar RW-
Leicht levis Lehts ****) Laglius.

(lehti)

*) Prett heißt eigentlich entgegen, preekscli aber vor. Kr.
**) Eigentlich die Nasenlöcher, die Nase heißt degguns.
***) Bedeutet einen Fuß als Maaß; der Fuß selbst heißt Lettisch kahja 

Auch die Fußsohle heißt pehda.
1) Den Emma-Ioggi oder Embach bei Dorpat (Mutterbach) nannte 

mir mein Lettischer Kutscher Matrus.
****) lehts heißt eigentlich billig und leichtlich, und das Adverb, lehti 

desgl. Leicht von Gewicht heißt Lett, weeges.

Doch ist nicht zu leugnenen, daß auch sehr viele Lettische Wörter 

unmittelbar aus dem Sanscritanischen abgeleitet werden müssen, 
ohne daß sich ähnliche Formen im Lateinischen, Griechischen und 
Deutschen finden, z. B. Malinas Sanscrit von Lehm, mahlains Let­
tisch dasselbe, madliinas Sanscrit von Honig, meddains Lett, dasselbe.

Unter den germanischen Wörtern sind mehr altdeutsche oder go­
thische Ausdrücke als neue, welche Aehnlichkeit haben mit dem Letti­
schen ; z. B. wihrs der Mann, Goth, wair, behms das Kind, Goth, 
barn ; meita Mädchen, allemannisch maid, aulis das Ohr, Goth, au so, 
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wahrds Wort, waard; stirps, Island, itit.u stark; weens eins; 
others der andere, other; juhs ihr jus, Plattdeutsch ju; faule die 
Sonne, sauië; mehness der Mond, melina; klinls der Fels, klint.

Von den Griechischen Wörtern hat Pratorius in der Lithaui­
schen verwandten Sprache einige Proben gegeben 1 ) Mielcke hat 
dieses Verzeichniß fortgesetzt 2) durch Vergleichung der Wurzelwörter, 
der Declinationen und Conjugationen und ganzer ^atze, z. B.

1) Pratorius in den actis borussicis. Bd. 11, 1. IV.
2) In der zweiten Vorrede zu seinem Lithauischen Wörterbuche. Kö­

nigsberg lbOO.
*) Auf Lettisch heißt dies: Mehs esfam nabbagi.
3) Auch von diesen hat Pratorius (acta boruss. II, 1. §. VI.) schon 

ein Verzeichniß geliefert.
4) Sie sind zusammengestellt in den Iahresverhandlungen der Curlan- 

dischen Gesellschaft für Lit. und Kunst. IL S. 276—278.

melis esiue nabbagas
7jp6ÏÇ EffflBV aß coi *).

Lateinische Wörter 3 4), die sich in Menge im Lettischen wieder­

finden, sind z. B. außer den oben schon angeführten:

ignis das Feuer Lithauisch

soi die Sonne u
vir der Mann »
dies der Tag »
ros der Thau »
sto ich stehe »
deus Gott
linum Lein
rota das Rad

primus der Erste 
duo zwei

Esthnisch-Finnische Wörter 
Sprache finden, sind z. B.

Lettisch puil’eis der Knabe
„ laiwa das Boot
„ airis das Ruder
„ winve das Seil
„ mahja die Wohnung

ugms Lettisch> ugguns.

faule faule.

vvyhras wihrs.

diena deena.

ralla ralla.

ftohwju ftohwu.

diewas » deews.

linnas linni

ratas rittens
(raili der Wagen).

primas >i pirms

dwi od. du diwi.

*), welche sich in der Lettischen

Esthnisch pois (naïç) 

„ laiwa

„ air0
„ wirwe

„ maja.
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In Beziehung auf die Slavischen Sprachen hatte Schlözer die 
Meinung geäußert, mehr als die Hälfte der Lettischen Wörter sei 
rein Slavisch; Watson hatte das Lettische ausgegeben für K Sla­
visch, £ Gothisch, 1 Finnisch, £ Deutsch x). Benjamin Bergmann, 

der viele von diesen scheinbar Slavischen Wörtern auf das entfernte 
Sanscrit zurückweiset, als auf die gemeinschaftliche Quelle, meint, 
daß kaum der zwanzigste Theil Slavische Wörter in der Lettischen 
waren. Er beweiset dieses durch eine ursprünglich von seinem Va­
ter herrührende Zusammenstellung aller Slavisch - Russischen Wörter 
von A bis Z, welche im Lettischen ähnliche Laute wiedersinden 1 2), 
und bemerkt dann: „Aus etwa 100 Wörtern hat Watson die Hy­
pothese von Slavischer Abkunft der Letten aufgebaut, wahrend mein 
Verzeichniß mehr als 400 Lettische und andere 100 Lithauische be­
greift, und danach folgere ich nicht, was meine Vorgänger gefolgert 
haben." 'Auch Lündbergs Beweis für den Slavischen Ursprung die­
ser Sprache 3) hergeleitet, weniger aus der Aehnlichkeit einzelner 
Wörter, als aus den Veränderungen und Wortfügungen, nimmt 
Bergmann nicht an, indem er am Ende des Werkes den gemeinsa­
men Ursprung im Indischen nachweiset. Vater 4) weiset solche Ver­
bindungen der Alt-Preußischen Sprache mit den Lettischen nach. —

1) In den Jahresverhandlungen der Curländischen Gesellschaft am a. 
O. Seite 269. Ueber die Abstammung der lettischen Sprache.

2) Magazin, herausgegeben von der Lettischen Lit. Gesellschaft. VI. Bd. 
Mitau 1838. S. 9—28.

3) Magazin der Lettisch litcrair. Gesellsch. 2. Bd. 2 St. S. 101—102.
4) Sprache der alten Preußen. Braunschweig 1829.

Meiner Meinung nach ist Herrn Bergmanns Arbeit sehr schat- 
zenswerth, allein es dürfte doch wohl die Frage sein, ob die alte 
Esthnische Sage in Beziehung auf die Letten doch nicht das Rich­
tigere habe. Dennoch ist sie, wie auch Watson urtheilt, aus meh­
reren Sprachen zusammengesetzt. Das Verhältniß der lettischen 
Sprache zur Sanscritsprache ist in sofern noch ein Näheres, als 
das Verhältniß des Esthnischen zum Lettischen, als bei ersterer Ver­
gleichung nicht nur das lexicalische, sondern auch das grammatische 
Verhältniß berücksichtigt ist, welches letztere bei der Esthnischen noch 
zu berücksichtigen, der gelehrten Esthnischen Gesellschaft in Dorpat 
hauptsächlich als Pflicht obliegen dürfte. Mehr darüber in der
I. Abtheilung dieses Werkes. —
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Von den lettischen Nationalliedern hat der altere Berg- 
mann, Prediger in Ruien, in dem Jahre 1807— 1808 drei Samm­
lungen herausgegeben. Sie sind Liebeslieder, Trink- und Scherzlie­
der, gehen jedoch nicht über die Zeit des Christenthums hinaus. Die 
Verse sind ohne Reime, wie die älteren Esthnischen, aber rhythmisch 
in Spondeen und Dactylen gedichtet. Erst die neueren Lieder der 
Art haben Reime. Hier eine kleine Probe aus einem alten Volks­

liede. —
opsa ineitin, steidsees drihs, Hallo Mädchen tummle dich. 
Atm-ss alias, diwi stohp ! Bring zwei Kannen Bier für mich. 
Treichn flohpa brandawihna. Bring nur Branntwein voll die Dritte. 
Tas lad bub s inans pehdigs dsehrens Dies mein letzter Trank soll 

sein.
Lai sehet sinnu dischier Jahnain. Fragt bei Hans dem Tischler nach. 
Woi in ans Sarks irr pataifihts. Db dec Sarg schon sei gemacht. 
Zehrt arr zirri, gruhd ar ehwel Hau mit Beil und hoble zu, 
Usklahj balln paladfin. Deck noch weiße Laken drauf. 
Leekat manni fall rz in à, Legt mich in das Sarglein ein. 
lTn rohkait dfillâ. pagrabbâ! Mein Grab soll tief im Keller sein. 
Leez muttiti pee spunda, An den Zapfen bringt den Mund. 
Pee fwikkisch degguni1 ). Und die Nase an den Spund.

So muntere Lieder würden die Esthen nicht dichten können. 
Aehnlichkeiten im einzelnen ausgenommen, sind diese lettischen Lieder 
auch mit dem Russischen nicht zu vergleichen, wenn die Letten auch 
gern die Melodieen russischer Gesänge nachahmen 2). —■ Die Dich­
tungen sind zum Theil sehr lieblich und athmen Indischen Geists).

Mythologie der Letten.

Eben so wie die Sprache meiner Ansicht nach aus verschiedenen 
Elementen zusammengeflossen ist, so ist es auch die Religion. 
Diese war theils göttliche Verehrung der Gestirn.?, theils eine Art

]) Bergmann am a. O. S. 133.
2) Man vergleiche über die Lettische Nationalpocsie Ulmanns (Prof, 

in Dorpat) Aufsatz darüber in den Dörpt'schen Jahrbüchern. Bd. II. St. 5. 
Seite 395—407. In der Beilage I. zu der Einleitung liefere ich noch ein 
paar in Asperaden erhaltene Lieder, und stelle, sie zusammen mit ein paar 
Esthnischen, um den Unterschied derselben zu zeigen.

3) Am angeführten Orte. S. 401—406.
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von Fetischismus, indem Bäume und Felsen verehrt wurden, theils 
eine Verehrung mehrerer Gottheiten, die auch in verschiedenen Völ­
kern ihren Ursprung zu haben schien. Von dem Gestirndienst der 
Letten und ihrem Fetischismus spricht Dusburg in seiner Chronik 
von Preußen 1 2). Noch im Jahre 1590 bemerkt Wunderer in sei­
ner Reise in Rußland von den Letten: „Werden auch heutigen 
„Tags gefunden, die Sonne, Mondt, und Sterne, schöne Baume 
„und thoten (Todte?) coliren und anbetten. Von Natur sind sie 
„stark, groß, doch ungeschickt, blohende (?) und gottlose Leuth, die 
„mehrtheil zum Zaubern abgerichtet, die sich in Wolf und Katze 
„transmutiren, und Nacht auf Böcken in Lüfte fahren, in Waldern 
„und Wildnissen ihre Conventicula, Hagelsiedung (?), Gabbelschmie- 
„rung, Teufels-Danz, diabolicos concubitus und dergleichen uner­
hörte abscheuliche grevell hatte, von welchen viel Wunders gesagt 
„wirbt 2)." Paul Einhorn (Curlandischer Superintendent) klagt 

in seiner Historia Lettina, S. 18, daß seine Letten ihre heidnischen 
Götter fortwährend anbeteten. Sie seien größtentheils Heiden, die 
ihre Abgötterei unter Bäumen pflegten, und nach einem Kirchenvi- 
sitations-Protocoll in Hupels Neuen Nordischen Miscellen, @t. XIII, 
S. 529, hatten im Jahre 1613 die Letten bei Marienhausen keine 
Pfarrer und Kirchen, und waren alle der Abgötterei ergeben. Sie 
verehrten große, heilige Bäume, bei welchen sie sich zu bestimmten 
Zeiten versammelten, um zu opfern. Sie legten ihre Opfer zu ge­
wissen Zeiten unter eine Eiche nieder. Die Eiche war bei ihnen 
ein männlicher Gott, die Linde eine weibliche Gottheit. Eine solche 
heilige Linde habe ich noch im nördlichen Curland bei Anzen ge­
sehen und abgezeichnet, und bei Ermes einen anderen heiligen Baum, 
welcher vor kurzer Zeit von dem dortigen Prediger Herrn Carlblom 
umgehauen war 3), neben einem großen viereckigen Altarstein, auf 
welchem die Bauern seit undenklichen Zeiten Geld und andere Ga- 

1) Dusburg. III. c. 1. Contigit quod errando omnem creaturam 
pro Deo coluerunt, scilicet solem, lunam et stellas, tonitrua, volatilia 
quadrupedia etiam.

2) Auszug aus Ioh. David Wunderers Reise in Rußland (1590) in 
der St. Petersburger Zeitung, Nr. 29, v. Jahre 1841.

3) Heidnischer Opferdicnft in Ermes v. Carlblom. „Inland v. Jahre 
1836." Die Zerstörung dieser heidnischen Opferplätze geschah d. 13. Mai 
und folgende Tage 1836. M. vergl. einen solchen Opferplatz in meinem 
Necrolivonicis, Tab. 67. 1. und die heilige Linde bei Anzen in Curland, 
ebendaselbst Abtheil. 2.



Mythologie der Letten.

bcn als Opfer hingebracht hatten. — Dieser Baum und Altarstein 
stand auf einen Hügel, welcher mit Bäumen dicht bewachsen ge­
wesen, nun aber neuerdings größtentheils dieser Baume schon be­
raubt war. Aehnliche Platze nahe bei den Hausern, in denen die 
Hausgötter wohnend erwähnt, waren in Menge von demselben Pre­
diger zerstört. Diese Verehrung der Baume, und besonders der al­
ten Eichen, erinnert eben so wie die Aehnlichkeit der Sprache an die 
Verbindung der alten Preußen und Letten, welche zu Romowe ihre 
vorzüglichste Opfereiche hatten 1).

Unter den einzelnen Göttern war der Wezzais tehws der „Alte 
Vater" der Hauptpott, dessen Wohnsitz der Himmel war, und der 
auf Wolken einherfahrend das Thun und Treiben der Menschen be­
obachtete, und der das Gewitter erregte. Deshalb sagen die Letten 
noch jetzt, wenn es donnert, wezzais barrahs, der Alte schilt. Er 
hieß auch debbel's bungotais des Himmels - Trommler 2). Dieser 
Gott ist wahrscheinlich derselbe Donnergott, nur mit anderem Na­
men, den die Scandinavier als Thor, die Preußen als Perkuhn, die 
Russen als Perun und die Eschen als Taar oder wanna - Ufa, (Alt­
vater) verehrten. Mehrere Anklange des Namens Perkuhn *) finden 
sich noch in Curland und dem Lettischen Livland in dem Orte Per­
kuhnen, bei Liban, und in mehreren Perkuhns-Steinen, die vom Blitze 
zerspalten zu sein scheinen. Auch der Klauenstein, bei Klauenstein, 
in der Nahe von Kokenhusen, der vom Teufel beim Hahnenschrei 
fallen gelassen sein sott, eigentlich aber auch nur ein vom Blitz ge­
spaltener Stein ist, scheint in dieselbe Elasse zu gehören. Eben so 
kommt der Donner als Zürner, Perkuh ns, auch noch bei den Letti­

schen Bauern in Curland vor 3).

Andere männliche Gottheiten waren:
1. Auskuts, der Pest und Seuchen verbreitete, wenn er nicht 

durch Opfer besänftigt wurde. —
2. Gardehts, der über Wind und Wetter, besonders über den 

Strand wachte. —

1) Lucas David, Seite 27—32. 38. 57. — Voigt Geschichte Preußens

*2) Bergmann am angeführten Orte, Magazin der lettischen Lit. Ge­

sellschaft, S. 112. , ...
*) Das jetzige Wort: Donner werd pehrkuns geschrieben, und par- 

kuns ausgesprochen.
3) Inland vom Jahre 1841. Nr. 15.

i 4
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3. Lihgo, Gott oder Göttin der Liebe und der Freude, noch jetzt 
in der Johannis-Nacht besonders von den Letten angerufen, 

bei den Lithauern Lodo.
Dieser Lihgo, dessen Name fass alle Freudengesange der Letten 

hundertmal (ihn sehr in die Lange ziehend) ertönen lassen, ist auch 
der Gott der so sehr beliebten Schaukeln, und es ist davon das 
Verbum: lihgoht, schaukeln, gebildet. Man schaukelt sich von Ostern 
bis Johannis, welches letztere Fest, das des Lihgo der Letten zu­
gleich ist, und nachher schaukelt sich keiner mehr. Das Zeitwort be­
deutet auch „Wiegen," und das eigentliche Lihgo-Fest scheint also 
das Wiegenfest der Großen und Kleinen und die Kinderliebe zu ver­
herrlichen. Der Verfasser dieses feierte das Lihgo-Fest in Aschera­
den an der Düna mit. Die ganze Bauernschaft war festlich ge­
schmückt, jedes Mädchen ging mit einem Kranze in die Kirche, wel­
chen sie am Altar niederlegte, so daß die Menge der Kranze kaum 
Platz hatte. Singend und immer das Ligho ! Ligho! wiederholend, 
zogen die Mädchen umher, brachten Johanniskranze und Johannis­
kraut (Gras) auch dem Prediger, und wurden Abends nebst den 
jungen Leuten auf dem Paftorathofe bei ihren Spielen bewirthet. — 
Der Gutsherrschaft bringen sie die Johannis-Krone, eine aus fri­
schem Grase spitz zusammengebundene Mütze, welche unten mit ei­
nem Blumenkränze umwunden ist. Das Johanniskraut wird nach­
her dem Vieh gegeben, und soll die Fruchtbarkeit vermehren.

4. Okkupeernis, dem die Stürme dienstbar waren.
5. Pcrgruhbis, der Gott des Frühlings *).
6. Pilnitis, dec Gott des Ueberflusses.
7. Pihkuls, vielleicht der Gott der Anhöhen —■ (von pakalns, 

Anhöhe).

8. Pufchkeitis, unter einem Hollunderbaum wohnend, dem ge­
opfert wurde, damit bessere Erdgeister die Scheunen füllten.

9. Uhfinfch, der Gott der Bienen. —
10. Putschketis, der Gott des Luftreviers und dessen Bewohner.

*) Das Fest dieses Gottes, wie es in Curland gefeiert wurde, beschreibt 
Pfingsten: „Ueber die Feste der alten Letten, Mitau 1843." Er vergleicht 
es mit den Althings der Normänner (Leo über das Leben in Island im 
Heidenthale, Raumer Taschenbuch 6. Jahrg). Es wurde am Georgi-Tage 
gefeiert, mit Bier, welches den Pergubrius und Perun zugetrunken wurde, 
Schmaus, Tanz und Gesang.



Mythologie der Lette«. 31
11. Weizgautis, Gott der Braute *).
12. Zecmneeks, der Hausgott auch Mahjahs-Kungs, der Herr des

Hauses genannt, besonders im Herbste durch Opfer von Vö­
geln und jungem Vieh verehrt.

Die weiblichen Gottheiten waren:
1. Brekina (von brebkt, schreien, die Schreierin), weit sie warnte, 

ihre peenemahtes, Milchmutter (Hausschlangen und Kröten) 
in Ruhe zu lassen. —

2. Dehkla, Göttin der Säuglinge, und die das Schicksal len­
kende Parze, deren Beschlüssen man nicht entgehen konnte.

3. Vila, die Göttin des Gedeihens der Früchte.
4. Lahne, Glück oder Glücksmutter.
5. Sem me, Erd oder Erdmutter *), welche in der Erde wohnte, 

und das Verlorene wiederbrachte, auch von heiligen Zofen 
bedient wurde, welche für die Verehrer der Göttin die auf­
gegebenen Arbeiten förderte 1 2).

1) Bei Dondangcn war noch vor einigen Jahren ein Hügel, auf dem
► ein rohes Gebilde von Stein sich befand, wo die jungen Mädchen, welche

gern Bräute werden wollten, opferten. Dieser Hügel heißt der Puise e- 
Kalus oder Knabenberg, und das Steinbild einer sehr schlecht gemachten 
Büste ähnlich, ist jetzt in die Rüstkammer des Dondang'schcn Schlosses ge­
kommen, wo ich es abzeichnete. Vielleicht ist dieser Knabe der Weizgaulis 
oder der Cupido der Letten. Sein (angebliches) rohes Bild von Stein, s. 
m. Necrolivoiüca, Taf. 47. Fig. 10.

*) Ihr Fest, Semlicka genannt, beschreibt Pfingsten 1. c. Seite 10. 
Es wurde den 28. October gefeiert, war also eine Art von Herbstopfer. Es 
wurden dabei die Seelen der Verstorbenen ins Haus gerufen und gespeiset. 
Sah der Hausvater die Seelen, so mußte er in demselben Jahre sterben.

2) In einem alten Volksliede auf dem Stabboraks bei Stabben an 
der Düna, kommt eine solche in den Felsen hausende Junfrau vor, welche 
den Bräuten die Schleier wob, und denen, welchen von der Herrschaft zu 
viel an Arbeiten aufgegeben war, bei ihrer Arbeit half. Dieses Lied verdanke 
ich Herrn Pastor Stender. Es ist mitgetheilt Beilage I. 1.

6) Tikla, die Göttin des Reichthums. —
Außer diesen kannten die Letten noch den guten und bösen 

Geist. Zu den guten gehörten die behrstuki, Kinderpuppen, und die 
Semmes deewini, Erdgötterchen, welche klein wie Kinder großen Ein­
fluß auf die Angelegenheiten der Menschen hatten; zu den bösen 
Geistern die Johdi, Luftgeister oder Seelen der Verstorbenen, die im 
Nordlichte kämpfen, und die Murgi, welche in Krankheiten das Phan- 
tasiren erregten. —

In den Garten hatte man den Mehstu bahba (oder Kehricht 

4*
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Alten) der einen eigenen Misthaufen bekam. Er ist der Stercutius 
der Römer. Jedes Haus überdies hatte einen Hausgeist, tulkis 

und ehrte geheiligte Schlangen. Wahrscheinlich war auch davon der 
Gebrauch entlehnt, daß die meisten Kopfringe, Halsbänder und Arm­
bänder die Schlangenform haben, oder in Schlangenköpfen wenig­
stens sich endigen. Eine vergoldete Fibel, bei Grobin gefunden, hat 
auf dem Hauptbalken lauter Schlangenköpfe, sehr Elegant und ge­
schmackvoll nach Arabesken - Art aneinander gereiht, und in den Ver­
tiefungen, welche die Augen enthielten, scheinen noch jetzt Reste von 

Türkoisen zu sein. Die Letten und Esthen, welche letztere ebenfalls 
Schlangenverehrer waren, genießen auch jetzt fast überall, wenn sie 
nicht schon verdeutscht sind, ungern Aale, wegen ihrer Schlangen­

form.
Hauptfefte waren 1) Blukku wakkars oder Klotzabend, um 

Weihnachten, wo -dn Klotz, das Bild gehabter Mühseligkeiten, ver­

brannt wurde. —
2) Kurseeinil, ein Frühlingsfest, mit Herumziehen zu den Nach­

baren begleitet.
3) Pergruhbi, ein zweites Frühlingsfest, wobei dem Pergruhbis 

und dem Pilnitis von dem Priester Bier geopfert wurde, damit 
die Götter das Laub und das Gras segnen und die Scheunen mit 
Getreide füllen möchten. —

4) Semlikka, das Todtenfest, wo die Geister der Gestorbenen 
einen ganzen Monat gespeist und dann vertrieben wurden. Dieses 
geschah und geschieht zum Theil noch jetzt den 28. October und fol­

gende Tage *).  —

*) Man legt dann die für sie bestimmten Speisen in den Badestuben 
nieder.

Im Herbste wurde ein Lettisch-Lithauisches Fest gefeiert., wo­
bei man einen Bock oder einen Stier mit vieler Feierlichkeit als 

Sühnopfer verbrannte. —
Die Burwi, Zauberer, Kannaraugi, Kannenspäher, Sables puh- 

fchlotaji, Salzbläser, dienten als Wahrsager, l'ililneeki, und Entdecker 
verschwundener Sachen. Das Volk glaubt noch an fliegende 
Hexen (Ragganas), die in Katzen und Hasen verwandelt auf einem 
Bock durch die Luft fahren, so wie an einen wunderbaren Kater 
(Runzis), der seinem Eigenthümer Getreide bringt, und an einen
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Drachen (Puhkis), der den Einen beraubt, dem Bindern Reichthum 
bringt. Noch jetzt giebt es viele, die sich bei Krankheiten lieber ei­
nem Eurischen Zauberer, als einem Arzte anvertrauen. —

Es ist unglaublich, wie noch jetzt solcher Aberglaube in Cur- 
land an vielen Orten herrscht, und wie wenig die lutherischen Pre­
diger oft dagegen vermögen. Mehr Einfluß sollen noch katholische 
Priester mit ihren die Phantasie des Volkes mehr ergreifenden Ce- 
remonieen haben, weshalb der Catholicismus in Curland auch an 
manchen Orten, besonders bei Alschwangen re., schon Wurzel ge­
faßt hat, und sich immer mehr verbreitet, so wie der Herrnhutis­
mus unter den Esthen um sich greift.

Bei Leichenfeierlichkeiten wird noch oft ein schwarzer 
Hahn geopfert, und von den Ungebildeten wird eine Branntweinfla­
sche in den Sarg zur Stärkung des Verstorbenen gelegt. Bei 
Hochzeiten sind ungefähr diefelben Gewohnheiten, wie bei den 
Esthen, denn auch hier wird nur beim Branntweintrinken geworben 
und zwar so, daß der Werber erzählt: er suche ein weggelaufenes 
Pferd, eine Kuh, ein Kalb oder dergleichen. In Curland kommt 

nur noch ein viel größerer Lärm der Hochzeitsgaste hinzu, indem be­
sonders der Anführer der Hochzeit mit einem Instrumente, welches 
eine eiserne oder bronzene Kugel an einer Kette enthält f), überall 
auf die Tische, Banke und an die Stubenbalken schlagt. —

Das Hauptvergnügen ist bei den Letten, so wie bei den 
Esthen, die Schaukel, bei deren Schwingungen, hier wie dort, 
lustige Schaukellieder gesungen werden. —

Eine besondere Eigenheit der Euren ist auch noch das, daß fast 
alles reitet. Auch Kinder und Weiber sieht man sehr häufig zu 
Pferde und zwar selten mit Damensätteln, gewöhnlich so wie die 
Männer reiten. — Sehr häufig gehen auch die Weiber hinter dem 
Pfluge her und besorgen den Acker, oder rudern als tüchtige See-

I) Dieses Instrument, auch mit Klapperblechen am Stiele versehen, 
nannte mir ein Gelbgießer in Pillen „Trummel. " Ein ähnliches befindet 
sich im Mitau'schen Museum, und wird dort für eine alte Waffe gehalten. 
Auch ist es möglich, daß es früher ähnliche Waffen gegeben hat, die aber 
dann größer gewesen sein mußten, so wie ich eins in Stenden in Curland 
unter anderen Waffen gesehen habe. — Die im Mitau'schen Museum auf­
bewahrte ist in meinem Necrolivonicis, Tab. 36, lig. F, abgebildet. Sie 
wird dort erohris (eigentlich Handhabe bedeutend) genannt. Bon Waffen 
der Art vcrgl. man Necrolivonica, Anastasis. S. 25.
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Heldinnen in kleinen Schiffen auf dem Meere. In einigen Gegen­
den bemerkt man etwas Orientalisches, z. B. bei Friedrichsfelde, et­
was westlich von Mitau, wo eine Art Turban die gewöhnliche Tracht 
der Bauerinnen ist. So wird auch das Getreide auf orientalische 
Weise durch Austreten der Pferde gedroschen, wobei die Pferde mit 
den Schwänzen aneinander gekoppelt sind, und das Stroh ganz zu 
Spreu zertreten wird, so daß es im Winter als Viehfutter gebraucht 

werden kann. Daher findet man auch wenig Strohdächer in Cur- 
land, sondern im Ganzen nur Dächer von Baumrinden und dün­
nen Holzblattern bedeckt, über welches Dach, damit das dünne Holz 
festliege, Balken im Quadrat gezimmert zu liegen kommen.

Der Haß gegen die Deutschen, welche das Land erobert haben, 
ist vielen Eurlandischen Bauern mit den Esthen gemein; jedoch geht 
er nicht so weit, daß jeder einzelne Deutsche verhaßt wäre, vielmehr 
sind viele Gutsherrschaften sehr beliebt bei ihren Unterthanen. —

Dörfer haben die Eurlandischen Bauern (mit Ausnahme der 
Curischen Könige, welche auch ihren Burgemeister haben) eben so 
selten, als die Esthen, sondern in der Regel nur mehrere neben ein­
ander stehende Bauerwohnungen, die alle dem Herrn des Gutts ei­
genthümlich gehören, und deshalb Gesinde genannt werden. Eben 
so haben die einzelnen Familien auch jetzt erst bei ihrer Freilassung 
besondere Namen erhalten, indem sie früher bloße Vornamen hatten.

C. Scandinavier oder Schweden, besonders ans Nunö.

Außer diesen Esthen und Letten gehören zu den wahrscheinlich 
sehr alten Einwohnern des Landes noch einige Scandinavier oder 
Schweden auf Worms, Odensholm, Kün und Runö. Letztere ha­
ben noch ganz ihre Eigenthümlichkeit und Sprache beibehalten, und 
ich theile deshalb hier eine Nachricht von ihnen mit, welche mir 
von einem jungen Manne aus Oesel, der oft sich mit ihnen unter­
halten hat, und ihre Verhältnisse genau kennt, um so lieber mit, 
als durch Andere manche irrige Nachrichten über sie verbreitet sind.

Die Insel Runö.

„Diese eine | Meile im Durchmesser habende, mitten im rizi- 

schen Meerbusen belegene, Insel wird von einem ganz eigenthümli- 
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lichen Volksstamme bewohnt, der ungefähr 400 Individuen stark, 
sich trotz des Einflusses des Festlandes und der übrigen Inseln, von 
denen es seine meisten Lebensbedürfnisse erhandelt, und mit denen 
es noch in Beziehung auf seine Verwaltung in mannigfaltige Ver­
bindung tritt, rein von fremder Beimischung erhalten hat. Die 
Bewohner dieser Insel sollen aus dem Königreiche Schweden her­
über gekommen sein, und haben vermuthlich die unbewohnte Insel 
zuerst in Besitz genommen, und zwar sind sie wohl aus ihrem Va­
terlande vertriebene Flüchtlinge gewesen, wie man dieses aus dem 
Namen der Insel selbst entnehmen könnte, denn Runoe bedeutet: 
Flüchtlingsinsel 1). Was nun zuerst die Bewohner dieser Insel 
selbst betrifft, so bilden sie einen von den Bewohnern des Festlandes 
und der übrigen Ostseeinseln, sowohl an Sprache, als auch an Sit­
ten und Kleidung, ganz verschiedenen Völkerstamm. Die Sprache 
nähert sich sehr dem Schwedischen *), welches denn auch die Bücher­
sprache dieser, was Schulbildung anbetrifft, wenig vorgerückten In­
sulaner ist; ihre Kenntnisse beschranken sich nämlich auf das Lesen 

der schwedischen Bibel und des Gesangbuches, und aufSchreiben und 
ein wenig Rechnen bei einigen Männern, die sonst meist vielen na­
türlichen Verstand besitzen und viel Geschicklichkeit in der Verferti­
gung ihrer Geräthschaften, im Bau ihrer Schiffe rc. haben. Die In­
sel ist flach, der Boden sandig und zum Anbau von Getreide wenig 
geeignet; dagegen liefert der den größten Theil der Insel bedeckende 
Wald gutes Bauholz zu Schiffen und Häusern, und hinlängliches 
Feuerungsmaterial. Der Ackerbau ist daher ausschließlich den Wei­
bern, die sehr selten die Insel verlassen, zugetheilt; die Männer ge­
hen ihrem Haupterwerbs- und Nahrungszweige der Seehundsjagd 
und dem Fischfänge nach, und fahren deshalb, als kühne Seefahrer 
bekannt, auf ihren kleinen Schiffen, d. h. unverdeckten Böten, ge­

wöhnlich einmastig, und nur mit einem Raasegel, das bei halbem 
Winde an eine Art von Boogsprit befestigt wird, bis zu den Alands­
inseln hinauf, längst der Küste von Finnland, und bis zum König­
reiche Schweden selbst. — Als Seehundsjäger bilden sie gleichsam 
eine Innung, in die ein Knabe erst nach einem Probeschuß aufge­

1) Von riinne laufen oder fliehen und oe die Insel.
*) Sie ist mehr Plattdeutsch oder ein Gemisch vom Dänischen und 

Schwedischen, was die Einwohner indeß nicht hindert, die Schwedische Sprache 
zu verstehen.
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nommen wird. Er muß nämlich eine Kugel aus einer Büchse ge­
gen die Schneide eines in beträchtlicher Entfernung ausgestellten Mes­
sers so schießen, daß sie halbirt wird. Das Volk macht alle Schmie­
dearbeiten selbst, verfertigt sich sogar seine Flinten oder Büchsen 
selbst. Ferner gerben die Runöer Pelze und anderes Leder, weben 

wollenes und leinenes Zeug so viel sie brauchen, auch bauen sie ihre 
Schiffe und kleineren Fahrzeuge selbst u. s. w. Auch fahren sie auf 
ihren größeren Schiffen *) Frachten. — Gegen Seehundsfelle, Thran, 
gesalzene Fische und dergleichen, tauschen sie, besonders in Oesel und 
Mone, Korn, Wolle und Flachs ein; ihre Bedürfnisse an Eisen, 
Pulver, Blei und dergleichen erhandeln sie in Riga, wo sie jährlich 
für einige tausend Rubel Silber Seehundsthran verkaufen, und so 
erfreuen sie sich, trotz der Unfruchtbarkeit der Insel und ihrer im 
Verhältnisse zu seinem Flachenraume sehr großen Zahl, einiges, ja 
im Vergleich mit den Esthen bedeutenden Wohlstandes. Auch mit 

Bernstein handeln sie, welcher an ihrer Küste ausgeworfen wird.
Die Insel ist in 29 gleiche Theile eingetheilt 1 2), von denen 28 

Bauergesinde jedes einen, der Pastor aber den 29. Theil inne hat. 
Das Land besitzen die Bauern als zinsfreies Eigenthum, und zahlen 
der Hohen Krone nur die Kopfsteuer 3), und müssen bei jeder Re- 
krutirung 4) einen Rekruten stellen, den sie aber immer, indem sie 
alle zusammen freiwillig das Geld zu gleichen Theilen dazu bei­
steuern, für 1000 Rub. Banco, d. h. circa 300 Thaler preußisch, 

loskaufen, was ihnen bis jetzt immer gestattet ist; nur 1812 stellten 
sie 5 Rekruten in natura.

1) Schoner mit Verdecken.
2) Jeder gleich | Haken öselisch oder z livländisch.
3) 3 Rub. Banco oder einen Thaler preußisch für jede männliche Seele.
4) Gewöhnlich alle 2 Jahre.
5) Des 5. Kreises von Livland.

In politischer Hinsicht gehört die Insel diuno, wie bekannt, 
zum Russischen Kaiserreiche, zu dessen Gouvernement Livland, und 
demnächst in judiciarer und administrativer Beziehung zum Ord­
nungsgerichte, Landgerichte, und ersten Kirchspiels-Gerichte der Pro­
vinz Oesel 5). Auf der Insel selbst haben die Polizei und die Ei- 
vilgerichtsbarkeit von erster Instanz 4 Bauerrichter, von denen einer 
unter dem Namen Uppersmann Vorsitzer ist; sie bilden mit Zuzie­
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hung des Pastors , nach der livländischen Bauerverordnung, ein Ge­
meindegericht. Dieses erkennt selten auf Hiebe oder Geldstrafe 1 2), 

meistens auf Einsperren in's Schithus 3). Außer den Landesver­
ordnungen richten sie sich aber genau nach ihren alten Sitten, welche 
ein Gewohnheitsrecht bilden, und Verachtung Aller trifft denjenigen, 
der sich ihm widersetzt *). Aus diesem Herkommen ist besonders her­
auszuheben, daß nur eine bestimmte Anzahl Ehepaare auf der Jnfel 
sein dürfen, und daß erst nach durch den Todesfall der alten Ehegatten 
in dieser Zahl entstandenen Lücken andere Ehen geschlossen werden 
dürfen, was wahrscheinlich die Uebervölkerung der Insel verhüten 
soll; auf gute Sitten halt dieses Gewohnheitsrecht sehr. Oft hal­
ten die Familienvater auch Berathungen in pleno über das allge­
meine Wohl. Die Insel, 6 Meilen von jeglichem Lande entfernt, 
bildet ein besonderes Kirchspiel, welches unter dem ösel'schen Provin- 
zialconsistorio steht. Der Prediger predigt in schwedischer Sprache, und 
wird immer 4) auf Ansuchen des Oesel'schen Consistorii, von dem 
Erzbischöfe von Finnland geschickt. Er hat keinen Gehalt und nur 
so viel Land, als jedes Bauergesinde 5 6). Dieses Stück Land, des­
sen Erzeugnisse nur zum Bedarf der Haushaltung des Pastors hin­
reichen, laßt er von Knechten, die er selbst besoldet, bearbeiten; wah­
rend sonst die Prediger in Oesel, und in Livland überhaupt 3 ganz 

von Abgaben freie Haken Landes besitzen, die von den zum Pastorals- 
gute gehörigen Frohnern bebaut werden müssen. Die Hauptein­
nahme des Predigers ist daher der Zehnte , der von allen Be­
wohnern und von ihren sämmtlichen Erwerbzweigen, d. h. Seehunds- 
und Fischfang und ihrem geringen Ackerbau, gegeben werden muß, und 
bisher iinmer mit besonderer Pünktlichkeit entrichtet worden ist, groß- 
tentheils in Geld, nachdem die Gegenstände verkauft sind. Außerdem 

1) Der die Stelle des Sccrctairs vertritt.
2) Befugt ist es bis auf 30 Hiebe mit dem Stocke oder mit Ruthen 

zu bestrafen.
3) Einem Taubenschlag ähnliches Gefängniß.
*) Auf diese Weise werden auch diejenigen, welche sich besonderer Ver­

gehungen schuldig machen, z. B. heirathen, ohne daß die Reihe sie trifft, 
oder sich an das zweite Geschlecht vergreifen, zum Exile gezwungen.

4) Wohl auch mit Berücksichtigung der Wahl der Einwohner, ein 
Wahlrecht aber haben sie nicht.

5) Nämlich \ Haken ösel'sch oder | liv.
6) Der aber wiederum nirgend anderswo in den Oftseeprovinzen ent­

richtet wird.
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genießt der Prediger bei Trauungen, Beerdigungen und dergleichen 
freiwillige Accidentien sein Einkommen belauft sich demnach auf 
L bis 700 Rub. Silber. Auch müssen die Runöer ihren Prediger 
3mal jährlich unentgeltlich, und auf einem mit wenigstens 4 Mann 
besetzten Boote, nach einem der kaiserlichen Ostseeprovinzen und wie­
der zurückbringen. Für die Witwe und die unmündigen Kinder des 
verstorbenen Runö'schen Predigers ist besser gesorgt, als irgendwo 
in den Ostseeprovinzen. Sie haben nämlich die Nutznießung des 
Gnadenhakens: Kulli 1 2), welcher von Frohnern bearbeitet wird, und 
800 Rub. Banco gewöhnlich Arcende 3) eintragt. Ist keine Wittwe 
oder sind keine Waisen vorhanden, so genießt der Prediger von 
Runö, gegen die Gebühr von 28 Rub. Silber an die Kirchencasse 
von Runö, den Ertrag des Gnadenhakens 4). Die Kleidung 
betreffend, so tragen die Manner einen grauen Wams, wie die rus­
sischen Hemden, bis zur halben Lende reichend, und blos oben an 
der Brust mehr zur linken Seite offen 5 6); auf dem Kopfe eine 

blaue hinten etwas heruntergehende Tuchmütze mit Schafpelz besetzt, 
weite, kurze Beinkleider von Leinwand oder grauem Tuch mit einem 
Quart am Knie, darunter Oberstrümpfe von grauer Wolle ge­
strickt, unten weiße wollene Socken und Posteln von Seehundsfellen, 
mit Schnüren von Seehundsleder an den Beinen hinauf gebunden. 
Auf der Seehundsjagd haben sie große Wasserstiefeln von schwarzem 
Leder über das Knie reichend, um den Wams, in der Mitte des 
Körpers, einen ledernen Gurt, an der linken Hüfte, an einem schma­
len Riemen herabhangend, einen Schlüssel und ein großes Messer «'). 
Unter dem Wams haben sie ein Kamisol von gestreiftem wollenen 
Zeuge. Im Winter haben sie über den Wams noch einen Schafpelz oder 
einen braunwollenen Wams, bis zu den Knieen herabhängend. Ihren 
Körperbau betreffend, sind die Runöer meist stark und wohl beleibt, 
ihr Haar tragen sie bis zu den Ohren beschnitten, wie die Monenser.

1) In Liv-, Esth- und Kurland besteht für sie eine Taxe.
2) Im Kergel'schen Kirchspiel aus Oesel belegen.
3) D. h. der Wittwe, wenn sie es verpachtet.
4) In Oesel haben die Predigerwittwen und Waisen auch Gnadenhaken, 

aber ohne Frohner, von höchstens 500 Rub. Banco jährlich. In Liv-, 
Esth- und Curland bestehen zum Besten der Predigerwittwcn und Waisen 
von den Predigern selbst gebildete Sparcasscn, aus denen nur spärliche Un­
terstützungen verabfolgt werden können.

5) Ein Schlitz, der oben mit einem Knopf zugeknöpft wird.
6) Einschneidig in einer Scheide, oft daran auch zwei.
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Ihrem Character nach sind die Runöer bieder und rechtlich, 
nur neigen sie sich dem Trünke immer mehr hin, da sie frei Brannt­
wein brennen dürfen i), und wohl wäre eine Beschränkung dieses 
von ihnen selbst sich angeeigneten Rechtes wünschenswerth. Sonst 
sind sie fleißig und betriebsam, und wenn sie, wie die Esthen, Alles 
nur von den Erzeugnissen ihres Landes bestreiten wollten, so würde 
die Insel Runoe kaum | seiner jetzigen Bewohner kümmerlich näh­
ren. Die Schmuggelei wird von zwei zur ösel'schen Compagnie der 
liv. Halbbrigade gehörigen Douanen-Wachtern zu Fuße verhindert. 
Auch befindet sich auf der Insel ein Leuchtthurm (Majake), nach der 
Spafarjen'schen Methode eingerichtet, mit einem Majak-Wachter und 
einem Unterofsicier, die unter dem Majakaufseher zu Arensburg 

stehen." ■—

3) In Rußland ist dieses ein besonderes Regal der hohen Krone, in 
den Ostseeprovinzen eine besteuerte Befugniß des Adels und der Krongüter.

Dieses möge für's Erste hinreichen, um das Volk, den Boden 
und das Clima unserer Ostseeprovinzen zu characterisiren. Ich habe 
besonders dasjenige herausgehoben, was die nun folgende Geschichte 
dieser Gegenden erfordert, und dasjenige wovon ich weiß, daß man 
falsche Ansichten hat. Ueber das Einzelne und seine Beziehung auf 
die Urgeschichte unserer Ostseeprovinzen wird das folgende I. Capitel 
der Geschichte der Ostseeprovinzen ein Mehreres enthalten, und auch 
in den folgenden Capiteln wird öfterer an das hier Gesagte erin­

nert werden. 3



Erste Abtheilung
Urgeschichte. Acttcste Nachrichten von den Ostsee - Ge­

genden. Ursprung der Esthen, Letten, Libcn, Euren 
und Kreewingen.

Erstes Capitel.
Aclteste Bekanntwerdung der Baltischen Provinzen, wahr­

scheinlich durch die Phönicier.
Motto: ,,Ex oriente lux.“

(Lond. Translation Coinity.) 

îînstreitig waren es Phönicier, die zuerst den Handel in die fernen 

Westgegenden x) nach Gades und Tartessus in Spanien und dar­
über hinaus eröffneten, und zu Waffer und zu Lande auch mit den 
fernen nördlichen Völkern in Verkehr traten, wahrend sie von der 
Spitze des Arabischen Meeres aus, auch nach den goldreichen Ge­
genden von Ophir 1 2 3) fuhren, und mit Dedan, einer der Baharein- 
Jnseln am Persischen Meerbusen, ihrem Geburtslande, in Verbin­
dung blieben, und Ebenholz und Elfenbein von dort erhandelten 3). 
Ja es ist wohl jetzt als ausgemacht zu betrachten, daß unter ihrer

1) Diese Schiffe fuhren unmittelbar von Tyrus aus, also durch das 
Mittelländische Meer (Jes. 27, 1—14), wobei man auch die (Griechischen) 
Inseln berührte. 1 Reg. 10, 22. Ez. 27, 25. Eine solche Fahrt wird auch 
angedcutet, Jonas I, 3.

2) 1. Reg. 9, 26. 2. Chroń. 8, 17. 18; 9, 10.
3) Ezechiel 27, 15. cf. Michaelis Bemerkungen dazu, Seite 70. Ge- 

sen. Commentar. zu Jesaias 1, S. 672 und Heerens Ideen I. 2, Seite 
238 und 255.
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Leitung zuerst selbst Afrika, unter Pharao Necho, umschifft wurde'). 
Bei der Prophezeihung, daß das reiche Tyrus zerstört werden würde, 
sagt Jesaias 1 2): „ Wer hatte das gemeint, daß es Tyro der Krone 
„so gehen sollte? so daß ihre Kaufleute Fürsten sind, und ihre Kra- 
„mer die herrlichsten im Lande." Ezechiel 3 4) aber zahlt in seinem 
Klageliede über die Zerstörung dieser Stadt alle die Schatze auf, 
welche Tyrus durch diesen Handel von den verschiedensten Seiten 
her bezog: Cedernholz vom Libanon; gestickte seidene Segel aus 
Aegypten; elfenbeinerne Ruderbänke aus den Phönicischen Eolonien 
in den Inseln des Mittelmeeres und den Küsten (Chittim), Silber; 
Eisen, Zinn, Blei von jenseits des Meeres; Erz und Sclaven aus 
Griechenland und den Eaucasischen Gegenden der Tibarener und 
Moschier; Pferde und Streitwagen aus Togarma; Ebenholz und 
Elfenbein aus Dedan; Wein und köstliche Wolle aus Damascus; 
eiserne Gerathschaften, Cassia und Ealmus aus Dan, Iavan und 
Mehusal; Weizen, Balsam, Honig, Oel und Mastix aus Israel; 
köstliche Specereien, Edelsteine und Gold aus Saba; Widder und 
Böcke aus Arabien; köstliche Gewänder, seidene und gestickte Tücher 

aus Affyrien und Mesopotamien; alle diese Gegenstände wurden hier 
als die Einfuhr-Artikel bezeichnet, wogegen in Phönicien von die­
sen Kaufleuten Rubine, Purpur, Tapeten, Seide, Sammet und 
Crystalle gekauft wurden. Dann fügt der Prophet hinzu: „Aber 

die Tarschisch-Führer sind die vornehmsten auf deinen Markten gewe­
sen. Also bist du sehr reich und prächtig geworden mitten im 
Meere Krieger aus Persien, Lydien und Lybien waren die Sold­
truppen, Sidonier und Araditer (aus Aradus) die Ruderknechte der 

Tyrier und Vertheidiger ihrer Mauern , und doch war Tyrus nur 
eine Tochter der noch alteren Stadt Sidon, deren Seeunternehmun­
gen gewiß einer noch früheren Periode angehören.

1) Herod. IV, 42.
2) Jesaias 23, 8.
3) Ezechiel cap. 27, l—36.
4) Ezechiel 27, 25.

Was hatte diese Stadt uns über die Verhältnisse der alten 
Welt nicht alles mittheilen können, wenn nicht Handelseifersucht die 
Publication von Nachrichten über ihre Verbindungen mit fernen 
Landern verhindert, und die mehrmalige Zerstörung von Tyrus end­
lich den Rest der Mittheilungen fast gänzlich zerstört hatten, die 
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vielleicht noch in frühen Zeiten exiftirten. Eine geringe Notiz über 
ihre weiten Unternehmungen und die große Ausbreitung ihrer Colo- 
nieen verdanken wir den Griechen und Römern, welche noch aus 
Phönicischen oder Pumschen Mythen, oder historischen Quellen schö­

pfen konnten. Dennoch bildeten die Phönicier, außer dec nachheri­
gen Nebenbuhlerin Sidons und der stolzen Tyrus, Carthago, einen 
Saum von handelsthatigen Colonieen an der Küste Lybiens und 
einzelne auch auf Cyprus und Creta, an den Küsten Kleinasiens, 

in Griechenland, Sicilien, so wie an den Ost- und Westküsten Jbe- 
riens oder Spaniens, und von Gades (Cadix) aus führte Hanno 1) 

die Reihe der Phönicischen Colonien bis an die Küsten von Guinea, 
und Himilco 2) besuchte die Küsten des nördlichen Meeres bis über 
Albion und die Oestrymnischen Inseln hinaus. •—-

1) Der Periplus des Hanno war enthalten in einer Inschrift im Tem­
pel des Saturn zu Carthago. Er ist blos von Aristoteles übersetzt (oder 
im Auszuge mitgetheilt nach Rennest) und Griechisch hcrausgegeben von 
Dodwell in d. Geographis Graecis ininorib. Bd. I. Plin. 2, 67 sagt: 
Hanno Carthaginis potentia florente circumvectus a Gadibus ad ii nem 
Arabiae navigationem eam prodidit scripto: sicut ad extera Europae 
noscenda, missus eodem tempore Himilco. Dieses ,,potentia Cartha­
ginis florente“ ist die einzige Zeitbestimmung, welche über beide Reisen 
von neuen Schriftstellern so verschieden angegeben wird, daß Gosselin sie 
setzt c. 1000 I. v. Chr., Bougainville 570, Brequigny 500, Heeren 
(Ideen II, 742) c. 470, Mariano 448, Florez d’Ocompo 440, Campoma- 
nes (el Periplo de Hannon illustrado am Ende sein Antignedad mari­
tima de la republica de Carthago) ins I. 407, Dodwell c. 340, Fabri­
cius 350, Melat 300.

2) Himilcos Reisebericht, wurde von Rufus Festus Avienus in seiner 
Ora maritima benutzt. Dieser sagt v. 414: ,,Haec nos ab imis Punico­
rum annalibus. — Prolata longo tempore edidimus tibi,“ und eben 
vorher: „Haec olim Himilco Poenus oceano super. — Spectasse se­
mel et probasse retulit.“

3) Herod. IV, 8. und viele andere Stellen zusammengestellt bei Ufert 
Geogr. der Griechen und Römer II, 1. S. 283.

Wenn wir nun aus den spateren griechischen Schriftstellern er­
sehen, wie reich und berühmt das alte Gades oder Gadeira mehr 
als tausend Jahre vor Christi Geburt war 3), nachdem das alte 
Tartesius oder Tarschisch schon nicht mehr genannt wurde, so wer­
den wir uns nicht wundern, daß auch Nachrichten vorkommen, die 
auf eine Bekanntschaft oder Handelsverbindung der Phönicier von 
hier aus selbst mit unseren eisigen Gegenden des Nordens schließen 
lassen, obwohl keine directe historische Notiz vorhanden ist, daß sie 
zur See selbst unsere Ostküsten besucht hatten. Den Tempel des 
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Cronos und des Hercules bespülte in Gades das Meer, dessen 
Zusammenhang mit den Gewässern der Ostsee, welche die Scythi- 
schen Küsten in unsern hohen Norden begrenzen, wenigstens die äl­
teste griechische Sage schon kannte. Diese laßt nämlich von Gades 
aus den Hercules in die eisigen Gefilde Scythiens *) verschlagen wer­
den *), und mit dieser Mythe wanderte wahrscheinlich auch der Name 
des Cronischen Meeres an die Küsten der Ostsee, eine Bezeichnung, 
die in den Argonauticis des Orpheus sich schon findet 2).

■novTov ptv xotXÈffuai nemj^oT« ie Kyoviov re.
Diefen nennt den gefrornen man und den Cronifchen Pontus.

Auch Rufus Festus Avienus, welcher Himilcos Nachrichten von 
seiner nördlichen Fahrt benutzte, kennt diesen Namen 3), und bei 
späteren Schriftstellern der Griechen und Römer ist derselbe für un­
ser nördliches Meer gewöhnlich 4), während der westliche Theil der 
Ostsee bis zum Cimbrischen Chersones vom Vorgebirge Rubeas 
(wahrscheinlich Domes - nes) an, Marimorusa oder das todte Meer 5) 
genannt wurde. Bedenken wir nun noch, daß im Süden von Spa­
nien so viele Phönicier sich niedergelaffen hatten, daß ein Volk die­
ses Landes, die Bastuli, geradezu zu den Phöniciern gerechnet wur­
den, und daß die Sprache im schottischen Hochlande von der Art ist, 
daß aus ihr die Punischen Stellen, welche bei Plautus vollkommen, er­
klärt werden können ü) : so kann man nicht zweifeln, daß die Ver-

1) Herod. 1. c.
2) Orpheus Argon. 29. 31.
3) Descriptio orb. terrae v. 54. 64.
4) Dionysius Perieg. v. 32. 40. 48. Eusthat. ad v. 28. 728.
5) Plin. IV, 30. Solin. Polyhist. c. 19. Dicuit de mens, orbis

MI, 5. 1. Der Name Marimorusa ist wahrscheinlich Slavischen Ursprungs, 
und kommt her von Muqb (More maroshnoe), das gefrorene
Meer, welcher Ausdruck ganz dem ,,7lent/yoia“ des Orpheus entspricht.

6) Loyan the Scottisch. Gael or Celtis manners as preserved 
among the Highlanders. Lond. 1830. Hier ist der Monolog im Plautus 
Poenulus, Act. V, Sc. 1. auf überraschende Weise aus dem'Gälischen er­
klärt. Die Stelle ist zu lang, als daß ich sie hier ganz anführen könnte, 
allein zum Beweise, daß die Ähnlichkeit beider Sprachen nicht aus der Luft 
gegriffen ist, setze ich wenigstens den Anfang hieher.

1. Panisch: Nythalonim ualonuth li choratisima comsyth.
Zcisch: Niailh all oninib nath lonaithe socruidse ine com sith.
Deutsch: Allmächtiger vielgefürchteter Gott dieses Landes, sänftige 

meine bekümmerte Seele.
2. Pun.: Chyin tachchungth munys thalmyctibari iniisci.

frisch: Cliimi tach chuinigh! Muini is toit, miocht beiridh iar 
mo scith. 
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bindung der Phönicier mit dem Westen und Norden bei weitem 
häufiger gewesen ist, als die geringen Andeutungen, die wir in grie­
chischen und römischen Schriftstellern darüber finden, nur ahnen las­
sen. Solche Nachrichten geben uns unter andern Herodot bei Ge­
legenheit der Erwähnung des Zinnes, welches die Phönicier aus den 
Cassiteriden oder Zinninseln gehabt haben sollen 1), und Strabo, 
welcher die Bewohner dieser Inseln Melanchlaenen nennt, welche 
aus ihren Bergwerken Zinn und Blei genommen, und für diese 
Metalle Salz, Kupfergeschirre und Töpferzeug, Anfangs von den 
Phöniciern aus Gadeira, erhandelten, dann auch mit den Römern 
in Handelsverbindungen traten 3).

Noch naher nach unserm Nordosten scheint die Untersuchung 
neuerer Gelehrten über den Ursprung der Runenschrift der Scandi- 
navier sie zu rücken, indem dieser die Phönikische Schrift zum Grunde 
gelegen haben soll 3), und unmittelbar mit unserer Küste, wenigstens 

der Preußischen und Curlandischen, an welcher der Bernstein aus­
geworfen wird, verbindet sie die Nachricht bei den Griechen, daß die 
Phönicier schon mit diesem, mehr als Gold geschätzten Producte des 
nördlichen Meeres, am Ausflusse des Eridanus gehandelt haben, ehe 
noch Griechische Schiffer bis zu diesen fernen Küsten Europas ge­
langten 4). Homer erwähnt schon dieses kostbaren Handels-Pro-

Deutsch: Schirmer schwacher Gefangener! Ich bin ermattet von Lei: 
den, huldreich führe mich zu meinen Kindern.

3. Pun. : Lipho canet hyth bymithii ad aedin bynuthii.
Irisch: Liomhtha can atiby initche ad eaden beannaithe.
Deutsch: O laß mein Flehen freundlich willkommen sein vor deinem 

Angesichte.
Diese Irische Sprache heißt Bearla-Fenni, d. h. Punische oder Pöni- 

sche Sprache. Der Verfasser führt auch viele andere Data, besonders des 
Phönikischen Cultus an, die sich im Irischen und bei den schottischen Hoch­
ländern wiederfinden. Auch O'Connor in seiner Chronik von Erin giebt 
ungefähr dieselbe Uebcrsetzung der dunkeln Plautinischen Stellen ins Irische, 
indem andere auch nicht ganz ohne Glück die Stelle aus dem dem Phöni­
kischen so ähnlichen Hebräischen commcntirt haben.

1) Herod. III. 115.
2) Strabo III. p. 175.
3) Legis. Die Runen und ihre Denkmäler nebst Beiträgen zur Kunde 

des Scaldenthums. Leipzig bei Barth 1829.
4) Herod. HI, 115. Herodot zweifelt in dieser Stelle nicht an die 

Existenz einer Stelle in diesen nördlichen Gegenden Europas, von welcher 
der Bernstein in Griechenland eingeführt würde, sondern nur an den Na­
men des in das nördliche Meer einströmcndcn Eridanus, weil dieser Name 
Griechisch sei. Er sagt, nachdem er erwähnt, daß er von keinem Augenzeu- 



Phönicier. — Bernsteinhandel. 65

duct in den Handen Phönicischer Kaufleute. So stellt er uns *) 
einen listigen Phönicier dar, der ein Brustgeschmeide von Gold mit 
Electron verziert, anbietet, und „alle schauen dieses mit Verwunde­
rung." An einer anderen Stelle ~) beschreibt er das Geschenk der 
Penelope, ein Halsgeschmeide, „Golden, besetzt mit Electron, der 
strahlenden Sonne vergleichbar. " Nach einer dritten 3) glanzte in 
des Menelaus Wohnung alles von Gold, Electron, Silber und El­
fenbein (alles Handelsartikel der Phönicier). Auch Hesiod, Homers 
Zeitgenoß kennt den Bernstein 4). Er laßt den Schild des Hercu­
les erglänzen von Titanos, Elfenbein, Electron und von strahlendem 
Golde. Dieses kostbare Product wurde auch zu Halsketten als 
Amulette verarbeitet, die man gern den Weibern und Knaben um­
hing 5), so wie noch heutiges Tages eine besonders Uebel- und 
Krankheiten-abwehrende Kraft an manchen Orten dem durchsichtigen 
glanzenden Bernsteinketten zugeschrieben wird. Der Name des Elec­
tron kommt von Elector, die Sonne, her, und bezeichnet den Son­
nenglanz dieses rathselhaften Seeproductes 6), und um dieses Räth­
sel zu erklären, welche die Eigenschaften desselben dem Beschauer 
aufgeben, erfand man die Mythe vom Phaethon und seinen Schwe­
stern, welche letztere am Eridanus den unglücklichen Bruder, wel­
cher der Sonne zustrebend herabgefallen war und seinen Tod am 
Eridanus gefunden hatte, in Schwarzpappeln oder Lerchenbäume ver­
wandelt, beweinten. Aus ihren Thränen entstanden die Bernstein­
kügelchen, und Phaethons Freund, Cycnus, in einen Schwan ver­
wandelt, sang ihm sein Sterbelied 7).

gen Nachricht über dieses nördliche Meer habe, „doch ist cs gewiß, daß das 
Zinn und der Bernstein, von den äußersten Gegenden Europas ( tnyä- 
u]s) nach Griechenland eingeführt werde."

1) Odyss. XV, 460.
2) Odyss. VIII, 296.
3) Odyss. IV, 72.
4) Hesiod. Sciit. Herk. 142.
5) klin. hist, natur. XXXVII, 12.
6) Orpheus Hymn. VIII, 6.
7) Auch bei den alten Finnen wurden die Schwäne als heilige Thiere 

betrachtet (vergl. den Auszug aus der Kalewala in den Verhandll. der gel. 
Esthn. Gesellschaft zu Dorpat, 1. Bd. 1. Heft, S. 31), und aus den Thrä­
nen Väinämöinens sind die Perlen - Muscheln im Meere entstanden. (Eben­
daselbst S. 34). Diese Mythe scheint aus dem altindischen Bramanismus 
zu sein, aus dessen Haupte und Körper überhaupt auch die irdischen Pro- 
ductionen hervorgehen. Der Schwan war dem Brama geheiligt. Das Lo­
cal der Bernsteinsischerei liefert uns auch nicht nur das Product, welches

I. 5
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Man hat nun zwar aus mehrfachen Gründen die Bezeichnung 
der Küsten der Ostsee durch diese Nachrichten von dem Bernstein 
bezweifeln wollen, allein alle angeführten Gründe scheinen doch we­
nig haltbar. So hat Caryophilus *) das Homerische Electron für 
eine Mischung aus Gold und Silber ausgeben wollen, wie sie Pli­
nius anführt 2), und es ist allerdings nicht zu leugnen, daß man, 
um diesen kostbaren Stein nachzumachen, Gold und Silber in spa­
teren Zeiten mischte, und so ein Metall erhielt, dessen Farbe den 
Bernstein ähnelte; allein man kann doch nicht leicht sich Überreden, 
daß man ein goldenes Geschmeide durch eine solche Mischung mit 
einem weniger edelen Metall noch mehr geschmückt zu haben glau­
ben konnte. Das Pindarische 3)

o xqwoç éipôpevoç,

was Caryophilus auch auf diese Mischung des Goldes und Silbers 
bezieht, bezeichnet aber keinesweges gemischtes, sondern gerei­
nigtes Gold. Andere behaupten, daß das Gold eben wegen 
seines Sonnenglanzes auch Electron genannt worden sei. In den 
angeführten Stellen des Homer und Hesiod ist aber die Unter­
scheidung beider Gegenstände ganz deutlich ausgesprochen. Noch an­
dere meinen 5), das Electron des Homer sei das Glas gewesen, al­
lein aus welchem Grunde? Weil das Glas sonst bei Homer nicht 
vorkomme! Dieses ist natürlich kein Grund, und Pausanias 6) 
begeht das Homerische Electron richtig auf den wirklichen Bern-

die Hauptrolle in dieser Mythe spielt, den Bernstein, sondern auch die Fich­
tenwaldungen, welche wie dunkele Festungen sich auf den weißen Dünen der 
Curischen Nehrung erheben, und die Schwäne sind auf dem Libau'schen See 
im Frühlinge, wie wir in der Einleitung gesehen haben, wenn sie kommen, 
und im Herbste, wenn sie wieder wegziehen, in solcher Menge versammelt, 

Anwohner des Sees vor ihren klagenden Tönen dann fast keine 
stacht schlafen können. Darum heißt auch der See der Klage-See bei den 
vetten. Schwäne finden sich auch häufig als Amulette an den Halsgcschmei- 
den tn unseren Gräbern (Necroliv. Tab. 16. Fig. 1. e), so wie auch an 
denen der Skandinavier. (Historisch-antiquarische Mittheilungen, berauê; 
gegeben vo» der àgl. Gesellschaft für Nordische Alterthumswisscnschaft, 
Kopenh. 1835. Taf. 1. Fig. I.).

1) De aurifodinis veterum p. 143
2) Plinius XXXVII.
3) Pin dar. Nem. Od. IV, 133.
4) Nach Eustathius Schol. zu Hom. 1. c. p. 360.
5) Nach den Schol. zu Arist. Nub. v. 766
6) Pausan. IX, 41. v. 12 ‘ 
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stein, dessen heilende Kraft auch den Griechen und Römern be­
kannt war.

Wenn aber auch zugegeben wird, daß der Bernstein wirklich 

als kostbarer Handelsartikel den Phöniciern, und durch sie den Grie­
chen bekannt gewesen sei, so sind doch einige der Meinung, man 
brauche darum nicht an die Küsten der Ostsee zu denken, sondern 
könne den Schauplatz naher haben. In dieser Beziehung haben 
schon die Alten *) angeführt, daß auch der Po den Namen des 
Eridanus geführt habe, und von diesem Eridanus, nicht von dem 
nördlichen, das Electron eingeführt worden sei. Allein aus der zu­
gleich miterwahnten Mythe von dem Sturze des Phaethon und sei­
nen Schwestern, den Heliaden, aus deren Thränen der Bernstein 
entstanden sein soll, dann auch aus dem Vorkommen der schwarz­
bekleideten Einwohner der Gegend (Melaneimones), die wir später 
in unseren nördlichen Gegenden als einheimisch wiedersinden wer­
den 1 2), die in Italien aber sonst von keinem Historiker oder Geo­
graphen gefunden sind, ersieht man deutlich, daß hier die nordische 
Mythe nur auf den Süden übertragen ist. Und wie sollte man an 
den Ausflüssen des Po Bernstein gefunden haben, so daß ein Han­

delsartikel daraus werden konnte, wo jetzt kein Körnchen vorkommt. 
Sicher entstand diese Fabel erst in spateren Zeiten, als der Landhan­
del von der Spitze des Adriatischen Meerbusens nach der Ostsee er­
öffnet wurde 3). Eben so wenig kann man als den Anfangspunkt 
dieses Bernsteinhandels an die nördlich von Deutschland in der 
Nordsee liegenden Inseln und die Jütischen Küsten denken, wie Le­
lewel 4) vorgeschlagen, und Werlauff neuerdings mit ausgezeichnetem 
Scharfsinn und bewunderungswürdiger Gelehrsamkeit 5) darzuthun 
gesucht hat, wobei ersterer aber die Insel Abalcia, als von den 

1) Polyb. Hist. T, 1. Auf diese Stelle und Verbindung dieser Mythe 
bin ich durch Herrn Dr. Hansen in einem Aufsatze, den er im Jahre 1843 
in der gcl. Esthn. Gesellschaft vortrug, aufmerksam gemacht worden.

2) Die Ansetzung der Hcrodotischen Melanchlaenen an unsere Küste 
und tiefer ins Land, als jetzt die Esthen gehen, wird unten bei der Hcrodo- 
tischcn Nachricht von Scythien entwickelt werden.

3) Ueber diesen Landhandel und die Landhandelsftraßc mitten durch 
Deutschland, durch Ungarn und Polen vergleiche man mein Archiv für alte 
Geschichte u. Geographie I. III. S. 1 bis 146. u. Necroliv. Beil. D. S. 1.
~ 4) Lelewel, Entdeckungen der Carthager und Griechen. Berlin 1831, 
Seite 44.

5) Werlauff, Beitrag zur Geschichte des nordischen Bernsteinhandcls. 
Schleswig 1840.
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Fluthen zerstört betrachtet 1). Wir werden nicht eher diesen An­
fangspunkt des Bernsteinhandels zugeben können, als bis sich bedeu­
tende Bernstein-Lager in diesen Gegenden finden. Dasselbe aber 
ist der Fall, wenn man den Rhodanus - Fluß im südlichen Frank­
reich oder den Rhein als die Flüsse betrachtet, welche den Namen 
Eridanus bei den Alten geführt haben könnten 2), und von denen 

der Bcrnsteinhandel ausgegangen sei.

1) Lelewel, Entdeckungen der Carthager und Griechen. Berlin 1831, 
Seite 44.

2) Lelewel a. a. O. S. 13.
3) Das Wort wird von Sickler (Kadmus, Hildburgh. 1818.) <3. XL1V 

gewiß mit Recht hergeleitet von im Arad, besonders hell, glänzend 
sein, und -inp umgeben, und bedeutet so einen mit Helle oder mit 
einem Lichtglanze umgebenen Körper. Auch Alberti (Lex li ehr.) s. v. *&n 
hat d. radix Wi splenduit, und “ins (nicht "inp) cinxit et quidem in 
modo coronae, woher auch die Krone den Namen “INS hat, eine Verbin­
dung von Worten, bic sich sehr gut zu dem mit einer Strahlenkrone umge­
benen Sonnengott ’HXtz.TUDQ paßt.

4) Banier, Götterlehre S. 381.
5) Vaudoncourt. Des ouvertes des Phoeniciens. Revue du Nord 

1838. p. 388. — Nicias bei Plin. H. N. 37, 2.
6) Exod. 36, 34. Hier findet sich rfehê Schachalot oder Schechelet 

unter den Specereien erwähnt, die Moses als Räucherwerk benutzen soll. 
Die LXX übersetzt dieses offenbar falsch durch Onyx, welchen Fehler aber 
Luther nicht macht, indem es ihm auffallen mußte/, daß der Onyx zum 
Räucherwerk gerechnet werde. Luther übersetzt daher den Namen 
gar nicht. Er kommt nach Hasse „der aufgefundene Eridanus" her von 

'ti-iö tröpfeln, und bedeutet so die succina stillata das Ovid.
7) Mielke, Anfangsgründc der Lithauischen Sprache. Königsberg 1800, 

Seite 232.

Daß die ganze Mythe vom Ursprünge des Electron aber nicht 
ursprünglich Griechisch, sondern aus dem Semitischen Oriente Her­
stamme, beweist wohl hinlänglich der Name Electron, der rein Se­
mitisch ist, und auf keine Weise aus dem Griechischen erklärt wer­
den kann 3). So findet auch Banier 4) mit Vossius die ganze 
Mythe vom Phaethon in Aegypten wieder, von wo so vieles in 
Griechenland umänderte, und der alte Semitische Name des Bern­

steins, bei den Aegyptern Sakkas ( nach Nicias 5 6) und der alt - he­
bräische Schachalot G), findet sich noch heute wieder in der Lithaui­
schen Sprache, wo das Harz, und mit demselben der Bernstein, 
den die Einwohner zum Theil nicht mit Unrecht für Harz halten, 
Sakkai heißt 7). Daher kommt im Lithauischen auch das Wort 
fakkatas, harzig, vor. Daß auch die Letten ( „ou Prussiens“) den 
Bernstein, wie Vaudoncourt behauptet, noch jetzt Sakkai nennen sol-
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len, ist ungegründet. Bei diesen, die ihn indeß als Putz nicht tragen, 
heißt er Crystall oder fihtars oder dfinters (cf. Stenders Lexicon) 
oder auch, wie ich ihn nennen hörte, juhre-fwikkis, d. h. See-Harz. 
Das Harz dagegen heißt im Lettischen fwikkis oder fwekkis (cf. Langs 
Lexicon) und das Wort Sakkai kommt gar nicht im Lettischen vor.

Es ist nun wohl interessant zu sehen, wie in unseren Gegen­
den derselbe Name für den Bernstein sich noch findet, wie in Aegyp­
ten, ohne daß dieser Name etwa durch die Römer oder Griechen 
übergetragen sein kann. Es scheint dadurch wohl eine sehr- frühe 
Verbindung der Phönicier mit unseren Küsten in Curland und den 
weiter westlich liegenden preußischen Küsten noch wahrscheinlicher zu 
sein, als sie sonst sein würde.

Auch scheint für eine frühzeitige Bekanntschaft der Phönicier 
mit unseren nördlichen Küsten, die bestimmt nicht bei den Griechen 
entstandene, sondern ihnen vom Oriente mitgetheilte Idee, von dem 
die Erde auch im Norden umfluthenden ükeanos *) zu spre­
chen, eine Idee, die Herodot. spater, als er Nachrichten oder 
Sagen von noch höher als wir wohnenden Völkern, „die 6 
Monate lang schlafen" sollten 1 2), erhielt, und als durch die Persi­

1) Man kann von den Griechen der Homerischen Zeit, bei welchem
wir die Meinung von dem die Erde umströmenden Okeanos schon finden 
(Hom. Odys. XI, 154—158. Ibid. v. 21 und 630. Od. XII, 1—3. Od. V, 
y. 270—275. und Ilias XV III, 607. 608, Dazu Voß. Ueber den Ocean 
der Alten. Götting. Magazin I. Iahrg. 2. St. u. s. Mvthol. Briefe I. B. 
27 Br.), nicht voraussetzen, daß sie schon aus eigener Erfahrung die Idee 
schöpfen konnten, daß das Meer außerhalb der Säulen des Hercules auch 
sich bis zum nördlichen Meere ausbreite. Der alte Name für Okeanos 
war Ogęn Hesycli. s. v. 'll-yip), und dieses wird gewiß nicht mit
Unrecht von.vn circumire, circumdare und y.n circulus hergeleitet. Bo- 
cliart l*lial. p. 638 und 639. Sicklers ,,Cadmus“ S. XXXI. Auch Ale- 
xander v. Humbold giebt dem Worte Okeanos einen Semitischen oder viel­
mehr Phomcischen Ursprung (Kritische Untersuchungen über die historische 
Entwickelung geographischer Kenntnisse übers, von Jul. Jdeler, B. 1. |>. 49. 
168.), Schon, Phavorin sagt (in einem Fragment bei Stephan. Byzantinus 
s. v. JlxEccvoç) in seinen navTuâa7iaZi taioQtaiç. „Biele Barbar en nen­
nen das äußere Meer (ihv den Oceanus, diejenigen aber,
welch e Asien bewohnen, das große Meer (jugyäkip' o-àkaiinv)^ die 
Griechen aber das Atlantische Meer ( Aikavny.ov ntkayos'),11 Spohn (De 
Nicephor. Blemin. duobus opusc. Geogr. Lips. 1818. p. 23) bemerkt 
daher mit Recht, daß dem Worte Oceanus kein Griechisches Etymon un­
terliege.

2) Herodot. 4, 25, 34. Er setzt diese Gegend über die Scythen, Grei­
fen und Arimasper (den Anwohnern des goldreichen Ural) und Aegypoden 
und Argypaeer 4, 15. und über das Land, in welchem die Lust „mit Fe­
dern erfüllt sein sollte," was er richtig auf den vielen Schnee deutet (4,31.)
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schen Züge in Scythien und den den Scythen benachbarten Landern 
der hohe Norden zu Lande mehr bekannt wurde, bestreitet, indem 
er seinen Nachrichten zu Folge das Ende des nördlichen Meeres 
(unsere Ostsee) und die Spitze des Finnischen Meerbusens beim Ein­
flüsse der Newa in denselben durch die Sitze der von den Griechen 
so genannten Hyperboreer schon bezeichnet 1). — Es mußte wohl 
ein seefahrendes Volk sein, welchem diese Mythe von dem die ganze 
Erde umfließenden Okeanos zuzuschreiben ist, und wir kennen in die­
ser frühen Periode kein anderes Volk, als die Phönicier, und dann 
die Earthaginienser, welche vor den Griechen den Spuren ihres Mut­
terlandes folgten, von dem dieses anzunehmen ist. Wenn wir nun 
noch selbst in den spätern Zeiten der Römischen Kaiser den alten 
Geographen Ptolemaus besonders aus der Charte des Tyriers Ma­
rinus 2) schöpfen, und unsere ganze Ostsecküste darstcllcn sehen, und 
wenn wir sehen, daß die Charten des Agathodamon, die freilich für die 
comparative Geographie der alten Welt noch gar nicht benutzt, und 
augenscheinlich mehr nach diesen Charten des Lyrischen Geographen, 
als nach den Angaben des Ptolemaus gezeichnet sind, noch viel mehr 
an den Küsten der Ostsee enthalten, als Ptolemaus selbst enthalt^).

Natürlich ist die Sage von einem 6monatlichen Schlafe nur auf die langen 
Nächte zu deuten, die in der Gegend des nördlichen Polarkreises beginnen.

1) Herodot. 4, 32—35 und 4, 13. Er setzt sie hier (nach Àiisteas 
dem Proconnesier) über die goldbewohnenden Greifen, und von da bis an's 
Meer.

2) Hiervon unten mehr.
3) Ich habe diese Meinung Dremcr's, der zuerst damit hervortrat, in 

feinem Aufsatze „Ueberbleibsel einer Phönicischen Weltcharte in den Geo­
graphischen Ephcmeridcn VII Band III, Seite 293—530, und Heerens, der 
sie annahm, früher bestritten (Archiv für Alte Geschichte I, 2. S. 79), 
weil Bremer nur von den Charten sprach, welche den gewöhnlichen Ausga­
ben des Ptolemaus beigegeben sind, und deren neueren Ursprung bei allen 
Ausgaben ich nachwies; allein eine andere Sache ist es mit den bis jetzt 
nur handschriftlichen Charten des Agathodaemon in griechischer Sprache, 
von denen ich eine sehr schöne in den griechischen Manuskripten des Ptole­
maus in der K. Hofbidliothek in Wien copirtc, und genau untersuchte. 
Diese a) ist mappirt, nicht wie Ptolemaus vorschreibt, sondern wie er 
die Mappirung vor seiner Zeit beschreibt; b) giebt die Lage bcr| Orte, 
nicht, wie man nach Ptolemaus erwarten konnte, durch Punkte an, son­
dern schreibt die Namen nur so hinein, wodurch eine Unbestimmtheit ent­
standen war, worüber Ptolemaus ebenfalls schon klagt; c) liefert aber zu­
gleich die Zeichnung der Gebirge und Flüsse viel ausführlicher, als 
Ptolemaus sie darstellte, und an vielen Stellen auch in unseren nördlichen 
Gegenden, die ich genau darnach untersuchte, sehr richtig. Daher glaube 
ich allerdings jetzt, daß dies? handschriftliche Charte (nicht aber die gestochc- 
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so scheint auch hieraus zu erhellen, daß den Phöniciern unsere nörd­
lichen Küsten genauer bekannt gewesen sein müssen, als anderen Völ­
kern, und der Schluß dürfte nicht voreilig sein: daß die Phönicier 
bei ihren Seeunternehmungen höchst wahrscheinlich den Bernstein in 
den Gegenden aufsuchten, in welchen er hauptsächlich vorkommt, das 
heißt an den Ostseeküsten, von dem Ausflusse der Weichsel bis an 
die Mündung der Düna *).

Dann erklären sich auch leichter die griechischen Nachrichten 
vom Bernsteinhandel, und die Kenntnisse der Griechen und Klein­

asiaten von unseren Nordgegenden.

Phönikische Alterthümer.

Eigentliche Phönicische Alterthümer haben sich indeß, so viel 
mir bekannt ist, in unseren Gegenden eben so wenig, als überhaupt 
in unserem Norden, Scandinavie» mit eingeschlossen, nicht gefun­
den. Die einzige Spur davon war die Nachricht, welche mir vor 
mehreren Jahren ein Gelehrter meiner Bekanntschaft gab, daß auf 
der Insel Oesel eine Phönicische Münze mit unleserlicher Schrift 
bei Pyhla gefunden, und im Besitze des Herrn Inspector Stacker 
in Arensburg sei. Diese Spur aber verschwand bei Betrachtung 
der Münze, denn ich fand in derselben nur eine barbarisch nachge­
prägte Byzantinische Münze des Basilius (L) Macedo aus dem 9. 

Jahrhundert, und die anderen dabei gefundenen Gegenstände von 
der Art, daß man sie auch nur dieser späteren christlichen Zeit zu-

nen bei den jetzigen und früheren Ausgaben) Reste alter Phönicischer Ent­
deckungen enthält. „ . , . „, ~ Q

1) Man sehe meine Necrolivonica: Historische Uebersicht, S. 2. Die 
Hauptlagerstätte ist Samland, an der Preußischen Küste, allein man findet 
den Bernstein auch noch an der Küste am Ausflusse der Düna bei Bullen, 
und hier kann ich noch hinzufügen, daß nach einer aus Libau^erhaltenen Mit, 
theilung des Herrn Pastor Rottermund (d. d. 7. März 1943) der Bern­
stein auch bei Libau, besonders im Herbst, wenn der Ostwind lange Zeit ge­
weht hat, und dann plötzlich nach Süd-West umspringt, in Netzen gefischt 
wird. „Oft sind 100 und mehr Menschen, besonders auf Stadtgrund, mit 
„dieser Arbeit beschäftigt; der auf der Kronsgrenze gefundene Bernstein ge- 
„hört der Krone, und wird von besonders dazu angestellten Personen gcsam- 
„melt Man geht dem Bernstein gleichsam entgegen, weil er gewöhnlich, 
„ehe er das flache Ufer erreicht, wieder zurück durch die brandenden Wellen 
„in die Tiefe gerissen wird." Bon dem Letztem habe ich mich auch selbst 
überzeugt, indem ich im Jahre 1839 die Küste bei Kapsehten mit meinem 
Sohne untersuchte. — Die Wellen wurden durch einen heftigen Sturm 



72 I Abtheilung. Urgeschichte. — Liv- und Esthland.

schreiben kann l). Eben so kann man auch für das gegenüberlie­
gende Scandinavien wohl behaupten, daß auch dort keine sicheren 
Phönikischen Alterthümer gefunden sind, wenn auch manche Andeu­
tungen auf den Phönikischen Cultus sich darin finden. Diejenigen 
Skandinavischen Alterthümer daselbst, welche man noch am ersten für 
Phönikische halten kann und gehalten hat, nämlich die sogenannten 
Tondern'schen goldenen Hörner, mit Abbildungen von Phönikischen 

und anderen Orientalischen Gottheiten, und mit Inschriften, die 
zum Theil den Runen der Skandinavier, zum Theil der Celtiberi- 
schen Schrift ähnlich sind, hat P. E. Müller *), doch nach sorgfal- 
tiger Untersuchung, als Celtiberische erkannt, wobei freilich ein viel­
facher Einfluß der Phönicier doch nicht abgeleugnet wird.

brandend an und über das Ufer geschlagen. Plötzlich sprang mein Sohn in 
erne solche brandende Welle, und — seine Beute war ein goldglänzendes, 
treffliches Stück Bernstein, mit darin eingeschlossenem Insecte. Auch kann 
ich noch hinzufügen, daß der Bernsteinhandel einen nicht unbedeutenden Theil 
des Handels der kleinen im Rigischen Meerbusen liegenden Insel Runö aus­
mach^, wie ich vom Herrn Steinbach aus Arensberg erfahren habe, der auf 
der Insel Oescl häufig mit diesen Runöern zusammen gekommen ist, und 
ihre Verhältnisse genau kennt. In unseren Gegenden ist der Bernstein gold­
glanzend und sehr durchsichtig. Je weiter man nach Westen kommt, desto 
milchweißer und undurchsichtiger wird er, allein letzterer ist jetzt mehr ge­
schätzt (zu Pfeifenspitzen besonders). Die alten schätzten dagegen vorzüglich 
den goldglänzenden (zu Schmucksachen).

1) Man s. die Abbildung aller dieser Gegenstände in meinen Necroli- 
vonicis. Tab. 49.

*) E. F. Müller (Lehrer der K. Dänischen Land- und Artillerie-Ca- 
detten). Antiquarische I ntersuchungen der unweit Tündern gefunde­
nen goldenen Hörner. Eine gekrönte Preisschrift aus dem Dänischen 
übersetzt von W. H. F. Abrahamson. Mit fünf Kupfern. Kopenha­
gen, 1806.



Zweites Capitel.
I. Ursprung der Esthnischen Völkerstämme nach den Sa­
gen des Cultus und der Sprache in Liv- und Esthland.

„An Asiens Brüsten haben einst die Völ­
ker Europa's gelegen, und sie, die Mut- 

. ter, als Kinder umspielt."
Pott.

Engen, welche auf die Phönicier in unseren Gegenden noth­

wendig deuten mußten, sind mir auch nicht bekannt. Auch die 
Esthen haben zwar, wie die Phönicier, einen Hercules, den frühe­
ren Beherrscher des Landes, den sie Kailewe Poëg- (den Sohn des 
Felsenlandes) nennen, und man zeigt die Spuren seiner mächtigen 
Hande noch in dem sogenannten Kailewe - Poëg - Kiwwi (Stein des 
Kailewe Poëg), den derselbe über den Peipus-See geschleudert ha­
ben soll, bei Koekora oder vielmehr Perse-Kiwwi 1). Eben so hin­
terließ der von Gades aus an unsere Küsten verschlagene Phönici- 
sche Hercules in einem Felsen am Tyrus (Dnester) Spuren seines 
zwei Cubitus langen Fußes, welche die Scythen zu Herodots Zei­
ten noch zeigten 2). Von ähnlichen riesigen Fürsten der heidnischen 
Zeit sprechen die Oeselaner, welche ihren früheren Beherrscher Töll 3) 

nennen, der von Oesel 9 Meilen durch das Meer nach seinem Ge­
müsegarten Runo hindurchwaten konnte, und eben so die Letten in 

1) 1 erle Kiwwi bedeutet lapis podicis. Wahrscheinlich ein Schimpf­
name der spateren Christen, um die Anbetung des jetzt noch verehrten Stei­
nes zu hindern. Die Sagen von ihm siehe in der II. Beilage.

2) Herodot. IV, 82.
3) Vergl. Luce Beitrag zur ältesten Geschichte von Oesel. Pernau 18*7

S. 4L Sein Grab wird an 2 Orten, Tirimetz (wo ich den Platz gesehen 
habe, durch eine alte Eiche bezeichnet), uyd Töllist, östlich von Arensburg 
gezeigt. Seme Sage Beilage 11.



74 II. Cap. Liv- und Csthlaud.

Curland, wo er aber die Gestalt des Teufels annahm, und die gro­
ßen noch jetzt zum Theil als Perkuhns - Steine verehrten Felsenstücke 
forttrug, um seine Feinde zu verderben. Solche Felsenstucke, größ- 
tentheils, wie es scheint, durch den Blitz gespalten, finden sich bei 
Libau *)  und Kap setzten in Curland, Klauenstein in Livland an der 
Düna, und Eindrücke von menschlichen oder thierischen Gliedern, die 
der Heidenzeit angehören sollen, finden sich am Werres'schen Strande 
bei Töllist auf Oefel 1), bei Selburg in Curland 2), und an dem 
Klauenstein in Livland 3) an der Düna. An der Grenze des Sam- 
hosischen Gutsgebiets bei Odenpa, zwischen zwei Seen (Nöuni-jarw), 
befindet sich ein großer bootartiger Stein, welcher, ein vom Teufel 
gebautes Schiff, um mit demselben über die See zu fahren, der 
Sage nach sein soll *). Zu dieser Classe alter Steindenkmale ge­
hört auch das große Steinfeld bei Libau, gestreut von dem Curi- 
schen Hercules (Einte) **),  so wie das Steinfeld an der Mündung 
des Rhodanus in Gallien ebenfalls .dem Celtifchen Hercules zuge- 
fchrieben wurde. Alle diese Riesenfpuren und Stein-Monumente, 
welche auf die Verehrung früher vergötterter Helden oder die des 
Donnergottes hindeuten, lassen sich auch aus den Scandinavischen 
Zeiten erklären, indem der Thors-Dienst hier einheimisch werden 
konnte, und die sogenannte Jette fiat (Riesenspuren) sehr häufig in 
Skandinavien entstanden. Vielleicht haben indeß die Scandinavi­
schen Sagen dieser Art und die Esthnischen ihre gemeinsame Quelle 
in dem Oriente, dem es auch nicht an solchen Riesengestalten und 
großen Fußspuren bis Ceilon 4) hin fehlte. Ritter in seiner „Vor-

*) Bei Battenhof. Dieser ist aber jetzt zerstört. Man vergl. die Sa­
gen von Curland, Beilage II, Nr. 3.

1) Hier bildet, wie man mir sagte, der Eindruck einen Fisch, der, frü­
her von Silber, in demselben eingefaßt gewesen sein soll.

2) Hiervon habe ich die Zeichnung für meine Necrolivonica, Tab. 68. 
entworfen, aber noch nicht lithographircn lassen können. Es sind em Pfer­
dehuf, ein Menschenfuß und Hundepfoten, welche aber alle zu erkennen die 
Phantasie das Ihrige beitragen muß.

3) Hieran werden die Klauen des Teufels, der den Stein durch die 
Luft getragen haben soll, gezeigt. Auch diesen habe ich abg-czeichnet, aber 
in meinen Necrolivonicis auch nicht mit darstellen können.

*) Boubrig, Bolkssagen. Verhh. der Esthn. Gesellsch. zu Dorpat.
I. Bd. 2. Heft S. 82.

**) M. s. Beilage II, 3.
4) Auf den Adams-Pik wird von den Buddahiften der Fußstapfcn des 

rettenden Gottes gezeigt; der Berg heißt auch davon der Berg der Fußsta-
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Halle Europäischer Völkergeschichte vor Herodotus." (Berlin 1H20, 

S. 319—343), stellt die Zeichen des Bundes nach der Sündfluth, 
den Regenbogen in den Wolken, die Tyres - Buddha - Herculesfuß- 
stapfen, sorgfältig zusammen, und liefert uns den Beweis, wie die 
mit solchen Fußstapfen verbundenen Sagen nicht von heute und ge­
stern, nicht auf geringen Strecken local sind, sondern wie sie aus 
dem vorhellenischen Alterthume stammen, und noch weit verbreitet 
sind, wohin in der vorhistorischen Zeit der Indische Cultus sich aus­
breitete. Er halt den Fußstapfen des Hercules in Scythien für den 
Fußstapfen des (Siri padda oder Prabat) der Indier, und verbindet 
mit den riesigen Gestalten, welche überall den Sonnenkult begleiten, 
den Colofse des Apollocults bei den Griechen 1). — Daß dieser 
Apollo aber auch bei den nördlichen Völkern, den Scythen, 
welche nach Herodot dieselben Institute hatten, wie die Melanchlae- 
nen, die alten Einwohner unserer Gegenden, unter dem Namen Oi- 
tofyros verehrt wurde, bezeugt Herodot 2), und von den noch nörd­
licher wohnenden Hyperboreern erzählten zu Herodots Zeiten die Dé­
lier, daß auch diese Heiligthümer in Weizenstroh gepackt, durch Scy- 
thien nach Dodona und Delos den Apoll zu verehren gesendet hat­
ten. „Zwei Weiber, welche die Delier Hyperoche und Laodice nann­
ten, und 5 Manner (Peripheren — Ueberbringer), die ihnen zum 
Schutze mitgegeben waren, sollen diese Opfergaben überbracht haben 3)." 
Es waren Opfergaben für die Juno Lucina (Elki&virs), um die 
Geburten zu beschützen 4), früher aber sollen noch 2 andere Jung­
frauen mit solchen Gaben, Arge und Opis, von den Deliern ge­
nannt, dahin gekommen sein, und Opfer gebracht haben. Spater 
(zu Herodots Zeiten) kamen solche Hyperboreifche Abgesandtinnen 
nicht mehr, weil die früheren in Delos starben, und nicht zurück­
kehrten, weshalb die Hyperboreer ihre Gaben in Weizenstroh gepackt 
und anderen Völkern überlieferten, welche sie nach Delos brachten 5).

pfen, Amala-fari-padi, (cf. Ritter, Vorhalle, S. 334). Dort und im 
Cingalcsischen befindet sich immer ein befruchtender Teich in der Nähe, und 
beide werden bewallfahrt.

1) Ritter, S. 339.
2) Herodot IV, 59.
3) Herodot. IV, 32.
4) Herodot. IV, 35.
5) Herodot. IV, 33.



76 il. Cap Liv- uud Esthland.

Das Grab der beiden Jungfrauen, denen die Braute vor der Hoch­
zeit ihr abgeschnittenes Haar um einer Spindel gewickelt weiheten, 
war in dem Tempel der Diana links am Eingänge, und dabei 
wurde ein Olivenbaum gepflegt *). — Mag Herodot Recht haben, 
daß er diese Mythe verwirft, dennoch deutet sie auf eine frühzeitige 
Verbindung Griechenlands mit dem hohen Norden, und auf den 

dortigen Sonnen-, Mond- und Sternen - Cult, der sich auch in 
unseren Provinzen bei den alten Einwohnern fand 1 2) und noch jetzt 
findet 3). —• Ja, auch der oberste Gott der Esthen Jumala oder 
Jumal, der jetzt den Gott der Christen bezeichnet, soll in alten Zei­
ten nur den Sonnen-Gott bezeichnet, und den Namen einer Se­
mitischen Wurzel (Jom der Tag und El der Gott) zu verdanken 
haben 4), eine Herleitung, die noch mehr Gewicht haben dürfte, 
wenn es wahr ist, daß manche Esthnische Wörter im Semitischen 
ihre Herleitung finden, wie wenigstens Gutsleff in seiner Esthnischen 
Sprachlehre zu beweisen sucht 5)- Es ist zu hoffen, daß die ge­
lehrte Esthnische Gesellschaft in Dorpat diesen Zweig der sprachlichen 
Untersuchung noch einmal in ernste Ueberlegung ziehen werde, so 

1) Herodot. IV, 34.
2) Dusburg III. c. I.
3) Jetzt werden Sonne, Mond und Sterne noch immer auf den soge-c 

nannten Brcnzen gebildet, welche die Esthnischen Weiber als Brustschmuck 
tragen, und Wunderer sagt von den Umwohnern von Pleskow, wo ich noch 
Reste von Esthen bei Isborsk antraf: „Werden noch heutigen Tages gefun- 
„den die Sonne, Mond und Sterne, schöne Bäume coliren und thaten 
„(Todte l) anbeten." Auszug aus I. D. Wunderers Reisen in Rußland 
1590. St. Petersb. Zeit. Nr. 29. 1841. — Ueber den Cult der Esthen habe 
ich in der Einleitung ein Mehreres gesprochen, und werde im Verlaufe der 
folgenden Entwickelung unsevcr Urgeschichte bei den einzelnen Stämmen der 
Esthen oft darauf zurückkommen müssen. Man vergleiche auch vor Allen 
Mone darüber in Creutzers Symbolik V. S. 66. Möge das, was ich hier 
liefere, als Nachtrag zu dieser schätzbaren Darstellung betrachtet werden.

4) Luce Beitrag zur ältesten Geschichte Oesels. S. 48.
5) Gutsleff, Kurzgefaßte Anweisung zur Esthnischen Sprache, Reval 

1732. S. 14 der Vorrede. Er führt an dn Emma Mutter, nr Se die­
ser, rbtt Tal das Lamm, trwa Naefed die Weiber, VVb Paliunia bitten

Kap ein Kap, im Hebräischen ein Maaß, enthaltend", 14 Eierschalen^ 
im Esthnischen der 4te Theil eines Kühnet. Gutsleff will dadurch bewei­
sen, daß vor dem Babylonischen Thurmbau alle Sprachen gleich gewesen 
wären, und daß einige Ausdrücke dieser Ursprache noch jetzt in allen Spra­
chen, so auch in der Esthnischen sich finden. Vielleicht finden sich bei ge­
nauerer Vergleichung des Hebräischen oder Phönicischen noch mehrere Ana- 
logicen. — Zu Juden oder Hebräer wird aber deshalb Niemand die Esthen 
stempeln wollen.
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wie die Lettische Spache schon sorgfältig mit dem Sanscrit vergli­
chen ist, und diese Untersuchung, besonders von Benjamin Berg­
manns, auch aus dieser und der Litthauischen Sprache eine frühzei­
tige sehr genaue Verbindung (wenn man nicht geradezu sagen will 
— Abstammung) der Letten mit den alten Indiern, wie in der 
Einleitung bemerkt ist, darthutselbst das zerstreute Völk­
chen der Zigeune r in unseren Gegenden, deren Sprache ich genau 
untersucht habe, liefert einen viel reineren Indischen Dialect, als 
selbst die Syrischen Zigeuner, welche viel aus dem Arabischen und 
Türkischen angenommen haben, wogegen hier noch das Rein-Indi­
sche vorherrscht 1 2). — Schwieriger ist es, aus der Esthnischen von 
der Lettischen ganz abweichenden Sprache eine solche Ableitung aus 
dem Süden zu ermitteln, und es dürften noch Decennien vergehen, 
bis man hierin ganz zum Ziele gelangt. Bis jetzt hat man nur 
eine Verwandtschaft der Esthnischen Sprache mit der Tschu- 
dischen überhaupt, die unter einer Menge von Völkerschaften des 
nördlichen Rußland gesprochen wird 3 4), mit dem Mongolischen^), 

bis an die Grenzen des großen Chinesischen Reichs und mit den 
Magyaren oder Ungarn entdeckt 5), und, wie sich unten ergeben 
wird, eine andere mit der Celtischen.

1) Ueber den Ursprung der Lettischen Sprache v. Dr. Benj. v. Berg­
mann, im Magaz. hcrausgcgeben von der Lettisch-Literarischen Gesellschaft.
6. Band. Mitau 1S38.

2) Diese Untersuchung, unterstützt durch den Akademiker Dorn in St. 
Petersburg, Wiedemann, Oberlehrer in Reval und mehreren anderen Ken­
nern unserer Bolksdialccte, werde ich liefern in meiner Ausgabe derSeetzen'- 
schen Reisetagebücher, die leider immer noch keinen Verleger haben.

3) Man siehe oben, die Einleitung. Esthen A.
4) Wiedemann. Ueber die Sitze der Tschudischen Völker. Reval 1838.
5) Sainowics demonstratio: Idioma Ungarorum et Lapponum idem 

esse Hafniae 1770. Gyarmath de affinitate linguae hungaricae cum 
linguis Finnicis. — Gött. 1799. Man vergl. auch was in der Einleitung 
über die Sprache der Esthen gesagt ist, und Pott Etymologische Forschung. 
Lemgo 1836. I. Vorrede, S. XXXIII. LXXX1I. II. 87. 579., doch auch 
unten Cap. II. 8. dieses Werkes.

2. Verhältniß der Esthen zu den Magyaren.

Die Magyaren geben uns einen Anhaltepunkt, um dem Ursitze 
der Esthen naher zu kommen, denn wenn diese beiden Völkerstamme 
einmal verbunden waren, so werden uns die historischen Notizen 
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über die Heimath der Magyaren auch zu der der Esthen oder Tschu- 
den hinauf leiten, und schon die größere oder geringere Beimischung 
fremder bekannter Sprachen im Magyarischen wird uns ungefähr 
auf die Zeit der Trennung der Finnischen und Magyarischen Völ­
kerstamme führen, wenn wir diese Beimischungen im Finnischen nicht 
erblicken. Der Ursprung der Magyaren, oder wenigstens die frühe- 

, ren Sitze derselben, sind aber südlich des Caucasus in Armenien und 
Mesopotamien nachgewiesen *), und besonders an den Gordyaischen 
Gebirgen, welche noch im Mittelalter auch den Namen der Tschü­
tz i sch en Gebirge führten 2), und es ist merkwürdig, daß etwas 
südlich von dort auch der Name unserer Stadt Dorpat als 
Dorbeta 3) bei den alten Geographen genannt wird. Ich halte

3) Ptolem. Geogr. V, 18

I) Dankowski in einer Reihe v. Schriften v. 1826—1827, welche Mai- 
lath rm Anhänge zum I. Bde. seiner Geschichte Ungarns anführt. Mir ist 
kemesweges unbekannt, daß andere das Vaterland der Ungarn in Jugrien 
ober Ugorien (Jugor oder Ugor) suchen, wie Herberstein in seinem Werke 
rerum Moscovit. comment. Basel 1571. p. 85. („Juhoria, ex qua olini 
Hungari progressi Pannoniam occuparunt), und Müller („der Uqrische 
Volksstamm." Berlin 1837, S. 106). Allein diese Meinung ist rein ety­
mologisch, und eben die Etymologie selbst kann uns eben so gut darauf füh­
ren, daß der Name Ugorien von Gora, das Gebirge, abgeleitet wird, in­
dem dieses Land sich an die Kette des Ural-Gebirges anlehnt. Uebrigens 
ist der Herberstein'sche Ausdruck: ,,ex qua o Iim Hungari progressi“ of­
fenbar auf die Zeit der Einwanderung der Ugrier in das heutige Ungarn 
nach Nestor (z. I. 898) im I. 898, wo sie bei Kiew vorbeigingen, und 
den Krieg gegen die Wolochen und Slawen an der Donau begannen wäh­
rend dre Magyaren (nach Regino) unter Arpad schon im Jahre 889' in btc 
Donaulandcr einfielen, zu deuten. Zu dieser Zeit ist der Name des nördli­
chen Ugoriens noch nicht bekannt. Herberstein in der angeführten Stelle 
idcntificirt sic auch mit den Hunnen, die unter Attila einsielen, und ver­
mischt so die verschiedensten Zeiten. Fejer in seiner Schrift: „Ueber den 
Parthischen Ursprung" im I. Bde. der Magyar. Geschichte Mailaths giebt 
ihnen einen Parthischen Ursprung. Später (in seiner Schrift Aborigines 
et incunabula Magyarorum Budae 1840) ändert er seine Meinung, in­
dem er den historischen Weg als unzulänglich verläßt, und blos an die 
Sprache sich haltend, blieb er blos bei dem Finnischen Ursprünge, wogegen 
Feßler aus demselben Grunde (Geschichte der Ungarn, Leipzig, 1815. B. 1. 
Abth. 1 u. 2) sie von den Finnen trennt, weil die Wurzelwörter der ge­
wöhnlichsten Dinge nicht eins wären, und rechnet sie zu den Türken deren 
Wiege der nördliche Theil der westlichen Halbinsel Indiens gewesen sei »nd 
7 Völkerschaften, die Chazarcn, Bulgaren, Hajateliten, Oguren, Maavarcn 
Petschinegen und Uzen umfaßt habe. Er giebt nur ein Zusammc»woh­
nen der Magyaren eine Zeitlang mit Finnischen Völkerschaften zu wobei 
manche Worte in ihre Sprache ausgenommen wären. '

2) Die Montes Gordyaei werden von den Arabern die Dschudischcn 
(Dschudi) genannt, Frahn Ibn. Fofslan. S. 54. Anmerk. n. 



2) Verhältniß der Efthen zu den Magyaren- 70

es daher für der Mühe werth, darauf aufmerksam zu machen, 
zu einer Zeit, wo diese Gegenden so eben anfangen, durch Eng­
länder, Franzosen, Russen und Deutsche, mehr dem Lichte der 
Geschichte geöffnet zu werden. Vielleicht finden wir in diesen Ge­
genden auch die Spuren der Esthnischen Sprache wieder, sei cs in 
altern Monumenten, sei es lebend im Munde der vielfachen dort 
noch wandelnden Völkerschaften. Will man dagegen anführen, Dor­
pat sei erst 1223 durch die Deutschen gebaut, habe früher Iuriew 
von dem Erbauer des Schlosses Jaroslaw geheißen, und sei Dar­
batt üon „dort besser" *)  genannt, oder es habe seinen Namen von 
dem dort verehrten Skandinavischen Thor oder Esthnischen Tara : so 
giebt die Esthnische Mythe dem Altvater selbst den Domberg von 
Dorpat, als ersten Sitz bei der Cultivirung des Landes und der 
Ausgrabung des Mutterbaches (Emmajöggi) durch verschiedene Thiere *),  

und die Form des Berges, abgeschnitten durch einen tiefen thalarti­
gen Graben von den erhöheten Ufern der Embach 2) ist zu sehr 
den alten Heidenburgen anderer Gegenden ähnlich, als daß man die 
Entstehung der Stadt an dem schiffbarsten und schönsten Flusse des 
ganzen Landes nicht in eine vorchristliche Zeit versetzen sollte 3). 
Man muß dabei nur nicht den deutschen Begriff einer Stadt, wie 
derselbe zu Heinrich I. von Deutschlands Zeit sich entwickelte, mit 
den Städten des höheren Alterthums verwechseln. — Vergebens be­
ru üheten sich die Russen bei der Gründung der Feste auf dem jez- 
zigen Domberge unter Jaroslaw, im I. 1030, der Stadt den Na- 

*) Die Hypothese ist nämlich die. Der Bischof Hermann habe die 
Stadt zuerst an einer andern Stelle bauen wollen, als er aber in die Ge- ' 
gend des jetzigen Dorpat gekommen, habe er vielleicht gerufen: ,,dar Las­
ter, dort besser." — Ich bemerke hierbei, daß nach Gatterers histor. Jour­
nale, Th. 4. Gottingen 1775. S. 253, in Pennants Reise in Schottland 
Tarbat auf Irisch auch Wolock genannt wird, über welchen in Schott­
land die Schiffe mit Pferden gezogen werden; doch überlasse ich den wei­
tern Forschungen anderer, zu untersuchen, ob dieses mit unserem Namen zu­
sammenhängen kann oder nicht.

1) Fählmanns Mittheilung dieser Esthnischen Sage in der Verhandlung 
der Esthnischen Gesellschaft, 1. Bd. 1. Heft. S. 41.

2) Eben so ist die alte Heidenburg in Ascheraden und eben so die alte 
Burg bei Alatskwi, welche letztere Kailewe Poeg Sang, Bette des Kal- 
lewe Poeg genannt wird, gebildet.

3) Fählmann ist daher auch der Meinung: Dorpat war gewiß lange 
vor der russischen und deutschen Zeit ein wichtiger Ort. Hier war der 
Wohnsitz der ersten Menschen, hier sang der Gott der Dichtkunst seinen herz­
ergreifenden Hymnus. (Verhandlungen der gelehrten Esthnischen Gesell­
schaft. I, 1. S. 40.)
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men Juriew zu geben1), vergebens machten die später kommenden 
Russen Derpt daraus, der wahre Name Darbeta, Castrum Darba- 
tense tauchte wieder hervor 2), und selbst der Name Tartolin, ge­
wöhnlich durch Tartaren-Stadt interpretirt, obgleich die Tarta- 
ren nie Besitzer von Dorpat gewesen sind. Den Namen, den die 
jetzigen Esthen der Stadt geben, ist wahrscheinlich neueren Ur­
sprungs, und nur eine Esthnische Veränderung des alten Namens 
Dorbeta, Tharbata oder Tharpata. Dieser Name ist von einer 
Form, wie keiner in allen unseren Provinzen, mit Ausnahme der 
ersten Sylbe, welche in Thoreida wiederkehrt. Die Endung bata, 
nata, beta, findet sich aber in vielen anderen südlichen Orten in 
Asien wieder, und scheint dort einheimisch zu sein. Wer erinnert 
sich dabei nicht an Dschellalabad, Hyderabad der neueren Zeit, 
und der alteren Orte 6 boba ta in Albanien, C hol va ta in Arme­
nien, Gor bata etwas südlich von Dorbeta am Singaris - Berge in 
Mesopotamien, am linken Ufer des Tigris 3), Aspabota in Scy- 
thien intra linauin jenseits der Wolga, Sanbatha in Arabia felix 
(Sobotole des Ulin.), wohin auch Acbatana, die Hauptstadt Mediens 
gehören möchte. Merkwürdig ist, daß im ganzen südlichen Indien, 
diesseits und jenseits des Ganges, keine Stadt sich auf bala en­
digte. In Medien ergiebt sich auch bei der Angabe der Stadt Cy­
ropolis, welche die Griechen einer am südlichen Ufer des Caspischen 
Meeres liegenden^) Stadt gaben, die Bedeutung dieser Endung. Die­
se Stadt konnte bei den Medern nicht so heißen, weil der Name 
Griechisch ist. Bei Stephanus Byzantinus s) finden wir den einhei­
mischen Namen „Cyrecbata,“ woraus man sieht, daß bata Stadt 
bedeutet. Dieses ist das alte Semitische Beth (rra) oder bathim 

das Haus oder die Stadt, womit Beth-Aven, Beth-El, 
Beth-berai, Beth-gader, Beth - Dagon (das Haus des Götzen Dagon) 

1) Nestor, Ruff. Annalen z. I. 1030.
2) Heinrich der Lette, Gruber origines, S. 161, Anno 1222.
3) Ptolemäus Geographie, an den verschiedenen leicht zu findenden 

Stellen nachzusehen.
4) Ptolemaeus. Mediae situs. Lib. VI, cap. II.
5) Steph. Byzant. s. v. Kvyou nähs. Salmasius ItnbBerkelius cmeni 

diren falsch hinein, Kyrelchata, weil sie die äußerste (^«r«) Stadt von 
Persien sei, ohne zu bedenken, daß die persische Benennung geradezu von 
Stephanus angezeigt wird, nicht die Griechische. Sebastian Münster in 
seiner Edit, des Ptol., S. 108, liest richtig: „a Persis Cyrecbata di-
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zusammengesetzt sind. Dorpat oder Tharbat, Tarbat würde also be­
deuten , die Stadt des Thor oder Tar, der bekanntlich auch als 
Gottheit in der Bildsäule Thars, Thara- pilla bei den Esthen verehrt 
wurde. Thoraula würde dem analog der Garten des Thors beden­
ken, eine passende Benennung für das herrlich gelegene Treiden. Die 
Esthnische Benennung Tarto ♦ lin (Tars - Stadt) ist dadurch rein 
wiedergegeben. Die alte Sage von dem Sitze des höchsten Gottes 
auf dem Domberge von Dorpat stimmt auch damit überein. Eben 
so deutet der alte Name von Reval,-der sich noch bei den russischen 
alten Annalisten erhalten hat, „Ko lgwan,“ auf eine Verbindung 
mit dem entfernten östlichen Kolgwan in Sibirien, und auf der an­
deren Seite in älterer Zeit auf Städte, die sich auf wan endigen, 
z. B. Naxuana (Nahitsehewan) Eriwan in Armenien, in welcher End­
sylbe unstreitig die Stadt bezeichnet wird. Es ist dies dieselbe En­
dung, welche am See Wan (Arfena Palus) im heutigen Wan (dem 
alten Bagnevana) noch als Nomen proprium hervortritt, und sich in 
Ungarn häufig in Banga wiedersindet, z. B. in Selmecz-Banga 
(Schemnitz), Baka • Banga (Pukancz), Bangst (Briefen), Nagy - Banga, 
Felfd-Banga (Ungrisch Neustadt), Lapos-Banga u. s. w.

Die gleiche Kleidung ausgezeichnet durch schwarze oder schwarz­
braune etwas zottige Mantel oder Ueberröcke, welche man bei den 
Esthen (Melanchlanen) und in Ungarn bei dem gemeinen Volke fin­
det 9 spricht eben so für diese Verwandtschaft der Ungarn und Tschu- 
den unserer Provinzen. Wenn nun in den Süd - Caucasischen Ge­
genden, namentlich etwas nördlich von Eolchis bei Dioscurias eben 
so die Melanchlanen sich finden 2) (sicher ein Rest , der früher nach 
Norden gewanderten durch schwarze wollene Mantel sich auszeichnenden 
Stamme), dann noch etwas weiter nach Norden am Pontus Euxinus hin-

1) Man sehe meinen Necrolivonica, wo ich einen gemeinen Ungar 
mitten unter den Esthen in der Beilage zu den Kupfertafeln „Neue Trach­
ten Taf. 3." abgezeichnet habe. Möglich ist es, daß der hier abgczcichnete 
ein Slowake ist, allein die Benennungen der einzelnen Theile seiner Klei­
dung, und so auch die Kleidung selbst, die ich mir nennen ließ, sind Mgya- 
risch, und keineswcges Slavonisch. So nannte er den braunwollenen Man­
tel Kepänek (eben so den weißen Pelzrock darunter), was nicht aus dem 
Slavonischen herstammt. Slaven und Magyaren wohnen in Ungarn über­
all untereinander, und so können leicht Kleidung, Sitten, Sprache etc. von 
einen Stamme zum andern übergehen.

2) Pliniens Hist. Nat. VI. 5. Pomponius Mela Lib. I. cap. XIX, 100.
1. 6 



il. Cap. Ursprung der Esthen.82
auf bei den Gelonen ^), ferner nördlich des Caucasus bei der Mithrida­
tis regio am Ausflusse der Wolga und den Hippischen Bergen 1 2), 
ferner unmittelbar nördlich des Taurischcn Cherfoneses, oder der heu­
tigen Krimm 3), endlich noch höher nach Norden hinauf, in das 
heutige Rußland hinein, unter den Alanen 4), und wenn die Neste 
der alten Stadt Madfchar, nördlich des Kaukasus an der Kuma, 
auch dort auf die den Tschuden verwandten Magyaren schließen las­
sen 5 6) : so haben wir eine Reihe von Lokalitäten, welche die Züge 
dieses Volksstammes in vorhistorischer Zeit nicht undeutlich be­
zeichnen ti).

1) Scylax Periplus. In der Geograph, Graec. Min. v. Hudson 
S. 31 und 32.

2) Ptolemaeus Geogr. Lib. V. c. IX. Diese Melanchlaenen finden 
sich noch, doch sind sie verschieden von den Esthcn gekleidet, indem sie Klei­
der von schwarzen Seehundsfellen tragen, nicht wollene Mäntel, weshalb sie 
wohl einem anderen Stamme angehören, worüber ich in meiner Analyse der 
Charte zu Göbels Reise in die Steppen des südlichen Rußlands Theil II. 
ausführlicher gesprochen habe.

3) Nach einen Fragmente des Hecataeus Fragm. Berol. 1831 N. 154.
4) Dionysius Periegetes v. 309.
5) Fessler Geschichte der Ungarn I. p. 224.
6) Ueber die Reise dieser interessanten Stadt Madschar vergleiche man 

den Aufsatz von Klaproth in seiner Reise in den Caucasus 1 Bd. S. 402 ff. 
Die Ruinen und andere Ueberbleibsel dieser Stadt zeugen zwar auch auf 
Tartarische Bewohnung hauptsächlich, allein Feßler vertheidigt mit Scharf­
sinn und Gelehrsamkeit dennoch den Ugrischen Ursprung dieser Stadt. — 
Schon Müller in seinen Sammlungen zur St. Gesch. Th. IV. S. 21 ff. be­
schreibt diese weitläuftigen Ruinen, die Gmelin (1772) eine scythische Stadt 
nennt. Die Ruinen liegen an der Kama am Einflüsse des Byruma in den­
selben. Es ist wohl klar, daß die Teutonen in späten Zeiten viel zur Ver­
schönerung der Stadt beigetragen haben.

Zeit der Trennung der Csthen und Magyaren.

In welcher Zeit sich nun aber unsere nördlichen Melanchlanen 
von den südlichen, welche spater nach Ungarn zogen, sich trennten, 
darüber existirt kein sicheres historisches Zeugniß. Vor Herodot ge­
schah dieses gewiß, denn zu Herodots Zeit wohnte dieses Volk schon 
zwanzig Tagereisen nördlich von dem Pontus Euxinus, und war von 
südlichen Melanchlanen. deren kleine Stamme Herodot indeß nicht 
erwähnt, durch die Scythen getrennt. Die Scythen aber gehörten 
nach Herodot zu einem anderen Stamme. Nur aus der genauen 
Untersuchung der Sprache scheint mir sich eine Möglichkeit zu eröff-
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nm, die Zeit ihrer Trennung ungefähr zu bestimmen, und in dieser 
Hinsicht litfert Dankowsky, Professor der griechischen Sprache in 
Presburg, in seiner Vergleichung von 100 griechischen und magya- 
rischen Wörtern eine dankenswerthe Vorarbeit. Ich habe alle 
diese aus dem Altgriechischen in die Magyarische Sprache aufgenom­
menen Wörter genau mit den gleichbedeutenden Esthnischen Wörtern 
verglichen, und gefunden, daß sich keins von demselben im Esthni­
schen findet 2). — Daraus möchte ich den Schluß ziehen, daß die 
Trennung beider Stamme vor der Verbreitung der Griechen in den 
Pontischen Gegenden, wo diese Vermischung nur statt finden konnte, 
vor sich gegangen sein müsse, und aus eben diesem Grunde möchte 
ich die Annahme neuerer Gelehrten, als seien die Magyaren von den 
Finnen stammend, von Norden her nach Ungarn eingewandert, be­
streiten 3). In der historischen Zeit treten die Ugern in zwei Stam-

die

und

die Haut, 
ich schlachte.

ich esse, 
vollendet. 
Käse.
der Mohr, 
der Mühlstein, 
die Stunde.

bör 
vagom

Es ist indeß die Frage, 
anführt, wirklich im Munde

ßvonu,
<J</j «s« 
ob diese 
des Volkes,

Griechisch 
ai.it vc; 
ytQccç 
TtukXo) 
îiafjaçot; 
XOTTTW 
in&lu) 
t/Aôioç 
Tuyoq 
flrfxll) V 
{lukos

iq!) ?änkowfty,der Völker Ungarischer Zunge Urgeschichte. Presburg 
1822. Er bezieht sich sliif Mazara an den Quellen des Tigris, Maxerai 

fnHpń «T vuoFi|u;vii iUUlTC uno ^avaria IN Äs:-Krh.f/ ltcn 9lt1mcn bcc Ungarn — 2aßa(j analog) nordwestlich von

Deutsch, 
der Fischer, 
der Ring, 
ich schweige. 
Nebenstädter.

Esthnisch, 
kallapydija. 
zöör. 
kiggota.

? 
niinna kloppin. ich klopfe, 
in in na föön ich esse, 
leppetud 
just 
in o nid 
weski kiwi 
tund (keil 

Uhr) 
nagk 
minna tappan 

andere Wörter, welche Herr D.
... ........... , oder ob sie vielleicht bloß Eigen­

thum der Gelehrten sind. Im letzteren Falle könnten sie in späteren Zeiten 
durch das Studium der Clasiker sich in die Sprache als Fremdwörter ein­
geschlichen haben, so wie wir ja auch im Deutschen viele solche Wörter haben, 
die lateinischen oder griechischen Ursprunges sind, und durch völlig deutsche 
Form zuerst bei den Gelehrten, dann im Gebrauche des gemeinen Volkes 
Bürgerrecht erlangt haben, wie z. B. Zettel (schedula), Papyr (papyrus) 
oder ob diese Wörter nicht eine gemeinschaftliche Quelle in Ostasien haben' 

3) Sainowicz a. a. O.; Gyarnath a. a. O.; Schlözer Nestor, der indeß 
darin Recht hat, daß die Zugri im IX. Jahrhundert bei Kiew vorbei in Un­
garn einwanderten, und dem Lande den Namen gaben. Prichard Natur­
geschichte des Menschengeschlechts von Wagner übersetzt II. B. Äbth. I.

6*

k-spWmàr-
Ärbela.

2) z. B. Ungarisch, 
halafe 
gyiiru 
pallom 
Parastos 
kopogok 
eszein 
telyes 
Turo 
Mak 
Ma Io ni 
ora
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men auf: Zuerst die weißen Ugern, welche Nestor *), die früher 
(unter Justinian 551—560) das Land der Wolochen (an der Wolga) 
eroberten, dann unter Heraclius (610—641) berühmt wurden, und 
das Land der Slaven an der Donau einnahmen * 1 2). Ferner die 
schwarzen Ugern, (der Madjaren), welche nach Nestor wahrend Oleys 
Regierung ebenfalls von Osten her, im Jahre 898, bei Kiew vor­
beigingen. Diese sielen in das heutige Ungarn ein. Letztere hatten 
vorher, nach Constantin Porphyrogenitus 3), in Lebedian (nach Gat- 
terer einer noch jetzt vorhandenen Stadt am Don4 5 6) im Jeletzer 
District) gewohnt, und waren dort von den Pelfchinegen vertrieben. 
Nicht weit von denen sitzen die Mordwinen und Mokschanen, Fin­
nischen Ursprunges, noch jetzt bei Mokfchan und um Tfchembar *). 
Der Anonymus in feinem Werke: „historia Hungarica ü)>“ laßt diese 
Ugern mehrere Tage durch Wüsten kommen, und den Fluß Etyl 
(die Wolga), über welche sie schwimmend in Rußland eintreten, 
dann gingen sie bei Kyeu (Kiew) unter Alinus Anführung vorbei, 
schifften über den Fluß Danap (Dnjeper) und wollten das Reich 
der Russen sich unterwerfen. Aus Rubruquis lernen wir das Land 
dieser Ungern, jenseits des Wolga-Flusses, naher kennen. Er er­
zählt 7) „Zwölf Tagereisen von Etilia (an der Wolga oder dem 
Jtil) kommen sie an einen großen Fluß, den Jagac (Jaik). Dieser 
Fluß, sagt er, käme aus dem Lande der Pascatir (Baschkiren)." 
Die Sprache dieses Landes sei mit der Ungarischen völlig eins. So 

der I) den westlichen Zweig der Jotunen oder Finnen unterscheidet, wozu 
Klaproth in seinem Sprachatlas die Esthen, Carelier und Finnen in Olonez 
rechnet. 2) die Permischen (Syrjähnen und Wotjäken). 3) den Bulga­
rischen Zweig (nach Klaproth Wolgasche Finnen), Tscheremissin, Mordwinen 
und Tschuwaschen, 4) den Ugorischen Zweig (nach Klaproth Ugrische Fin­
nen), Wogulen am Ural, Ostjaken am Ob und die Magyaren.

1) Vorrede zu seinen Jahrbüchern, Schlöz.: Nestor 1, 2, 115.
2) Schlözer hält diese weiße Ugern für die von den Byzantinern soge­

nannten Türken oder Chazaren, die von Osten Herkommen.
3) C. P. de administr. imper. (Banduri) c. 38.
4) Synchronist. Universalgeschichte, S. 945. Gott. 1771.
5) Man sehe Schaffarins Charte. Stowanski Zemevid, Prag 1812. 

in dessen Werke Slowanski Narodopis, Prag 1842. Die heutigen Grenzen 
der Reste der dortigen Finnen sind 3Ô Meilen östlich, da aber das Reich der 
Ugern in Lebedian auf jeden Fall nicht unbedeutend war, so ist zu vermu­
then, daß beide Territorien an einander stießen, wenn die Gegend der heu­
tigen Mokschwanen nicht mit dem alten Lebcdian zusammcnsiele.

6) In Schwandtner Script, rerum Hungaricarum. Tom. I. p. 67. 
Wien 1746.

7) Rubruquis in Purchas Pilgnmcs. T. III. 1625. p. 18. Cap. 25.
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gelangen wir an den südlichen Ural als dem damaligen Vaterlande 
derjenigen Ugern, welche nach Ungarn einwanderteu f).

3) Verwandtschaft der Est hen mit anderen noch be­
stehenden östlichen Stammen.

Aus allen diesen erhellt, daß die in Ungarn eingewanderten 
Ugern oder Magyaren nicht aus Norden, sondern aus den Ost­
gegenden über dem Caspischen Meere in ihr neues Vaterland 
einwanderten, und ihre vielfach verschiedenen Sitze machen es leicht 
begreiflich, daß ihre Sprache sich auf verschiedene Weise gemischt 
haben kann, wenn sie auch anfänglich die Finnische war, namentlich 
auch mit dem Türkischen 1 2) oder dem Chazarischen, indem die Cha- 
zaren sogar nach Faßler zu demselben Indischen Hauptstamme ge­
hörten, zu denen die Oguren und Magyaren gerechnet werden. Fer­
ner erhellt auch daraus, daß auch die Weißen Ugern Anwohner 
der nördlichen Abhange des Caucasus in der historischen Zeit eben­
falls nicht aus dem Norden Rußlands, sondern aus den südli­
chen Gegenden stammen, weshalb keine directe Verbindung mit den 
Finnen und Tschuden in unseren Gegenden anzunehmen ist.

1) Die sonderbar ausgeschmückte Erzählung des Anonymus Belae no­
tarius besagt in der Hauptsache eben dasselbe, rk. Schlözer: Nestor 1,2,129.

2) Bereyszaszi Paralle ae inter linguam Persicam et Hungaricam.
3) Schaffarin, Slavische Alterthümer. Deutsch v. Mosig v. Aehren- 

feld, herausgegeben von Willke. I. Bd. Leipzig 1^43. p. 288—317. Abth. 14. 
Die Völker des Finnischen oder Tschechischen Stammes.

4) Allgemeine Nordische Geschichte 1771 u. s. Nestor. Götting. 1802.
1. Theil, besonders p. 112—119. 3. Th. S. 107—14«.

15) Untersuchungen zur Erläuterungen der ältesten Geschichte Rußlands. 
St. Petersbg. 1816. Ueber die Wohnsitze der Jemen, S. 103—236, vor­
züglich 199—228.

6) Rask: Ueber den Ursprung der altnordischen Sprachen. Stockh. 
1818. und: Ueber das Alter der Amtssprache. Berlin 1826. S. 69.

7) Klaproth. Asia polyglotta. Par. 1823. p. 128—202. und desselben 
Tableaux hist, de l’Asie. Paris 1826. p. 233—282.

8) Sjögren. Ueber die ältesten Wohnsitze der Jemen in den Mém. de

Der gelehrte Schaffar.'n 3), der mit gewaltiger Hand immer 
in das Gewirre der alten Völker hineingreift, theilt geleitet von den 
historischen und linguistischen Forschungen ausgezeichneter Manner, 
wie Schlözer 4 *), Lehrberg ä), Rask 6 7), Klaproth '), Sjögren 8), 
geleitet von seiner weitumfassenden Sprachforschung und seinem hi­
storischen Quellenstudium, seine Ansichten über die Esthen hauptsäch­
lich in seinen Slavischen Alterthümern mit. Er führt zuerst Schlö- 



SG H. Cap. Ursprung der Estheu.

zers Uebersicht der finnischen großen Völkerfamill» an *), wonach 
dazu gehörten: „die Einwohner von Finnland, Lapland, weiland in 
Norwegen und Schweden, welche beide Lander Aborigines gewesen 
zu sein scheinen, die Völker Esthlands und Curlands bis ans Curi- 
sche Haff, des ganzen nordwestlichen Rußlands diesseits der Wolga 
bis zu den Mordwinen hinab, dann über den großen Fluß hinüber 
die Ingren und Wogulen, Permjaken und Baskiren. Noch existi- 

ren diese Völker, noch sind sie in ihren alten Sprachen und Sitten 
kenntlich; wenn gleich die meisten von ihnen durch ganz andere von 
Süden herauf nachrückende Stämme auf der ersten Seite von Ger­

manen, auf der anderen von Slawen, auf der dritten von Tartaren, 
in den hohen Norden hinaufgedrängt worden sind, einige wenige 
aber sich gänzlich in die neuen Ankömmlinge verloren haben * 1 2)." 
Rask vermuthet ebenfalls, daß die Tschuden in alter Zeit das ganze 
heutige Schweden, Norwegen und Dänemark inne gehabt haben 3). 
Er rechnet außerdem dazu die Basken, Nachkommen der Jberier in 
Spanien, die Samojeden, die Grönländer, die Magyaren, die Eau- 

l’Acad. des Sciences de St. Petersb. VI. Ser. T. 1. liv. 3—4. p.263— 
345, und dessen Aufsatz: Wenn und wie werden die Zawoloschen und Tschm 
den Russisch. Ebendaselbst T. I. Liv. 6. p. 491—526.

1) Schlözer Nestor III. p. 116—117.
2) Diese Bemerkung Schlözers, über die Entnationalisirung der Esthen- 

stämme findet jetzt noch mehr Bestätigung. So fand ich z. B. von den 
Liven bei Salis, im I. 1839, nur noch 5 steinalte Individuen übrig. Die 
jüngere Generation war schon vollkommen lettisirt, kleidete sich Lettisch, und 
verstand die Livisch-Esthnische Sprache der Alten nicht mehr. Die Krec- 
wingen bei Bauske sind Nachrichten des Herrn von Güldenstubbe zufolge, 
der im Jahre 1843 sich längere Zeit in der Gegend befand, und auf mei­
nen Betrieb ihre Verhältnisse untersuchte, bis auf 2 sehr alte Personen 
ebenfalls lettisirt, und die Wogulen an der unteren Losswa sind nach den 
Berichten des Herrn Reguly (der seit mehreren Jahren alle nördlichen Fin­
nenstämme durchforscht), nur noch dem Namen nach Finnen, während an 
der obern Losswa auch nur noch 90 Personen Finnischer Abstammung übrig 
sind. cf. Bärs Bericht v. 1. Decemb. 1843. in d. Billet scientis der hist. 
Cl. der St. Petersb. Acad. der Miss. Nr. 19 u. 19.

3) Rask. Urspr. der Altnord. Spr. Stockh. 1818. S. 112—146. Da­
gegen Dahlmann (Forschungen I, 397.) Dahlmann sagt: „Die Folgen die­
ser unglücklichen Leichtgläubigkeit (an die Personalität der alten dichterischen 
Naturgewaltcn und Genealogien) sind auch für die Dänische Geschichte 
fühlbar geworden durch Mehrung des Personen- und Genealogien-Stoffs, 
und wir fürchten, daß die Hypothese von einer ursprünglichen Verbreitung 
des Finnenstammes über ganz Scandinavicn (Nach Rask Undcrsögelse af 
det garnie Nordiste eller Jslandiske Sprogs Oprindelse, Kiöbenhavn, 1818, 
8.) eben auch hier ihre Mutter habe." Mir scheint diese Befürchtung un­
gegründet, obwohl ich diese ungeheure Verbreitung des Finnenstammes, wie 
Rask sie annimmt, ohne noch dringendere Beweise nicht annehmen möchte.
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casischen Völker mit Ausnahme der Osseten und Dugoren und die 
oberasiatischen Völker der Türken, Tartaren oder Mongolen und 
Tunguscn, daraus folgt, sagt er, daß die Völker dieses Stammes, 
welche gegenwärtig ununterbrochen (?) von Grönland über dieNord- 
seite Amerikas, Asiens und Europas bis in die Finnmark wohnen, 
in uralter Zeit viel tiefer ins innere Europa bis zur Elbe (?) nach 
Britannien, Gallien und Spanien, auf der anderen Seite vom Wei­
ßen Meere bis über den Caucasus herauf gesessen haben. Es scheint, 
als ob in vorhistorischer Zeit, vor der Ausbreitung des Indoeuropäischen 
Stammes, ein gewaltiger Theil des heutigen Europa von Stam­
men dieser Nation zuerst besetzt und lange Zeit bewohnt war, die 
späterhin von Völkern Indo-Europäischer Abkunft, namentlich von 
Kelten in Gallien und Britannien, von Deutschen in Germanien 
und Scandinavie«, von Slaven in den Hintercarpathischen Landern 
zum Theil vernichtet, zum Theil verdrängt und in die nördlichen 
Länder verjagt wurden. — Die nördlichen Stämme erfüllten, wie 
schon bemerkt, auch das ganze nördliche und mittlere Asien, Land­
striche, die man für die Urheimath derselben zu halten hat. Hier 
waren die mittelasiatischen Gebirge ihr Schirm gegen andere Stämme, 
und ihre ungeheure Volkszahl bewahrte sie hier vor dem Schicksale, 
welches die kleinen Stämme derselben im offenen, überall zugängli­
chen Europa erfuhren *). — Schaffarin nennt diese Finnen- oder 
Tschuden-Welt (wie Schlözer sie betitelt) die nördliche Familie, 

die nordischen Stämme 1 2), und lehnt es von sich ab, ihre Anwesen­
heit in vorhistorischer Zeit in Mittel-Europa zu untersuchen, be­
merkt jedoch, daß das Vorkommen einzelner Finnischer Wörter in 
den Sprachen der Indo-Europäer, so wie die Etymologien aus 
Ortsnamen späterer Zeit, zucückgeführt auf die Finnischen Dialecte, 
noch kein vollgültiger Beweis für die frühe Verbreitung der Finnen 
über alle diese Westländer sein könnten, da es ja nröglich wäre, daß 
dieselben Wörter einst in dec Indischen Sprache gewesen, aber in 
den späteren Jndo - Europäischen Sprachen verloren gegangen sein 
könnten 3). Er sucht dann die Völker der späteren Historiker und

1) Rask in Nycrups Magazin. Kopcnh. 1820. 1. Wiener Jahrbücher 
der Liter. 1820 Rd. 15. Derselbe in die Iendsprache übersetzt v. d. Ha­
gen, S. 69—72.

2) Schaffarin Slavische Alterthümer, S. 292.
3) Schaffarin ebendaselbst S. 293.
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Geographen in dem Stamme der Tschuden zu classificiren, indem 
er annimmt, daß die Lage der Hauptstamme Europas in der histo­
rischen Zeit, die nach Herodot beginnt, bis zum VII. Jahrhundert 
nach Christi Geburt ungefähr dieselbe geblieben sei. So findet er 
in den Androphagen des Herodot auf Etymologischem Wege den 
Namen der Samojeden (v. samec, <xvi,q und jed jedec gow^óg) wie­
der, in den Melanchlainen einen Tschudischen Stamm, und zwar 
wegen der Endung lainen, ( wie Suomalainen, Wirolainen, Savolai- 
nen) 1). Die Thyssageten Herodots sucht er in den Merjanern, 
Mordwinen, Tscheremiffen und Wotjaken. „Dafür zeugt," sagt er, 
„gewissermaßen auch der Name, der offenbar aus Thyffa, Thussa 
„und Getae zusammengesetzt ist." Thürs, Thurfar bedeuten aber 
Riesen. Die zweite Hälfte geten finde sich aber auch wieder in Sa- 
mojeten (Sameednam, einheim. : Name der Lapplander) und Samo- 
gitia 2). Nebenbei werden denn auch die Agathyrsi von diesem 
Stamme abgeleitet.

1) Dieser Etymologie widerspricht Herodot selbst, indem er sie offenbar 
von fu).«? und ablcitet, und so ein Volk versteht, das mit schwar­
zen wollenen Mänteln bekleidet war.

2) Schaffarin I. c. S. 296.

Ohne alle diese Meinungen und Herleitungen blindlings zu 
unterschreiben oder gut zu heißen, wird doch aus dem Gegebenen 
ein Jeder überzeugt sein, daß

1) der große Tschudische Stamm, oder wenn wir lieber wollen, 
die Nordische Völkerfamilie sich über einen großen Landstrich von 
dem Curischen Haff bis an und über den Ural, vom nördlichen 
Eismeere bis an und über den Caucasus, ja bis zu dem Gordyai- 
schen, dem ehemaligen Tschudischen Gebirge, ausgebreitet habe.

2) Daß diese nördliche Welt eine Menge Völkerfamilien in 
sich umfasse, die in Sitten, Lebensart, Kleidung, Sprache, Religion 
und geistige Ausbildung verschieden sein mußten, je nach dem Bo­
den, den sie bewohnten, oder nach dem Volke, mit dein sie in Ver­
bindung kamen.

3) Daß diese nördlichen Völkerfamilien von verschiedenen Sei­
ten her nach Norden hin in vorhistorischer Zeit gedrängt sein kön­
nen und müssen, und daß es wohl vergebliche Mühe sein würde, 
für alle eine und dieselbe Ur-Heimath aufzusuchen.

Ohne nun die anderen nördlichen Völkerstamme genauer zu be­
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rücksichtigen 1 2), denn hier kann hauptsächlich nur von den in unse­
ren Ostseeprovinzen vorkomruenden die Rede sein, sei es mir erlaubt, 
hier für meine Meinung von der südcaucasischen Heimath der balti­
schen Tschuden noch einiges hinzuzufügen.

1) Schaffarin meint, daß der Name der Tschuden, Ciud, ein allen die­
sen Völkern gemeinsamer gewesen wäre, allein dagegen spricht:

1. Der Name selbst, den kein Tschudisches Organ aussprechen kann, in­
dem sie nur Tud dafür sagen können.

2. Daß Nestor die Tschechischen Stämme unter verschiedenen Namen 
Mordwa, Merja, Jane etc. aufführt und unter diesen Stämmen 
auch die Ttschud.

3. Daß auch andere Tschudischc Stämme von dem Tschud als einem 
von ihnen verschiedenen Stamme sprechen.

2) Necrolivonica. Anastasis. Beilage C. S. 4. „Einheimische Alter­
thümer." Einiges mögen beide Völkerstämme (Letten und Esthen), die 
nicht Griechen, nicht Römer sind, von den Griechen und Römern, anderes

4) Verbindung der Esthen mit anderen alten süd­
lichen Stammen.

Wenn man Bedenken trägt, dieses Volk, welches jetzt so wenig 
wandelbar ist, und seit ein paar Jahrtausenden sich in diesen Sitzen 
nachweisen laßt, von solcher Ferne herzuleiten, so mag man bedenken:

1) Daß auch viele andere, später durch den Ackerbau fixirte, 
Volker in historischer Zeit eben so weite Strecken durchmessen ha­
ben müssen. Namentlich gilt dieses von den Gothen oder Geten, den 
Lithauschen und Lettischen Stämmen, deren Sprache ursprünglich 
an Indien erinnert, den Slaven und Sarmaten, deren viele Wan­
derungen seit Herodot eine Unzahl von Schriftstellern darthun. Wa- 
»m soll man nun darzuthun sich bemühen, daß unsere Esthen hier 
wie Pilze aus ihren Sümpfen emporgeschossen wären.

2) Schon in meinen Necrolivonicis habe ich bemerkt, daß 
unter den Alterthümern dieser Provinzen, wenn sie auch meistentheils 
den Scandinavischen Waräger-Russen angehören müssen, doch auch 
manche sind, welche der Form und der Masse, woraus sie verfertigt 
sind, den Orientalischen und Alt-Griechischen analog sind, so daß 
man, was man anders nicht benennen kann, mit Griechischen Na­
men bezeichnen muß. — Dabei habe ich aber zugleich schon bemerkt, 
daß man deshalb nicht alle diese Gegenstände von den Griechen her­
leiten kann, sondern die gemeinschaftliche Quelle derselben im fernen 
Oriente suchen müsse-).
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3) Leider ist die Mythologie der Esthnischen Einwohner 
unserer Provinzen fast ganz verschwunden* *),  aber der Zumal (von 
einer Semitischen Wurzel stammend, der Gott des Tages, die 
Sonne), lebt noch im Munde des Volkes an der Stelle des einzi­
gen Gottes der Christen, das Pferde-Orakel der Perser, welches auch 
bei den alten Esthen über Leben und Tod entscheidet *),  die Pferde- 
Opser der Massageten für den Sonnengott-), die bei den Begräb­
nissen der Könige auch bei den Scythen üblich waren3), und auch 
bei den Begrabnißfeierlichkeiten der alten Düna-Anwohner üblich ge­
wesen fein müssen, weil ich in mehreren Grabern Pferdezahne erhal­
ten fslnb4), der Du alisinus des guten Princips (Zumal) und 
des Bösen (Kurrad), welches letztere aber im Ganzen als unterliegend 
bei den Esthen erscheint, wie die Zendavesta, die Verehrung der 
Schlangen, der Sonne, des Mondes und der Sterne, der heiligen 
Baume, Felsen und Quellen, die man eben so bei vielen orientali­
schen Völkern findet, — alles dieses und noch vieles andere, was 
an die Alt-Persische und Alt-Griechische Götterlehre erinnert, spricht 
wohl für eine früher genauere Verbindung des Tschudenstammes mit 
den Völkerndes Orients.

4) Andere Tschudenstämme in alten Zeiten, die eben 
so aus dem Süden stammen.

von den Scandinaviern erborgt haben; das Meiste halte ich ursprünglich 
für einheimisch, für die gemeinsame Tracht des höheren Alterthums im 
Oriente. ' ....

*) Was man darüber ermittelt hat, enthält in einigen Hauptzügen die 
Einleitung zu diesem Werke.

1) Heinrich der Lette, beim I. 1192. cf. Herodot. III, 85-27.
2) llerodot. I, 2. 6.
3) Herodot. IV, 72.
4) Von dem Gebrauche der Pferde in unseren Gegenden vergleiche 

meine Necrolivoixica. Anastasis, S. 16.

Ein besonderer Stamm dec Tschuden waren die Jami oder 
Jemen, deren Sitze in unseren nördlichen Gegenden so sehr verschieden 
angegeben werden, weil die historischen Nachrichten über sie ganz 
unzulänglich sind, um sie danach genau zu placiren und man des­
halb zu etymologischen Hülfsmitteln greifen, und ähnliche Stamme
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aufsuchen muß, die in spateren Zeiten und noch jetzt Vorkommen *)• 
Ich setze sie zwischen dem Ufer des Peipus-Sees östlich und westlich 
der Narowa bei Jamburgs), und am Jama-Flusse, welcher sich 
von Westen her bei Serenetz in die Narowa mündet, vielleicht auch 
früher herab bis zur Embach, von dem dieser Em oder Jem so wie 

das Dorpat gegenüberliegenden Gut Jama vielleicht den Namen 
habe3). Dem sei aber, wie ihm wolle, zum Tschudischen Stamme 
gehörten sie, und aller Wahrscheinlichkeit nach zu den nördlichen 
Tschuden 4), wenn auch Lehrberg meint, daß sie den Finnischen 
Hameleiset entsprechen 5). —- Diese Jama finden sich ebenfalls in 
den südlichen Gegenden am Pontus Euxinus schon bei Hecataus 
als ’làjxai und ’la/xoi als Scythisches Volk

1) Man vergleiche Sjogren über die Wohnsitze der Iämen in den 
Mein, de l’Acad. des Sciences de St. Petersbourg VI. Ser. 5. Sjögren 
setzt sie wegen des Vorkommens mehrerer Namen in der Gegend des Ladoga- 
und des Onega-Sce's, welche eine Tschudische Abstammung von den Iämen 
verrathen, weiter nach Nordosten, Lehrbergs Untersuchungen S. 153' nach 
Finnland, wo die Tawaster Hämeleiset und Tawastchus Hamenlinna 
im Finnischen heißen. So gründlich die Auseinandersetzung Lehrbergs (der 
alle Stellen anführt, wo die Iämen sonst noch genannt werden in seinem 
Abschnitte II.) über die Wohnsitze der Iämen aber auch ist: so ist der Name 
Hämeleiset doch weniger dem der Iämen analog, als die südlichen Orte und 
Flüsse dieses Namens. Hier können wir unmöglich auf alle diese^Gründe 
und Gegengründe der verschiedenen Annahmen eingehcn. Es genügt hier 
sie als einen Tschudischen Stamm betrachten zu können.

2) Hierhin setzt auch Schlözer sie. Nestor 1,2.©. 50, ohne von dem 
Jama-Flusse am westlichen Ufer der Narowa zu wissen.

3) So erklärt sich auch der Name der Emba in den südlichen Gegen­
den, nördlich des Caspischen Meeres, wo Rubruquis auch verwandte Völ­
ker antraf.

4) Nestor z. I. 1040, wo sie von Wolodimir Iaroslawitsch überwiesen 
wurden. Die übrige Stelle, wo sie in spätern Chroniken vorkommen, sehe 
man bei Lehrberg Sjögren.

5) Lehrberg 1. c. 'S. 199.
6) Stephanus Byz. de urbibus et populis sub voce ’ïcépat, welche 

Hecataeus als gens Scythica nennt, und ’welche ein gewisser Ale­
xander anfÜhrt, 10) TTIqI TIUVTOU jlZl J-olo/H.“

7) Heinrich der Lette b. I. 1205. §. 15. 1206. §. 2.
8) Auch in Scopes vidl'idh oder Sängers Wettfahrt fEttmüller, Zürich 

1839) Seite 6, werden die Jsthen (Esthen) mit Idumingen zusammengestellt.

Der sonderbare Name einer livischen Provinz Pdumea am Ri­
gischen Meerbusen bei Heinrich dem Letten 7) erinnert unwillkührlich 
auch an Jdumaa im nördlichen, an Judäa grenzenden Arabien, ohne 
daß man hier die Verbindung mit diesen nach enfernten Gegenden 
erklären könnte^).



92 il. Cap. Urfpr der Esthen

Ptolemaus und die Tabula Agathodaemonis nennen auch die 
Z alae am Ostufer des Pontus Euxinus, wo andere altere Geogra­
phen die Melanchlanen ansetzen (nördlich von Kolchis); aber auch 
Melanchlanen noch weiter nordöstlich unter die Mithridatis regio, 
nicht weit vom Ausflusse des Rha-Flusses (der Wolga) bei den 
Walen und Serben -). — Diese Zalae erscheinen auch im Norden 
zu Ptolomäus Zeit nordöstlich in der Gegend von Novogorod als 
Salae 3), zu Heinrichs des Letten Zeit, wie es scheint, weiter west­
lich bei Saletsa ^), dem heutigen Alt-Salis und Salisburg 
an der Salis in Livland. Sonderbar, daß der ungenannte Verfas­
ser des „Sangers Weitfahrt" 5) diesen Walen auch die „Finnen" 
an die Seite stellt. Es scheint daraus zu erhellen, daß man im 
frühen Mittelalter die Finnen auch noch in diesen südlichen Gegenden 
(nördlich des Caucasus) kannte, und zwar an der Stelle, wohin 

Ptolemaus die Melanchlanen versetzt.

1) Ptolemaeus Geogr. Lil». V. Cap. X. so hat bei Wiener
Griech. Codex und auch die Tafel bc6 Agathodaemon, die ich in Wien 
copirte.

2) Ptolemaeus ebendaselbst.
3) Ptolemaeus III. cap. à.
4) Heinrich der Lette. Gruber. S. 95. beim Jahre 1213.
5) Ed. Ettmüller, S. 5. Mid Crëacnm ic väs and mid Finn um 

and mid lasere (le the vynburga gevëald älite) velena and vihia and 
Va la rices v. 76—78. Eben vorher nennt der Sänger die Sercingen 
(nach Ettmüller die Saracenen) wahrscheinlich die Siraceni (sub Saxania- 
tis) am Einflüsse des Tanais in dem Mäotischen See, und die Geringen 
(nach Lappenberg), die durch ihren Seidenbau bekannten Seres am Caspi- 
schen Meere, cf. Ettmüller u. a. O. S. 23.

6) Stephanus Byzantin, s. v. xaiXot nach Hecataeus ; von denen die 
îizKoÇfi«» des Caucasus KwXixrc genannt wurden.

7) Periplus in der kleinen Griech. Geographie v. Hudson, Oxon 1698. 
Vol. 1. p. 31.

Ebenfalls kommt an der Küste des schwarzen Meeres südlich 

des Caucasus das Volk der Coli (xtSZw)6) vor. Scylax laßt diese 
südlich auf die Coraxier (xv^ö. ober Rabenvölkcr) folgen, und setzt 
dann südlich von den Coliern die Melanchlänen oder Schwarz- 
mantler, dann die Gelonen und Colchier7). — Diese Coli, wenn 
sie mit ihren Nachbaren, den Melanchlanen, auswanderten, können 
dem Orte Coliwan (dem spätern Reval) den Namen gegeben haben. 
Ueberhaupt scheinen die Melanchlanen und alle Tschudenstamme im­

mer von den Slavischen Stammen weiter und weiter gedrängt zu 
sein, da sich diese immer an ihre Fersen heften: so die Serben (an 
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der Stelle der Herodoteischen Sarmaten) an der Mündung der Wolga; 
die Heneter in Paphlagonien in der Colchischen Gegend; die Scy­
then, deren Slavischen Stamm wenigstens Eichwald mit großem 
Scharfsinn vertheidigt * *),  an der Seite der südlichen Melanchlànen 
oberhald der Crymischen Halbinsel, die Veneter an der Seite der 
Italischen Melaneimonen am Ausflüsse des Po, wenn diese nicht 
bloß von den nördlichen am Eridanus durch die Fabel herübergeflanzt 
sind *)  ; die Lithauischen und Lettischen Völkerstamme in der Gegend 
von Eucland und Esthland, welche noch täglich mit dieser Verdrän­
gung und Lettisirung der Esthen fortfahren, und die Slavorussen 
im übrigen Norden von Rußland, wo dieselbe Umgestaltung des 
Tschudischen Volkes noch täglich fortfchreitet. Sind auch die Me­
tan chl anen Brittanniens, die zuerst nach Strabo auf den Cassi- 
teriden Bergwerke hatten, und mit den Phöniciern, dann mit den 
Römern handelten, desselben Stammes, wie die Eur- und Livländi­
schen: wofür die Namen der Insel Mone und Monaria sprechen 
(analog unserer 3usel Mone zwischen Oesel und dem osilichen Esth­
land), so dürften sich auch auf Britannien manche Andeutungen 

früherer Venetischer Einwanderung finden.

1) Eichwald. Alte Geographie des Caspischen Meeres. Berlin 1R39.
*) Hr. Dr. Hansen macht ( in den Berhandll. der Eslhn. Gesellschaft 

I 2 © 74) darauf aufmerksam, daß die Iggauns (der Lettinnen Name der 
Dörptefthcn) auch als ^Iy-yauvm“ am Meerbusen von Genua, bei dem al­
ten Albium Ingaunuin, Albingaunum (jetzt Albinga) S. W. ». Genua 
am Meere und den Alpen und die Kau'wvtç am Boden-See bei Strabo 
vorkommen, ohne geradezu zu behaupten, daß hier und dort von einem und 
demselben Volke die Rede sei.

Es ist wahr, daß alle diese Namen der Melanchlanen, die man 
an verschiedenen Orten findet, ganz verschiedene Völker bezeichnen 
können; aber eben so gut können sie auch ein und dasselbe zer­
streute Volk bezeichnen, und die Wahrscheinlichkeit ist wohl für die 
letztere Annahme, wenn nicht historische Gründe dagegen sprechen. 
Eine genaue Sprachforschung und eine sorgfältige Untersuchung der 
Alterthümer der verschiedenen Gegenden, wo sie genannt werden, kön­
nen hier nur mehr Licht schaffen, bisher haben die Untersuchungen 
von Rask mehr für als gegen die Identität dieser Tschudischen Völ­
kerstamme gesprochen, selbst für die Möglichkeit ihrer Verbreitung 
nach den britannischen Inseln, in welchen auch noch wenigstens theil- 
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weife das braun - wollene Wadmal getragen und eben so benannt 
sein soll, wie bei den Esthen.

5) Libischer Stamm der Esthen.

Zu den Tschudischen Völkerstammen in unseren Provinzen ge­
hören unstreitig auch die Liven und die Kreewinen. — Die Liven 

bildeten nach Heinrich dem Letten den westlichen Theil des heutigen 
Livlands, von der untern Pernau, einige Meilen von der See bis 

hinab in einer geraden Linie nach Ascheraden bis an und wahrschein­
lich früher selbst über die Düna bis Mitau, dessen einheimischer 

t Name ßelgawa ganz Esthnisch ist. Ferner wohnten sie in Kurland an 

der Nordküste von Lyserort bis Dondangen und hinab bis Angern 
(jetzt nur bis Schahazen) in einem schmalen Striche an dec Küste, 
ungefähr 3000 Seelen.

Letztere nennen sich Liben (Lib) und ihre Kleidung ist braun, 
wie die der Esthen im eigentlichen Esthland, nur etwas weniger dun­
kel, und, da sie Schiffer sind, kürzer, gewöhnlich nur in Jacken be­
stehend, statt der Röcke 1), kurzen, engen oder langen, weiten Bein­
kleidern und Basteln. Ihre Sprache, von welcher ich eine Vocabula, 

riiiin ausgenommen habe, ist ein Esthnischer Dialect, aber verschieden, 
so wie die Kleidung von der der Oeselaner und anderen Esthen in 
Livland und Esthland. Dasselbe ist der Fall mit den geringen Re­
sten echter Liven, die nur in 5 steinalten Personen (4 Manner und 
einer Frau) bei Salis in Livland noch übrig sind, wo ich gleichfalls 

ein Vocabularium derselben Wörter aufgesetzt habe 2). Ihre Verschie­
denheit in Sitten, Dialecten und Gebräuchen von den Oeselanern 
beweiset, daß sie nicht, wie einige glauben 3), zur Pestzeit im Jahre 
1810 aus Oesel hinübergezogene Einwohner dieser Inseln sind, son­

dern Reste der alten Liven, welche Heinrich der Lette in Livland als 
Feinde der Letten 4) kennt, und schon dem Nestor zu Ende des XI.

1) Nur einige Petit-Maîtres haben schon den lettischen weißen Rock 
angenommen. M. sehe Necrolivv. Neue Trachten. Tab. 1

2) Iannau, in dem oben angegebenen Aufsatze, bestreitet mit Recht 
diese Meinung.

3) Man sehe die Beilage V.
4) Heinrich der Lette in Gruberi origg. 1. 3. 4. 6. 14. Ihre Sitze 

m Curland von Gervasius (1211), wo er sagt: „Inter Polonium et Livo- 
niam sunt pagani, qui Jarinense (um Jamaiken) dicuntur. Ex hinc 
versus Sept, est Livonia gens.
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Jahrhunderts bekannt sind 1 2).— Vorher kommen sie nicht vor, und 
nirgends findet sich auch sonst ein Volk dieses Namens, was in 
irgend einiger Beziehung auf sie stehen könnte, sie sind also früher 
wahrscheinlich unter dem Namen der Tschuden oder Thuida des 
Jornandes (Get. 23) mit begriffen. Ihr Name scheint von Liv, 
der Sand, herzukommen, weil die ganze Küste des Rigischen Mee- 
busens, die sie bewohnen, eine einzige dürre Sandgegend ist. Sonst 
ist ihr Ursprung indeß auf jeden Fall ein gemeinsamer mit den 
Esthen. - -

!) Nestor Vorrede. Wonach sie zu seiner Zeit den Russen tributi» wa- 
rcn, so wie die ihnen benachbarten Chors oder Euren, und die Tschuden 
oder eigentlichen Esthen.

2) Ditmar de origine nominis Livoniae, p. 61.
3) Ditmar ibidem p. 25—41.
4) Grub, origg. p. 44. Letthos et et Ydumeos.

1Q1 74. Livones in Metsepole Lethegorwe cf. pagina

2) Friebe, Handbuch der Geschichte Liv-, Est- u. Curlands 1. S. 47.

Die Liv en werden zwar mit den Leuonen des Ptolemaus (II. 
cap. NI) zusammengestellt?), allein diese wohnten in Sconzia major 
oder der eigentlichen großen Skandinavischen Halbinsel Schweden und 
Norwegen, und nicht einmal an der Küste, sondern in dec Mitte 
des Landes (rà Sè pwa Aevûvai). Sie wohnten nach Heinrich dem 
Letten I) in dem Polotzkischen Königreiche Kuknois (Kokenlmfen), 
wie, ein Dorf Imme kiilla genannt wird. 2) in der Provinz Alce- 
rade (Ascheraden) mit Remine jetzt Remershof. 3) in der Provinz 
Lennewarden an der Woga (Oger), wo Memekulla (jetzt Ringmuths- 
hoff) Sydegundc (jetzt Siggund) und Suttesele (Sunzel) genannt 
werden. 4) in der Provinz Ükeskola (Uxkül). 5) in der Provinz 

Holm (Kirchholm), in welcher Riga erbaut wurde, und Ropa (jetzt 
Rodenpois) lag. 6) in der Provinz Thoreida (Treiben, der Burg 
des Dabrel) 3). Außerdem bewohnten sie nach Friebe sicher auch 
die Provinz Ydumea4), an der Küste des Rigischen Meerbusens bis 
Saletha und darüber hinauf bis zum heutigen Ha^iasch, wo jetzt 
noch geringe Reste der Liven, und zugleich die Grenze ihrer Unter­
jocher, der Letten, sind. Vielleicht auch Lette»ore (jetzt Loddiger), 
etwas landeinwärts nördlich der Aa^) obgleich der Name dieses Or­
tes, Lottigora (Berg der Letten), ganz Slawisch ist, und Mepepole, t 

nördlich von Vdumea bis zur Pernmr o). Daß die in Eurland 
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wohnenden Liven, welche wahrscheinlich rings um den Rigischen 
Meerbusen wohnten, nachweislich aber wenigstens vom Angernschen 
See (Angerwe) bis über Dondangen und Domesnes (Kolkerags) bis 
nach Lyserort, von Heinrich dem Letten nicht erwähnt werden, ist 
nicht zu verwundern, weil die Eroberung Curlands erst im Jahre 
1230 beginnt, also nach der Zeit Heinrichs des Letten. Außer oben 
genannten Liven bei Salis existirt noch ein sehr geringer Rest der­
selben mitten unter den Letten auf dem Gute des Grafen Dunten, 
Nurmis, bei Segewolde. Nach Versicherung des Herrn Commis­
sions-Verwalter Kieter in Wenden, sprechen sie zwar auch Lettisch, 
allein gewöhnlich unter sich Livisch, haben noch eine Art heidnischer 
Gottesvecehrung und verheirathen sich nur unter einander. Eine 
Spur dieser alten Liven fand ich auch bei Treiben in dem sogenann­
ten Livenhügel (Libufàljs), eine Werste von Segewold. Ich unter­

suchte denselben ihm Jahre 1839, fand ihn aber 86 Schritte lang, 

32 Schritte breit, oval, oben platt, und 20—30 Fuß hoch, ein 
länglichtes Oval. Beim Nachgraben oben auf der Flache fand sich 
überall dieselbe dunkelschwarze Erde, wie in den alten Heidenburgen 
bei Ascheraden, und eben so wie dort in bedeutender Tiefe immer 
eine Menge von Urnenscherben, Knochen, Eisenfragmenten, Kohlen, 
regelmäßig zusammengelegten Steinen rc., so daß man sicher einen 
alten Livischen Opferhügel darin erkennen kann.

Wegen dieser ehemals großen Verbreitung der Liven in Cur- 
land und Livland werden von den Schriftstellern des Mittelalters 
auch beide Lander zum Unterschiede von Esthland mit dem gemein­
schaftlichen Namen Livland bezeichnet i).

6) Andere kleinere Esthen-Stämme in Esthland und 

Livland.

Die übrigen Esthnischen Stamme in Livland und 
Esthland haben verschiedenen Theilen des alten Esthlands, die zur 
Zeit der Einwanderung der Deutschen genannt werden, den Namen 
gegeben. Diese Provinzen, die speciell geographisch zu beschreiben hier 
nicht Zeit und Ort ist, waren außer 1) Unganien (Uggenoie), worin

1) Arndt Chronie, p. 25. 
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Darbeta (Dorpat) am Emma Jöggi (Mutterbach verdeutscht Em­
bach), und Odenpa oder Barenkopf die Hauptorte waren. 2) Wa- 
g i a (Wayga oder Waigele) mit den alten Burgen Somelinde (So- 
mel) und Riole (das jetzige Gut Rojel). 3) Nurmcgunde (Mur- 
megunde oder Wurmegunde) am Palafluffe an Wagia angränzend, 
mit der Burg Pala (jetzt Oberpahlen). 4) S accala, weiter östlich 
von Werzjerwe und Fellin bis über Pernary mit Wiliende, jetzt Fellin, 
eine dreifache wegen seiner festen Lage merkwürdige von mir im 
Jahre 1839 aufgenommene, aber in meinen Nicrolivonicis noch nicht 
mitgelieferte alte Esthenburg, später auch von den Christen zu einer­
starken, aber freilich wafferlosen Festung benutzt, und Aliste (und 
Alistegunde), das jetzige Hallist, an das Curische Alistonotachos erin­
nernd, so wie Saccala an das Curische Saggara, Purke, eine Burg, 
vielleicht Pürkel, dem Curischen Purre oder Pyrre analog. 5) M 0 e h a 

(Mogene, Morke), neben Nurmegunde N. O. vom Worzijerwe (oder 
Werzjerw-See). 6) Alu m b us (Alempos) von ungewisser Lage ^). 
„Rotalia et maritimae Esthonum provinciae“ 1 2 3 4), oder „Rotalewia et 
Rotalia Provincia Wikenfis“ an der Küste des Meeres, Oesel gegen­
über^), die noch heute sogenannte Strandwiek mit der Hauptburg Nota^a £/ 

dem heutigen Röthel (Esthn: Riddali Kirik), Warbola, jetzt Werpel, am 
Meere,Hanhele(jetztHannel) undLohde (Lode^). 7)Sontagna, eine 
besondere südlich daran gränzende Provinz 5 6) mit der alten Esthen­
burg Sontagana O), welche noch jetzt in einem sumpfigen Lande süd­
westlich von Leal bei Sontak vorhanden ist, und Leale, das heutige 
Leal 7). 8) In der Landschaft Harria befand sich ein besonderer 
Distrikt Revele mit der Stadt Lindanissa (Dänenstadt), jetzt Thani- 
lin oder Thallin, dem nachherigen Reval; Warbola, die heutige 
Bauerburg Janilin bei Poll; Lone, das heutige Loal, Hakritz, jetzt 
Haggers; Juritz, jetzt Joerdcn; Kolkis, eine besondere Provinz mit 
Kolkis, jetzt Kosch; Poltawerae, jetzt Palfer; in der Kiligunde Re- 

pel der Ort Jeeleth (Jägcleeht), und in der Kiligunde Uomentaken,

1) Arndt Chronie p. 15.
2) Heinrich der Lette, Grub. 74. 76.
3) Arndt Chronie p. 96.
4) Ibidem p. 15.
5) Gruber orig. 71,95.
6) Ibidem p. 107.
7) Necrolivonica Tal. T>7 XL Grub. 97. 142.

7



11. Cap. Ursprung der Esthen.98
Keykül (jetzt Kegel) und Pathes (Padis). 9) In der Landschaft 
Jerwen Karethm, jetzt groß Karreda bei St. Petri, und in der 
äußersten Provinz (a. N. O.) Lappegunde (im T-<ib. cens. Dan. Lae- 
inund); Kettis oder Kactaekulae, jetzt Kalkül, bei St. Simonis; 
Nkeynenen (Raküll), mit dem benachbarten Hain des Tarapita oder 
Tarapilla (bei Ebbafer) t) Solgefim (Silgele, das lib. cens. Daniae), 

jetzt Selle, etwas nördlich von Cardis. 10) Wierland. Wironia 
mit Torwaestanara, jetzt Torristfer, bei St. Catherinen; Hallela, 
jetzt Haljal; Maum, jetzt Maholm; Wow, jetzt Wöhho, östlich von 
St. Jacobi und in der Ascalae Kiligunde (jetzt Kirchspiel Luggen­
husen) mit Purts, ehemals Pardis; Bias, jetzt Püts, und andere 
Orte. U) Alentaken an der nordöstlichen Gränze, an Kiligunde 

nach liber census Daniae, welche von Jerweses (jetzt Jerwe) bis Per- 
tae (jetzt Peilhoff) und südlich bis Kaitamaetae, jetzt Kaidma ging. 

12) In Oesel, wozu auch Mone und Dagden gehörte, werden ge­
nannt Moye, ein noch existicender Bauerberg an der südwestlichen 
Küste der gleichnamigen Insel, und auf Oesel selbst. Walde in 
Waldele (jetzt Wolde) und Horile-Mone bei Peude, der Insel Mone 
gegenüber. Die Danen hatten dort 4 Kiligunden. Südlich am 
Embach waren noch Waigata-Palwe, und Pölwe, an der Pleskow- 
schen Gränze.

Mehre von diesen theils in der Chronik Heinrichs des Letten, 
theils im liber census Daniae*) enthaltenen Namen, die ich um Hun­
derte hatte vermehren können, wenn es mir darum zu thun gewesen 
wäre, eine vollständige Geographie Esthlands zu liefern, lassen sich 
aus dem Esthnischen erklären.1 2) Me/sepole von Me/sa-pole, nach dem 
Walde, von der Waldregion am Rigischen Meerbusen unstreitig so 
benannt; Sontagana von Son, Morast, und tagge, hinter, also hin­
ter dem Morast; Pudumen, warscheinlich puddi ma, zerstückeltes Land; 
Nurmegunde, nurme-kond, Distrikt der hohen Felder. sWagia oder 
Waigia, Von waija, der Keil, oder waigo, das Harz, vielleicht wegen

1) Bei Klein-Marien nach Pastor Knüpfers Loc. : Untersuchunaen SRpmrInland v. I. 1836. Nr. 22. 23. 35. 51. 9U
*) Liber census Daniae im VII. Bande der Scriptt. rerum Danica 

rum enthalten und von Suhrn sehr oberflächlich erklärt.
2) Herr Pastor Knüpfer hat die Güte gehabt, die meisten der folgenden 

Ableitungen mir mitzutheilen. Als esthnischer Prediger in Kleinmarien kann 
man sich wohl auf seine Herleitungen verlassen. Diejenigen, die nicht von 
ihm sind, habe ich in [ ] eingeschlossen.
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der vielen Fichten- und Tannenwälder nördlich von Dorpat, in de­
nen viel Harz gewonnen werden konnte, so genannt. sAlumbus oder 
Alempos bei Nurmegunde von allunn'nne, der niedrigste, unterste 
(Gegensatz gegen Nurmegunde, das hohe Land), das niedrige Land.] 
— Jerwen am der See, also das Land der Seen. — (Mocka 
oder Möge von Möök g. moga, das Schwerdt, öder möök auf Öselsch 
Calmiis; Wirland, Wironia Wirro-ma, wahrscheinlich von wirro-ma, 
wirbeln, in Beziehung auf das Meer an der Küste. Die Finnen 
nennen alle Esthen Wholaifd.] Lappegunde, lappi-kond, zerstreutes 

(nicht von den Lappen, die sich selbst nicht so nennen. Lap­
pen ist ein Schimpfwort bei den Finnen und bedeutet bei ihnen 
Zauberer oder Spä-tapp, Traumdeuter. Schlözers Nord. Geschichte 
S. 430. Alentaken von Al oder alla, unten hinab, und takka, hin- 

ten, von der Lage dieser Provinz an der äußersten Grenze gegen 
Narwa 5il] So sind auch einige Städte-Namen, wie Fellin, Wi- 
liende, jetzt Wiljande, aus Wilja-ande, Korngabe, entstanden, da die 
Gegend am VeUin besonders reich an Korn ist. Warbola von War- 
blanc, der Sperling. Odenpä oder Otlepä, Bärenhaupt (MkörrrWatzi 
yokoaä) übersetzt. Uxkül oder Ukcscola, „ein Dorf" oder „eine 

Schule" (nämlich Meinhard's). Andere Namen stammen auf 
jeden Fall aus dem Slavisch-Wendischen her, so wie Leitegore, Lod- 
diger, welches Berg der Letten bedeutet, und alle auf feie sich endi­
genden Namen der Oerter, als Cubbefele (Sitz des Cubbe oder Kaupo), 
Sutlefele K. Noch andere sind rein Germanisch - Scandinavisch, als 
Hohn (Insel), Alkerade (Schlffsrhede), Leimewarden (Uferhöhe), Re; 
val, der spätere Name der Dänenstadt Lindanifsa oder, wie die Rus­
sen sie nannten, Koliwan, von Ref, die Klippe. Mehrere Namen 
sind aber aus allen diesen Sprachen nicht zu erklären, und deuten 
auf andere Völkerstämme, die früher in größter Ferne wohnten, als 
Saletsa (Dalis) und Salisburg, gewiß von den alten Salis benannt, 
die früher weiter östlich in der Gegend der Salzquellen bei Nowogo- 
rod wohnten. Saccala und Saccalenses, welche an die alten Sacä 
erinnern, die uns ebenfalls wie der nach Südarmenien, Sacasene 
(nach Eustath. zu Dionysius Periplus1), führen, oder an den Iaxar- 
tes, von wo sie sich bis Armenien hin verbreitet haben sollen, ehe

1) Eustath. p. 241. ed. Bernhardy.

7'
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sie von den Persern vertrieben wurden. Sie werden den Scythen 

(Sagae oder Savae Scythae) zugezählt l).

1) Diod. Siculus II. c. 43. Schon Gruber erinnert hiebei (beim Jahre 
1221. Origg. Liv. S. 155) an die Sagas septentrionales populi.

2) Cäsar sagt, daß dem Ariovist bei der Eroberung Galliens 24,000 
Haruden zu Hülfe gekommen wären. Caef. B. G. I. cap. 31. Sie schei­
nen keine Deutschen gewesen zu sein, weil sie weder Tacitus in seiner Ger­
mania noch Strabo, noch Plinius, noch Ptolemäus, überhaupt niemand 
nack Cäsar dort kennt. Uteri bestimmt deshalb ihren Wohnsitz in Germa- 
manien auch nicht. Geogr. III. S. 244.

3) Plinius IV, 27.
4) Koppen, Olbisches Psephisma zu Ehren des Protogenes, Wien 1823. 

Boeckh. Corp. Inscript, vol. II. cap. p. 117, 125.
5) Schaffarin, Slav. Alterthümer. II, 397 und I. 435.
6) Ibidem II. S. 435.

HKrrien, Hirri.

Eben so ist Harri a (Harrien), Harjoma, nicht aus dem Esth­
nischen zu erklären. Ersteres findet verwandte Namen in Dänemark 
(Harse, ein District in der Diöcese von Wiborg auf Jütland, Harre- 
städt auf der Insel Seeland), England und den Inseln umher. 
(Harrewich, der Hügel, Harrowon, der höchste Berg in Middelsex 

und Haries unter den Hebriden.
Unter den alten Völkern kommen die Harudes, eine Germani­

sche Nation, Cymbrischer Abkunft, am nächsten-), so wie die Hirri, 
welche Plinius (H. N. IV. c. 13. 27) neben den Sciren (Sciri), 

Veneden (Venedi) und anderen Sarmaten in Sarmatia Europaea, an- 
setzt. — Daß diese Hirri an die Küste der Ostsee fallen, erhellt deut­
lich aus Plinius Bericht, wo er sagt, daß die Vistula diese Küste 

in zwei Theile abschiede, den östlichen Busen, Cylipenus genannt, 
UMwohnten Sarmatae, Veneti, Scirri und Hirri. Letztere sind die 
äußersten Küstenbewohner, welche er kennt, nur daß er noch weiter­
östlich von den Riphaeern gehört hat. 3). Er rechnet alle diese Vol­
ker zu den Scythen. Die Sciren erscheinen schon 218- 20 vor 

Christi Geburt als Bundesgenoffen der Galater in Kleinasien in der 
Ehrentafel des Protogenus4). Sie waren Germanischen Stam­
mes^), und dennoch sehen wir sie zu Plinius Zeiten an der Küste 
der Ostsee, nach Schaffarin in Samogitien, wo mehrere Ortsnamen 
Skirri, Skirele, Skirracie, Skirisky, Skirwojnie u. s. w. ti), noch
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an sie erinnern. Eben so aber, wie dort ihr Aufenthalt war, eben 
so gut konnten die Hirri mit ihnen als Eroberer die Küste Esth­
lands besitzen, ohne den Tschechischen Stamm zu vertilgen, und das 
Land von sich benennen. Im Liber census Daniae klingt der Name 
von Harnen auch noch ähnlicher dem der Hirri, indem er dort Hae­
ri» geschrieben ist *), wobei zu bemerken ist, daß dieser Census das 
e gewöhnlich durch ae auszudrücken pflegt (wie in Rewaela statt Re­
wel», Aeverard statt Eberhard), und daß in Harrien noch eine der 
bedeutendsten Besitzungen HiraeI) 2 *) benannt wird. Mit Odoacer un­
ternahmen die Sciren, Alanen und andere Gothische Völkers den 
Eroberungszug in Italien, aber darum brauchen wir nicht den Aus­

zug des ganzen Volkes anzunehmen. Schaffarin indentisicirt sie mit 
den Herulern4 5), welche aber meiner Meinung nach wohl mit ihnen 
verwandt waren, aber ihre Sitze in Eurland genommen hatten, und 
eine Germanische Beimischung des Lettischen Volkes waren und blie­
ben. Deswegen laßt Schaffarin die Hirri sich auch zuletzt in Un­
garn nach Attillas Zuge festsetzen 6 7), allein es waren- nicht die Hir- 

ren, sondern die Heruli,«), von denen er dieses beweiset, und wenn 
zur Zeit der Einwanderung der Deutschen unter den Wannems der 
Esthen viele deutsche Namen vorkommen, wie Thalibald, Cope, 
und eben so im liber census Daniae viele Gutsbesitzer mit deutschen 
Namen schon als expulsi (wie Henricus Carbom, Bertram, Her­
borts, so können dieses noch Reste der frühern Gothischen Herrn 
in Harrien gewesen sein. Aus allen diesen sieht man, daß auch in 
Esthland eine bedeutende Vermischung des Volkes zu den verschieden­
sten Zeiten statt gefunden habe, daß aber der Tschechische Stamm in 

der Sprache immer die Oberhand behielt.

I) Langebeck fcript. R. D. VII. p. 543.

3) Pi'ocop.1 Godu* I, I. Jornandes nennt Rugier, Turcilinger, Sciren 

UUb 4) Schaffaà U c. Er leitet auchvon igi ab,
und so wie er die Sciren aus der Gegend von Scirmgsheal (des Rufenden
Olhes ableitet) so läßt er auch die Hirri. S. 436, 437.

5) Ibidem 1. c. S. 707.
6) Ibidem, S. 4, 412
7) Langebeck 8. R. D. S. j44.
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7) Tschuden am Ural und Altaigebirge und Verhältniß 
derselben zu den Baltischen Tschuden.

Außerhalb Liv - und Esthland gegen Osten zu befanden sich 
längs der ganzen Küste des Finnischen Meerbusens bis zu dem wei­
ßen Meere und darüber hinaus noch eine Menge von Tschudischen 
Stammen, wie die Ishoren, Sawakot und Aärämoifet in Jngermann- 
lanb *)  / die Sawolozkischen Tschuden (Tschudi Transwohkani) zwi- 
f0>en den Finnischen Eareliern und den Biarnriern") (nicht das heu­
tige Perm). Diese Biarmier selbst, oder Permker am weißen Meere, 
erreichte schon Orher um 900 nach Christi Geburt bei seiner Farth 
um das Nordcap an der Mündung der nördlichen Dwina. Es 
war ein Volk durch Eisen- und Kupferbergwerke, durch Salzberei­
tung, Kornbau, Viehzucht, Jagd und Fischerei reicher als die übri­
gen Tschudischen Stamme und berühmt durch Handel und Raub­
fahrten der Normanner zu ihnen'"), die wahrscheinlich bis Indien 
hin auf der Wolga ausgedehnt wurden""), berühmt auch durch 
die Pracht des Jomala-Dienstes-f), dem „ein Tempel aus kostbarem 
„Holze mit Gold und Edelsteinen künstlich geschmückt gebaut und eine 
„Statue errichtet sein soll, welche auf dem Haupte eine Krone mit 
„12 Edelsteinen besetzt, ein Halsband 300 Mark Goldes an Werth, 

„erne goldene Schale auf den Knieen, so groß, daß sich vier Mann 
„daraus satt trinken konnten, voll von Gold, und mit einem Rocke 
„bekleidet, der mehr werth war, als drei der reichsten Schiffe, die 

*) Sjogren über die Finnische Bevölkerung des St. Pctersb. Gouvcrn 
122—241 1 Acadenne dcs lnscr- St- Petersb. 1838 T. II. 2. 3. Liv. p’

**) Schlözer Nestor. II. 43. 44. Ausführlicher Sjögren (1. c ©
Ä Sawol. Tschud-. fur „den ekgenlichen Carelischen Hauptstamm" hält 

j?J?uDC.cr: "ber. Ugrische Bolköstamm". S. 343. ' 9<ut'
Normanner unter Helge machten 1222 die letzte Fahrt ru ihnen 

Schweden) IL^Tm 9cbvstnnteè Silber erbeuteten. Dal in, Gesch. v'

****) Muller, der Ugrische Volksstamm, S. 346. Der Wolock über hm h.'p 
Waaren von einem Flußgebiete in das andere gefahren wurden fAp.W s- 
Gegend zu sein, wo jetzt bei Tscherdpn der Nord-CatharknmCan!?»»! 
tootgamünbV** * ****) ™ »'-«-« WWMłh

«™i|> nich, ganz „sonnen ist. Der Dienst b« Joma n b-n knnbekmà 
als alles den Tschudischen Volksstamm. 1(1 biuitunbct

der 
die
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,über das Griechische Meer segeln"*).  — Diese östlichen, so wie 
die noch nördlicheren Tschudenstämme, die eigentlichen Finnen, 
bei die Russen, Suomen oder Seeländer bei ihnen selbst genannt, 
Lappen und Finnisch-Lappischen Colonieen in Skandinavien, verdien­
ten hier auch wohl einer näheren historischen Untersuchung, allein 
am wichtigsten sind doch die Tschuden am Ural und Altai, deren 
genaue Verbindung mit unsern Esihen man jetzt fast allgemein auch 
für die historische Zeit annimmt. Darum sei es mir erlaubt, über 

diese etwas ausführlicher zu sprechen.

*) Müller 1. c. S. 509.
1) Sie sind entweder bloß von Kupfer (Gmelin Reise nach Sibirien. VJ. 

S. 432 und Erman Reise durch Nordasicn, 1, S. 344) oder nach Göbels 
Chemische Analvsen in meinen Necrolivonicis. Beilage F, S. 10, besteht 
die Metallmischung bloß aus Kupfer und Zinn und etwas Blei, nicht aus 
Kupfer und Zink, — wie alle in Liv-, Esth- und Curland gefundene Bronze 
mit Ausnahme einer ächt Griechischen kleinen Statuette, die bei Kölzen ge­
funden ist, und eine Griechische Münze bei Dreymannsdorf nicht weit nörd­
lich davon am Rigischen Meerbusen; vgl. ebendaselbst S. 7.

2) Reisen durch verschiedene Provinzen.
3) A fia Polyglotta y. 165.
4) Gmelin, Reise durch Sibirien.
5) Erman, Reise durch Nordasicn. I. y. 314.
6) Müller, der Ugrischc Bolksstamm, S. 172. Der ural»,che Bergbau.

Was die sogenannten Tschudischen Erzgruben im Ural 
und Altai anbetrifft, so muß ich gestehen, daß ich diesen, so wie den 
sogenannten Tschudischen Gräbern in Sibérien lieber einen Mongo­
lischen, als eigentlich Tschudischen Ursprung zuschreiben möchte, weil 

die Form der Metallgebilde in denselben, nach allem, was man da­
von weiß, einen rein Mongolischen Anstrich haben, und die Masse 
der Bronze, der der Chinesen und der alten Griechen, keinesweges 
aber der in unseren Provinzen gefundenen Bronzegegenstände gleich 
kommt *). Der Name Tschudcn-Gräber und Tschudii Kopii, den 
man diesen Resten einer unbekannten Zeit giebt, kann dem neuen 
Sprachgebrauch zu folge recht gut überhaupt „Fremdem-Gruben, 
Fremden-Graber" bezeichnen, weil die Russen unter tvS jetzt über­

haupt „fremd, wunderbar" verstehen. Zu den früheren Nachrichten 
von Pallus 2), Klaproth 3), Gmelin 4), Ermann 5), von Ferd. Heim. 
Müller G) füge ich einen interessante Notiz aus einem Briefe eines 
Freundes des Herrn Dr. Stubendorff in Omsk hinzu. Dieser schreibt 
D. 16. Aug. 1843 auf meine Anfrage: „Diesseits des Ischim und 
zumal in der Steppe sieht man alle Fingerlang Hügel, welche hier 
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„schlechtweg Kurganij oder Mogilii genannt werden. Sie stehen hau- 
„ fenweise oder einzeln. Es sind Vegrabnißorte und führen oft den Na­
hmen des dort beerdigten Kirgisenhäuptlings oder angesehener Personen 
„dieses Volkes. Diese sind neuerer Zeit. Für die Steppe sind sie von 
„Wichtigkeit; theils als Wegweiser auf den endlosen Ebenen, theils 

„da sie stets in der Nahe von Gewässern, Flüssen oder Quellen an- 
„ gelegt sind. In der Steppe haben diese Kurganen nichts auffal- 
„ lendes an sich, da sie Namen haben, und man ihre Entstehungs- 
„ weise jährlich sieht. Anders ist es am Ischim, wo jetzt keine Kir- 
„gisen mehr nomadisiren, und im Maischen Becgbezirk. Hier 
„schreibt man die tumuli einem uralten lange ausgestorbenen Volke 
„zu, daß den Namen Tschuden führt. Das scheint mir ein solcher 
„Eollectivname zu sein, wie Ni ••mHz bei den Russen, und die ßdg- 
„faęoi bei den Griechen. Daß ein solches Volk existirt hat, ist aber 

„ohne allen Zweifel, denn dafür sprechen die hie und da gefundenen 
„ Sachen, die von einer seltenen Kunstfertigkeit dieses Volkes zeugen, 
„und besonders die Tschudski« kopy (rśScrxie kotwi)f denen wir UN' 
„sere besten Bergwerke in Altai zu verdanken haben. Aus allen 
„von diesem Volke übrig gebliebenen Gerathschaften sieht man, daß 
„ihnen das Eisen unbekannt war. Sie suchten Kupfer, und um 
„dieses zu erhalten, trieben sie sehr mühsamen, aber außerordentlich 
„kunstreichen Bergbau. Im Umkreise der Jahrhunderte bei offen 
„gebliebenen Einfahrtsstellen, witterte das Kupfererz aus, und be- 
„ deckte die Umgebung mit Grünspan. So bald nun in spateren 
„Zeiten unsere Bergleute eine solche Stelle, die sie Tschudikie kopy 

„ nennen, erblicken, so ist ein ungeheures Hallo! denn dort ist Sil- 
„bcr. Auf diese Weise wurde das seiner Zeit so ungeheuer reiche 
„Silberbergwerk: Schlangenberg entdeckt. In diesen Kopy und 
„ Kurganen findet man auch jetzt entweder zufällig beim Ackern, oder 
„beim Bergbau, allerlei Zierrathen und Gerathschaften, größtentheils 
„von Kupfer, aber auch von Silber und Gold. Darüber, was in 
„früheren Zeiren gefunden und gesammelt ist, können Sie am besten 
„Nachricht erhalten in dem Werke von Spaski: Siifâçmtfy a'^lvr^ 
„(Siberische Zeitung), eine für die Kenntnisse von Sibérien, ins- 

„ besonders Alterthumskunde, sehr wichtige Zeitschrift. Ferner hat 
„Schrenk diesem Zweige bei seinen weiten Reisen i) seine Aufmerk-

1) Nachrichten über diese interessante viel eilige Reise des ehemals dörpt- 
schen Studenten Schrenk liefert Stubendorf in einem frühern Briefe vom 
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„samkeit gewidmet." Nach diesen interessanten Nachrichten berichtet 

der Verfasser, den ich zu Ausgrabungen einiger sogenanten Tschuden- 
Graber aufgefordert hatte, über die Schwierigkeiten solcher Ausgra­
bungen daselbst. Es erhellt aber auch aus diesen Mittheilungen 
schon, daß keine Bronzegegenstande in den Grabern gefunden zu wer­
den pflegen, wie sie in unseren Tschudischen Provinzen überall legirt 
aus Kupfer und Zink vorkommen, keine Eisengerathe, welche bei uns 
und in Finnland sehr häufig gefunden werden, sondern bloß Kupfer, 
Silber und Gold. Aus den von Ledebour vom Altai aus „Tschu- 
dengräber" mitgebrachten, und von Goebel analysirten in unserem 
Kunstmuseo enthaltenen bronzenen Götzenbildern, ergiebt sich, daß 
auch diese Metallcomposition (aus Kupfer und Zinn bestehend) von 
unseren Bronzen- (eigentlich Messing-) Alterthümern verschieden -st.

Da nun auch die alten Finnischen Gesänge, die in der Kale­
wala enthalten sind, nur von künstlichen Eisenarbeiten handeln '), 
oder höchstens von Gold 2), welches jedoch nicht zu menschlichen 
Zwecken verarbeitet wird; da auch die alten Scandinavischen Sagas 
nur von Finnischen Eisenarbeiten handeln^), und selbst das Gold 

(Kuld Esthn.), Silber (Esthn. Hebbe vom Pers, fepid und von 
Pelwi Kipa im Lappischen Silb) keinen einheimischen Esthnischen 
Namen haben, ja auch das Kupfer nur wask oder wisket, b. h. 
gelbes oder grünes Metall, oder air (Lappisch) oder an.» ( Äogu- 
lisch, vom Lat. aes, aeris) genannt wird, der Wotjakische Ausdruck 
für Gold tarn!, aber dem Sanscritanischen: karana oder den Tend.

e*™ er auch Omsk, den Alatan, die Insel im Aral-

XMÄ «Grabmäler und Ueberreste der Tschuden, auch den 9 helfen auf-
patsch und die unerklärlichen Schriftzuge des Tamgateu -tas- Felsen f- 
suchte. Mögen seine Reiseberichte bald publier jurisrocrben

n So schmiedet Väinömöinen der Herr des Nordens am Tage "ach 
seiner Geburt ein Pferd von Eisen, auf welchem er von semer Heimath 
Vainölä oder Kalewala (dem Felsenlande Finnland?) hwaus aus das Meer 
reitet. (Rune 1.) Umarmen schmiedet Reiseschuhe, Handschuhe und euren 
Harnisch von Eisen (Rune 10). Verhandlung der Esthnischen Gesell^ f 

k-m'ä-nd-gcn Mmd-A-mzfr-u S»1 ><

Gewebe f SR une 3). Hmarinen schmiedet sich nach dem Tode seiner Gattin 
eine neue aus Gold (Rune 20). Verhandlungen der Esthn. Gesellschaft zu 

Dorpat, ^s^mmengchellt' von Sjögren „De Finnis aliisque Tfchudicis 
gentibus scientia et usu metallorum antiquitus insignibus. Bu 
scientifique T. VI, 11, 12.
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saranja, hergenommen ist: so kann ich mich der Meinung Sjögrens 
von der ausgedehnten Bearbeitung der Metalle bei den Tschuden, 
und der Verbindung Finnlands und des eigentlichen Tschudenlandes 
mit den Finnenstammen am Ural (oder Altai) nicht anschließend. 
— Hatten unsere Tschuden in den ältesten Zeiten, oder auch spater 
vor Einwanderung der Deutschen mit den Bearbeitern dieser soge­

nannten Tschudikie koqy in unmittelbarer Verbindung gestanden: 
so würde man in unseren Grabern statt der Bronzen Kupfergerathe 
und Zierrathen, und dort statt dec Kupferknstrumente gewiß auch Ei- 
sengerathschaften gefunden haben. Eben dieser Meinung scheint auch 
der Akademiker von Baer zu sein, wenn er sagt2) : „Gegen den 
„Finnischen Ursprung (der in den Ostseeprovinzen gefundenen) Alter- 
„thümer spricht nur die metallurgische Kunstfertigkeit; denn was 
„die alten Scandinavischen Nachrichten von den Metallarbeiten der 
„Finnen und Lappen sagen und dichten, dürfte wohl auf die Bear- 

„beitung des Naseneisens sich beziehen, das in den nördlichen Di- 
„stricten des Finnischen Stammes z. B. in der Umgebung des wei­
ten Meeres und über den Onega-See hinaus sehr gemein ist. 
„Diese Fertigkeit (in andern Metallarbeiten) auch angenommen, 
„würde ich doch zweifeln, daß die zierlichen Formen einiger Gegen- 
„stande, z. B. der Ketten von den Esthen oder Liven stammen.

Dieses wird wohl genügen um daczuthun, daß die Metallar­
beiten der sogenanten Tschuden am Altai und am Ural in keiner 
Verbindung mit den bei uns in den Ostseeprovinzen gefundenen Me­

tallarbeiten stehen, diejenigen vielleicht nur ausgenommen, welche im 
nördlichen Curland gefunden sind, wo wenigstens in Verbindung mit 
Steininstrumenten Geschirre von reinem Kupfer gefunden sind3), 
und die unstreitig dec ältesten Periode unserer Geschichte angehören. 
Mehr würde der Umstand dafür sprechen, wenn man bei weiterer

1) Man vergleiche meine Nicrolivonica Beilage C. S. 3.
2) Bericht an die Kaiserliche Academie der 'Wissenschaften über das 

Werk Necrolivomca von Dr. 2(. E. Napiersky, St. Petersburg H843) 
worin Herr Dr. Napiersky nur gar zu gern alle in unsere Provinzen gefun­
denen Alterthümer seinen lieben Esthen und Letten vindiciren möchte, wes­
halb Herr v. Baer S. 81-85 besonders S. 84, in dieser Hinsicht eine 
Gegenbemerkung gegen den Berichterstatter macht, worin er, so wie ich, den 
großesten Theil der bei uns gefundenen Alterthümer den Scandinaviern 
vttidlcirt.

3) Necrolivonica Taf. 47. Fig. 9.
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Untersuchung der Tschudskie kopy und Mogili in jenen östlichen Ge­

genden auch solche Steininstrumente und Steingebilde sande, wie ich 

sie Taf. 47 Fig. 6, 7, 8, 10 meiner Necrolivonica dargestellt habe. 
Auch das Steingebilde Taf. 47 Fig. 10, was einen Götzen vorstel­

len soll, dem die Madshen bei Dondangen auf dem sogenannten 
Puischkekalle oder Knabenberge geopfert haben sollen, und ein im 

Jahre 1843 bei Palloper aufgefundenes Steingebilde eines Pferdes 
oder Baren*),  welches ich indeß noch nicht untersuchte, könnte den 
Wogulischen steinernen Götzenbilde eines Elenn-Kalbes ( Wolen) an 
die Seite gesetzt werden *),  so wie die hölzernen Götterbilder der Wo­
gulen in menschlicher Gestalt (oder aus Kupfer gegossen) an hohen 
Fichten oder an Fichtenstangen auf hohen Bergen errichtet2), an 
die hölzernen Götterbilder zum Theil an heiligen Baumen selbst aus­
geschnitzt 3), und die Verehrung der Götter bei den Wogulen mei­
stens in Felsenhöhlen oder auf jähen Felsenwanden, an die vielen 
heiligen Höhlen 4) und Berge 5), oder Felsen 6) in unseren Provin­
zen erinnern. Es scheint dennoch in der frühesten Zeit wohl eine 
Verbindung zwischen diesen östlichen und westlichen Tschuden obge­
waltet zu haben, aber in der historischen Zeit hörte sicher diese Ver­

bindung auf.

*) Es hieß anfangs, daß dieses im I. 1843 bei Palloper bei Ausgra­
bung eines Fundaments gefundne Steingebilde die rohe Form eines Baren 
darstellt; allein die Nachbildung des Herrn Pastor Körber von demselben 
läßt mich in demselben mehr die vordere Hälfte eines Pferdes erblicken, un­
gefähr in der Art, wie das Pferd auf die bei Pyhla gefundenen Silberbra- 
cteaten (Necrolivonica Taf, 49. g. h.), wahrscheinlich von Skandinaviern, 
gebildet ist. Man brachte diesen sogenannten Bären schon in Verbindung 
mit dem benachbarten Odenpä oder „Bärenhaupt" der ältesten Festung 
der Tschuden.

1) Müller, der Ugrische Volksstamm, Berlin 1837. S. 170.
2) Ibidem S. 171. — Gmelin, Reise durch Sibirien, IV, Seite 433.
3) Arndt, Liv. Chron. (nach Heinrich des Letten) p. 165. 212. 224.
4) So die Höhle bei Salis, die Livenhöhle genannt. Necrolivonica, 

Taf. 67, Abth.
5) So der Opferplatz bei Ermcs auf einem Berge. Ibidem Abth. 1.
6) So die Felsenküste bei Panck auf der Insel Ocsel, wo jährlich noch 

jetzt einmal dem Seegotte der Efthcn unter vielen Ceremonien geopfert wird. 
Necrol. ibid. Abth. 4.
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8) Andere östliche und nördliche Tschuden - Stam me, 
Syrjaner, Finnen, Mongolen, Lappen rc. in 

Beziehung auf die Esthen.

Außer den genannten Tschudischen Völkern am Ural sind auch 
die Syrjanen merkwürdig, nicht nur wegen ihrer Aehnlichkeit in 
Sprache und Sitten mit den Esthen, sondern auch wegen der un­
ter ihnen an der Pelschora und der Ischma sich befindenden soge­
nannten Tschudengraber. Diese nennen aber den Nachrichten der 
neuesten Reisenden zu Folge *) diese Graber, welche in Erdhölcn be­
stehen, die auch als Wohnungen zu gebrauchen sind, gort, und hal­
ten die Tschuden, von denen sie herrühren sollen, nicht für ihre Vor­
fahren und Stammgenoffen, doch scheinen diese Tschuden auch zu 
dem Finnischen Stamme gehört zu haben, da gort noch bei den 
Syrjanen eine Grube und zugleich eine Wohnung bedeutet. So 
sagen sie „mun gortä“, gehe in die Grube, statt gehe zu Hause. 
Hieran schließen sich die schönen Untersuchungen Nilsons, in seiner 
Seandinawisca Nordens, Ur-Invänare. Lund 1843, in welchem er dar- 
thut, daß die Form der alten underirdischen Hauser der ältesten Ein- 

'wohncr Scandinavicns mit den alten Grabern, in denen keine an­
dere als Lappen -Schädel1 2 3) nebst bloß steinernen Gerathschaften sich 
finden (cap. IH, IV. Fig. c), die größeste Aehnlichkeit haben, den 
ältesten Finnischen Einwohnern gehörten, welche durch ganz Däne­
mark verbreitet gewesen waren, und daß von diesen so viele Finni­
sche Wörter herrührten, welche nach Rask^) in der Dänischen und 
Finnischen Sprache sich finden. So gehörten denn auch dort die 
Ureinwohner dem großen Finnen- oder Tschudenstamme an, ohne 
daß die alten Einwohner dort Tschuden genannt wurden. Sie sind 
seinen Untersuchungen zu Folge, die Zauberkündigen, Zwerge der alten 
Saga’s4), wogegen die Jottnar oder Jetter (Riesen), die Celten oder 
Güter (Gothen) des übrigen Europa sind. Von letzteren wurden auch 
steinerne Waffen der früheren Zeit als Amulete, den Sieg zu ver-

1) St. Petersb. Acad. Zeitung fsi 1844. S. 201. aus den Bul­
letin scientis, de la classe des sciences liiltor. pliil. et pol. Nr. 17. S. 
261. 1844 von Castrén.

2) Cap. 2. S. 1—16.
3) Rask, om det nordiste Sprogs Oprindelse, S. 114.
4) Capitel IV.



R) Andere östl. n nördl. Tschudenst. Schädelbild. 10<)

getragen. Sie hießen Segeften (Siegerstein), und kommen 
als solche in den Dietrik of Bern’s Saga ( cap. 25 und 96) vor. 
Auch bei uns, besonders im nördlichen Curland, weniger in Livland, 
haben sich solche Steinwaffen (Thorshammer) gefunden.

Die Esthenschadel sind auch vom Prof, der Universität Dorpat, 
Dr. Hueck, untersucht ^), und der ganze Körperbau der Esthen zu­
gleich^ mit beschrieben worden. Das Gesicht ist klein, breit und ge­

drückt, das lange, schlichte Haar gelb oder weißlich, der Schädel 
eckig und schwer, der Hinterkopf groß, die Nase an der Wurzel glatt, 
die Lippen enge (labia angusta), die Zahne klein und stumpf, die 
Backenknochen vorstehend, die Augenhöhlen fast viereckig, der ganze 
Körper klein, mager und an den Schultern und Hüsten schmal1 2), 
der Hals schwach. Hueck stellt die Esthenschadel mit denen der 
Lappen, Tschuktschen, Ealmücken bei Sarepta, Mongolen, Tartaren 
aus Saratschik, Griechen (aus einem Grabe in der Krym), Letten 
(nach Blumenbach, Tab. XXII), der Circassier (Schapsugen aus den 
westlichen Caucasischen Gebirgen) und Deutschen zusammen, und 
kömmt dadurch auf den Schluß: daß die Esthen und die übrigen 
Tschudenstamme eine besondere Varietät bilden, zwischen der Cauca­
sischen und der Mongolischen 9ukc *), indeß weniger schön und kräf­
tig, als beide seien. Er sagt: „Elucere videtur, Estbones (et cum iis 

omnes reliquos gentes Fennicas) varietatem peculiarem, minus pulchra 

1) De Craniis Efthonum Comment. Dorpat 1838.
2) Die Schädel sind bei Hueck abgcbildet Taf. 1—2. Auch ich habe 

einen Esthenschadel abbilden lassen, Necroliv. Tab 51.
*) Schott in seinem Versuch über die Tatanjchen Sprachen, Berlm 

1836, der übrigens wie Wiedemann meist nur auf die Grammatik sieht (frei­
lich ein unentbehrliches Element in der Sprachvergleichung, aber nicht das 
einzige), weist wohl eine nicht unbedeutende Verwandtschaft des Tatarischen, 
Türkischen und Magyarischen nach, aber in Beziehung auf die Esthen haupt­
sächlich nur die Cardinalzahlen von 2 an bis 10, worin sich jedoch auch be­
deutende Verschiedenheiten finden: 2, Esthn. kaks, Türk, ikki; 3, Efthn. 
kolm, Mong, gborban; 4, Esthn. nelli, Mong, dörben ; 5, Esthn. wüs, 
Türk, beseh (Mong. u. Mandschu. ganz verschieden); 6, Esthn. u. Mong, 
ebenfalls ganz verschieden; 7, seifte, Türk, jedi und Mandschu nadan, 
Rogaisch dfchati; 8, katteia, Mandsch. dlchakan ; 9, Esthn. iitteia, Türk, 
doguz. Auch die grammatischen Formen der Tatarisch-Türkischen Formen 
weichen sehr häufig bedeutend von der Esthnischen ab, und so sehe ich nicht, 
wie aus dem bisher gegebenen eine bedeutende Verwandtschaft der Esthen 
und Mongolen oder Tataren hervorleuchten soll. Man vergl. die Einleitung 
über die Esthen A. und I. Abth. Cap. II. I, 2. Schott S. 7 nennt auch 
die Magyaren ein Gemisch von Türken und Hyperboreern (zu dem er die 
Esthen zu rechnen scheint), wegen der Mischung ihrer Sprache.
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corporis forma, minore musculorum vigore, et insignem efficere, quae 
et a Cancalïa et Mongolien differat J). — Durch diese gründ­
liche Untersuchung sucht Hueck Parrots Meinung von dem keltischen 
Ursprung der Esthen zu widerlegen 2) und bestreitet die Behauptung 
Pinkertons 3), der die Lappen von den Esthen trennt, so wie die des 
Herrn Bory de St. Vincent^), der die Lappen, Samojeden, Tschuk- 
tschen, Ostjaken, Tungusen, Jakuten, Jukagiren, Korjaken und ei­
nige Kamtschadalische Horden zu einer besondern Hyperboreischen Art 
(liomo Hyperboreus) macht, eine Art, die sich durch Kleinheit (4.1, 
Fuß hoch), Magerkeit, großen Kopf, breites Gesicht, hervorstehende 
Backenknochen, großen Mund, schwarze fettige Haare, die glitt an 
den Kopf anl'egen, Häßlichkeit, hangende Brüste bei den Weibern, 
fast gänzliche Baartlosigkeit der Manner, und dunklen, fast schwarze 
Hauptfarbe auszcichnen. 5). Die Caucasische östliche Raceti) zeichnet 
sich nach Bory de St. Vincent aus durch die allgemeine Eigenschaf­
ten der Japetiden, welche die schönste Race unter den Menschen bil­
det. Zu dieser gehört nach ihm auch die Pelasgische, Celtische (west­
liche) uud die Germanische (nördliche) Race, welche letztere zwei 
Hauptformen, die Teutonische und Slavonische Varietät, haben soll. 
Die allgemeinen Eigenschaften dieser Japetiden sind: hohe Statur, 
ein runder Scheitel, offene Stirn, blühende Gesichtsfarbe, kleiner 
Mund, runde Brüste der Frauen, dichter Bart der Manner, schlich­
tes seidenartiges Haar vom Schwarzen zum Braunen, oder ins 
Blonde übergehend. Als besondere Eigenschaften dec Caucasischen 
Race bemerkt dec Verfasser noch: meistentheils schwarze oder braune 

schon gelockte Haare, gerade Nase, bewunderungswürdige Glätte der 
Haut, sanguinisch-phlegmatisches Temperament, Höhe von c. 5 Fuß 

4 Zoll, Wohlbeleibtheit, mäjeftätische Haltung. Diese Race wohnt 
seit dem höchsten Alterthume zwischen dem Caspischen und Schwar­
zen Meere, und bis zu den Quellen des Euphrat. Es gehören 
dazu die Mingrelier, Georgier und Circasscr, deren schöne Frauen,

1) Hueck a. a. O., S. 11.
2) Parrot, Versuch einer Entwickelung der Sprache der Liven, Latten 

und Esthen, p. 104.
3) Pinkers ton origines of Scyths. P. II. cap. 4. n. 228.

 -Aj9ec Mensch (Homo), nach der dritten Ausgabe.' Weimar 1837. 
Seite 164.

5) Bory am and. Orte, Seite 167 und 168.
6) Von ihm S. 25 zu der Iagetischen Art gerechnet. 
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oft als Sklavinnen verkauft, durch Kreuzungen der Türken, Perser 
und Hindu in Caschemir veredelt haben. So ist das Caucasische 
Blut nach Bory de St. Vincent auch bis zu den Quellen des 
Indus, und den Horden der Tartarei und Bucharei gedrungen ^), 
und so, setzen wir hinzu, konnte recht wohl durch Vermischung mit 
der Mongolischen Race der Tschudische Mischstamm entstehen, der 
im noch höheren Norden, durch die Natur weniger begünstigt, bei 
Lappen, Samojeden aus eine noch niedrige Stufe der Ausbildung 
herabsank. Die Tartarischen Schädel sand Hueck auch in den Di­
mensionen denen der Esthen sehr ähnlich, fügt aber hinzu: „tarnen 
eorum forma ab Eslliohum craniorum forma discrepat 1 2 3 4 5 6). Der von 
ihm gezeichnete Circasische Schädel ist länglicher, ovalrund, und hat 
rundere Augenhöhlen als der Esthnische^), von dem Mongolischen 
Schädel hat der Esthnische indeß nur die viereckige Form^).— Auch 
die gelbe Haut der Mongolen, und die schwarzen struppigen Haaren 
derselben, so wie auch die Form des Gesichts und die starken Zahne 
unterscheiden die Mongolen von den Esthers). — Diese Untersu­
chungen von Blumenbach besonders angeregt, von Jsenflam "), We­
ber 7 8) und ganz neulich Nilsson^) fortgesetzt, verdienen gewiß sehr 
der Beachtung auch der Historiker, doch müssen die Eraniologen in 
ihren Schlüffen nicht zu weit gehen, da die Formen sowohl der 
Schädel, als auch der ganzen Körperbeschaffcnheit der Individuen 
einer und derselben Nation doch oft so verschieden sind, daß man sie 
in verschiedene Menschenraccn setzen müßte, wenn man bloß darauf 
achten wollte. So sehr ich mich auch von der allgemeinen Verschie­
denheit des Esthnischen Kopfes und Schädels von denen der Deut­
schen und Slaven überzeugt habe: so glaube ich doch nicht, daß man 
daraus den sichersten Schluß auf das Volk machen kann, welchem 

1) B. de St. V., Seite 70.
2) Hueck, Seite 9.
3) Ibidem, Taf. III. Fig. 2.
4) Ibidem, p. 11. His consideratis videmus nil fuperesfe, quod 

Estonibus commune sit cum populis Mongolicis, nisi quadratam cranii 
formam.

5) Ibidem, Seite 10.
6) Anatomische Untersuchungen. Erlangen 1822.
7) Ur- und Racenformen der Schädel und Becken des Menschen. Düs­

seldorf 1830.
8) Nilsfon, Scandinawifke Ur-Inviinare. Lund 1843. cap. 2.
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der etwa in einem alten Grabe gefundene Schädel angehöre*). Die 
dürftige Lebensart, das kalte Clima, die rauchige kleine Wohnung, 
die bürgerliche Zurücksetzung der Esthen, Kreuzung mit anderen Na­
tionen rc. tragen gewiß vieles dazu bei, um ihren Character, und 
selbst ihren Körper und Knochenbau anders zu bilden, als unter an­
deren Umständen derselbe ausgebildet sein würde, und es ist die 
Sache des Historikers und Geographen, diese wichtigen Momente 

mit in die Wagschaale zu legen.
Jeder Theil „der Tschudischen Welt" bildete sich sicher, je nach­

dem es mit dem einen oder dem anderen gebildeten Volke zusammen­
kam, auf seine eigenthümliche Weise in Hinsicht der Religion * 1), 
der Kunstfertigkeit, der Sitten und selbst der Sprache aus, so daß 
jetzt eine geringe Aehnlichkeit unter ihnen stattsindet. —

*) Herr Prof. Hucck nennt deshalb ein an der Ewst gefundenes Grab 
ein Esthengrab, weil der darin gefundene Schädel den allgemeinen Bestim­
mungen der jetzigen Esthenschädel um Dorpat entsprach. Es ist dies ein 
Moment zur Bestimmung des Volkes, welchem dieses Grab angehörte, gewiß 
mit, allein gewiß nicht das einzige. „ .

1) Der Tar oder Tarapilla der Esthen durfte sich in dem Wogulischen 
Torom oder Torym, dem die Wogulen im Permischen in heiligen Wäldern, 
in umzäumten Plätzen opfern, wiedersinden. Das Hauptfest dieses Torom 
ist Jelbola genannt, welches an das nordische Julfest erinnert, cf. Georgi 
Beschreibung aller Nationen, I. S. 69. Gewiß ist es aber wohl, daß der 
Permische Jomala dem Esthnischen Jumal entspricht, mag die Nachricht von 
seiner künstlich von Köstlichen Holze gebauten Statue, die über und über mit 
Gold und Edelsteinen (die über das ganze umliegende Strahlen warfen) be­
deckten, mit einer goldenen Krone und einem Halsbande 300 Mark Goldes 
werth und einer goldenen Schaale in den Händen, versehenen Statue (Schlö- 
zers Nestor 1, 2. S. 45), nach der Sturlangs und Herrauds Saga, auch 
noch so übertriben sein.

2) Necrolivonica Generalbericht S, 18, Beilage C S. 29, Tab. 3. 
Ich bemerke dabei, daß ich bei Hülle auch ein Grab entdeckte, in welchem

9. Verkehr der Baltischen Gegenden mit Indien.

Diese früheste Verbindung, zu Lande zwischen den südlichen, öst­
lichen und nördlichen Tschudenstammen, mag dann auch eine Länder­
verbindung der Phönizischen und andern Grenzvölker möglich ge­
macht haben; aber historische Zeugnisse sprechen dafür nicht. Das 
Vorkommen Indischer Producte unter unseren Alterthümern, z. B. der 
Cypraea moneta2), so wie Aegyptische Corallm aus musivischen farbi-
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gen zusammengeschmolzenem Glase i), und Babylonische Tücher und 
Gewebe2), kann auch durch die spätere Verbindung unserer Gegen­
den mit den Griechen und -Römern, oder selbst mit dem spätern aus­
gebreiteten Handel der Waräger oder Nortmannen erklärt werden. 
Wir haben indeß Nachrichten auch von Indischen Schiffen, welche 
an die Küsten der Ostsee gelangten, indem zwei Römische Geogra­

phen, Mela^) und Plinius erzählen, daß im I. 58 vor Christi 
Geburt auch Indier an die Küste Germaniens verschlagen wären. 
Mela sagt: Cornelius Nepos testem autem rei Q. Metellum Celerem 
adjecit, euinque ita retulisse commemorat: quum Galliae pro consule 
praeesset, Indos, quosdem a rege Baetor um dono sibi datos ; 
unde in eas terras advenissent, requirendo cognosse, vi tempestatum 
ex Indicis aequoribus abreptos emenlosque, quae intererant, tandem 
in Germaniae litora abiisse. Plinius dagegen sagt: Idem Nepos de 
septentrionali circuitu tradit : Quinto Metello Celeri Lucio Afra­
nio in Consulatu collegae, sed cum Galliae proconsul, Indos a Rege 
Suevorum dono datos, qui ex India commercii causa navigantes 
tempestatibus essent in Germanium abrepti. Schaffarik meint, man 
müffe hier statt Indi, Wind i oder Winidi, Wenden, lesen, indem er die 
Meinung derjenigen bestreitet, die diese Indier aus Ostindien herlei­
ten, von wo die Fahrt durch die Behringsstraße gehen mußte, oder 
aus Bactrien, Sogdiana und Samarcand, welche durch das schwarze 
Meer auf dem Flußwege in die Ostsee gelangten, oder für Britten 
oder Normannen oder Lappen oder Araber, oder gar Amcricaner 
halten 5); allein Ritter bemerkt wohl mit Recht, daß an eine Ver­
änderung des Namens der Indi wohl nicht gedacht werden kann, 
da alle Codices der beiden angeführten Quellen diese Namen ohne

viele Zierrathen von Perlmutter waren, die auch nur aus den Küsten von 
Persien oder Indien stammen konnten. Das Grab bildedc eine Steinkiste, 
und enthielt keine Eisenwcrkzcuge, sondern nur noch etwas Bronze. Es 
befand sich auf dein hohen Petersberg bei Halle. Abbild. Archiv für alte 
und mittlere Geschichte, Geogr. und Alterthümer II. VI. Tab. III

1) Necrolivonica ibidem.
2) Necrolivonica ibidem.
3) Pomponius Mela III. c. 5, § 8.
4) Plinius llist. Natural, II. c. 67, § 170,
5) Mela ed. Gronov p. 546 cd. Weichert p. 232. Heut Geschichte 

der Handlung und Schiffahrt 1763, S. 254. Brehmers Entdeckungen im 
Alterthume II, 215—224. Schaffarin, Slav. Alterthümer, S 114.

I. 8
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Varianten habens. — Zur Erklärung dieser Erscheinung der In­
dier auf dem Baltischen Meere fahrt Ritter fort, daß unter diesen 
Indiern sicher die Indi oder Sindi am Pontus Euxinus, oder Indi­
sche Waarenhandler1 2) aus dem Innern Indiens zu verstehen seien 3 4 5 6), 

welche auf dem Flußwege durch das heutige Rußland in 
die Ostsee gelangten, auf welchen früher die Griechische Sage die 
Argonauten führte^), spater aber die Griechen ihren Bernsteinhandel 
nach den Eridanus^), von ihrem Emporium Olbia aus, betrieben ha­
ben sollen. ti). Noch spater benutzten diesen Flußweg die Roxolanen 
und Novogroder7), und Constantinus Porphyrogeneta beschreibt ihn 
im Jahre 930 genauer. Ich wiederhole es indeß, daß für diese 
frühesten Zeiten nur diese mythischenAndeutungen in Beziehung auf 
die Argonauten für die Verbindung der südlichen Gegenden mit 
den nördlichen Küsten der Ostsee sprechen, da auch jene Stellen aus 
Plinius und Mela, beide aus einem verlornen Werke des Eornelius 
Nepos genommen, nur von der spateren historischen Zeit handeln.

1) Ritter, Vorhalle Europäischer Völkergeschichte, Berlin, 1820. S. 182.
2) Plinius II. N. VI. cap. 7. Anm. Marc. XXII, 8. 4L
3) 'Iv8öÖQOfioi bei den Griechen genannt. Salmas : Exercitt. ad So­

lin p. 153. Nach diesem Indien führte die sogenannte Jndo-Bactrische Kö­
nigsstraße von Strabo n Ix Bâxrptov iptuöoq genannt, oder t) ßaaiXizr) 
oôoç, das ist die durch die Natur selbst gebildete Straße, welche nacheinan­
der Alexander der Große, die Seleuciden, die Geten, die Chinesen, die Cha- 
lifen, Dschingischan und Timur zogen, und auf dieser Straße werden noch 
eine Menge Alterthümer aller dieser Nationen gefunden (Vgl. den Stupas 
(Lopes) oder die architectonischen Denkmale an der Jndo-Bactrischen Königs­
straße von Carl Ritter. Berlin 1838. Vergl. Letronne's Anzeige dieses Wer­
kes im Journ. de Savens. Sept. 1838 p. 542. — Von dieser Straße aus 
konnte auch der Weg über das Caspische Meer und die Wolga nach dem 
nördlichen Rußland gehen.

4) Orpheus Argonaut, v. 1070. Daher entstand die Idee, daß das 
Caspische Meer mit dem nördlichen Meere zusammenhinge durch einen Mee­
resarm, eine Sage, die der besser unterrichtete Herodot schon widerlegte, die 
aber dennoch wiederkehrte, weshalb die Tubula Peutingeriana diesen Ca­
nal von dem Caspischen Meere in die Nordsee nachzeichnet.

5) Herodot. III, 115.
6) Ritter 1. c. S. 185. Auch Preller über die Bedeutung des Schwar­

zen Meeres für den Handel und Verkehr der alten Welt. Dorpat 1842 S. 
34, deutet wegen des Vorkommens der Griechischen Münzen auf einen früh­
zeitigen Landhandel nach der Bcrnsteinküste; so wie ich früher schon (Archiv 
für alte Geogr. Geschichte, Breslau 1821. Leipzig 1822. III) die einzelnen 
Nationen des Bernsteinhandels zu Lande durch Ungarn und Polen und Preus­
sen auseinandcrsetzte.

7) Stritter, Memoriae populorum et c. II. 972. Schlözers' Nestor
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"UH keine alte Phönizischen Münzen und Alterthümern an unserer 
Küste gefunden sind, sondern bloß Griechische aus der Zeit nach 
Alexander dem Großen.

10. Scandinavier und Halb - Skandinavische Esthen 
auf den Inseln bei Livland und Curland.

Was endlich die Scandinavier und deren Reste auf den In­
seln bei Livland und Curland anbetrifft: so bewohnten diese früher 
die Insel Runö und Künoe (jetzt Kühn im Rigischen Meerbusen), 
die Insel Dago (jetzt Dagden), Wormsö (Worms), Nuckö (welches 
in neueren Zeiten eine Halbinsel mit der Wik zusammenhängend 
geworden ist), die große und kleine Insel Roog (jetzt bei den Esthen 
8uur und weite Pakkri Saar) und Nargö (Nargen, Esthn. Nai- 
Saar) vor der Bucht von Reval, so wie wohl sicher auch die In­
seln Oesel, Mone und die kleinen umherliegenden Inseln, auf wel­
chen der Geist, die Sitten und Kleidung von denen der eigentlichen 
Esthen noch sehr verschieden sind, obgleich die Sprache ganz Esthnisch 

auf letzteren geworden ist. Am reinsten in feiner Scandinavischen 
Eigenthümlichkeit und Sprache hat sich hier die Insel Runö erhal­
ten ^). In Kunö ist alles Esthnisch geworden, auch die Sprache 
und Kleidung unter den 28 Familien, welche dort noch übrig sind 2). 
In Worms ist die Kleidung der Bauern ganz so wie im nördlichen 
Deutschland, nur daß die Jacken mit Schößen von dem gewöhnli­
chen braunen Wadmal der Esthen sind. Ihre Sprache ist von der 
Art, daß ein Plattdeutscher sie versteht, doch im Ganzen mehr Schwe­
disch. Die Tracht der Weiber ist mehr der Russischen ähnlich^). 

8*

1) Man sehe die Einleitung am Schluffe über die neuen Verhältnisse
in Rund. ' "

2) Außer dem Aren dator auf dem Kronsgutc, welcher die Insel gepach-
tet hat (letzt em Handwerker auf St. Petersburg). J V
n ł uni) Zeichnete solche Bauern öder Schiffer in Reval im
Jahre 1842 in Reval.

. 4) Die Trachten der Dagdner, Oeselaner und Monenser siehe man in 
meinen lSeerolivonici8 Neue Trachten. PL V. VI. Die Monensische Tracht 
ist bei den Weibern ausgezeichnet durch die aus Corallen zusammengesetzten 
Schurzen bei festlichen Gelegenheiten, die Klingeln und Klappcrblechee an 
denselben und die hohen Mützen. Die Oeselanerinnen in allen 12 Kirchspie- 
len verschieden, gleichen fast den Schweizerinnen und Bewohnerinnen der 
Damschen Inseln an der Westküste Jütlands.
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wornach das Kleid über, nicht unter der Brust, zusammengeschnürt 
wird. In Odensholm wird ein tumulus gezeigt, welcher der Sage 

der Bauern nach das Grab des Odin sein soll.
In Dagden werden wir später Schwedische (Gothländische) Co- 

lonisten erblicken, und in Oesel desgleichen. Rootsiküll an der west' 

lichen Küste der Insel, wo ich alte Graber und Eisenwaffen gefun­
den habe, deuten dort auch sicher auf die Anwesenheit der Schwe­
den oder Danen hin. Man wird jedoch später auch sehen, daß es 
nicht an historischen Nachrichten über die vorchristliche Besetzung 

dieser Insel fehlt.
An vorhistorischen Monumenten dürfte Oesel (außer der erwähn­

ten Sage vorn Riesen Toll und den Felseneindrücken bei Töllift, 
wovon schon gesprochen ist*),  besonders aufzuweisen haben eine be­
sondere Art von kleinem See ganz klaren Wassers hoch mit ei­
nem rundem Walle umgeben, in der Mitte der Insel bei Salle, 
und davon gewöhnlich der SallscheSee genannt. Man gab den­
selben bald für den Erater eines erloschenen Vulcans aus, der sich 
den runden Damm umher selbst gebildet habe, bald für einen Burg­
wall zur Vertheidigung im Kriege, wie mehrere andere solche runde 
Walle in Oesel (maa linn, Landfestung genannt); und Herr Dr. v. 
Luce wollte zum Beweise, daß die Sage von seiner unergründlichen 

Tiefe in früheren Zeiten wahr sein könne, dadurch daß er in seiner 
Jugend mit einer Bohnenstange, die er tief hinunterstieß, ihn uner­
gründlich gefunden hatte, während er spater an Tiefe sehr abgenom­
men habe t), so daß er fast alle Sommer austrocknet. Andere 
Geognosten, Parrot und Hueck, waren der Meinung, daß einige 
Kalksteinschichten, die in dem Walle zu Tage stehen, und schräg lie­
gen, ein Beweis dcr unterirdischen Explosion sein; allein ich habe im 
Jahre 1839 ihn genau untersucht und ausgenommen.-). Ich fand 
daß die Form des Erdwalles überall so egal ist 3), daß an kein tn- 
multuarisches Gebilde der Natur allein zu denken ist, daß keine 
Spur von Bimstein oder Lava, verglaseter Steine sich im Innern 
oder Aeußern des Kessels finden, daß die schräg liegenden Felsblöcke, 

*) Verql. Cap. II. 1.
1) Luce, Geschichte der Insel Oesel. Pernau 1827. @5. 21.
2) Abbild. Necrolivonica Taf. 62.
3) Er ist oben überall 10 Schritte breit.
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dort sich befindend, wo ich die „Laube" angezeigt habe, nicht so 
groß sind, daß sie nicht auch durch mechanische Kräfte dorthin ge­
bracht sein könnten, so wie aus den Steinbrüchen bei Carmel noch 
größere Massen genommen und wegtransportirt werden. Ist aber 
hier jemals eine Eruption gewesen, so muß der circa 20 Fuß hohe 

mit wilden Laubhölzern aller Art bedeckte Wall umher jedenfalls 
durch die Kunst regelmäßiger gemacht sein. Die Tiefe des Seees, 
dessen Durchmesser etwa 60 Schritte betragt, konnte damals (1. 
September) nicht sehr bedeutend sein, da ungefähr in der Mitte des­
selben zwei Kalkflötze hervortauchten. Die Bauern sagten indeß, 
daß er 6 Faden tief sei, und daß er mit der See wachse und falle. 
Jetzt war. er etwas ausgetrocknet, was man aus dem grüngelben, 
die Kalksteinchen ringsumher bedeckenden getrockneten Schlamm deut­
lich sehen konnte. An einer Seite unten in diesen Vertiefungen la­
gen einige größere oben glatte ziemlich regelmäßige Geschiebe, und 
dem nördlichen Aufgange fast gegenüber eine im Quadrat ziemlich 
regelmäßig gelegte Lage von Steinen; hart am Ufer des Seees, bis 
wohin er bei reichlichem Wasser (wahrscheinlich im Frühlinge) wachst, 
und jetzt alles mit diesem gelbgrünen Schlamm bedeckt war. Zwi­
schen diesen Ufern des Seees und dem Walle ist eigentlich gar keine 
Ebene, sondern der Fuß des Walles erstreckt sich bis dahin. Dar­
aus kann man auch sehen, daß er nicht als Festung, wie die übrigen 
sogenannten Bauerburgen, benutzt sein kann, welche doch wenigstens 
im Innern eine bedeutende Flache Landes darboten, um als Zuflucht 
für die Einwohner und ihre Habseligkeiten zu dienen.

Da nun so die Idee einer natürlichen Bildung dieser cirkelrun- 
den Umwallung um den cirkelrunden See verschwindet, zugleich aber 
auch die Möglichkeit einer Vertheidigung in derselben: so bleibt fast 
nur diejenige über, daß es ein heiliger See gewesen sei, dessen Um­
fassung für die Zuschauer bei den Opfern aufgeworfen wurde. We­
nigstens wird der sogcnaante See der Hertha auf der Insel Rügen 
fast genau so beschrieben, auf welchen die bekannte Stelle des Taci­
tus^) wohl nicht mit Unrecht gedeutet wird. Die Reudinai1 2), 
Aviuncs, Angii, Varini, Suaidones und Nuithones verschanzen sich 

1) Germania cap. 40.
2) Daß auch in unseren Gegenden die Einwohner der Gegenden um 

Dünaburg in Curland sich Rädingen nennen, haben wir oben gesehen.



US 11. Eap. Ursprung der Efthen.

durch Flüsse und Wälder. Sie verehren alle gemeinschaftlich den Her­
thas (oder die Hertha) d. h. die Mutter Erde, und meinen, daß diese 
auch die Schicksale der Menschen lenke *) — Dann fahrt Tacitus 
fort: Est in insula Oceani castum nemus, dicatumque in eo vehicu­
lum, veste contectum, attingere uni sacerdoti concessum. Is adesse 
penetrali deam intelligit, vectamque bubus feminis multa cum venera­
tione prosequitur. Laeti tunc dies, festa loca, quaecunque adventu, 
hospitioque dignantur. Non bella ineunt, non arma sumunt : clausum 
omne ferrum : pax et quies tunc tantum nota, tunc tantum amata, 
donec idem sacerdos satiatam conversatione mortalium deam, templo 
reddat. Mox vehiculum et vestes et, si credere velis, numen ipsum 
secreto lacu abluitur. Servi ministrant quos statim idem lacus haurit. 
Arcanus hinc terror sanctaque ignorantia, quid sit, quod tantum peri­
turi vident1 2) Hier bei Salle ist alles zusammen, der Hain, der 
See, die Insel im Meere, und selbst der Name des Gutes Salle 
(Esthn. fallo) bedeutet einen heiligen Hain; fallo aber heimlich, ver­
borgen, Geheimniß. Auf meine Frage, wie die Einwohner den See 
nannten, antwortete mir der Führer vom Gute: „Kali Järw*‘, und 
auf meine weitere Erkundigung, was etwa Kali bedeute, antwortete

1) Die Verehrung der Erdgöttin, Semme genannt, war, wie aus der 
Einleitung erhellt, auch bei den Letten. Der Name Herthus ober Hertha, 
deutsch die Erde bezeichnend, ist nur eine Ucbersetzung von Semme, welches 
ebenfalls die Erde bedeutet. Elsner zum Tacitus in seinem Eommentar (a. 
1747) meint, die reine von Tacitus corrumpirte Form sei Erdam, Erd- 
Amme, terra mater gewesen, da auch nach Hefychius Lex. ripp« pĄtrpt 
und -ryoif ós Mutter und Ernährerin bedeute. Darin erscheint nun auch die 
Esthnische Form emma, Mutter.

2) Elsner glaubt, daß dieses Bild kein eigentliches Götterbild in mensch­
licher Gestalt, sondern ein schwarzer Stein, lapis niger, quale signum deae 
Pessi nuntiae, sei. Arnobius Afer beschreibt das Bild der Allmutter Erde durch 
„filicem non magnum, coloris atri, angulis prominentibus in aequalem 
(Görres Mythengeschichte der Asiatischen Welt, 1. S. 564), und Görrcs, 
welcher diese Gottheit aus Indien herleitet, vom Jupiter und dem Aether 
mit dem Urfelsstein erzeugt, sagt: „mit zwei Geschlechtern swie Tacitus 
Herthus und Hertha) war sie ursprünglich sich selbst genug geboren. Da 
trennten die Götter neidisch ihren Phullus, und setzten ihn an den Himmels­
fluß Gallus (der Milchstraße). Die Beraubte aber blieb leidend in der Tiefe 
als weibliche Natur zurück. Es wuchs der Phullus aber von den Wellen 
des Stromes getrübt zum Baume (Pratscheta) auf, eine Fichte mit ih­
ren Zapfen — die männliche Lebenskraft bezeichnend, und es war fruchtbar 
der Baum und zeugte mit dem Himmelsfluffe den schönen Atys, die Sonne 
(cf. Görres 1. c. S. 568) oder den alten Odin, im Tempel zu Upsala ver­
ehrt, dessen neuntägiges Fest jedesmal nach 8 Jahren besonders glanzvoll 
wiederkehrte (ib. S. 574).
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er mir: „man brauche es bei den Leichen-Tüchern" ; Kali aber heißt 

auch das Gut Sall im Arenburgischen Kreise, und Kali alla, das 
weiße Tuch, welches der Braut über die Haube gelegt wird; koolja 
häng, Leichcngeruch, koolja, die Leiche. Mone in seiner Geschichte 
des nordischen Heidenthums (in Creuzers Symbolik etc. im Auszuge 

von Moser, Leipzig 1822. Anhang S. 886) sagt-' „In Rußland 
„war Nowogrod am Ilmensee die Götterstadt, der See ergießt sich 
„durch den Fluß Wolchow in den Ladoga, dieser durch die Newa 
„in den Finnischen Meerbusen. Darum ist begreiflich, daß die Prie- 
„sterschaft zu Nowogrod mit der der Semgaller in Verbindung war. 
„Die nördlichen Finnen hatten keine gemeinsame heilige Stadt, 
„bei den südlichen aber war die Insel Ösel an der Küste von 
„Esthland noch bis ins 12. Jahrhundert das allgemeine Orakel 
„des Nordens. Die Finnische Priesterschaft aber hing nicht nur mit 
„der Ostslavischen zu Nowgorod, sondern auch mit der Westslavischen 
„und Teutschen zusammen, denn auf der Insel Rügen und zu Rhe- 
„tra war der Hauptsitz des wendischen Heidenthums, in Rügen war 

„aber ursprünglich eine Finnische Priesterschaft, die mit der 
„zu Rhetra und der Preussischen in Romowe in sehr genauer Ver- 
„bindung stand. — Die Celten hatten auf der Jnfel Anglesey zwi­
schen Irland und Wales snahe bei Monel den Hauptsitz ihres 
„Glaubens; daß aber die Celten auch mit den Ostseevölkern in reli- 
„giösen Verkehr gestanden, beweisen die Celtischen Denkmäler auf 
„der Insel Bornholm." In Dänemark waren die Heiligthümer 
der Scandinavier die Inseln Seeland, Lethra^), nebst anderen ab­
hängigen Eilanden (wozu Moen an der Südküste Seelands gehört). 

Dieser Mittelpunkt des so weit verbreiteten, und in andere westliche

*) Auch diese Insel Mona (Ynys Mön mam Gymru) war der Haupt­
sitz des Celtischen Cultus in den Britannisch-Irischen Inseln, der Wohnsitz 
des mächtigen Taow J'aä (Gallisch Tarvus trigaranus, d. h. des Stieres 
mit drei Kranichen (Mone, Geschichte des Nord. Heidenthums, Creutzer 
Symb. 6. S. 488) des Feindes der Tyrannei, Meisters des Gesanges, Be­
zwingers der Fluth rc. des Stieres der Schlgcht (Creutzer ib. 11. S. 491, 
435 500). Der Tarw oder Tarons mit 3 Kranichen stimmt aber wunder- 
bar genug mit dem Namen der Esthn. Gotth. Tar auf der Kranichs-Insel 
zusammen. Auch er ist Krieger, Beschützer, Sänger. Ihm ist aus Oesel 
der Dudelsack, auch Tarapilla genannt, geheiligt.

1) Auch Lethra, Hleider, Leire wird aus der Lappischen Sprache abge­
leitet, cf. Petersen, Bemàrkninger om Danske Stedsnavnc — in der. Nor­
dist Tidsskrift II. Kiöbcnhavn. S. 40. 
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und nördliche Religionsculte hinüberspielenden Glaubens der vorhisto­
rischen Zeit scheint nun auf Oesel einerseits der erwähnte Kali Järw bei 
Salle auf Oesel, anderer Seits der Sitz des Tharapilla bei dem heutigen 
Ebbafer bei Klein-Marien in Livland gewesen zu sein, der dort ge­
boren nach Oesel hinübergeflogen sein foU1). Letzterer wurde auch in 
Mone *) und in Wolde (Waldia) nicht weit von dem Kali Järw 
hauptsächlich von den Kämpfern angerufen 2), Diese Gottheit, welche 

von einigen für eine Eule erklärt wird, scheint mir einfach die des 
Thor zu sein. Esthnisch in Tara umgewandelt mit dem Zusatze pilla 
oder pille, Dänisch eine Säule oder Pfeiler, vielleicht Bildsäule aus 
Holz geschnitzt, oder im kleinen aus Erz gegossen, so daß sie nach 
Art der im nördlichen Deutschland ziemlich häufigen Thorsbilder auf 
Stangen gesteckt herumgetragen sein kann. Daß ein Gott, auch 
nicht in Vogelgestalt gebildet, sich durch die Lüfte erhoben und so 
von feinem Geburtsorte nach Oesel als „geflogen" betrachtet werden 
konnte, ist nicht zu verwundern. Man braucht darum wenigstens 
nicht an einen Vogel zu denken, obgleich es wahr ist, daß die alten 
Esthen nach Adam von Bremen (de situ Daniae) auch Vögel als 
Götter verehrten 3), und Tharapilla auf Finnisch (cf. Renwalls Lexi­
con) die große Ohr-Eule bedeutet.

1) Hier wurde der Götzendienst im Jahre 1219 durch die deutschen Prie­
ster zerstört. Heinrich der Lette (Gruber Origg. Liv. S. 149) sagt bei 
dieser Gelegenheit: In continio Wironiae villas baptizaverunt: ubi erat

er lylva l’ulcheirima, in quo dicebant indigenae magnum deum 
Oluienlium natum, Tharapita (Tarapilla) vocatur, et de loco in Ofi- 
liam volafle. Et ibat alter lacerdos, succidens imagines et similitudi­
nes Deorum suorum ibi factas et mirabantur pagani, quod sanguis 
non efflueret et magis inde sacerdotibus credebant. Dann (S. ISO) 
sthen wir, daß die von den deutschen Rittern angegriffenen Monenser auch 
ihren „Tara pillä“ angriffen (im Jahre 1225). „Illi nemus, hidesum 
invocant.

*) Der an mehreren Orten Europas vorkommcnde Name Mone und 
der Einwohner Monenses oder Moneses, ist Minontschehr, Minotschetri, 
woraus Sacy mehrere Altpersische Namen Mavioaçot bei Dio, Mtvvtaap 
stuf einer berühmten' Medaille. bei Lucian erklärt, bedeutet nach
ihm eigentlich germe céleste im Gegensatze der terrae filii oder ignotis 
parentibus. Pott, Etymologische Forschungen. Lemgo 1836. S. LVIli

Davies erklärt den Namen Mon durch Insel der Kuh. Andere denken 
an den Mond, allein bloß wegen des Gleichklanges.

2) Heinrich der Lette beim Jahre 1225 (Grub. 1825). Als die Deut­
schen auch diese Burg angriffen, forderten die Christen „ut Tarapillam, 
qui deus fuit (Milianomin ejiciant.“ Beide Burgen Mone und Wolde 
habe ich ausgenommen und dargestellt. Necrol. Pi. 62. 1. 11. V. VI.

3) Gruber Origg. Liv. p. 149 giebt auch noch zwei Erklärungen des



10) Skandinavier n. Halb-Scandinav. Esthen. KAK

Wollen wir aber noch weiter den Ursprung dieser Culte verfol­
gen, so werden wir mit dem Dienste der Scandinavier zuerst in die 
Caucasischen Gegenden wieder zurückgeführt, und endlich wieder aus 
Indien, dem der größte Theil der Edda seinen Ursprung verdankt. 
Auf dec von Görres sehr anschaulich dargestellten Mythentafel der 
alten Welt sehen wir von Indien, und namentlich von dem Gebirge 
Mecu an den Quellen des Ganges ausgehend, diese Linien zuerst 
nach Mesopotamien und Chaldaa, dann nach dem Caucasus gezogen, 
und von hieraus eine gerade Linie durch unsere Gegenden nach 
Scandinavien, von da nach England (Anglesey) und Irland 4).

Namens, 1) Thor awwita, Esthn. Thor hilf! oder 2) thara locus quidam 
circumscptns und Pilla limia, allein tarra heißt Esthnisch „der Bichgar­
ten" und pilla ist nichts! Der Affe heißt perdik.

1) Görres Mythengeschichte, 1. Band, die dazu gehörende Charte.
2) Creutzers Symbolik v. Moser. Leipzig 1822. S. 190.
3) Ueber den Schiwaismus vergleiche man besonders Görres I. c. II. 

p. 557. Afiatic Researches T. V. p. 380. Tom. I. p, 147. Masers 
Brahma oder die Religion der Indier. Leipzig 1818. S. 20, 25 u. 26.

4) Görres loco citato p. 19t etc.
*) Die alten Irischen und Hochschottischen Druidentempel gleichen ge­

nau unseren Bauerburgen in Oesel. Einen solchen auf den Fideshügel in 
den Schottischen Hochlanden stellt dar die Archaeologia Britannica V.p.246. 
und aus ihr Mone in Creutzers Symbolik, Th. V. Taf. 111. Fig. 12. Die 
Zeichnung gleicht auch unserem Kalijerw vollkommen, nur daß statt der 
Bäume der Schottische mit mehreren großen Steinen bedeckt ist.

Hier in Indien finden wir aber auch die Erklärung des Na­
mens Kali. Denn Creutzer in seiner Symbolik theilt die Indische 
Lehre gewiß mit Recht in 3 Perioden ein. In die erste setzt er 
den reinen Brahmanismus des Weltschöpfers der ersten Person der 
Indischen Dreifaltigkeit, des Gottes, des Vaters und ersten Lehrers, 
welchen man mit unblutigen Opfern verehrte; in die zweite Periode 
aber, 1000 Jahre nach der ersten, die Religion des Schiwa?), 
der zweiten Incarnation, „welche den blutigen wilden Dienst des 
„Lingam herbeiführte, das Bild des Lebens und des Todes. Die 
„Zeit, wo der Orgiasmus an die Stelle der einfachen Feier blutige 
„Opfer an den Altären der schrecklichen Kali fallen;" diesem 

Cultus folgte dann die dritte Periode, des Wischnu, der das 
wilde Feuer des Schiwaismus bändigte^), und endlich der den Schi- 
waismus umgestaltende Buddhaismus 4), von welchem wir auch schon 
Spuren in unseren Provinzen gefunden haben. So ist bec Kali-Jerw 

der See der todtbringenden Indischen Kali* *)
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Die folgende Geschichte unserer Provinzen, und zwar sowohl 
der in ihr auftretenden Tschudischen als auch Lettischen und Nor­
mannischen Stamme wird hinlänglich den Einfluß des wilden Schi- 
waismus auf die Sitte und den Eharakter dieser Nordländer dar­
thun. Wir sehen aus allem Obigen, daß, wie es auch Creutzer und 
Mone annehmen, an eine reine Religion im Nordischen Heiden- 
thume nicht zu denken ist, sondern daß sich der Cultus zu verschiede­
nen Zeiten geändert, wie die Sprache überall aus den verschiedensten 
Elementen sich mischte.

.( ‘ ÜNKU." 'HU ( v ■ . fbf.tt t.d f!Of . ,;CL >

II. Celtische Abstammung der Esthen. 
Parrots Sprachvergleichungen^).

Hier sei es mir nur noch erlaubt, ein Wort über Parrots Ver­
gleichung der Esthnischen und anderen Sprachen zu sagen. Dieses 
Werk ist sehr verschieden beurtheilt, von Schlosser in den Heidelber­

ger Jahrbüchern (Nr. 57 im I. 1828) in den Himmel erhoben, 
von Hansen in den Verhandlungen der gelehrten Esthnischen Gesell­

schaft (Dorpat 1843 II. Bd. 2. Heft, S. 53) aufs Aeußerste geta­
delt. Was mich anbetrifft, so habe ich früher ebenfalls diesen Tadel 
offen ausgesprochen 2). Der erste Eindruck, den das Werk machen 
muß, ist allerdings ein sehr nachtheiliger, denn der Verfasser etymolo- 
gisirt ein und dasselbe Wort oft auf zehnerlei Att (die Sylben und 
oft die bloßen Buchstaben auf verschiedene Weise trennend) und er­
hält denn doch immer das gewünschte passende Resultat. Ec 

sucht zu beweisen^), daß die Lettische und die Esthnische Sprache 
eine und dieselbe gewesen sei 4), was bei dem Kenner der Geschichte 
und dieser beiden Sprachen nur lächerlich erscheinen kann; er stellt 
in der Vergleichung der Sprachen zuweilen Wörter zusammen, welche

1) Versuch einer Entwickelung der Sprache, Abstammung. Geschichte 
Mythologie und der bürgerlichen Verhältnisse der Liven, Letten Effben von 
Z. L. Parrot. I. Band. Stuttgart bei Hoffmann 1828. (Neu/ unveränderte 
Auflage nur mit neuem Titel. Berlin bei Kleemann 1839.)

2) 3n einem Berichte über die Alterthümer der Ostseevrovinren vom
Jahre 1929 an die Königl. Schweb. Acad. der Inschriften üom

3) Beispiele hat Hansen aufgestellt (1. c. S. 56).
4) Auch von Hansen mit Recht getadelt, S. 55. '
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gar nicht existiren 1 2)/ leitet ost aus den spateren Deutschen aufgenom­
mene Worte aus dem Eeltischen her -), und bekümmert sich gar nicht 
um den grammattischen Rau der Sprache3). Dennoch scheint mir 
bei genauerem Studium des Parrotschen Werkes sein Hauptresultat, 
daß die Eeltische einst bis über den Eaucasus und Ural, so wie auch 
nach Deutschland, Gallien, Britannien und Scandinavien verbreitete 
Sprache „die Mutter der Tschudischen und anderer mit ihr verwand­
ten Sprachen gewesen sei" (S. 178), nicht ganz ohne weitere Prü­
fung von der Hand zu weisen zu sein. Parrot stellt deshalb die 
Eeltische Sprache in mehreren Beilagen oder Erläuterungen mit der 
Esthnischen (Nr. 6), dem Altscandinavischen (Nr. 7), dem Mösogo- 
thischen (Nr. 8), dem Ungarischen (Nr. 9), dem Altpreuffischen (Nr. 
10), dem Wotjakischen (Nr. 11), dem Teutonischen (Nr. 12), dem 
Deutschen (Nr. 13), den Samojedischen (Nr. 21), dem Wogulischen 
(Nr. 22), dem Turkomannischen (Nr. 23), dem Mongolischen (Nr. 
24)4), dem Olötischen (Nr. 24), dem Tscherkessischen (Nr. 25), 
dem Abassffchen (Nr. 26), dem Lesgischen (Nr. 27), dem Osselischen 
(Nr. 28), dem Mizdshegischen (Nr. 29), dem Suanischen (Nr. 30), 
dem Georgischen (Nr. 31), dem Armenischen (Nr. 32), dem Persi­
schen (Nr. 33), dem Sanskritischen (Nr. 34) und dem Scythischen 
(Nr. 55) zusammen und findet in allen diesen Sprachen mehr oder 
weniger lexikalische Aehnlichkeit.

1) 3- B. Erläuterung Nr. 6: Rig Ccltisch, der Fluß; Riga Esthnisch, 
der Fluß. Letzteres cxistirt nicht im Esthnischen.

2) 3- B. Rent oder rendi, die Rente, Arrende, pril, die Brille, piip, 
die Pfeife, toi, der Zoll.

3) Auch dieses tadelt Hansen 1. c. S. 55.
4) Die Mongolische Sprache, deren grammatische Bildung von Wiede 

mann (I. c.) auffallend ähnlich der Esthnischen gefunden wird, hat dennoch 
sehr wenig lexicalische Verwandtschaft. — Von diesen Parrotschen Zusam­
menstellungen liefere ich einiges in der Beilage III.

So stellt er auch in 20 größeren Tabellen die Esthnischen, Alt- 
Scandinavischen, Mösogothischen, Altpreussischen, Romanischen, Fin­
nischen und Lappischen, Alt-Russischen, Nordost-Russischen und Un­
garischen Wörter zusammen, und verlangt (Erlaut. Nr. 16) auch 
von einer von ihm vorgeschlagenen Esthnischen Gesellschaft, die Gram­
matik dieser Sprachen soviel wie möglich zu berücksichtigen. Am 
meisten und zwar eine auffallende Aehnlichkeit findet er aber in der 
Esthnischen und Celtischen Sprache, wovon ich bier nur einen klei-
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nen Auszug liefere, woraus erhellt, daß, wenn man auch manches 
ausscheiden muß, doch so viel übrig bleibt, daß die Esthnische Sprache 
sich zu der Celtischen ungefähr eben so zu verhalten scheint, wie die 
Lettische zu dem Sanscritanischen d. h. daß sie nicht gerade als da­
von hecstammend, sondern nur als eine Schwestersprache des Celti- 
schen betrachtet werden kann. *). Die gemeinschaftliche Mutter ist 
noch unbekannt.

Das bekannte Pentagremm, die Hygiea der Griechen, beson­
ders aber bei den Celten als Drudenfaß im Gebrauche ist auch 
den Esthen sehr bekannt und ein Zeichen des Heiles. Sie bemahlen 
damit am letzten Tage des Jahres alle Thüren ihrer Hauser, um 
im Verlaufe des Jahres vor allen bösen Geistern sicher zu sein*). 

Auch findet man es häufig in sechsfacher Gestalt gebildet. Eben 
so dürften die runden Umlegungen der alten Graber mit Steinen 
(Necroliv. Taf. 59), die runden Umwallungen der alten Opferplatze, 

die besonders auf Oesel, wie die Kirchen spaterer Zeit manchmal auch 
als Festungen dienten (Necroliv. Taf. 63), mit den runden, freilich 
oft colossalen Stein-Umzaunungen der alten Celten zu verglei­
chen sein.

Weiter hin werden sich noch mehrere Vergleichungspuncte der 
Celten und Tschudischen Völkerschaften finden. Pott **) stellt das 
Baskische als Ueberrest des Alt-Jonischen, das Keltische in Irland 
und Schottland, das Kymrische in Wales, Cornwal und Nicder- 
Bretagne, das Finnische, Magyarische, Albanische und Osmanli, den 
Jndo-Europaischen gegenüber, von welchem letztere einiges nur „Jn- 
selartige" in ihnen aufgenommem ist. — An einer anderen Stelle ***) 
sagt er: Ich finde noch in einigen andern Esthnischen Wörtern Ue­
bereinstimmung mit ,den von, Adelung angemerkten Altgallischen 
Spuren, die um so mehr verfolgt zu werden verdienen, als schon 
Rask Finnische Elemente im Neukeltischen endeckt zu haben glaubt. 
Man vergl. Kelt. Virga Purpur, Esthn. werrew, roth, werd Blut,

1) Doch wird hrerzu noch eine genauere Untersuchung der vergleichenden 
Grammatik nöthig sein. Parrot beschränkt sich bloß auf die lexicalische 
Ähnlichkeit.

*; Boubrig in der Verhandl. der Esthnischen Gesellschaft zu Dorpat, I.

**) Potts Etymologische Versuche, XXXIII.
***) S. LXXX11.



11) Celtische Abstammung der Esthen. 123 

Magyar, vor Blut; Kelt, pades Fichte (woher angeblich der Fl. 
Padus, BÔS^XOÇ, Polyb. II. 16) Esthn. peddögas; Kelt, soll, Franz, 
fou, Magyar, bolond sEsthn. jone*p,  Kelt, gunia, Hebebaum, Esthn. 
kang! Kelt. Pen (wovon Appenninus), Esthn. pea, Magyar, sii; Eelt. 
Caun, Esthn. kiw\vi, Magyar, fej, si». — Arelatuin, die Stadt, von 
ar, an und Laidi oder Llaeth, Wallisisch der Morast, Esthn. Iaht. 
— Er schließt diese (noch weiter ausgedehnten) Vergleichungen mit 
dem Ausrufe: „Franzosen und Finnen, welch' eine Zusammenstellung! 
Dennoch empfiehlt er sie zu weitern Nachforschungen. Eine solche 
verdanken wir einem jungen Livländer, Hr. C. N. Holst aus Wol- 

mar ** ***)). Dieser sah auf dem Wege von Hamburg über Berlin nach 
Königsberg schon im Westpreuffen Dörfer den Esthnischen ähnlich, 
erklärt die Namen der Städte zwischen Elbe und Weichsel, auf „Im" 
sich endigend, wie Berlin, Wöbelin, Nebelin, Templin rc. als mit 
der Esthnischen Endsylbe linn, „die Stadt", zusammengesetzt, sah in 
Paris Bauern, deren Tracht und äußere Körperbildung ganz denen 
der Esthen gleich war. Die Sitten und Gebräuche der Bretonen 
lernte er aus Perin und Bouet*").  Er zählt nun eine Menge 
Puncte auf, die allerdings genau mit den auch von mir hinlänglich 
beobachteten Verhältnisse der Esthen vollkommen übereinstimmen. So 
ist dort wie hier der Dudelsack das Hauptinstrument, das Schwein 
das Lieblingsgericht, die Kleidung nach jedem Kirchspiele verschieden, 
der Aberglaube sehr gewöhnlich, die Bestimmung der Zeit nach dem 
Hahnengeschrei und dem Stande der Sonne und Gestirnes), Freu­
denfeuer am Johannisabend rc. rc. — Die Sprache verglich er nach 
Le Gonidec ft) und Hupcl. In der grammatischen Bildung findet 
er nun die größesten Verschiedenheiten, z. V. daß im Esthn. kein, 
im Bret. ein bestimmter und unbestimmter Artikel, die Zahlen im 
Esthn. declinirt, im Bret. nicht declinirt werden, die Buchstaben 

*) Pott stellt damit zusammen das Esthn. hui (nicht hüt, was wohl 
ein Druckfehler ist), einfältig, dumm.

**) Ethnographische Skizze von C. R. Holst. Vergleichung der Sitten 
und Gebräuche der Bretonen mit den Sitten und Gebrauchen der Esthen. 
Manuscript im Archiv der gelehrten Esthn. Gesellsch. A. A. jer. 3J.

***) Galerie bretonne ou Vie des Bretons de 1 Armorique, laus 
1836_ 37-H Eine genaue Auseinandersetzung der Zeitbestimmung der Esthen (die 
keine Uhr kennen), sehe man in Verhandl. der Esthn. Gesellsch. I, 2. 26.

ft) Grammaire Celto-bretonne, zusammengestkllt mit Hapcl.
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b, <1, g im Esthnischen keine Wörter anfangen, im Bret. wohl. 
Œ6en so findet er in den gewöhnlichsten Wörtern des täglichen Le­
dens') (auch in den Zahlen, die im Bretonnischen, imam, daou, tri 

petor, pemp, cliouech, eiz, seiz, nao, den etc.) die großen Verschie- 
denheiten, so daß er zu dem Schluffe kommt: „Nach der äußern 
Erscheinung und ihren ganzen Wesen, gehören die Bretonen zu dem 
Esthn. Stamme; nach der Sprache nicht!" Hier ist also noch viel 

zu untersuchen.

*) Parrot findet sonst 259 ähnliche Wörter, , ru denen der Werf " mir 
äußerst wenige hinzufügen könnte. nur



Drittes Capitel.
Einwohner von Curland.

I. D ie Letten u tt b Lithauer. — Nersehiebene Stämme.

„ Alle spätere Geschichte stellt die Welt in vielfach 
getheilten Völkern und Staaten in tausendfach ge­
brochenen Verhältnissen dar, oft in größter Nähe, 
im größten Gegensatz. — Doch giebt dies keinen 
Maaßstab für die Vorzeit ab."

Ritter.

D ie Letten, ber zweite Hauptstamm unserer Provinzen, wohn­
haft in einem großen Theile bes süblichen Livlanbs, wo sie bie Esth­
nischen Liven verdrängt haben, unb hauptsächlich in Curlanb, gehö­
ren, wie ihre Sprache beweiset^), zu bem großen Lithauischen 
Stamme in ben westlichen Provinzen des heutigen Rußlands, ber 
zu bem Inbo-Germanischen Sprachstamme gehört* *).  — Zu ihnen 
gehören nach Schaffarin bie alten Preussen, Gobjaben, Subener unb 
Euren-), unb sinb ben Slavischen Stammen viel naher verwanbt, 
als (bie Esthen uno) bie übrigen Inbo-Europäischen Stamme in 
Sprache, Eharactec unb Sitten. Die Lithauer wohnen theils in 
ben westlichen Gouvernements von Rußlanb, wo sie bie Schamai- 
ten (ober Smubz auf Polnisch) mit einschließen, theils in Preussen 
am Ufer bes Njemen, bes Pregel unb bes curischen Haffs 3). Die 
eigentlichen Lithauer wohnen im ehemaligen Palatinate Wilna 
unb Troki Nowogrobek, Brzesk-Litowsk, Minsk, Polozk, Witepsk, 
Mscislaw unb Smolensk. Im Grobnoschen tragen Männer unb 

1) Die Sprache der Lithauer und Letten ist von der Art, daß sich beide 
Völkerstämme verstehen können.

*) Darüber vergleiche man die Einleitung B. und die Beilage IV.
2) Schaffarin, Slavische Alterthümer S. 445.
3) Die Fischerbauern am Curischen Haf.
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Werber einen braunen wollenen Rock (Siermenga genannt), ungefähr 
wie die Esthen, die Sprache ist ein Gemisch der Samogitischen mit 
andern Sprachen. Die Schamaiten oder Samogitier wohnen im 
Shawelschen, Telschschen und Rosienaschen. Ihre Sprache ist nach 
diesen 3 Abtheilungen ihrer Wohnsitze verschieden. In Shawl ist 
die Sprache (za maytiszka kolbieti) dem Lettischen nahe verwandt, 
d. h. sie steht zwischen dem reinem Schamaitischen in Tolsch und 
Rosiena. Die Tracht in Shawl ist dunkelbraun, doch weniger dun­
kel, als die Esthen, und kürzer als diese. Daher haben sie bei den 
übrigen Lithauern den Spottnamen: Szaulitis rud - fiermegis, das 
heißt, Schawlsche Braun rocke. Im Telschschen dagegen ist die 
Tracht der Manner blau mit Schnüren, die der Weiber weiß von 
brauner Wolle, ein Tuch bis über die Kniee. Ihre Sprache ist rein 
Samogitisch, was man dort nennt: pod czorna gwiazda, d. h. „un­
ter dem schwarzen Sterne", oder altvaterisch. — Diese Samogitier 
führen auch den Namen Telsche Plum pis, einen Spitznamen, 
den sie von dem Flüßchen Plumpe haben. In Rosiena ist die 
Tracht der Manner, eine graue Siermenga, kürzer, wie die der übri­
gen. Die Weiber tragen gewöhnlich große weiße Tücher; die Hem- 
dem sind bei beiden Geschlechtern (wie bei den Oeselanern, Letten in 
Eurland und vielen Russen) mit rothen Schnüren ausgenaht, und 
auch der Hut und die Stiefeln sind mit rothen Schnüren und-Trod­
deln ausgeziert. Die Sprache weicht wenig von der Telschen ab.*).

In Curland nördlich von den Samogitiern und Lithauern 
wohnen östlich die Semgallen 1 2), westlich bis zu den den nördlichen 
Strand bei Dondangen noch ^bewohnenden Liven die Letten, deren 
Kleidung im Süden graue ziemlich lange wollene Oberröcke mit einem 
Gürtel zusammengebunden, weite leinene Beinkleider, und Basteln 
sind, fast ganz, so wie die Letten (oder Lettgallen, wie sie Nestor 
nennt) in Livland nördlich der Düna. Die Weiber zeichnen sich 
durch ihre so genannten Wninaks oder Kranze um den Kopf aus 

1) Diese Nachrichten verdanke ich mehreren jungen Edelleuten aus Sa- 
mogitien, die in Dorpat studiren, und mir auch Abbildungen der verschiede­
nen Trachten verschafft haben.

2) Bon Friedrichstadt an bis an die östliche Spitze Curlands. Malte- 
brun Tableau de Pologne. Nouv. edit. par Leonard Chodźko. Bruxel­
les 1839 S. 116. Bon diesen unten ein Mehreres.
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und durch buntfarbige Tracht *), während die nördlichen Letten graue, 
immer weißere, zuletzt ganz weiße Röcke mit Blau eingefaßt tra­
gen 2), die sie zum Theil auch schon den nördlichen Resten der Liben 

in Klein-Irben mitgetheilt habens.
Die Sitten und Gebrauche, so wie die Erinnerungen 

ihrer früheren Religionsmeinungen sind bei den Letten, Schamaiten, 
und Lithauern fast ganz identisch 4). Rur findet sich bei den Letten 
das Andenken daran weniger bestimmt und lebhaft, als bei den Li­
thauern und Schamaiten, welche auch spater, als sie, die christliche 
Religion durchgängig angenommen haben, und bei den Letten sind 
in der Sprache mehr Griechische, Lateinische, Altdeutsche oder Gothi­
sche, rein Slavische, zum Theil auch Esthnische Wörter beigemischt, 
als bei den Lithauern, wahrend die Lithauer in Preussen von den 
eingewanderten Salzburgern, Nassauern, Pfalzern und Norddeutschen 
viele deutsche Namen ausgenommen habens. Die Deutschen haben 
sich am meisten vermischt mit den Lithauern bei Insterburg und 
Gumbinnen. 6). Man sieht hieraus, daß auch dieser Lithauisch- 
Lettische Stamm eine kleine Welt für sich bildet, deren Ursprung 
aber um so schwerer zu ermitteln ist, als der Name der Lithauer 
zuerst durch die Nennung des Ländchens „Lithua" in der Quedlin­
burger Ehronik beim Jahre 1009 vorkommt, wenn nicht der Name 
der Lythas bei Jornandes 7) schon von ihnen zu verstehen ist, wo 
er von den Golthes, Lythos, Thiudos und Iacuinxes im hohen Nor­
den spricht. Schaffarik findet in diesem Namen die Goljaden, Let­
ten, Tschuden und Jatwieser wieder^). Ich muß indeß dabei be­
merken, daß im Texte des Jornandes diese Namen „Gothos, Scy-

1) Man sehe Necrolivonica, Neue Trachten Taf. 3.
2) Necrolivonica, Neue Trachten, Taf. 2.
3) Necrolivonica ibidem Taf. 1 Fig. 4.
4) Maltebrun Tableau, etc. — Chodźko, S. 99. Man sehe auch dre

Einleitung zu diesem Werke. .
5) A. B. fchaunus, schön, statt graszus; brukoju, ich brauche, order-

duti, Befehl geben re. , „Ł ..6) Tietz, die Lithauer in Ostpreussen. Vermuthungen über die Abstam­
mung des Lithauischen Volkes. Ausland: von I. Nov. 1839.

7") Jornandes Get. c. 23.  , o.
8) Schaffarik, Slaw. Alterthümer I. S. 463. Koppen über das Lr- 

thau. Volk, S. 152—154.
I. y 
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t!w8 und Timidos in Aunxis“ stehtt), und daß der Name Lythos 
auf keine Variante in verschiedenen Manuskripten, sondern bloß auf 
eine den Letten zu Liebe gemachte Conjectur beruht. In derselben 
Stelle des Iornandes finden wir aber eine andere Notiz, die auf 
eine große Völkerbewegung deutet, wodurch das den früheren Römi­
schen und Griechischen Schriftstellern gänzlich unbekannte Volk der 
Letten in diese nördlichen Gegenden eingedrungen sein kann, und na­

mentlich unter der Bezeichnung der Heruler, welche aus anderen 
(sprachlichen) Gründen schon für die Stammvater der Letten gehalten 

worden sind. Iornandes erzählt nämlich, daß nach Geberich, dem 
Könige der Gothen, an der Donau und überhaupt in Südrußland 
Ermanrich auf den Thron gekommen fei* 2), der viele nördliche Völ­

ker unterworfen habe, und deshalb mit Alexander dem Großen ver­
glichen worden fei. Unter diesen nennt er die oben genannten Völ­
ker, und die Merens (Meren), Caris (wahrscheinlich Cors oder Eu­
ren), Mordensimni (Morduanen), Coldas (wahrscheinlich Coli der 
Alten bei Koylwan, dem nachherigen Rewal), Timidos (wahrscheinlich 
Tschuden), und nun fährt er fort: „Und nachdem er so viele Völker 
„überwunden hatte, so ruhete er nicht, bis er auch das Volk der 
„Eruler (Ern Io rum gentem), deren König Alarich war, größtentheils 
„getödtet, anderntheils unterworfen hatte." Denn das genannte Volk 
snach Angabe des Historikers Ablavius]3) ,wohnte bei den Maeoti- 
„schen Sümpfen [juxta Maeotidas paludes4)], in sumpfigen Gegen­
den, welche von den Griechen hele (to t'Àoç, der Sumpf) genannt 
„wurden, und wurden deshalb Heruli genannt. Dieses ist ein eben 
„so fluchtiges (velox) Volk, als ausgezeichnet stolzes (superbissima). 
„Denn es gab damals kein Volk, welches nicht seine leicht bewaff- 
„neten Truppen (lewem armaturam in acie) in der Schlacht aus ihnen 

d.c rebn? Gothicis cap. XXII. ed. Hugo Grotius Ainst. 
lbao, 642. Einige Varianten sind da, Nicht aber die besprochene.

2) Um 350 nach Christi Geburt.
3) Der leider verloren ist, so wie viele andere Gothische von dem Ver­

fasser der Geographie des Anonymus Ravennas bezeichnet genannten tenthi' 
schen Schriftsteller leider verloren gegangen sind. ^nannten Gothl-

4) Hier wohnten nach Ptolemaus östlich die Jaxamatae, Siraceni 
Psessn, Thaemeotae, I yrambae, Asturicani, Arielu, Zinchi und noch 
etwas weiter östlich die Melanchlaeni, am westlichen Ufer aber die lihoxo 
Janen und Jazygen, längs der ganzen Küste der Maotis. Letztere beide sind 
es wahrscheinlich, welche h-er zu verstehen, und spater mit dem Namen der 
Lruli belegt sind.
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„auserlesen hatte. Aber obgleich ihre Schnelligkeit zu Pferde von 
„anderen oft (gegen sie) Kriegführenden nicht unnütz gemacht wurde 
„ (evacuaretur) : fo unterlag sie doch der Gothischen Standhaftigkeit 
„und ihrem langsamen Fortschreiten (tarditati) und bewirkte, daß 
„auch sie unter den übrigen Völkern dem Könige der Gothen Dienste 
„leisteten. Nach der Unterwerfung der Heruler zog aber Erma- 
„narich gegen die Veneter, welche, obwohl sie wenig kriegerisch wa- 
„ren, doch auf ihre Anzahl vertrauend zuerst zu widerstehen suchten. 
„Aber nichts vermag die Menge im Kriege, besonders, wenn eine 
„bewaffnete Menge heranzieht. — Auch der Aestrer- (Esthen) Na- 
„tion, welche an einer langen Küste des germanischen Oceans sitzt, 
„unterwarf er durch Klugheit und Tapferkeit."

Hieraus sieht man 1) daß die Heruler nur von den Griechen 
und Römern mit diesem Namen belegt wurden, 2) daß sie gute 
Reiter waren, wie auch das ganze Volk der Letten, Manner und 
Weiber, fast noch immer zu Pferde ist, 3) daß sie ihre Wohnsitze 
im Süden Rußlands an dem Palus Maotis hatten, und wahrschein­
lich in dein Ptolemäischen Gesammtnamen der Rhoxolanen mit be­
griffen sind. Bei diesem letzten ist zu bemerken, daß im vorigen 
Jahrhundert noch unter der Kaiserinn Katharina die Belgorodschen 
Tartaren in der Steppe am Meerbusen Limon am Ausfluffe des 
Dniepers zwischen dem Bug und dem Bache Beresas von den übri­
gen Tartaren gänzlich verschieden waren, und in ihrer Sprache dem 
Lettischen so nahe kamen, daß die Liv- und Kurlander, welche unter 
den Russischen Truppen dahin kamen, zur höchsten Verwunderung 
der Einwohner (wenn sie Lettisch sprachen) ziemlich verstanden wur­
den^). Die Hypothese, daß die Heruler die Stammvater der Letten 
sind, wird ebenfalls dadurch unterstützt, daß das Vater unser der 
Heruler (1572 von Lazius mitgetheilt) vollkommen Aehnlichkeit mit 
dem Lettischen hat-). Ihre ferneren Sitze an der Ostsee, und die 
Ableitung der Lithauer, Livländer, Samogiten und Preussen von ih­
nen wird deshalb auch schon von Kojalowicz3) und Ol. Herme­
lin 4) angenommen, und schon früher nennt sie Mamertinus in sei- 

1) Stender, Lettische Grammatik, Einleitung S. 19.
2) Tietz „die Lithauer in Ostpreussen" a. anges. Orte.
3) Kojalowicz hist. Lithuan. p. 5. 6.
4) 01. Hermelinus in Orig. Livonicis.

9
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nem Panegyricus „Eruli, viribus primi, locis Ultimi,“ und Sidonius 
Apollinaris sagt von ihnen:

„Hic glaucis Erulus genis vagatur, 
Imos Oceani colens recessus 
Algoso prope concolor profundo.

In dieser Stelle kann man nicht die Gegend an den Palus 
Maotis verstehen, weil diese nicht zu dem die Erde umfluthenden 
Ocean gerechnet wird, und eben so spricht für ihre Verpflegung nach 
Norden der Umstand, daß Theodorich der Große einen Brief zugleich 
an die Könige der Heruler und Warner schrieb, welche Anwohner 
der Ostsee waren1 2).

1) Sid. Apollinaris VIII, 9.
2) Mascow, Geschichte der Deutschen. Lib. V. p. 43. 45.
3) Man sehe oben die Stelle bei Iornandes.
4) Heinrich der Lette. Grub. Origg. S. 9. Zin Jahre 1196.
5) Procopius p. 419. Heruli — si quem senium occupasse! vel 

morbus, rogare is cogebatur propinquos, darent operam, ut quampri­
mum ex vivorum numero exturbaretur. Dann wurde ein Scheiterhaufen 
errichtet, und er durch einen Dolchstoß ums Leben gebracht.

6) Bei Heinrich dem Letten heißt es von den Euren, Esthen und Li­
thauern, welche bei einer Belagerung verwundet wurden: Quicunque eorum 
a lapidibus machinarum auta balistariis vulneratus cecidit, stati IN aut 
frater suus, aut alius consocius suus, abscisso capite suo, eum totali­
ter interfecit.

Die Sitten der Heruler stimmen, so viel sich aus den Nach- 
richten der Alten und den Ueberresten heidnischer und altvaterischer 
Gebrauche ergiebt, noch mit denen der Letten in Eurland, Livland 
und Schamaiten überein. Wie die alten Heruler es waren3), so 
ist auch jetzt noch fast das ganze Volk der Letten und selbst der Let­
tinnen, was man bei den Esthen und Esthinnen (außer in Oesel 
und an der Nordküste von Eurland) gar nicht findet. Sie dienten 
wenigstens zum Theil selbst den deutschen Rittern zur Besiegung 
des Landes, und so haben sich die Curischen Könige ihre besondere 
Vorrechte und Freiheiten erhalten, so wie die Schamaiten auch öfter 
den eingedrungencn Deutschen als Hülfstruppen sich anschlossen4), 
und die Euren in frühern Zeiten den Schweden im Kriege gegen die 
Deutschen und Esthen in Wierland beistanden. Eben so hatten die 
alten Euren die Sitte, wie die Heruler5 6) ihre dem Tode nahen An­
gehörigen vollends zu tödten G), und auch jetzt noch herrscht diese von 
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ben Einwohnern gutgemeinte, aber doch grausame Sitte bei den 
Esthen und Letten in manchen Gegenden, den zum Tode Erkrankten 
vollends zu todten. Man reißt ihn aus dem Bette, legt ihn auf 

die Erde, und laßt ihn so sterben. Dies nennt man „ihn zum 
Tode verhelfen" *). — Dieselbe Sitte der Tödtung der Kranken 
schreiben Plinius, Mela und Solin auch den Hyperboreern zu, die 
wohl oft mit den nördlichen Bewohnern unserer Gegenden verwech­
selt sein mögen. Was die Sitte der Heruler anbetrifft, daß bei ih­
rem Begräbnisse auch die Frau des Gestorbenen bei seiner Verbren­
nung durch den Strick getödtet werden mußte, 1 2), so findet sich diese 
Sitte wenigstens auch bei den Wenden 3 4), welche (als Venetiae) Pto- 
lemaus hier auch an die Eurische Küste setzt, wo nachher die Letten 
erscheinen, so auch bei den Waräger - Russen *), deren Herrschaft un­
zweifelhaft schon vor der Nennung des Namens der Letten auch 

über diese Küsten sich erstreckte, wie sich nachher ergeben wird.

1) Ich habe diese Sitte in meinem eigenen Hause mit angesehen, wo mein 
todtkranker Hausknecht von seiner eigenen Frau aus dem Bette gerissen, und 
dem Tode überliefert wurde. Man glaubt, der Kranke sterbe im Bette nicht 
so leicht, als auf der Erde. Die Esthen nennen dieses pikka öllile pan- 
nerna u furretama, welches letztere den Nebenbegriff des Tödtens mit ent­
hält. Man giebt den Leichen eine Kopfbürste (um sein schönes langes Haar 
auch in der Ewigkeit glatt zu bürsten), ein Stück Seife, eine kleine Münze 
und zuweilen eine Flasche Branntwein mit, und beim Einsenkcn pflegt einer 
der Freunde mit dem Hacken des linken Fußes drei Stöße dem Sarge zu 
geben, damit der Verstorbene in seiner Behausung ruhig bleiben, und Nachts 
nicht wieder herumwandele. (Man vergleiche das Jnnland v. 5. Mai 1*37, 
wo von den Esthen und ebendaselbst v. 18, Äug. 1737, wo von den Letten 
die Rede ist, und gegen diesen barbarischen Gebrauch des Tödtens die Rede ist.

2) Procop. 1. c.
3) Arnkiel p. 98 und 99.
4) Ibn Foßlan erzählt die Opferung einer Warägischen Frau bei der 

Verbrennung ihres Mannes ausführlich. Auch sie scheint früher mehr durcb 
angezogene Stricke, als durch den Dolch der Priesterin, „des Engels des 
Todes", getödtet zu sein. Erahn. Ibn. Fosz. S. 19.

Scheint es allerdings, als wenn die von den Griechen und 
Römern sogenannten Heruler kein unbedeutendes Element für die heid­
nische Bevölkerung für Curland abgegeben haben, so glaube ich doch 
nicht, daß sie das Hauptelement waren, weil sie nachher überall als 
Deutsche erscheinen, mit den Deutschen spater überall herumziehen, 
um das römische Reich zu zerstören, und selbst Fürsten ganz Ger- 
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manischen Namens (z. B. Rudolph) an ihrer Spitze, und nach Jor- 
nandes ihre Sitze auch in Scandinavie» hatten 1 2 3).

1) Jornandes de rebus Geticis Cap. 3. Procopius. Zur Zeit des 
Anastasius und des Ostgothischen Königs Theodorich lebte der König der 
Heruler Rodulph, unter dessen Regierung ihr Reich zerfiel, cf. Procop. p. 
420. Daß ein Theil der Heruler auch bei Theodorich war, erhellt aus Theo­
dorichs Briefen bei Cassiodor Var. IV. 4. 5. Zur Zeit der Erhebung des 
Odoacer 476—480 zum König in Italien werden die Heruler mit den (Seif­
ten und Rugiern auch zu den deutschen Truppen von den Alten gezählt' 
Mascow, Geschichte der Deutschen, II. S. 4. Mascow (S. 43) rechnet sie 
(gewiß unrichtig) zu den Esthen. Sie mögen sich aber wohl auch über diese 
ihre Herrschaft verbreitet haben.

2) Mascow, Geschichte der Deutschen. II. S. 45.
3) Jornandes Get. c. 23. — Post Erulorum caedem Erinanaricus 

in Venetos arma commovit.

2) V e n e d a e.

Ich betrachte sie nur als Ueberwinder der früheren Einwohner 
Eurlands, der Venden (Venedae des Ptolemaus), weil die Sprache 
der Letten in Curland doch mehr Slavisch-Wendisches als Germani­
sches Element hat. Dennoch kann von ihnen, den Gebietern des 
Landes, recht wohl das ganze Land das Land der Heruler genannt 
sein, und so auch das Volk in seiner Sprache einen großen Theil 
der deutschen Bestandtheile ausgenommen haben, welche sich darin 
finden. Vielleicht beherrschten sie nach Hermanrichs Tode auch Esth­
land und Lithauen, Polen und Preussen bis gegen die Weichsel 
hin-), doch ist diese Ausdehnung ihres Gebiets nicht zu erweisen. 
Das eigentliche Stammvolk in Curland mußte deswegen offenbar 
von den Herulern verschieden sein, und wir kennen kein anderes, als 
die Venedae des Ptolemaus, die längs des ganzen Venetischen Meer­
busens wohnten und welche Jornandes hier auch noch (d. h. einen 
Slavisch-Wendischen Namen) kennt. Diese wurden aber von dem 
Gothischen König Hermanrich in Verbindung mit den Herulern eben 
so wie die Esthen unterjocht^). Die Letten von der großen Slavi­
schen Völkerfamilie gänzlich zu trennen, weil die Sprache im Verlauf 
von Jahrtausenden verändert wurde, so daß sie der allgemeinen 
Slavischen Sprache nicht ganz mehr entspricht, würde ungereimt sein. 
Der Typus der Sanscrit-Spcache tritt im Lettischen, Lithauischen und 
Slavischen bedeutend hervor, aber Abweichungen mußten sich finden.
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da die Verhältnisse und Verbindungen verschieden waren, unter de­
nen sich die Idiome dieser Völker ausbildeten, und es ist thöricht, 
wenn man eine Möglichkeit einer bedeutenden Vermischung mit an­
deren Idiomen in der Lettischen Sprache nicht zugeben will, da wir 
ja noch täglich diese Vermischung der Sprachen nicht blos bei der 
Slavischen, sondern auch bei allen anderen Sprachen Europas und 
Asiens erblicken, sobald die Völker nicht durch Chinesische Mauern 

geschieden sind.
Die Eneter Homers in Paphlagonien werden von allen für 

Stammverwandte der Veneter an den nördlichen Küsten Rußlands 
und Preußens, an der Küste des Venetischen oder Adriatischen Meer­
busens gehalten, und so werden denn diese auch wohl des Haupt­
substrat unserer Letten abgeben. Die weitere Verfolgung nach In­
dien dürfte indeß aus Mangel an früheren Nachrichten nicht gelingen.

3) Name der Letten und Euren.

Der Name der Letten, in welchen sich dieser Venetische Name 
umwandelte, ist schwer herzuleiten. Sie nennen sich selbst Latwis 
oder Latweetis und ihr Land Latweefchn femme, während sie die 
Lithauer Leitis und Lithauen Leetawa oder Leischu-femme nennen, 
letzteres von Leijeh, leija niedrig, weil Lithauen flach und niedrig 
liegt Die Lithauer nennen dagegen ihr Land Litwa, Lïtawa • unb 
das Land der Letten Latweku Somme oder Lotwa. Stender ist der 
Meinung, daß die Letten ihren Namen von dem Bache Latte in 
Livland gegen die ehemalige Polnische Grenze hin haben. Wathon 
sagt: „Was den generischen Namen aller Völker betrifft, die zum 
„Lettenstamme gehörten (er rechnet dazu die Lithauer, Schamaiten, 
„Kriwitschen, Letten, Kuhren, Iatwingen und Preussen) so nannten 
„die russischen Chronisten sie Litwo (.aiitbo) die Byzantiner und 
„zwar Codinus Litwo (AITBÖ) und ihr Land Litwada, (AITBAAÂ) 
„Chalcondylus aber Lithuanos, die Deutschen aber Lithauer. Sie selbst 
„nannten sich Litwi, Latwi, Latweeschi, also müßten wir sie Litwer, 
„Latwer oder Latweeten nennen. Da jedoch ihr eigener Landsmann 
„Heinrich der Lette sie immer Letthos und Letthones nennt, und die

1) Stender, Lettisches Lexicon, S. 377. 
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„größeften neueren Geschichtschreiber sie immer Letten nennen: so 
„ist dieser Name auch beizubehalten." Er rechnet denn zu diesen 
„die Heruler an der Havel, die Lingonen an der Leine, die Polaken 
„an der Elbe, die Milzen in Meklenburg und Pommern, die Be- 
„wohner der jetzigen Gouvernements Pleskow, Mahilen, Kien, Je- 
„katerinoslaw, mit der Küste am schwarzen Meere zwischen dem 
„Dnieper, Dnister, Podolien und Gallizien, die Jahrhunderte lang 
„zu einem Lettenstaate, nämlich zu Lithauen gehört haben1)." Die­
ser Satz beweiset meiner Ueberzeugung nach zu viel und deshalb gar 
nichts, da offenbar hier nur verwandte Völker genannt werden, 
aber keinesweges eine Abstammung der Letten von allen diesen 
Völkern bewiesen wird. Thunmann leitet den Namen von Lieds, 
Lihdum, Lata, Lada eine Nahdung her, und Adelung, der die Gil­
das (Gothen) der frühesten Zeit, den die Witen (Mulstans) im 

9 Jahrhundert als Zweige des gemischten Germanisch-Slavischen 
Stammes dec Letten erkennt, nimmt die Latte im Melkschen Kreise 
in Livland als den Grund ihrer Benennung (tn 2 3 4). Im Inlandes 
wird der Name (nach Menzel) von den altdeutschen laetis, oder 
Bebauer zinspflichtiger Aecker^) abgeleitet, und dieser Ausdruck der 
Römer: „Laeti“ wieder von dem deutschen: „laß" (faultrage) den 

lateinischen lassus, dem lettischen lail'ks, entsprechend. Von diesen 
Herleitungen scheint mir die letztere vorzuziehen zu fein5 6), da wir 
gesehen haben, daß die deutschen Heruler es waren, die sich ihrer 
bemächtigten, und wahrscheinlich ihre Lander, die noch jetzt in lotten 
getheilt werden, eben so zinspflichtig gemacht haben werden, wie bei 
der Christianisirung des Landes die deutschen Ritter es machten, in­
dem sie sich von jedem Haken Landes ein bestimmtes Maaß Getreide 
geben ließen o). Der älteste Annalist unserer Provinzen nennt die 

1) Watson in den Jahresverhandlungen der Curländischcn Gesellschaft 
II. S. 264.

2) Adelung Mithridates II. S. 697.
3) Inland von Bunge. 1837. S. 734.
4) Grimm, Deutsche Rechtsalterthümer. S. 303—309. Ammiani 

Marcellinus nennt sie Letos XX. 8. z. I. 360 (am Rhein), Jornandes 
cap. 36. Litiam, die aber mit diesen nichts gemein zu haben scheinen

, 5) Selbst die Verachtung des Volkes, welche gewissermaßen in dem Be­
griff der Laeti oder der Lallen liegt, finden wir bei den Letten mehr, als 
bei den anderen alten Volkern unserer Provinzen. Erant enim Lethi ante 
lidem susceptam humiles et despecti. Grub. Ori«-. Livon. S. 56.

6) Rigensinm et Fratrum Militiae compositio cum Curonibus qui 
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Letten in Livland Letthi (Grub. Origg. 56. 86. 126. 156) zum 
Unterschiede von dem Lithauern, welche er Letthones nennt. Die 
Lett galli aber, als synonym mit den Letten^), wurden unstreitig 
so benannt, weil sie an dec Grenze der Letten sich befanden, von 
dem lettischen Worte Gall, die Grenze. Auch diese Lettgallen, in 
dem heutigen Lettland, welches den südlichen Theil von Livland aus­
macht, waren von Anfang der Russifchen Herrschaft her (862 v. 
Christ.) dem Russischen Staate tributair-). Spater zur Zeit der 
Einwanderung der deutschen erscheinen nur die Lettgallen an Tholowa 
(bei Taiwola) und wahrscheinlich auch von Rosula an der Rause 
östlich von Ronneburg noch als tributair den Russen^), indem, 
wie sich im Verlaufe der Geschichte zeigen wird, in der Zwischen­
zeit die Scandinavier als Tribut fordernde Herrn des Landes im 
Norden sich aufgeworfen hatten. — In dem Letten-Namen liegt 
unter dieser Voraussetzung ungefähr derselbe Begriff, als in dem 
Namen, welchen die Esthen sich selbst gaben, der Begriff der (acker­
bauenden) Landleute. — Denn diese Namen: Ma-mees: Land- 
Leute kennen die Esthen auch nur von sich, wahrend sie sowohl 
als die übrigen Tschudischen Stamme, wie die Finnen in Finnland, 
die sich von den vielen Seen in ihrem Lande Suoma-mees: See­
leute nennen, vergeffen haben. Ein Beweis dafür, daß die Cur- 
länder für die deutschen Ritter, vor der Unterwerfung des Landes 
noch nicht „Letten" waren, liefern die von Gruber gesammelten Ur­
kunden aus dieser Zeit, wo sie immer Curones heißen, und ihr 
Land Curonia^), und daß die alten Einwohner des Landes von 
ihnen selbst sich in ihrer Sprache Kuhri nennen, welchen Namen 

semet ad baptismum obligent et ad pendendum tributum v. I. 1230 
bei Gruber Origg. Liv. S. 268. Es heißt darin: quod videlicet ipsi et 
eorum successores de quolibet solverent nobis annuatim dimidium na­
vale talentum siliginis et de erpica [occa] quae vulgari nostra egede 
dicitur solverent similiter dimidium tatentum siliginis. Dazu mußten 
sie den Unterhalt für die Priester bezahlen, salvis sibi possessionibus ce- 
terarumque rerum sine conditione.

1) Letthos, qui proprie dicuntur Letgalli.
2) Nestors Jahrbücher der R. Geschichte, Vorrede, wo er sie Sietgalli 

unrichtig nennt.
3) Gruberi Origg. Liv. S. 51.
4) Gruber Origg. Liv. Seite 267, vom Jahre 1230. Ubi, quando 

atque quantum vult Lamechinus Rex et pagani de Curonia, S. 268. 
Praeterea lidem „Curones“ nobiscum impugnabunt inimicos Christi — 
nisi forte Curones infregerint rebellando Christianos.
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noch heutigen Tages die Fischerbauern auf der Curischen Nehrung x), 
so wie die Freibauern in Curlands Mitte, die sogenannten Bur­
schen Könige (eigentlich Cursche Herrn, denn Kungs bedeutet mehr 
Herr als König) noch führen. Die Einwohner Curlands werden 

ferner von den Skandinavischen Sagos und alten Analisten oft pre- 
ciös mit einem Alt-Griechischen Namen: Curetes benannt. Bei Wat­

son haben die freien Euren noch einen weit größeren Strich Landes 
inne, allein ein großer Theil rings um das Land der Curschen Kö­
nige ging durch die erwähnte Urkunde vom Jahre 1230 in den Be­
sitz der Ritter über. Von der Freiheit der Curischen Könige kommt 
urkundlich nichts vor, als 1) in einer Urkunde vom Meister H. v. 
Jocke vom Jahre 1320 ; 2) von Eberhardt von Monhein vom 
Jahr 1333, ein Freibrief für das Dorf Plicken, dann 3) vom 
Meister Heinrich Vincke 1439 für einen Pennike, dessen Name sich 
noch in dem Dorfe Cursche-Könige erhalten hat, diefer follte 3 Ha­
ken Landes nach Curschem Rechte, gleich anderen Euren besitzen. 
Ferner 4) erhielten sie mehrere Freibriefe in den Jahren 1456 (für 
Pennicke); 5) 1478 (für Sakant) 1500 für Pennicke, beide im 
Dorfe Curische-Könige. Dann 6) von Walter von Plettenberg 
1501 und 1504, in welcher ihr Haupt Andreas Pennicke „Cur- 
scher König" genannt wird. Er erhielt neue Belohnungen für 
seine im Russischen Kriege geleisteten Dienste. Dieser ist auch auf 
einer Tafel am Anfänge des Dorfes zur linken Hand am Wege 
aufgerichtet, in Oelfarbe gemacht, wie es mir scheint modernisirt, 
als Reiter mit gelbem Collet, weißen Beinkleidern, rother Fahne, 
und bis über das Knie hinaufgehenden schwarzen Reiterstiefeln, dar­
unter steht: ,,Andrey Pennick 1491." — Nachher findet sich dieser 
Name erst in den Jahren 7) 1538, 1546 und 1621 wieder; 8) 
Herzog Jacob von Curland nämlich gebrauchte zuerst den Collec­
tivnamen der „Curischen Könige" in einer Urkunde d. d. 
Goldingen den 16. Februar 1621, in welchem er ihre Freiheit von 
Diensten und Abgaben bestätigt. Später werden sie in den Beschei­
den gegen Beeinträchtigung ihrer Freiheiten „nur die freien des 
Goldingenschen Amtes" genannt (cf. Kruse, Ueber die Curschen Kö-

1) Stenders Lettisches Lexicon, S. 377.
*) Ueber die alte Geographie Curlands im II. Lh. der Jahresverhandl. 

der Curl. Gesellsch., S. 290.
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nige im Mitauischen Taschenkalender für 1828 und dessen Curland 
unter den Herzögen (1833) S. 135. Seit dieser Zeit bewohnen 
die Curischen Könige 7 Dörfer, von denen das eine auf der Straße 
von Hasenpot nach Goldingen besonders „Eursche Könige" genannt 
wird. Hier wohnt der Burgemeister. Nach dem Inventar 1833 
hatte es nur 11 Häuser, (alle von Holz) ohne Schornstein, allein 
mit besseren Fenstern, als die übrigen Letten, das Wappen dieses 
Dorfes ist di? Reiter mit der Fahne; 2) Seemel von 6 Hausern. 
Wappen, Reiter mit einem Windspiele; 3) Plicken von 4 Hausern;
4) Kallay, Wappen ein Ambos mit 2 ins Kreuz gelegten Hammern. 
Sie stehen unter ihrem Burgemeister, der auf Lebenszeit aus ihrer 
Mitte gewählt wird, von dem man jedoch in Civilsachen an des 
Oberhauptmanns-Gericht, in Polizeisachen an das Hauptmanns- 
Gericht in Goldingen appelliren kann. Sie stellen keine Rekruten, 
und geben keine Abgaben. Die Einwohner in Kalley mußten in 
früherer Zeit Waffen für die Ritter in Goldingen schmieden. Zu 
diesem Curschen Königen gehören in weiterem Sinne noch

5) Sansgallen wo Hermann von Brüggenei im Jahre 1546 
laut einer in Wolmar aufgestellten Urkunde einen gewissen Berg­
holz, dessen Name noch dort fortbesteht, einen Freibrief ertheilte. Jetzt 
besteht dieses Dors nur noch aus 2 Hausern, welche die Post von 
Goldingen nach Pilten in früheren Zeiten befördern mußten, jetzt 
statt dessen nur eine geringe Abgabe entrichten.

6) Dragun oder Draguhn. Im Jahre 1501 von Pletten­
berg mit einem Freibriefe belehnt. Die Bauern mußten dafür die 
Poft von Goldingen nach Schrunden befördern. Jetzt geben sie 
dafür eine kleine Abgabe. 2 Häuser.

7) Weesalgen. 4 Bauern, welche die Verpflichtung haben, 
und hatten, wöchentlich einen Menschen für den Schloßwachtmeifter 
zu stellen (jetzt Ministerial bei dem Oberhauptmanns-Gericht in 

Goldingen).
Die Freiheiten aller dieser sind jetzt etwas beschränckt, indem 

die 4 zuerst genannten Dörfer, jährlich eine kleine Abgabe (c. 100 
Rub. Banco) an das Amt Goldingen zahlen, und 4 — 5 Menschen 
wöchentlich dem Krongute (Amt Goldingen) zu stellen haben. Doch 
ist darüber noch Streit, der der höheren Entscheidung unterliegt.

Aus dem Dorfe „Cursche Könige" zeichnete ich im Jahre 1839 
die jetzige Bürgermeisterin und deren Sohn, welcher der Nachfolger
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des Vaters werden soll. (Necroliv: Neue Trachten Tab. 2, sig. 4. 5. 6.) 
Ihre Kleidung ist nicht ganz Lettisch, mehr Deutsch, ihre Sprache 
auch unrein, weshalb sie zu den „Thamneeks" (oder Halbletten) 
gerechnet werden. Der Sohn des Burgemeisters (Nr. 6.) sprach 
vollkommen Deutsch. So ist es wohl wahrscheinlich, daß diese Curi- 
schen Könige, Nachkommen der alten Curischen Anführer auch reges 
genannt sistd, welche noch im Vertrage mit den Rittern und der 
Stadt Riga vom Jahre 1230 erwähnt werden. Der König heißt 
in dieser Urkunde Lamechinus, und die Gegend, in welcher jetzt die 
Curischen Könige wohnen, wird unter den den Deutschen übergebenen 
Besitzungen nicht genannt. Der Sitz derselben war also wahrschein­
lich Plicken, welches in der Urkunde zuerst erwähnt wird, oder das 
jetzige Dorf „Cursche Könige" selbst. Die hier mitgetheilten 
Nachrichten habe ich theils im Dorfe selbst gesammelt, theils in 
Goldingen. Der Sohn des Burgemeisters war sehr unzufrieden 

mit den neuen Beschränkungen, und klagte über die viele Arbeit des 
Vaters, dem alle Ukasen zugeschickt würden, um danach zu ent­
scheiden. Ob er eo ipso Nachfolger des Vaters sein sollte, oder schon 
im Falle des Todes des Vaters gewählt war, habe ich nicht erfahren. 
Die Freibriefe wollte der Vater mir nicht zeigen, auch nicht erlau­
ben, ihn selbst zu zeichnen.

4) Abstammung und alte Stamme der Euren.

Aus diesen angegebenen Verhältnissen ergiebt sich schon, daß 

der Name der Euren eigentlich mehr local ist, der Name der Letten 
das Verhältniß des Volkes zu den ^Ueberwindern andeutet. Auch die 
Lithauer nennen Curland: „Kurlendrija“ und den Curlander: „Kur­
ienskis. Es hieß alles Land in frühen Zeiten so, welches sich (von 
der Düna) bis Memel hin ausbreitete, und noch jetzt hat der curische 
Haf den Namen davon. Peter von Duisburg *) rechnet noch Cur­
land bis zUr Memel, und daß auch Memel früher lettisch war, 
beweiset der frühere Name dieser Stad Klaipebde1 2), welches ganz

1) Schlözer, Nestor 1, 2. S. 53. Duisburg schrieb um das Jahr 1326: 
Memela est fluvius ipsam Russiam, Lethoniani et Curoniam dividens 
etiam a Pruschia.

2) Stenders Lexicon, S. 747.
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lettisch ist, und „ebenes Feld" bedeutet. Adam von Bremen nennt 
die Euren Chori, eben so die Vita des heiligen Ansgarius, Nestor 
nennt sie Kors, und trennt sie von den Lettgallen, Liven und Sem- 
gstllcn1 2). Iornandes welcher früher als alle schrieb (c. 552), nennt 
sie Caris, laßt aber auch sogleich mehrere kleine nördliche Völker, die 
mit ihnen vom Gothischen Könige Hermanrich besiegt waren, und 
die wahrscheinlich auch in Curland oder Ostpreußen unterzubringen 

sind, folgen, namentlich:

1) Nestor Schlözer 1, 2. S. 30.
2) Jemandes cap. 23. Die Varianten in Muratoris Ausgabe, Script. 

Rer. Italic. T. 1.

1) Rocas, 2) Tadzans, 3) Athual (oder Athaul), 4) Navego,

5) Bubegentas (oder Bubegenas), 6) Coldas ~). Die ich also ver­

setzen möchte.
1. Die Rocas - Rocae ins nordöstliche Curland an den Rajenschen 

Bachen, oder vielleicht in die Gegend des Kirchspiels Rakai- 
schen bei Hasenpot.

2. Die Tadzans in die Gegend von Talsen.
3. Die Athual (Adwal) in die Gegend von Edwahlcn bei Windau.
4. Die Navego (Nabego) in die Gegend des Nabe Flusses im 

nordwestlichen Curland.
5. Die Bubegentas (Pope - gentes) in die Gegend von Popen.
6. Die Coldas bei Goldingen (Lett. Kuldiga) oder villeicht ganz 

an der nördlichsten Spitze von Curland am Kolko-Rags, die 
Lett. Bezeichnung für das Vorgebirge Domnes-Nees..
Ein Paar andere alte Völker Curlands erwähnt Gervasius von 

Tilburg in England (schrieb 121J) in seiner descriptio totius orbis 
(in Leibnitii Scrptt. rer. Bruswicc. Til. II. p. 765. Nämlich die 
Coralli, die er bei den Gethen und Planeten „an der Gränze von 
Russia" ansetzt, dieses sind unstreitig die Einwohner der Umgegend 
von Corallen im Hasenpothschen. Er sagt davon : „paganorum gens 
ferissima. Carnibus crudis utuntur pro cibis.“ Das zweite Volk, 
welches er „inter Poloniam et Livoniam“ ansetzt, sind bie dar in enses. 
Nördlich von ihnen soll Livonia gens paganorum probissima“ liegen. 
Man hat bei Erklärung dieser Jarmenses an die Jaem oder Jam (die 
Jam en) gedacht : allein diese wohnten nordöstlicher auf jeden Fall, 
nach meiner Meinung von den Jama einem Einflüße der Narowa
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von Westen her :c. bis an und wohl über Jamburg. Ich setzte 
die Jarmenses nach Jammaiken auch in den nördlichen Theil des 
Hasenpothschen, indem die nördlichen noch übrigen Lib, die von ihm 
angedeuteten Liven sein müssen. Alle diese Orte liegen im nörd­
lichen Theile von Curland, und für die eigentlichen Cari würde 
dann der südliche Theil von Libau bis zu Memel und unter 
Hasenpoth hindurch bis Schleck Milan und Mesoten übrig bleiben, 
und Semgallen mit umfassen^). Wenn diese Cari nun von Jor- 
nandes von den anderen kleinen Völkern getrent werden, und Jor- 
nandes an derselben Stelle sagt, indem er alles zusammensaßt, der 
König Hermanrich habe außer den Slaven, Anten und Veneten 
auch besiegt: „Aestiorum similiter nationem, qui longissima ripa Oce­
ani Germanici insident:“ so scheint es wohl, als rechne er alle 
diese kleinen Völker zu den Esthnischen Völkerstämmen. Aber frei­
lich können dann auch die Cari oder Curi, zu den Esthnischen 
Stammen gehört haben, und nachher nur allmalich lettisirt sein. 
Thunmann drückt dieses sehr bestimmt aus, indem er sagt:-) „Das 
„Volk, welches dem Herzogthum Curland, dem Curischen Haff und 
„der Curischen Nerung den Namen gegeben, waren keine Letten, son- 
„dern Finnen. Sie sind erst seit 500 Jahren von den Letten, aus 
„dem größesten Theile ihrer Besitzungen verdrungen worden, oder 
„mit ihnen zu einem Volke zusammengeschmolzen. Im Jahre J230 
„saßen sie noch in Curland überall. Ihr Land war auf gut Fin­
nisch in Kihlekandas eingetheilt, 3 *) eben so wie Esthland und Oe- 
„sel5)." Die Namen dieser Districte, und vieler anderen in gleich- 

1) Hier ist im Änfangc unserer eigentlichen christl. Zeit noch Karsovcne 
bei Kerklingen übrig. Im Süden würden sie dann noch hinabgehen, in den 
westlichen Theilen am linken Ufer der Windau bis an dem Ausflusse der 
Memel oder des Njemen den größesten Theil von Samojitien und einen 
Theil von Ostpreussen mit umfassend, welches Land zum Theil auch noch in 
einer Urkunde vom Jahre 1253 zu Curland mitgerechnet wird. cf. Walson 
Iahresverhandl. der Curl. Gesell. S. 284.

2) Thunmann, Ueber die alte Geschichte einiger Nordischen Völker. Ber­
lin 1772, S. 19.

3) Gruberi Origg. Livoniae p. 267. Lainechinus rex et pagani <le 
curonia de terris Esestua, Darpes Saggar a et Kiligundis, quorum haec 
sunt nomina.

4) Origg. Liv. p. 164. ad A. 1223 und p. 169. beide A. 1225.
5) Origg. Liv. p. 182. ad A. 1225. Venerunt Nuncii missi de cunc­

tis urbibus et Kilegundis Osiliae. Kilegundae kommt her von Killlama, 
d. h. verbinden, und wird auch noch von dem Zusammengeben zweier Ehe­
leute gebraucht.
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„zeitigen Urkunden vorkommenden hiesigen Oerter sind völlig finnisch, 
„und alle in solchen Ländern wieder anzutreffcn, die beständig von 
„diesem Völkerstamme bewohnt wurden." Der Verfasser führt nun 
die in dem Curischen Unterwerfungsvertrage vorkommenden Namen 
der genannten *) Kiligunden an: 1) Arowelle, 2) Kiemala, 3) We- 
nelis, 4) Normis, 5) Waune, 6) Saggara, 7) Rende, 8) Riwa, 
9) Pyrra, 10) Matekule, 11) Pugawas und bemerkt: „diese Namen 
„findet man beinahe alle in Esthland (auch), und sind sämmtlich 
„Finnisch-)." Dann fährt ec fort: „von dem Einflüsse der Reh- 
„gischen Bäche bis an die Wiedauische Grenze wohnen an dem 
„Strande, welcher ungefähr 15 Meilen ausmacht, Bauern, welche 
„eine Finnische Mundart reden, und mit den Letten unvermischt le- 
„ben3). Auch reden die sogenannten Kreewinen, die in Alt- und 
„Neurahden an der Memel und der Schamaitischen Grenze nicht weit

1) Gruber Origg. p. 267.
2) Man vergleiche Gutsleffs kurzgefaßte Anweisung zur Ehftnischen 

Sprache, S. 309.
3) Haigolds Beilage zum Neuv. Rußl. 1 Th. S. 355. Dieses sind die­

jenigen, von denen ich oben gehandelt habe, und die sich selbst Liben nen­
nen, die ich aber im Jahre 1539 schon sehr zusammengeschmolzen gefunden 
habe. Sie gehen jetzt nur von Schohazcn bei Dondangen bis Lyserort. Die 
obenerwähnte Stelle finde ich wieder 1) Aroeille in Erwählen, 2) Kie- 
mala in Kiemalen (bei Goldingen), 3) Wenelis, vielleicht Wensen bei Win­
dau ; 4) Nonnis, Nurmhusen (bei Testen); 5) Wanne (Wahnen im Zobel- 
schen); 6) Saggara, Sarkenhof an der Sackenhausen oberhalb Libau; 7) 
Renne (Rende) das jetzige Groß-Rennen, Lettisch Rende, im Kirchspiel Zar 
beln; 8) Riva, jetzt Riwenhof; 9) Pyrra (Pyrre, Pure), jetzt Pure ode- 
Purcn im Candauschen; 10) Matekule, Matkule (südlich von Zabeln); 
11) Piigawes, Piihhawas, Possen (nordöstlich von Pilten am Pussenschen 
See [Piihha weffi bedeutet heiliges Wasser). Außer diesen werden in den 
Urkunden bei Gruber v. Jahre 1230 genannt, die terrae, 12) Efeftua, wo­
rin wohl der Name der Ehsten liegt, ohne daß an die Livländischen Esthen 
zu denken wäre; 13) Darpis (Durben) ; 14) Thargotara (Tergeln); 15) 
Olua (Hasau); 16) Langis (Landsen bei Pilten) ; 17) Sanniten (Sannatcn 
unter Hasan); 18) Aliswanges (Alschwangcn); 19) Alostanotaellos (wahr­
scheinlich am Flusse Allohkste); Winda, die Windau; 21) Gab Walle oder 
Wala Galle (soll heißen Wala Galle), Walgalen; 22) Cadowe (Candowe), 
Eandau; Anzes (oder Anses), Anzen im Piltenschen; 23) Talle, Tasten; 
24) Arowelle, Erwählen und Pope (Popen); leben so die Seen Angerwe 
(sitzt der Angerschc See) und der Kanjerwe (jetzt Kanner-See). Fast alle 
diese Namen haben keine Lettische, sondern nur eine Esthnische Wurzel, und 
deuten wohl mit Bestimmtheit darauf hin, daß die früheren Bewohner Esth­
nischen, oder was gleichbedeutend ist, Libischen Stammes, nicht aber Letten 
waren. Mehrere dieser Orte hat schon Watson in den Jahresverhandlungen 
der Curländischen Gesellschaft, H. S. 263, andere Hansen in einem Vortrage 
in der Esthnischen Gesellschaft im Jahre 1843 richtig erklärt. Andere sind 
aber von mir hier (wie ich glaube richtiger) bestimmt.
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,,von Bauske wohnen eben dieselbe Sprache, nur in einem etwas 
„veränderten Dialecte und zeugen also von einem gemeinschaftlichen 
„Ursprünge." Er erklärt dann auch noch die Cucische Nehrung für 
Finnisch, und leitet den alten Namen, welchen Pytheas dieser san­
digen Bernsteinküste giebt: Mentonomon aus dem Harrisch-Esthnischen 
„Menta-Niemi,“ d. h. Fichtenvorgebirge her^), ein Name, der sehr 
gut paßt, weil ich es allerdings jetzt noch zum Theil mit einer dich­
ten Fichtenwaldung (bei Schwarzort) bewachsen gefunden habe.

Ich stimme dieser Untersuchung des gelehrten Thunmann voll­
kommen bei, und beantworte die Frage, woher denn diese Finnischen 
Völker nach Eurland kamen, und wenn sie zuerst sich dort finden? 
mit der Bemerkung, die ich unten erweisen werde, daß die Herodo- 

tischen Melanchlanen nicht nur Esthland und Livland bewohnten, 
sondern alle Lander von der Westküste Curlands bis über Nowogorod 
hinaus, und südlich bis zu der Flußscheide zwischen dem Dnieper 
und der Düna. Wenn in der Zwischenzeit auch andere Wendische 
vielleicht auch Gothische Völker einwanderten, und von späteren Ge­

ographen dorthin versetzt werden: so ist dieser Umstand ganz der 
gegenwärtigen Zeit analog, in welcher die Esthen-Stamme immer 
mehr in ihren Territorialbesitz eingeschränkt oder auch mit anderen 
Völkern, die sie beherrschen, verschmolzen wurden.

Der Dame der Euronen.und des Landes Curonia scheint 
mir aber schon in dem Namen des Cronischen Meeres, des Croni- 

schen Vorgebirges, und des Flusses Chronos, welcher sich unten als 
die Windau ergeben wird, zu liegen. Es bedarf zu dieser Etymo­
logie nur die Hineinschiebung eines einzigen Vocals Curonius für 
Cronius-). Ob aber die Insel Oesel, Kurie-Saar oder „Kranichs- 
Insel," auch davon den Namen hat, wage ich nicht zu entscheiden. 
Die Aussprache des Kurri - Saar und Kuh ri - Semine (Curland) ist zu 
bestimmt, als daß beides für eins gehalten werden könnte. Die Be­
nennung von Kurri-Saar, Kranichs-Insel erklärt sich aber ganz 
natürlich dadurch, daß diese Insel mehr als irgend ein Ort der Erde 
voll von Kranichen (keine Störche) ist, wogegen Curland selten einer

1) Thunmann 1. c. S. 27. Anm. 2.
2) Schon Schlözer A. H. G. S. 246 scheint daran zu denken, indem 

er sagt: vermuthlich steckt der Name gar schon in dem Flusse Chronus.
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„zeitigen Urkunden vorkommenden hiesigen Oerter sind völlig finnisch, 
„und alle in solchen Ländern wieder anzutreffen, die beständig von 
„diesem Völkerstamme bewohnt wurden." Der Verfasser führt nun 
die in dem Curischen Unterwerfungsvertcage vorkommenden Namen 
der gert^nnten 1) Kiligunden an: 1) Arowellt-, 2) Kiemala, 3) We- 
nelis, 4) Normis, 5) Wanne, 6) Saggara, 7) Rende, 8) Riwa 
9) Pyrra, 10) Matekule, 11) Pügawas und beiRerkt: „diese Namen 
„findet man beinahe alle in Esthland (auch)/ und sind sämmtlich 
„Finnisch 2)." Dann fahrt er fort: „von/em Einflüsse der Roh­
fischen Bache bis an die Windauische Grenze wohnen an dem 
„Strande, welcher ungefähr 15 Meilen ausmacht, Bauern, welche 
„eine Finnische Mundart reden, und mit den Letten unvermischt 
„leben 3). Auch reden die sogenannten, Kreewinen, die in Alt- und 
„Neurahden an der Memel und der Schamaitifchen Grenze nicht weit 
------------------- ' /

1) Gruber Origg. p. 267. f
2) Man vergleiche Gutsleffs kurzgefaßte Anweisung zur Esthnischen 

Sprache, S. 309.
3) Haigolds Beilage zum Neub. Rußt. 1 Th. S. 355. Dieses sind die­

jenigen, von denen ich oben gehandelt habe, und die sich selbst Liben nen­
nen, die ich aber im Jahre lb3jf schon sehr zusammengcschmolzcn gefunden 
habe. Sie gehen jetzt nur von,Schohazen bei Dondangen bis Lyserort. Als 
obenerwähnte Orte finde ich wieder: 1) Arowelle in Erwählen; 2) Kie­
mala in Kiemalen (bei Goldigen); 3) Wenelis, vielleicht Wensau bei Win­
dau ; 4) Normis, Nurmhustsi (bei Talsen); 5> Wanne (Wahnen im Zabel- 
schen); 6) Saggara, Sackenhof oder Sackenhausen oberhalb Libau; 7) 
Renne (Rende) das jetzig/Groß - Rönnen, Lettisch Rende, im Kirchspiel Za­
beln; 8) Riva, jetzt Riwtnhof; 9) Pyrra (Pyrre, Pure), jetzt Pure oder 
Puren im Candauschcn; 10) Matekule, Matkule (südlich von Zabeln); 
11) Pügawas, Piihhawas, Fussen (nordöstlich von Milten am Puffenschen 
See (Piiliha wellt bedeutet heiliges Wasser). Außer diesen werden in den 
Urkunden bei Gruber- v. Jahre 1230 genannt, die terrae, 12) Efestua, wo­
rin wohl der Name/der Esthen liegt, ohne daß an die Livländischen Esthen 
zu denken wäre; 1Ś) Durpis (Durben) ; 14) Thargolara (Tergeln); 15) 
Ofua (Hasau) ; 1B) Langis (Landsen bei Pilten); 17) Sanniten (Sannaten 
unter Hasau); 1^) Aliswanges (Alschwangen); 19) Alostanytacdos (wahr­
scheinlich am Flüsse Allohkfte) ; 20) Winda, die Windau; 21) Gale Walle oder 
Wala Galle (sdll heißen Wala Galle), Walgalen; 22) Cadowe (Candowe), 
Candau; 23yAnzes (ober Anses) Anzen im Piltenschen; 24) Taise, Talsen; 
25) Arowelle, Erwählen und Pope (Popen) ; eben so die Seen Angerwe 
(jetzt der Angersche See) und der Kanjerwe (jetzt Kanner-See). Fast alle 
diese Nachen haben keine Lettische, sondern nur eine Esthnische Wurzel, und 
deuten wohl mit Bestimmtheit darauf hin, daß die früheren Bewohner Esth­
nischen oder, was gleichbedeutend ist, Libischen Stammes, nicht aber Letten 
waren. Mehrere dieser Orte hat schon Watson in den Jahresverhandlungen 
der Eurländischen Gesellschaft, II. S. 263, andere Hansen in einem Vortrage 
in /er Esthnischen Gesellschaft im Jahre 1843 richtig erklärt. Andere sind 
ahtr von mir hier (wie ich glaube, richtiger) bestimmt.
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„von Bauske wohnen, eben dieselbe Sprache, nur in einem etwas 
„veränderten Dialecte und zeugen also von einem gemeinschaftlichen 
„Ursprünge." Er erklärt dann auch noch die Eurische Nehrung für 
Finnisch, und leitet den alten Namen, welchen Pytheas dieser san­
digen Bernsteinküste giebt: Mentonomon aus dem Haxrisch-Esthnischen 
„Menta-Niemi,“ d. h. Fichtenvorgebirge, hcr^), ein Name, der sehr 
gut paßt, weil ich es allerdings jetzt noch zum Theil mit einer dich­
ten Fichtenwaldung (bei Schwarzort) bewachsen gefunden habe.

-Ich stimme dieser Untersuchung des gelenkten Thunmann voll­
kommen bei, und beantworte die Frage: Wccher denn diese Finnischen 
Völker nach Curland kamen, und wenn sif zuerst sich dort finden? 
mit der Bemerkung, die ich unten erweisen werde, daß die Hcrodo- 
tischen Mèlanchlànen nicht nur Esthland und Livland bewohnten, 
sondern alle Lander von der Westküste (Kurlands bis über Nowogorod 
hinaus, und südlich bis zu der Fluàcheide zwischen dem Dnieper 
und dec Düna. Wenn in der Zwischenzeit auch andere Wendische, 

vielleicht auch Gothische Völker eimssanderten, und von spateren Geo­
graphen dorthin versetzt werden^ so ist dieser Umstand ganz der 
gegenwärtigen Zeit analog, in welcher die Esthen-Stamme immer 
mehr in ihren Territovialbesitz/eingeschrankt oder auch mit anderen 

Völkern, die sie beherrschten, -erschmolzen wurden.

Der Name der Curoèen und des Landes Curonią scheint 
mir aber schon in dem Ngmen des Cronischen Meeres, des Croni- 
schen Vorgebirges, und des Fluffes Chronos, welcher sich unten als 
die Windau ergeben wi/d, zu liegen. Es bedarf zu dieser Etymo­
logie nur die Hineinschiebung eines einzigen Vocals, CuroniuS für 
Cronius 2). Ob abex die Insel Oesel Kurri-Saar, oder „Kranichs- 
Insel," auch davon/den Namen hat, wage ich nicht zu entscheiden. 
Die Aussprache des Kurri • Saar und Kuliri - Sem ine (Curland) ist zu 
bestimmt, als daß beides für Eins gehalten werden könnte. Die Be­
nennung von Mrri-Saar, Kranichs-Insel," erklärt sich aber ganz 
natürlich daduc^), daß diese Insel mehr als irgend ein Ort der Erde 

voll von Kranichen (keine Störche) ist, wogegen Curland selten einer

-- ---------------/ \
\

1) Thunmann 1, c. S. 27. 2fnm. 2.

2) /Schon Schlözer A. H. G. S. 246 scheint daran zu denken, indem 
er sagt': vermuthlich steckt der Name gar schon in dem Flusse ChronuS.
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Kranich aber überall Störche sieht1). In den historischen Schriften, 
welche von der Insel Oesel handeln, werden nie die Oeselaner den 
Euren zugezahlt. — Folgen wir Ritters Untersuchungen in der Vor­
halle Europäischer Völkergeschichten von Herodotus, Berlin 1820: 
so leitet uns der Eultus des Chronos, Koros oder Kor (die Sonne) 
von Ostasien, und besonders der Insel der Sonne Kory, Taprobana 
gegenüber (S. 75) mit der Verehrung der Schlangen zum Borysthe­
nes (S. 175) und sonst vielfach umher, nach Korokondame am 
Asowichen Meere (S. 191 ), der Heimat der Heliadengeschlechter 
(200), welches in der Mythe vom Ursprünge des Bernsteins eine 
große 9eolle spielt, da dieser aus den Thränen der Heliaden entstand. 
Endlich leitet er uns nach „Codanonia, Basilia, Curonia unter Füh­
rung des Koros Budda (S. 381), der aus Mittelasien sich zu den 
Hyperboräern begab, und seinen Cult verbreitete." — Auf die­
sem Wege aber finden wir nicht nur das Volk der Coli und Col- 
chier, sondern in derselben Gegend, wo die Urheimath der Magyaren 
gesucht wird, in Südarmenien bei Mazara östlich von den Gordy- 
aischen oder Tschudischen Gebirgen die Stadt Korra und die Pro­
vinz Koriaa' ). Hoffmann, welcher in seinem Werke „die Iberer im 
Westen und Osten (Leipzig 1838)" die Verbindung der Iberer 
am Caucasus mit denen in Spanien nachweiset, erinnert auch an 
die Verbreitung des Koros Budda-Cultus mit der Mythe vom ur­
alten Heracles oder Apollon, der überall sichtbare Fußtapfen von 
riesenmäßiger Größe zurückließ (S. 108, 109), nach Sardinien, 
welche von diesem Fußtapfen, Ichnos (dem Siri.pada der Indier, 
Ritters Vorhalle S. 341), den Namen Jchnusa hatte, und Ritter

1) Andere Hcrleitung.cn des Namens der Euren sind: Curi auf Finnisch 
ein Land, welches einem andern zur Seite hervorraqt. Dieses ist die Mei­
nung Thunmanns 1. c. S. 24. Note d. Praetorius wollte den Namen 
von Kaurus einem Preußischen Worte, welches Ebene heißen sott, herlciten; 
allein Thunmann bemerkt, daß es nie etwas anderes als eine Decke oder 
einen Teppich bedeutet habe. Stcnder in seinem Lericon leitet den Namen 
her von Kuhre, .die Karausche, weil in den Kurländischen Seen viele Karau­
schen sind. — Hansen, in den „Verhandlungen der gelehrten Esthn. Gesellsch. 
zu Dorpat 1, 2, S. 77, widerlegt schon die Ableitung des Worts Eorsar 
von Kurresar nach Du Gange Glossar med, et ins. latin. N. A. 1842 II. 
p. 789. wo cursor, cursarius, cursaria navis in offenbarer Ableitung von 
currere, laufen, schon bei Sidon Apollin vorkommend, in seinem Uebergange 
vom schnellen Laufe und Segeln zum Rauben nachgewiesen wird. Bei 
Conft. Porhyrog. kommt auch das Verb, xoryotvew vor.

2) Ptolem. Geogr. L. V. cap. 13.
I. 10
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findet denselben auch in dem benachbarten Corsica (S. 3S5) gleich­
benannt, Kopnę mit Corsica, dem alten Apollo-Heiligthum in Böo­
tien, bei Kuprom] t). Eine gleiche Benennung unserer alten Euren 
oder Chors mit einer Gottheit Chorsa finden wir auch noch im 
Mittelalter, und zwar auch noch als einen Schlangen- und Feuer- 
Gott. Denn in Joh. Dan. Wunderers Reise in Rußland v. I. 
1590 heißt es, wo er von Pleskow spricht: „Vor der Stadt sehen 
„wir zwei Abgötter, so von den sacerdotibus vor langen Jahren 
„gesetzt worden, die sie anbeteten, nämlich Usstadt, ein steinern Bild, 
„welches in der Hand ein Kreuz hat, Corsa, das auf einer Schlan- 
„gen steht, in einer Hand ein Schwerdt in der andern einen Feuer- 
„strahl." Dieser Gott Chors wurde auch nächst dem Perun, oder 
dem Donner-Gotte zu Wolodomirs Zeit noch in Kiew auf einem 
Berge mit Menschenopfern verehrt1 2 3 4). Glinkaund Uspenski^) 
halten den Uslad für eine Art nordischen Comus, den Gott des 

Vergnügens, und den unzertrennlichen Gefährten der Lada, den 
Corsa oder Chors aber für einen nordischen Bacchus, der deswe­
gen auch oft mit einem Kranze von Hopfen und einem Becher, 
zuweilen auch auf einem Faste sitzend abgebildet werde. Allein die 
bestimmte Beschreibung Wunderers von dem Bilde des Chocs scheint 

doch wenig darauf zu deuten.

1) Paus. Boeot. IX., 24. Callim. Ilym. in Delum V- 19.
2) Nestor zum Jahre 380. Er nennt ihn Chors.
3) zloiGvacf. QtX<rUjią Skctôàv Ah] ia.6u 1800.
4) ’Onuiv Tto68]6od ô öpövotax 'Piaxqx r«6o>']Xrt Oycnuvcxayo. 

Xaoxotf. 1828.
5) So wie Luce, Beitrag zur Geschichte der Insel Oesel, S. 82, von 

dieser Oeselschen Sitte spricht, so habe ich dieselbe auch in Curland und in 
mehreren Theilen Esthlands gefunden. Immer ist eS ein entlaufenes oder 
gestohlenes Kuhkalb, was man zu suchen vorgiebt. Man vergleiche die 
Esthnischen Gebräuche in meiner Einleitung.

Eine sehr merkwürdige Aehnlichkekt in den Gebräuchen der Sar­
dinier mit denen der Euren und Esthen findet sich bei der Ver- 
heirathung. In Brans Miscellen vom Jahre 1839, 10. 9. S. 13, 
finden wir nämlich die Sardinischen Hochzeitsgebrauche so angege­

ben: Will einer um ein Mädchen anhalten, so schickt er seinen 
Vater oder Vormund zu den Eltern des Mädchens. Dieser sagt: 
„Ich erscheine, ein weißes Kuhkalb5), das ihr besitzet, zu suchen." 
Die Eltern verstehen den Spruch, und führen nun alle ihre Kinder 
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vor, und sagen: „ist es das was ihr suchet?" Endlich erscheint die 
wirkliche Erwählte und darauf steht der Gast auf, klatscht mit den 
Handen, und ruft: „die ists, die ich suche" — Will man das 
Jawort geben: so bestimmt man die gegenseitigen Geschenke (segnati) 
und den Tag der Austauschung derselben. An diesem Tage erscheint 
der Vater des Bräutigams mit seinen Verwandten vor dem Hause 
der Braut (die Paranymphen naçâyvpcpoi) und erzwingt durch heftiges 
Klopfen den Eingang und tauscht die Gaben aus. Jeder Paranym­
phe (Pannaks neeks bei den Letten für die Braut, und Woddeji für 
den Bräutigam) erhält auch ein kleines Geschenk (bei den Letten 
gewöhnlich Handschuhe und Strümpfe). Die eigentliche Mitgabe der 
Braut wird 8 Tage vor der Hochzeit in großem Pompe in das 
Haus der Braut gefahren. Nach der Trauung wird die Braut 
ihren Eltern entrissen^), auf ein Pferd gesetzt-), und von den 
Paranymphen mit dem Bräutigam nach Hause geführt. Alles ist 
so bei den Euren und Esthen, so sonderbar diese Gebräuche auch 
sind, wo die christliche Kirche noch nicht vermocht hat, diese Spuren 
des alten Heidenthums zu verwischen.

Außer dieser besonderen Sitte zweier so weit entlegenen Ge­
genden führt uns Ritter auch auf die Erfindung der Butterberei­
tung, die dem Aristäus einem Sohn des Apollo 1 * 3), nach Pausanias 
aus Böotien gebürtig und Colonienanführer für Sardinien 4) (nach 
Ritters Vermuthung eines Pristers des uralten Apollon, d. h. des 
Koros-Buddha5 6 7) zugeschrieben wird "). Die Butter, den Griechen, 
die nur Oel gebrauchten, früher unbekannt, wurde nach Herodot?) 
von den Scythen aus Pferdemilch bereitet, und Hippocrates 8) kennt 
schon den Namen derselben, die er als ein Heilmittel betrachtet 
(ßovtigov xaMovai). W. von Humboldt fand diese Butterbcreitung, 
die von anderen dem Herkules zugeschreiben wird, auch bei den west- 

1) Luce, S. 82. Eben so in Curland.
-) Luce a. a. O., S. 76.
3) Apollodor bibi. III. c. 4. ed. Heyne.
4) Pausanias Plioc. X. 17.
5) Ritter, Borhalle S 355.
6) Diodor. Sicul IV. p. 281. Ritter ibid. p. 357.
7) Herod. IV. 2. Ritter ibid. p. 357.
8) Hippocrates de morbis mulierum, ed. Franks. 1595, Fol. V. 67, 

de natura mul. Fol. V. p. 133. 2. Fol. V. p. 235.
10
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lichen Iberienr, (in Spanien), und Hoffmann *) leitet sie deshalb 
von Asien her. Humboldt sagt: „daß sie (die Butter) auch den 
Iberern eigen war, deutet auf den Ursprung des Volkes hin-). In 
den Nordgegenden an der Ostsee scheinen nur seit den ältesten Zeiten 
auch die Tschuden die Butterbereitung gekannt zu haben, nicht aber 
die Slavo-Russcn, welche an dem Genusse des Oeles (aiacAo) wie 
die Erichen gewohnt sind, unstreitig von den Tschudschen Völkern 
die Butter, erhielten, indem sie dieselbe Tschudisches Oel (TOjto'wxos 
/uwo-Zo) nennen. Eben so bemerkt Strabo den Gebrauch der Butter 
statt des Oeles Q«vt ümom ßovvvyov) bei den Einwohnern Spaniens, 
welche die nördlichen Gebirge bewohnten, und er giebt zugleich als 
eine besondere Eigenheit dieser Völker an, daß sie alle schwarze 
Kleider trugen, (Mékavel^oves a navres) und Gerstenbier (Çutfoç) 
statt des Weines kannten, ihrem Kriegsgotte Pferde und Gefangene 
opferten, und die Todtkcanken völlig tödteten 3), lauter Eigenheiten, 
die auch auf die frühen Bewohner unserer Nordküsten zum Theil 
noch passen.

1) Hoffmann, Iberer, p. 107.
2) Prüfung der Untersuchungen über die Urbewohner Hispaniens ver 

mittelst der Barkischen Sprache, S. 155.
3) Strabo, HL p. 155. Diese und andere Sitten giebt Strabo denen 

„welche die Nordküste Spaniens bewohnen, den Callaikern, Arturern, Can- 
„tabrern, bis zu den Vasconen und den Pvrenäen." Ueber den Çv.'/oç cf. 
Dioscorides 3, 109.

Es scheint daraus zu erhellen, daß ein Zweig dieses Volkes, 
von dem die Euren abstammen, aus Asien vielleicht von Iberien 
aus nach Westen, ein anderer Theil nach dem höheren Norden sich 
verbreitete und daß jener von seinen Sitzen am Eaucasus den Na­
men der Iberer beibehielt, dieser aber den frühen Namen dec Euren 
aus der Provinz Koçi««« in Armenien auch in sein neues Vater­
land übertrug. Wann und wenn dieses aber geschehen, liegt gewiß 
außer dem Bereiche der Geschichte. Der Gebrauch in Eurland und 
Livland das Korn in Tennen durch Pferde dreschen zu lassen, die 
im Kreise darauf herumgetrieben werden (überall ist freilich diese 
Sitte nicht mehr), die Spreu von dem gedroschenen Korne durch den 
Zugwind in der Scheune zu sondern, die Form des gewöhnlichen 
Esthnischen Pfluges oder Hakens, ja selbst das Arabische Blut, wel­
ches der Herr Prof, der Oeconomie Schmalz in manchen besseren 
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Esthnischen Pferdegattungen bemerkt bat1 2), die Kopfbinden der 
Weiber in Curland, welche auch den Orientalen eigen sind (die 
Mitra der Perfer), die Turbane der Lettinnen in der Gegend von 
Friedrichslust'), vor allen aber der ganze habitus des Eultus der al­
ten Zeit, die heilige Drei- und Neunzahl der Esthnischen Götterlehre 3), 

die wir nun auch wohl den Euren vindiciren können, und eben, 
so in der Indischen Trimurti erscheint, die Colchische Magie und 
Zauberei mit der Weissagung verbunden, der Haupttypus der Esth­

nischen Priesterschaft, das Pserde-Orakel rc.: Alles dieses deutet 
ebenfals auf eine südliche Urheimat dieser Völker hin, und wenn 
man dann noch die Sprache dazu nimmt, so ist wohl kein Zweifel, 
daß die Euren, so wie die Esthen ursprünglich den Gegenden südlich 
des Eaucasus angehören, aber von dort aus selbst auf noch östlichere 
Sitze hindeuten. Zu gleicher Zeit werden wir nun aber auch wohl 
genöthigt sein, den Celtischen Stamm, mit dem sie die nächste 
Sprachverwandtschaft zu haben scheinen, ursprünglich aus den Süd- 

Eaucasischen Gegenden abzuleiten.

1) Er ist freilich der Meinung, daß diese durch wirkliche Arabische 
Pferde etwa zu den Ritterzciten hineingebracht sein können. Es sind aber 
die sogenanten „Doppelklepper", welche diesen Arabischen Tvpus haben.

2) Man sehe meine Necrolivonica. Neue Trachten Tab. 1. Fig. 7.
3) So wie der Esthnische Tar oder Altvater der 9mal Heilige genannt 

wird, die Hercule der Esthen in Livland und Oesel drei Brüder waren, von 
denen wie bei den Stammvätern der Scythen immer der Jüngste der Vor­
züglichste und Beherrscher des Landes war, so findet man diese Dreizahl, 
Neunzahl, Zwölfzahl, Sechsunddreißigzahl und sogar Zweiundsiebzigzahl 
auch bei den Deutschen, Ungarn, Lappländern, Preussen, Celten und Lithauern 
immer als die heilige Zahl betrachtet (Mone, Uebersicht der Geschichte des 
Nordischen Heidcnthums 1. c. S. 903). Selbst in den Stämmen finden 
wir bei uns die Dreizahl d^rch die Euren, Liven, und Esthen, bei den Insel- 
Celten durch die Lloegry, Erin, Albain; bei den deutschen Sachsen, Fran­
ken und Schwaben, u. s. w. woraus Mone den Schluß zieht: „Es ist hier­
aus doch so viel klar, daß der Glaubenssatz der Dreiheit in diesen Religio­
nen durchgreifend nicht nur die Lehre sondern auch das Volksleben bestimmte." 
Ebenso ist bei den alten Doriern immer auch die Dreitheilung bekannt­
lich im Volksleben sichtbar, und diese unter den Griechen sind es, welche, wie sich 
aus meinen Untersuchungen über die Kleidung der alten Esthen ergiebt, auch 
die meiste Verwandtschaft in dieser Hinsicht mit den Esthen haben, während 
sich die Ionische Tracht am meisten in der Kleidung der Letten wiedersindet. 
(Necrolivonica-Anaftafis-paffim). Bei den Slawischen Völkern ist dagegen 
der Dualismus die Hauptrichtung in der Religion (Mone 1. c. S. 907).

5) Semgallen. — a) Geographische Verhältnisse.

Die Geographie des alten SemgaUen bietet uns auch ver­
schiedene Benennungen dar, welche auf die alte Verwandschaft dieser 
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im südlichen Curland wohnenden Völkerstamme schließen lassen. Auch 
diese geographischen Verhältnisse sind von Watson untersucht^), wenn 
auch nicht mit der Gründlichkeit dargestellt, wozu ihm die Benutzung 
mehrerer in Mitau ihm zu Gebote stehenden Quellen Veranlassung 
geben konnte. Denn er citirt diese ungedruckten Quellen nur im 
Allgemeinen -), führt sie aber bei den einzelnen Namen der Oerter 
und Districte nicht speciell an.

Dennoch folgt auf das zum eigentlichen Curland noch gehörige 
Land zwischen Schrunden und Semgallen, zuerst die Landschaft
I) Do Hb lene oder Spahrcne, wie Watson sagt (S. 288), mit 
der Festung Doblen, welche auch unter dem Namen Spahren vor­
kömmt. Ich muß diese beiden Orte trennen. Denn Doblen, wel­

ches ich selbst im Jahre 1839 genau untersuchte und aufnahm, 
und eine von der Natur sehr befestigte Lage, einen ovalen oben 
glatten steilen Hügel, fast rings von Wasser umgeben fand, ist un­
streitig das heutige Doblen an der Berse, aber Spahren, wovon 
Spahrene den Namen hat, ist wohl eben so gewiß das heutige Spa­
ren (groß und klein Sparen) in der Talsenschen Hauptmannschaft 
etwas östlich vom See von Usme (oder Usmaitcn) west-südwestlich 
von Talson, und ist so von dem eigentlichen Semgallen genannt. 
Außerdem werden zwei Burgen: Ratten, Raken oder Rathen und 
Baboten, die beide nicht mit Sicherheit mehr zu bestimmen sind.

1) Jahresverhandlung der Curl. Gesellschaft für Lit. und Kunst. II. B 
Mitau 1822.

2) Die Hauptquelle ist ein dem Curländischen Provinzialmuseo gehöri­
ges Copiarium von Urkunden des XIII. Jahrhunderts, welches höchst wahr­
scheinlich von einem gelehrten Mönch im XIV. Jahrhundert sehr sauber auf 
Pergament geschrieben worden ist. Dann 2 Urkunden über die erste Thei­
lung zwischen dem Bischof Heinrich und dem Orden vom April und August 
1253, welche sehr ins Detail gehen (unstreitig wohl die von Napiersky. 
Ind. Dipl. Nr. 111 und Nr. 106. sApr. 1253] und Nr. 108 von 4. April 
1253.) Das Lateinische Original von Nr. 196,'lezteres aus dem geheimen 
Archiv zu Königsberg, ersteres im Curländischen Archiv befindlich. Ferner 
eine Schenkungs-Urkunde von Myndowe über das Land Selen an den Orden 
(unstreitig wohl die von Napiersky. Ind. Diplomatum p 31 122
angegeben vom Jahre c. 1255) und eine Grenzbcstimmung desselben Landes' 
— Da die comparative Geographie unserer Ostseeprovinren ein besonderes 
Studium und ein besonderes Werk erfordert, so liefere ich hier auch von 
der alten Geographie Semgallens nur eine kurze Uebersicht, und bemerke 
daß die Philos. Facultät der Univ. Dorpat eben jetzt auf meine Veranstal- 
tung „die alte Geographie Heinrichs des Letten" zu einer Preisaufgabe ge­
macht hat.
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genannt. An der Mündung der Aa aber, lag der alte Semgalli- 
sche Hafen Semgallia, auf dec Landzunge zwischen der Aa und dem 
Rigifchen Meerbusen. An der Ostseite desAusflusses der Aa ist aber 
der große Babit-See, an dessen Küste wohl das eben genannte Ba- 
boten zu suchen sein dürfte, vielleicht bei Holmhof nahe bei Schlok. 
Südlich von Dohblene var Karsowene oder A^zene, unstreitig LŁ/ 

von der Burg Karsovin oder Kersan und dem Kirchdorfe Groß-Autz 
so genannt. Die Burg Su drabi en lag entweder, wie Watson 
meint, auf den so genannten Sudraba-Kalns zwischen Sirmel und 
Dobelsberg an der Westgrenze des Auzischen Kirchspiels, oder bei 
dem heutigen Gesinde Sudrabben eine halbe Meile südlicher von der 
Kirche Gcoß-Antz, welches mir warscheinlicher sein würde, wenn sich 
dort alte Verschanzungen finden sollten. Westlich von diesen lag:

3) Tehrwitene, Terenthene von der Festung der-L^ttM Tarwe- 
tein oder Tecwitin benannt. Watson hat diese Festung auf dem 
den Ruinen von Hof zum Berge gegenüberliegenden alten Schloß­
berge wieder aufgefunden 1 2). Sie war der Sitz des Oberältesten 
der Semgallen und wurde mehrmals -erobert; zuletzt von den Sem­
gallen selbst verbrannt. 4) Meschotene in den Urkunden gewöhn­
lich Mayzoten oder Mesoiten genannt, mit der Burg Meschotne oder 
Mesoythen nach Heinrich den Letten-) ein castrum Semgallorum, 
welches im Jahre 1218 von den Deutschen erobert, und verbrannt 

wurde. Es ist das heutige Mesothen.

1) Am Flüßchen Terpentin im Grenzhöfschen Kirchspiele an der Lithau- 
schen Grenze.

2) Gruber, Origg. Liv. p. 122, 135.
*) Dieser Lettische Name ist aus dem Livischen Jelgawa, „die Stadt" 

» hergenommen, wie Watson „Ueber den Namen der Stadt Mitau, und warum 
die Letten sie Jelgawa nennen" in den Jahresverhandlungen der Curl. Ge- 
sellsch. II. S. 308—311) darthut. Die Stadt entstand aus einer Swmgburg 
Conrads von Mandern für die Livcn vor der Semgaller Land (Alnpeke 
S. 98), also noch nicht in ScmgaUcn.

5) Ein Theil dieses Semgallischen Landes, am linken Ufer der 
Düna von Friedrichstadt bis Dünamünde und bis Mitau inclusive, 
Lettisch Jelgawa*) war von Liwen bewohnt. In diesem Lande fin­
den sich in den Urkunden Kekowa, Polnarden und Memorgha, welche 
Watson S. 289 alle nicht erklärt. Kekowa ist aber unstreitig das 
heutige Keckau an der Düna Kirchholm gegenüber, Polmarden das
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heutige Bolderaa vor Dünamünde oder Pulkar ein Gut, etwas süd­
licher von Keckau an der Baldohnschen Grenze und Memorga, wahr­
scheinlich Merzendorf im nördlichen Theile des Baldohnschen Kirch­
spiels nicht weit von der Duna Uepkül gegenüder.

6) Ascheraden gegenüber bei Friedrichstadt dem früheren Sehren 
sing die Grenze der Selonen an. Dieses Land zerfiel den Urkunden 
gemäß ') in 4 Districte: Meddene, Polone, Maleisine und Tawraken. 
Zunächst an den bisher bezeichneten Landschaften westlich lag Taw­

rack en, welche Provinz Watson in Aaueckaln-) wieder zu erkennen 
glaubte (S. 389). In diesem Districte lag die Hauptstadt der Se­
lonen Selburg (Lett. Schipils oder Sehrpils), die sehr häufig bei 
Heinrich dem Letten vorkommt. (Gruber S. 50. 122. 175. 176. 
275) im ^ahre 1206 von den Deutschen erobert, und im Jahre 
1217 Sitz eines Bischofs der SemgaUen wurde. In dieser Pro­

vinz lagen noch Alsen, welches wahrscheinlich die heutige Ruine 
Altona ist 3). Die alte Festung ganz Byzantinisch gebaut liegt 
Klauenstein gegenüber, nicht weit von Kokenhusen, und in diesen 
beiden Festungen sollen zwei feindliche Brüder (den Polotzkischen 
Fürstengeschlechte ohne Zweifel angehörig) geherrscht haben. Ferner 
lag darin Wessite, welches Watson aufs Ungewisse an einen Fluß 
im Innern setzt (wahrscheinlich das Flüßchen Weesiht, welches von 
Osten nach Westen in den Susseifluß fallt). Es kann aber auch das 
jetzige Wesit, ungefähr eine Meile südlich von Selburg sein, unfern 
des linken Dünaufers. Der alte Ort Narrete aber, welchen Watson 
eben so ungewiß auf seine Charte setzt, ist auf jeden Fall Nerft, 

welches heute noch bei den Letten Nerreta heißt. Der zweite Di­
strict Maleisine beginnt wahrscheinlich mit Mahlekaln, einem 
Beihofe des Gutes Holmhof, welches auf einer Insel dec Düna,

r, ^<?cheà"gsurkunde Myndowes über das Land Selen an den Deut- 
p- 289- Nai>ier5kJ lnd- " n,b.

er àe Filial der Stadtkirche von Friedrkchsstadt, und die
Taurkalnsche Forster umfaßt einen Wald der 4 Meilen von Westen 
Osten, 3 Merlen von Norden nach Süden, längs der Düna sich o àeir»? 
und eine gute Grenze des Technischen Gebietes bilden mußte Taurkaln 
selbst liegt mitten in dem Walde. '*£auitotn

3) Nec(olivonica Tab. 66, 4, findet sich der von mir aufgenommene 
Plan dieser rm Normannisch-Byzantrnschen Style gebauten Festunq deren 
Mauern nach dem Lande zu noch in einer bedeutenden Hohe stehen
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unmittelbar unter Kreutzburg liegt, und dem Gute Mahlemuische an 
der Sufsei und unfern der Curischen Grenze gegen Lithauen, zwischen 
welchen Oertern ebenfalls Walder eine gute natürliche Grenze bilden. 
Hierin lag auch Du ben a (welches jetzt noch denselben Namen hat). 

Der dritte Distrikt Polens, war wahrscheinlich der nun folgende 
von Kreutzburg bis in die Gegend von Dünaburg (der größeste Theil 
des Kirchspiels Illuxt) worauf villeicht der Balten-See deutet, vielleicht 
oder auch das fruchtbare Getreidefeld (pole) dieses Kirchspiels. Es 
lag darin Eglon ein Ort, dessen Name noch in dem Flusse Eg- 
lo n, der das Selburgische und Illuxtsche Kirchspiel trennt, fortbesteht. 
Das Gut Podunay (Lett. Dunnawas Muischa d. h. Gut an der 
Düna) liegt am Ausflusse des Eglon in die Düna, und mag an 
der Stelle des alten Eglon stehen. Der 4te District Meddene 
ergiebt sich nun von selbst, er ist die südöstlichste Spitze Semgallens, 
oder das Ueberlautzische Kirchspiel mit dem heutigen Gute M ed dum, 
(an der Grenze des Jlluxtschen Kirchspiels). Dieses Gut liegt un­
streitig an der Stelle des alten Meddene.

Dieses ganze Selonische Gebiet gehörte zum Russischen Für- 
stenthume Polozk und bildete durch die jenseits der Düna liegenden 
Schlößer Gerzike (Gersik)*)  und Kukenois (Kokenhusen) die Brücke 
der Polokischen Herrschaft im Lande der Liven.

*) Merkwürdig ist, daß ein anderer Gelehrter dieses Gerzike, dessen 
Ruinen ich untersucht und Necrolivonica Taf. 66, V. mitgetheilt habe, mit 
einem andern in der Gegend von Sunzel, wo auf meine Veranlassung der 
wahre Platz auch dieses in einer alten Schanze, welche die Letten, das Bette 
des Riesen nennen, und ganz dem Ascherndcnschen Schlosse und dem Kullewa- 
Preg-Säng bei Kockora entspricht, wiedcrgefunden ist, verwechselt. Das bei 
Heinrich dem Letten genannte Gercike (jetzt Gersik) ist so deutlich beschrie­
ben, daß es nicht zu verkennen ist. Bei der Einnahme der Deutschen floh 
von dort der König über die Düna, und so vom gegenüberliegenden Ufer wei­
nend über sein Unglück, den Brand seines Schlosses. Er hätte ein gutes 
Fernglas nöthig gehabt, um von da aus den Brand eines Schlosses in der 
Gegend von Sunzel erblicken zu können.

b) Name der Semgallen und Ursprung derselben.

Der Name der Semgallen ist sicherer und leichter zu er­
klären als der der Euren. Der obere Theil des Landes an der Düna 
bis in die Gegend von Riga führt diesen Namen, aber eigentlich in 
dieser Ausdehnung doch nicht ganz mit Recht. Semgalle bedeutet
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nach Stender kas semmejâ gal là dfhiwo, „die niederwärts wohnen". 
Dieses ist aber eigentlich nur der Theil an Semgallm, welcher von 
Unterauz bis über Riga hinaus bis Walhof geht, der obere Theil 
Semgallens heißt zum Unterschiede Augfche gelleschi oder kas aug- 
sclia gallà dfhiwo, die oberwarts wohnen, und diese gehen von dort 
die Düna weiter hinauf bis zum östlichen Winkel an Semgallen. 
Späterhin wurde indeß als Herzogthum das ganze'Land Semgallen 
genannt. Die Semgallen haben auch verschiedene Dialecte. Nach 
Einhorn (Hist. Lett. p. 2) geht der Curlandische - Lettische Dialect 
von der Preussischen Gränze bis Frauenburg, der Semgallisch - Letti­
sche Dialect von da bis Wahlhof in der Nahe von Friedrichstadt 
an der Düna, sonst Sehren genannt, der Seelburgische (oder Sehr- 
burgische) Dialect von Wahlhof bis Dünaburg. Einhorn (S. 2) 
nennt die Einwohner dieses südöstlichen Districts von Eurland die 
Seelbücger oder Dünebürger, und sagt, daß sie sich selbst Raden oder 
Radingen nennen, auch von andern so genannt würden, und daß 
auch die Letten jenseits der Düna (in dem sogenannten Polnischen 
Livland um Rosteten, Ludsen und Marienhausen) zu diesem Stamme 
gehörten. Die Curischen Letten aber von Frauenburg bis zur Preus­
sischen Grenze von den Semgallen und Dünaburgern Tahmen ge­
nannt werden. Nach Stender (Lex. S. 378) sind die Tahmen, 
Tahmi oder Tahmneeki die Granzletten besonders gegen Lithauen und 
das ehemalige Polnische Livland, weil sie die Lettische Sprache durch 
benachbarte Dialecte verderben. — Deswegen zahlt man in Curland 
auch die Curschen Könige zu den Tahmneeken.

In diesem Theile Curlands werden uns von den ältesten An­
nalisten oft die Selen (bei Selburg 1) — Lettisch Salpils oder Sehr­
pils2), und bei ihrer Hauptfestung Mesothen, Lettisch Meschotae) 
genannt, ein Volk, welches Schlözer wohl mit Unrecht mit dem 
Ptolemaischen Salis zusammenstellt, die, wie sich unten ergeben wird, 
weiter östlich nach Nowogrod zu wohnen mußten, ehe sie in spate­
ren Zeiten in die Gegend von Salisburg und Salis (bei Salethfa 
Heinrichs des Letten)3) zogen. Der Selburgifche Dialect ist nun

1) Selonum castrum ad Dunam in ripa Semigallense. Grub. Orig. 
Liv., p. 50. 175. 122.

2) Stender, Lexicon und dessen Lettische Grammatik, S. 19 und 20.
3) Gruber Orig. Liv. p. 95.
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unstreitig der der alten! Selonen, welche eine kurze Zeit nach der 
Herrschaft der »Deutchen in Livland und Curland noch unter der 
Herrschaft der Lithauschen Fürsten blieben. Selburg selbst wurde 
zwar schon im Jahre 1206 von den Deutschen erobert (Grub. Orig. 
S. 50) und im Jahre 1217 der Sitz deutscher Bischöfe (ibid. S. 
126), auch wurde von da an ein großer Theil von Semgallen er­
obert, denn der Pabst Jnnocenz IV. bestätigte den Deutschen Erobe­
rern die Güter Allecten *),  Seelen, Kalwe, Medene und Nitzegalen**)  
daselbst im Jahre 1254 (Napiersky Index 1. S. 30), allein erst 
im Jahre 1255 überließ der Lithausche König Mindwog das Land 
Seelen (wozu der gany obere Theil von Curland bis Friedrichstadt 
gehörte ^) dem deutschen Orden. Diese Lithausche Herrschaft mußte 
auch auf den Dialect des Volkes den Einfluß haben, der wirklich 
jetzt noch gefunden nêd. Dieser Theil hieß eigentlich um diese Zeit 
Selonia und der'Bischof in Seelburg: Episcopus Seloniinsis (Gruberi 

Orig. S. 175).MDas eigentliche Sem g al len, weiter östlich, wo 
die Hauptstadt Mesothen war, wurde durch Sperrung ihres Hafens 
am Ausflüsse der Aa (Grub. 1. c. S. 19) im Jahre 1199, und 
durch die öfteres Einfalle der Lithauer bewogen, sich den Christen 
anzuschließen (irfl Jahre 1204, Grub. S. 131) und ihre Burg Me- 
sothen ihnen, gjs sie die christliche Religion annahmen, zu überge­
ben (im Jahre 1218, Grub. S. 131). Andere unter einen An­
führer auch deutschen Namens, Westhard, blieben jedoch noch bei 
der heidnischen Religion und Gegner der Christen bis im Jahre 
1225 auch Curland einem besonderem Bischöfe (Engelbert) über­
geben, und unter ihm fast ganz Curland unter deutsche Herrschaft 
kam (cf. obige Urkunde v. I. 1230).

*) Allectcn ist warschcinlich das, was oben Alsen genannt wird, welches 
ich in den Ruinen des heutigen Altona wieder gefunden habe.

**) Vielleicht verschrieben für Rize oder Rhizegallen (Gränz-Rize) am 
Rhiza-See im Jlluxteschen an der Gränze Curlands liegend. Sonst ist in 
ganz Semgallen kein Name, der im Deutschen oder im Lettischen mit Ritze­
gallen irgend eine Aehnlichkeit hätte. Bei der See, hart an der Grenze, 
liegt das Gut Ilgen, welches vielleicht an der Stelle eines alten Ortes 
Ritza oder Rhitza gebaut ist. Im Jlluxtschen liegt auch Kalkuhneö, welches 
wahrscheinlich das genannte Kalwo ist, nicht weit von Meddene, dem heu­
tigen Meddune.

1) Watson, Charte in den Jahrbüchern der Curländischen Gesellschaft 
I. Th. Tab. II.

Wenn nun in diesen Gegenden, wie sich nachher ergeben wird,
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zu Herodots Zeiten auch der Tschechische Suimm wohnte*),  und die­
ser so aus Curland, Semgallen und Lettland verteilen wurde, so 
ist es kein Wunder, daß die Esthen in Livland und Esthland bei 
den Letten den Namen der Vertriebenen erhielten. Sie nennen die 
Esthen nämlich Iggaunis, d. h. der Vertriebene*),  das Land Iggauna 
femme, woher vielleicht der Name Ungannia für^die Gegend von 
Dorpat, Odenpa 2) rc. herkommt.

*) Auch hier deuten noch viele Namen auf Esthnischem Ursprung, wie 
Hluxlt von illult, Esthn. schön. Lettisch nichts bedeutend, Lauts von laufik 
flach, Rilta (See) von riita Kreuz, die ungefähre Form des Sees.

1) Stender, Lexicon S. 377.
2) Grub. Orig. p. 64, 68, 82.
3) Inland von Runge, Jahrgang 1836, S. 826. Wahrscheinlich aus 

Finhorn’s Hiltona Lettica p. 2, 3, wo gesagt wird: „Die (Estnisch re­
denden Bauern) im Bauskerischen Gebiete sind vorzeiten, als das Haus 
Bauschke von dem Orden erbawet, aus Esthland dahin bracht " Aber auch 
hier findet sich kein Beweis.

4) Früher erwähnt sie schon Einhorn (Hist. Lettica. DÖrpt. 1649, 
Cap. 1. p. 2) „im Bauskischen Gebiete," dann Stender (Lett. Gram. Vor­
rede) bei Alt- und Neu-Rahden als Kreewingen, Diminutiv von den Lett. 
Kreewe, der Russe, oder der Fremde überhaupt; Lehrberg (Untersuchung 
S. 147) „am Memel- und Eckan-Fluße oberhalb Bauske, verschieden von

Sicher gehören die Semgallen zur Zeit der Erscheinung der Deut­
schen schon zu dem eigentlich Lettischen Völkerstamme, so wie noch 
heutigen Tages, wenn auch die Anführer deutsch^ Namen führten.

• ^hr Ursprung fallt deßhalb mit dem der*  übrigen Letten zusam­
men, nur daß der Name der Selen oder Seren upch deutlicher auf 
die Asiatischen Serer hindeutet.

î

6) Kreewinen oder Krewingen. Name ^nd Ursprung 

derselben. *

Was aber die schon oben genannten Kreewinen, die unter ih­
nen wohnen, anbetrifft, so ist die Frage, ob diese nicht als einzelne 
Gesinde in weit spateren Zeiten in die sachlichen Gebenden Eurlands 

verpflanzt sind, und keinesweges zu den UreinwohrwW gehören. Ein 
Prediger, Ernst Swenson zu Zohden, gab' im 1.1836 im „Jnlande" 
eine kurze Notiz, wonach die Kreewingen unweit Bauske^), um die Zeit, 
als das Bauskesche Schloß vom Ordensmnster,^Johann von Mengden 
genannt Osthoff, im Jahre 1456 erbaut wurde, aus Esthland nach 
Curland herübergeführt waren4). Späterhin gab eine Dame die
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Nachricht in -demselben àrtte, daß sie im Anfänge des vorigen 

Jahrhunderts, aH die Kurland entvölkerte, von der Insel Oe- 
sel herübergesetzt waren, und zwei Kreewingen, die einzigen, welche 

die Sprache und ihre Nationalität noch erhalten haben, und vom 
Herrn von Güldenstubbe auf meine Bitte im Jahre 1843 an Ort 
und Stelle abgehört wurden^), erklärten gleichfalls, daß ihre Bor- 
ältern „nach dem großen Sterben" (das heißt wohl nach der Pest 
im Anfänge des 18. Jahrhunderts) aus der Insel Zama (Saarema 
oder Oesel) auf drei Wagen herübergeholt, und auf sechs Güter ver- 
theilt wären 2). Eine schriftliche Nachricht hat Herr v. Güldenstubbe 
aber auf den GütUN nicht aufsinden können, und der Rame Kree- 
wingcn, welcher das Deminutivum von Kreewe ist, womit die Let­
ten die Ruffen bezeichnen, auch der Umstand, daß auf der Curischen 
Nehrung in Pilskoppm noch Kreewingen sind, laßt vermuthen, 
daß die hypothetische ächricht dieser Bauern vielleicht von der jetzi­

gen Gutsherrschaft auf sie überging. Unrichtig in Beziehung auf den 
ganzen Stamm D Kreewingen ist sie gewiß. Denn wie hätte der 

alte Superintendent Einhorn in Mitau im Jahre 1648, von welchem 
Jahre seine Vorrede gu feinte Historia Lettica ist, von ihnen *) sagen 
können: „Sonst ^nd auch im Bauskerischen Gebiete und am Angern- 
„schen Strande in Curland, 5ie sich der Esthnischen Sprache gebrauchen, 

• „und kennen bei^^pnechen^ die Lettische sowohl als die Esthnische, 
•* „ihren GottesdienK aber verrichten sie allein in der'Lettischen." Wenn 

sie erst 1711 von Oesel dorthin herübergeholt wären, warum sollten sie sich 

auch KreewingenAl^nneny we»n sie aus Oesel waren? Sind sie nicht von

„den Lettischen Kreewingen im Dorfe Pilkoppen auf der Eurischen 9^5 
rung" (Vergl. AUgcm. Literaturzcitung vom Jahre 17h7, £>ct. 9er. 
Thunmann (Untersuchungen einiger Nordischen Völker, Berlin 1712, -uj 
in Alt- und Neu-Rahden, an der Memel und an der Schamcitiichen Grenze 
nicht weit von Bauske.

1) Eg waren nur noch 10 Nicht-Lcttisirte in Alt-Rahden und 4 rn Hahns- 
Mcmelhof, und von diesen konnten nur noch 2 alte Leute, die die Sprache 
ihrer Eltern noch verstanden, abgehört werden, aber auch diese besannen sich 
auf viele Wörter, die ihnen gerade am nächsten lagen, nicht mehr; ein Be­
weis, daß bei Sprachverwandtschaften gerade auf solche naheliegende ()egcn- 
stände nicht gesehen werden darf. Man vergl. die Zusammenstellung des 
Kreewing. mit andern Dialeeten. (Beilage V.)

2) Alt- und Neu-Rahden, Hahns- und Krons-Memelhof und Crusse» 
(und wahrscheinlich Wittwenhof) bei Bauske.

*) Einhorn, 1. c. S. 2.
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do", s° liegt es am nächsten diesen Nansen von den Kriwitschen in 
Polozk und Smolensk, den früheren ^Herrschern dieser Gegenden 

herzuleiten J). Diese Kriwitschen kennt schon Hc^dot IV. 49, des- 
fcn C robyzi Thraces ohne Zweifel die spater wenigstens zum Theil 
von dort verdrängten Kriwitschen waren?). Bei der Stiftung des 
Russischen Reichs erwähnt Nestor sie als eines der Völker, welche 
die Russischen Herrscher vereint mit den Tschuder^, Slaven und Wes­
sen mit herüberriefen. Zu dieser Zeit hatten sich aber schon die Sla­

ven an der Polota festgesetzt, wo früher die Kriwitschen auch wohn­
ten, und hatten dort den Namen Polotschanen angenommen. Die 
Kriwitschen selbst, die alten Einwohner, ginge^ nach Nestor (ver­
drängt von den Slaven) von da aus, uifo ließen sich oberhalb der 
Wolga, oberhalb der Dwina und oberhalb des Lnjepers*) wo ihre 
Stadt Smolensk war'9, nieder. „Hier/' fugt Nestor hinzu, „sitzen 

noch dieKriwitschen." Von einer UmwandelRig d§s Namens der Kri­
witschen in den der Slavischen Polotschanen sagt Nestor kein Wort3). 
ßv leitet vielmehr die Seweren von den Klitschen ab, deren 

wilde heidnische Gebrauche er 4) weiter unten schildert, ohne der Kri­
witschen und Seweren zu gedenken, wenn 9 er eben vorher alle 
slavischredende Stamme aufzahlt. Dort nennt ec nur die Polenen, 
Dcrewlanen, Slowenen, Polotschanen,* DregwitAen und Sewero- 
Bushanen. Dieses ist wohl ein hinlänglicher Bkweis, daß Nestor • 
bie seweren und Kriwitschen nicht fur ein und^asselbe Volk mit *•* 
ben Slowenen ausgeben will. Auch kennt J)ie Kriwitschen (Kçifa- 

___________ • '« ?.

1) Nestors Chronik, Borrede z. I. 862.

2) Ihre Ruchbaren, die Beffi, finden sich eben 
die Coralli in dem heutigen Curland bei Corallen so in den Wessen und 
Alterthum und Kunst in Rußland, Wien 1822, S. 7, halt daher ^vo hl "mit 
gJ'/J Klin2s^n’û^crun9 der Crobyzi für wahrscheinlich, was indeß 
«chaffarik, Slav. Alterthümer If. S. 110 laugnet. p

*) Neltor Regioniont. p. 10. Xot viy* an Ą K^oryń. ot'ôttï va 
*l8QZ t, va 6'60/ liàt.yv) va Mqx ziveyi^a.

**) ń 1'1X /(?«<*’ <orc Xsloktvoii. iVestor ibid.
3) Nestor Regioni, p. 10.
4) Ibibdein p. 12. Das Rauben der Weiber .... l. .• .

^rennm de?Äch!m übr‘d % wird hier erwähnt. Auch das Bcr-

5) Ibidem p. 10.
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tawp-ói) Const. Porphyr, am Dnjeper als den Russen zinspflichtig *). 
Der Sitz der Russischen Fürsten, welche über die Kriwitschen sich 
die Herrschaft erworben hatten, war nach derselben Stelle des Const. 
Porphyrogeneta in Melisiua (Smolensk). Die Ausdehnung ihrer 
Wohnsitze bezeugen, nach Schaffarin, einige Ortsnamen Lithauens, 
namentlich das Dorf Kravitz (Criwitz castrum) am Niemen, welches 

die Preussen noch 1314 vergeblich belagerten 2). Die Stadt Kreewy, 
die Dörfer Kriwitsche, Krewny und Krewene nördlich von Nowogró­

dek, und es ist daher nicht auffallend, wenn die Lithauer und Letten 
alle Russen Kreewi nennen. — Damit stimmt denn auch überein, 
daß die Letten diesen Rest der Kriwitschen, Kreewingen oder „ein 
Haustein Russen" nennen. Die Notizen in der Zeitschrift „das In­
land" benannt, sind durch nichts belegt. Sind die Kreewingen 
Reste der alten Kriwitschen, früher um Polotsk, dann um Smo­
lensk, so mußten-diese zu den Esthenstammen gehören, dem wohl 
auch die besonderen Sitten, welche Nestor bei ihnen findet, nicht wi­
dersprechen 1 * 3). Wir müssen abwarten, ob sich noch etwas Sicheres 
über diese nicht uninteressante Frage historisch oder linguistisch ermit­
teln laßt. In Beziehung auf Letzteres ist soviel gewiß, daß ihre 
Sprache von Kennern der Ocfelschen-Esthnischen Mundart noch recht 
wohl verstanden werden kann. Wir müssen endlich auch noch be­
denken, daß die Insel Oescl im Anfänge des vorigen Jahrhunderts 
ebenso von der Pest heimgesucht wurde, als das feste Land, 
und daß in manchen Kirchspielen fast Alles ausstarb, wie ich 
in den Kirchenbüchern in Oesel an mehreren Orten gefunden 
habe-. Es ist daher nicht wohl zu glauben, daß das ohnehin nicht 
volkreiche Oesel nicht nur eine bedeutende Anzahl von Kreewingen

1) Const. Porph. de adm. Imp. c. 9. cf. Wilkens Verhältnisse der 
Russen und Byzantiner. Mem. der Academie der Wissensch. in Berlin 
1531, S. 38.

2) Schaffarin, Slav. Alterthümer II. S. 109.
3) W/Çor, Schlözer 1,1, 126. Der Weiberraub findet sich noch icfet, 

wenigstens scheinbar bei den Esthen, aber auch bei den Letten, die Ver­
brennung der Lobten und die Sammlung ihrer Gebeine in Urnen, die auf 
eine Sauk am Wege gestellt wurden, stimmt wohl mit dem Verbrennen 
der Todten bei den alten Esthen überein. Schlözer führt einige Stellen der 
Letten an, aus welchen erhellt, daß bei den Phrygiern und'der Magi crn 
dieselbe Sitte geherrscht habe, und daß noch jetzt in Sibirien einige Nationen 
gerade so mit ihren Todten verfahren.
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nach Bauske, sondern auch eine noch größere Anzahl Von Liven *) 
nach den nördlichen Curland und Salis geschickt haben werde, um, 
das Festland wieder zu bevölkern. Die Kleidung der Liven bei Salis 
und Dondangen ist auch ganz verschieden von den Oeselschen, wie 

aus meinen Necrolivonicis2) erhellt. Die Anzahl der Kreewingen 
belief sich noch im Anfänge dieses Jahrhunderts auf 1200 Personen 

in Neurahden, 20 Wirthe in Memelhof (c. 100 Personen) ^). Was 
die Kleidung dec Kreewingen anbetrifft, so kann ich nicht als 
Augenzeuge davon sprechen, da ich auf meiner antiquarifchen Reise 
vom Jahre 1839 dieses kleine interessante Völkchen nicht mit besu­
chen konnte; allein auch diese scheint nicht Oeselsch zu sein. Der 
Pastor Lutzau beschreibt sie so: „Selbst die ausgezeichnete mann- 
„liche Tracht, die bloß (?) in einem buntgestickten Hemdekragen 4), 
„und dunkelbraunen wadmen Leibrock, so wie die weibliche Tracht, 
„die nicht in einem Weiberrock, sondern in einer wollenen buntge- 
„stickten Enveloppe 2), die mit einem Gürtel um den Leib befestigt 

„wird, und mit einer gleichfalls bunten Decke, die wie die Schwals 
„getragen werden — in einer großen silbernen stark verzierten Na- 
„del''), mit der sie das Haar befestigen und in mehreren großen

1) Jannau, Grund- und Ursprache der Efthen rc. in den Beiträgen zur 
genauen Kenntniß der Esthnischen Sprache. Pernau 1822. Jannau findet 
in den erwähnten Liven und Kreewingen keine „Käuflinge" wie andere wollen, 
sondern einen Rest des alten finnischen Volkes in Curland. Auch erzählten 
die Kreewingen Herrn v. G. ja selbst, daß sie nur in 3 Wagen (worauf 
höchstens 12 Personen sitzen können) gekommen wären.

2) Neue Trachten zu vergleichen, Taf. 1. und Taf. 6.
3) Nachricht vom Herrn Pastor Lutzau bei Ditmar: Disquisitio de ori­

gine nominis Livoniae p. 52. Ditmar leitet den Namen der Krcewin- 
gen auch von den Kriwitschen her, welche den Russen überhaupt bei den 
Lithauern und Letten den Namen der Kreewi und Rußland den Namen 
Kreewa-Semme, Russen-Land geben, cf. Schlözers Allg. Gesch. S. 510. 
Thunmann, Untersuch, d. St. V. S. 131. Stender, Lettisches Lexicon 
S. 117, 377.

4) Dies soll wohl bedeuten: ein am Kragen buntgcfticktes Russisches 
Hemd.

5) Dies findet sich in Ocsel nirgends. In Livland fand es sich aber
noch vor nicht langer Zeit, bei Kockora, wo die Weiber statt der Unterröcke 
blos ein viereckiges Stück Tuch um den Leib gewickelt truaen. — Nachricht 
von Dr. Fr. Schulz auf Kockora. y

6) Diese findet sich weder in Curland noch Livland, noch Oesel, sonst 
nirgendwo. Unter den Alterthümern in den Gräbern kommen oft noch solche 
Nadeln vor, cf. Necrolivonica Taf. 47.
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„silbernen Brenzen (Schnallen, die vor der Brust getragen werden 1 2) 

„besteht, verliert sich mit jedem Jahre mehr." Diesen Auszug aus 
den ihm vom Herrn Pastor Benjamin Bergmann mitgetheilten Nach­
richten des Herrn Pastor Lutzau ergänzt Ditmar-) dadurch: „Vestis 
virorum, collari indusio, lana discolori picto, insignis est. Mulieres 
induuntur veste laxa, panno caeruleato confecta, coraliis picta et ab 
altero humero defluente. Indusium prominens lana neta variatum est, 
tum etiam collare pictum gerunt. Velamen capitis textili pellucido 
confectum fimbriis obductum acu magna et argentea nectitur. Virgines 
capite intecto procedunt, vel in morem Lettorum et Esthonorum co­
rona 3) ornatae. Nach den Berichten des Herrn von Güldenstubbe 
tragen die Manner lange wollene Röcke sarninę) von dunkelbrauner 
Farbe, und weiße (wie die Lithauer) an den Aermeln und Taschen 
schwarz verbrämte Pelze, einen Hut (kappalusch, aus dem Polni­
schen) oder eine Mütze (kapper). Ihr oben blau und roth ausgena- 
hetes Hemde*) nennen sie kiut, ihre Stiefel fabakad, ihren Ueberrock 
wita. Die Oeselanec nennen ihr Hemde Serk, ihren braunen Rock 
leid und üllikond (letzteres bedeutet eigentlich Ueberzug), ihren Hut: 
Kiibbar und Lak. Die Mütze der Weiber heißt bei den Kreewinen: 
fappanad, bei den Oeselanern: iill (ein Baret). Die Hosen (früher 
wahrscheinlich erst durch die Germanischen Stamme eingeführt) hei­
ßen wie in allen Esthnischen Dialecten: bix oder piikfid.

1) Nicht Schnallen, sondern Fibeln, in später Römischer Ärt gewölbt, 
aber in der Größe convexer Untertassen, nach den Nachrichten des Herrn von 
Güldenstubbe.

2) Ditmar a. a. O. S. 52.
3) Diese coronae, Wainaks bei den Lettinnen genannt, finden sich 

eigentlich nur bei den Lettinnen, cf. Necrolivonica, Neue Trachten, Tab. 
2 und 3.

*) Herr v. Güldenstubbe wollte dem einem alten Greise, der noch diese 
Kleidung trug, das Hemde abkaufen. Dieser aber erklärte, „das sei ihm 
um keinen Preis feil. Seine verstorbene Frau habe es noch eigenhändig ge­
webt, und er wollte sich darin begraben lassen." Die andern Kreewingen, 
die noch den Namen führen, tragen schon nur die Lettische Kleidung. Eine 
Frau in ihrer eigenthümlichen Kleidung hatte H. v. G. nicht mehr zu sehen 
bekommen können.

Alles dieses zeigt wohl deutlich, daß die Kreewingen, wiewohl 
zu dem Tschudischen Stamme gehörend, doch verschieden von den 
Oeselanern und den übrigen Esthen sind. Ditmar, der Verfasser der 
kleinen interessanten Schrift: de origine Livoniae, wurde vom Herrn

11
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Prof. Ruhs in Berlin veranlaßt, für dessen und Spiekers Zeitschrift für 
die neueste Geschichte, „die Staaten- und Völkerkunde", einen Auf­
satz über die Kreewinen zu liefern^), in welchen er auch die Kriwit- 
schen als die Vorfahren der Kreewinen betrachtet. Rühs machte 
dazu die Bemerkung: „Nestor versetzt die Kriwitschen nach Gegen­
den, wo nur Slawen wohnten; die Kreewinen sind nach den mit- 
,/getheilten Sprachproben doch offenbar Finnen; ich kann mich daher 
„durch die bloße Aehnlichkeit der Namen nicht überreden, daß die 
heutigen Kreewinen zu den alten Kriwitschen gehören." Diese Be­
merkung veranlaßte Ditmar zu einer Gegenbemerkung* 2), in welcher 
er ungefähr mit den oben von mir angeführten Gründen die Iden­
tität der Slaven und Kriwitschen bestreitet und neue Sprachproben 
derselben liefert. Ich entlehne aus diesen nur das Vaterunser, und 
stelle dasselbe mit dem im Dörpt-Esthnischen und Reval-Esthnischen 
und dem Libischen zusammen.

1) Im 4 Band, 4 St. S. 380—386.
2) Gegenbemerkung auf eine Bemerkung von 
Fr. Rühs in Berlin von D. W. v. Ditmar.

Deutsch: Vaterunser der du bist im Himmel; geheiligt werde dein Name. 
Kreew.: Meggi ise (aiwas ; jadku elka siwn senna.
Dörpt. : Issae meia, kefinna ollet Taiwan ; piihhändetus sago sinno Niinini. 
Reval. : Issa nieye, kes ollet Taewas ; pühhiselud sago sinne Nimmi. 
Eibisch: Mun Illa lauwis; swehtiht lass wolk sinn nimm.
Deutsch: Zu uns komme dein Reich; dein Wille geschehe wie im 

Himmel also auch auf Erden.
Kreew.: Tulop nieggi tiwi siwukikki; Siwu meele se iggauka, kuitai 

was ni kas ma belli.
Dörpt.. Sinno riik tu Igo meile ; Sinno tahtminne siindko, kni taiwan, 

nida ka ma pääl.
Reval. . Tulgo meile sinno Riik; Sinno Tahtminne siindko, kni taewas 

nenda ka Ma peal.
Làsch- Lafs tulg« medde juhre taem walstih; Sin meile lass Wolke 

nai lauwis kni teggis man peäl.
Deutsch: Unser täglich Brod gieb uns heute. 
Kreew.. Meggi arma leipe anna meli tennawa.
Dorpt.. Meye päiwalikko leiba anna meile täämba.

Dr. Heern Prof, und Ritter 
Heidelberg 1817.
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Reval. :

Libisch:

Deutsch

Reval. :

Libisch -

Au

Kreew- :

Döcpt.:

Kreew. : 
Dörpt. :

Reval. : 
Libisch: 
Deutsch:

Kreew. :
Dörpt. : 
'iinnifii :

Reval. :

1) Nink und ja bedeutet im Esthnischen beides und. Nink wird aber, 
gebraucht wie das Griechische <K, ja wie x«i. #

Méie igoapaewaft Leiba anna meile tännapääw. 
Mette paewast leiba anda medden taempe.

Libisch:
[idi^

Deutsch:

Und vergieb uns unsere Schuld, wie wir vergeben unsern 

Schuldigecn.
Gedde nieggi padudd, kui nie jalt in umili iliCi meligad.
Nink1) anna meile andis meije fiida, nida kui meije andis 

anname ommile fiiiidleifile.
Ja anna meile ändt ks meie Wöllad ; kui meie andeks an­

name omma Wölgtastele.
Un peeanda medden med wulgat, kni meie peeandame ent sehe 

1 » 4. !Wulgät nigaaoen. ł • - c
Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns 

vom Uebel.
E las Hielte kurgasad, Sewon wodfe kurge miusse erre.
Nink äri'a faalko meid mitte kiufatusse fisse ; enge pasta 

meid ärra Kuijaft.
Ning ärra fata meid mitte kiufatusse fisse; waid peäfia meid 

ärra fest Kurjaft.
Un alla waed maedin fihfel kalirdufcliaenas ; bet alpeäfta 

meid amrnaft kuiriahft.
: Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrliche 

keit in Ewigkeit. Amen.
Jo fini a kalpap fiwu kikki, fiwu appi, un fiwu iiwiwi fewonfe 

fewonfe. AmeV
Seft finno perralt om fe Riik, nink Wäggi, nink auwuftus, 

ittuawelfil ajal. Amen.
Seft finno perralt on fe Riik, ning fe Wäggi, ning fe Au ig- 

gaweft. Amen.
Jo sinn peedriibb, fewalftjh un fe jaude un fe guhd iggaweft. 

Amen.
l dieser Zusammenstellung, die, wie man wohl sieht, nicht 

ganz verbal ist, habe ich das Kreewingische, Revalsche und Libische 
aus dem ausgezogenen kleinen Merkchen von Dilmar genommen, 
das Dörptsche aus dem Dörpt-Esthnischen Gesangbuche: „Waftne 
Tarto-Ma-Kele-Laulo Ramat“. Riga Linan 1842. S. 451. — Eine
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neue Uebersetzung des Vaterunsers ins Kreewingische war mir nicht 
möglich zu erhalten, wiewohl Herr von Güldenstubbe sich für mich 
darum bemühcte, weil, wie ich oben schon bemerkte, in der Gegend 
von Bauske dieser Dialect schon fast ganz erstorben ist und die 
jetzigen Kreewinen alle nur Lettisch das Vaterunser beten.

Zur Vergleichung des Dörpt-Estnischen, Livischen, Angernschen, 
Livisch - Salischen, Krewingischen und Oeselschen Dialects möge hier 

nur noch ein kleines Vocabularium folgen'), welches ich auf mei­
ner Reise durch die Ostseeprovinzen mit Hülfe der Ortsprediger und 
Gutsbesitzer durch Abhörung der Bauern aufgesetzt habe, und eine 
Uebersetzung von Iohann-s 16, V. 11 —16 im Esthnischen, Mischen 
rtm Angernschen Strande, und ins Lettische, um zu zeigen, wie we­
nig vom Lettischen ins Libische hinübergekommen ist. Letztere Ueber- 
sitzungen verdanke ich dem Herrn Pastor Kupffer, Prediger in Klein­
erben bei den Liben -). Aus dem Ganzen erhellt wohl, daß die 
Liben am Angernschen Strande und bei Salis demselben Stamme 
angehören, nicht aber den Oeselanern, den östlichem Esthen und Kree- 

wingen, daß letztere aber auch, dem Tschudischen Stamme allerdings 
angehorend, doch eine bedeutende dialectische Verschiedenheit in ihrer 
Sprache von den anderen Esthnischen Stammen zeigen, weshalb es 
wahrscheinlich ist, daß dieses nun bald ganz aussterbende Völkchen 
Reste noch südlicher Tschudenstamme sind, welche durch Russen sla- 

vonisirt, durch Lithauer zu Lithauern gemacht, oder durch Letten let- 
tisirt sind. Möchte man doch, ehe dieses ganz kleine Völkchen aus­
si-rbt, so wie das der Liven bei Salis, diese beiden Völkerreste al­
ter Zeit, noch genauer untersuchen. Es sind mehrmals Mitglieder 
der Esthnischen Gesellschaft in Dorpat in der Gegend von Salis ge­

wesen, ausgerüstet mit einer vollkommenen Kenntniß der Esthnischen 
Sprache, aber dennoch ist viel zu wenig dafür geschehen3). Ich 

. 1) Beilage V.
2) Ein junger Gelehrter von Dorpat, Hr. Holm, wurde vor ein »aa». wahren in Eurland ^Windau) angcstcllt und benützte diese Stellung nm

die Sprache der benachbarten Liven zu untersuchen föpt’np umneten Notizen sind nach seinem Tode der Gelehrten^Esthnischen^G^ilf^Ä 
in Dorpat zuqekommen, und in meiner Gesellschaftd-- SeMung U tcnuet «“JÄÄ“ 

son ein Kreewingisch-Livisches kleines Vocabularium qeschftkt welches^ 
'm Maunscript tn der Gelehrten Esthn. Gesellschaft ist Dies'esVst Ib-n. 3? 
und die daraus entlehnten Wörter sind mit W bezeichnet '

3) Einige Notizen des früheren (Seer, der Esthnischen Gesellschaft in



7) Hauptresnltate. Kio

kann nur wünschen, daß es, wenn es nöthig ist, berücksichtigt und 
vervollständigt, und daß auch der grammatikalische Bau der Sprache 

in Zukunft berücksichtigt werde*).

Dorpat, Herr Iürgcnson, konnte ich wenig benutzen, weil die Locatität nicht 

bt.zcichn'dazu jetzt die höchste Zeit, da die Liven um Salis im Jahre 

1839, als ich sie abhörte, nur noch aus fünf, die Kreewingen un I. 1843 
nur noch aus zwei stcinalten Personen, die ihre Sprache noch nicht ganz 
vergessen hatten, bestanden.

7) Hauptresultate.

Die Hauptresultate aus dem bisher Gegebenen dürften fol­

gende sein.
1) Die Esthen in Liv- und Esthland, die sich selbst blos Ha­

mpes (Manner des Landes) nennen, gehören zu der großen Völker­

familie, welche sich über den ganzen nördlichen Theil von Rußland, 
Norwegen und Schweden, so wie Ungarns von den Gebirgen Mit­
telasiens ergossen hat, das heißt zu den Tschudisch-Finnischcn, 

oder Hyperboreischen Stämmen.
2) Doch standen die alten Esthen mit den Tschuden des 

Urals und Altai in keiner direkten Verbindung, und die sogenann­
ten Tschuden-Gräber und Tschuden-Schürfe in Sibirien haben des­
halb ganz andere Resultate geliefert, als die alten Gräber in den 
Ostseeprovinzen, mit Ausnahme vielleicht des nördlichen Eurland.

3) Eben so wenig sind die Magyaren oder Ungarn direct 
von ihnen ausgegangen, weshalb die Magyarische Sprache (außer 
noch mit spätern Türkischen und Mongolischen Beimischungen) viele 
Reste auch alter, namentlich Griechischer Dialecte enthält, welche sich 

im Esthnischen nicht finden.
4) Die Verbindung der Esthen mit den Mongolen scheint 

noch problematischer, wenn auch einige Formen der Mongolischen 
Grammatik sich auch im Esthnischen wiedersinden, da der lexikalische 
Theil der beiden Sprachen durchaus verschieden ist, und die Schädel­
form und Körperbeschaffenheit der Esthen sehr von denen der Mon­

golen abweicht.
5) Die Herleitung der Esthen von den Völkern des Jndo- 

Europäischen Sprachstammes, den Indern selbst, den Per-
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fern, Semiten, Griechen, Römern, Deutschen, Slavo-Ruffen, Li­
thauern rc. ist vollkommen zu leugnen, jedoch keinesweges die Mit­
theilung einiger Religions-Begriffe, Sitten, Gewohnheiten und 
einzelner Worte, in ihren theils frühern, theils spätern Stammsitzen.

6) Dagegen findet sich in ihrer Sprache, ihren Sitten, und in 
ihrer Religion sehr viel Celti sch es Element, was die Esthen mit 
den Celten von Westeuropa in Deutschland, in Norditalien, Frank­
reich (Bretagne), Spanien (Jberien), Großbritanien und Irland in 
nähere Verbindung bringt. Doch muß ihre Sprache in Beziehung 
auf das Grammatikalische in noch nähere Betrachtung gezogen werden.

7) Besonders ergiebt sich diese Verbindung der Inseln Oesel, 
Mone (und Dagden), Kurre-saar oder Kranichs- Insel genannt mit 

den Brittischen Celten, durch den Dienst der Hauptgottheit der Oesu- 
laner Tharapilla, welcher als Tarvus tricaranus (oder der „drei Kra­
nichs-Tar) auch auf der zwischen Britannien und Irland liegenden 
Insel Mona (den Mittelpunct des dortigen Celtischen Cultus) als 
Hauptgott verehrt wurde; so auch durch die den Druidentempeln der 
alten Celten vollkommen gleichenden runden Um w al lu n g e n (Bauer­
burgen genannt, und in Kriegszeiten auch zu Burgen benutzt), be­
sonders auch das sogenannte Kali-järw bei Salle, welches zugleich 
auf den Dienst der todtbringenden Kali im wilden Schiwaismus in 
Indien hindeutet.

8) Andere Indische Beimischungen aus der spätern Zeit des 
Buddhaismus liefern die großen Felsen- und Steindenkmale mit ein- 
gepragten Riesenspuren (der Scand. Jötte- Fiat), die sich eben so in 
Indien selbst, in Scythien, in Deutschland und in Gallien wieder­

finden. So auch die zerstreuten Steinmaffen über weite Strecken, 
die in Gallien und in den Ostseeprovinzen für Werke des Hercules 
gehalten werden (Kallewe poeg, Tüll, Kinie, Kurrat).

9) Dem Slawischen Dualismus tritt bei den Esthen 
überall die Trinität entgegen, so wie bei den spätern Indischen See­

len nach der dritten Incarnation des Brahma, bei den Celten, Scy­
then und einem Theile der Germanen. Bei den Esthen findet man 
auch häufig die Vervielfältigung dieser Dreizahl durch die Neun­
und Sechsunddrekzig - Iahl. Der Persische Dualismus erscheint nur 
modificirt dadurch, daß das gute Princip (Jumal) überall den Sieg 
behält über den Bösen (Kurrat), der überall „der dumme Teufel" 

trotz seines bösen Willens bleibt.
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10) Derjenige Stamm, welcher besonders den Namen der Tschu- 
den führte, unsere Esthen, hatte seinen vorhistorischen Ursitz wahr­
scheinlich an dem Tschudischen (Gordyäischen) Gebirge südlich des Cau­
casus, in dessen Nähe auch Dorbeta liegt, um Mazara, welches fur 
die Urheimat der Magyaren gehalten wird; dann in den Caucastschen 
Gegenden, wo die Melanchlanen, Jamen, Aalen und Coli an diesel­
ben Völker in unseren Gegenden erinnern, so wie Madschar an die 

Magyaren in Ungarn.
11) Eben so finden die zum Esthnischen Stamme gehörenden 

Euren, von denen die meisten alten Orte Curlands eine Esthnische 
Wurzel haben, in den Coren, Coraxiern, Corocondame am Cauca­
sus, und der Landschaft Coriaa an den Gordyäischen Gebirgen ihre 

frühere Heimath.
12) Die Liben oder Liven, von denen Livland benannt ist, 

gehören eben so zu dem Tschudischen Stamme Esthlands und Liv 
lands, da ihre Sprache nur dialektisch verschieden ist, und sind keine 
Kauflinge aus Oesel. Sie scheinen ihren Namen von der Sand­

küste, die sie bewohnen, von Liw oder Sand, zu haben, nicht von 

den Leuonen Scandinaviens.
13) Die geringen Reste der Kreewingen bei Bauske stammen 

von den Crobyzischen Thraciern und den Kriwitschen in Polozk und 
Smolensk her, und waren niemals Slawen, jetzt bis auf zwei stein­

alte Manner der Sprache nach alle lettisirt.
14) DieLithauer und Letten gehören zu der großen Jndo- 

Europaischen Völkerfamilie und stehen als Geschwister der Slawo- 
Ruffen und Venden noch weiter entfernt von den Griechen, La­

teinern , Deutschen.
15) Die Letten sind indeß in ihrem jetzigen Zustande gemischt 

aus Lithauern, Veneden (die schon zu Ptolemäus Zeit an ihren Kü­

sten wohnten), Tschuden und Völkern Germanischer Zunge.

16) Sie haben ihren Namen, der erst im XL Jahrhundert 
enstand, von den laetis, lassis oder Lasten, welches tributpflichtige 
Bauern bezeichnet, nicht von dem Flüßchen Latte oder von den Ka­

rauschen, die einen ähnlichen Namen haben.
17) Der Cultus der Letten ist der frühere Indisch-Persische 

Dualismus, vermischt mit der Celtisch-Finnischen Trinitätslehre. 
In dieser Hinsicht, verbunden hauptsächlich mit den Tschudischen 
Stämmen auf Oesel, standen sie doch in nächster Beziehung mit dem 
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Skawo-Ruffischen Cult in Nowogrod und dem der alten Preussen 
in Romowe.

18) Die Germanischen Beimischungen in den ältesten 
Zeiten rühren in Esthland hauptsächlich von den Hirren, in Cur­
land von den Herulern (in Schamaiten von den Scirren) her, deren 
Herrschaft diese Gegenden warscheinlich eine Zeitlang unterworfen 

waren.
19) Die Semgallen (oder Grenzletten) gehören zu dem Stamm 

der Letten, haben aber doch einen etwas verschiedenen Dialect wegen 
ihrer längeren Unterwerfung unter den Russischen Fürsten des Poloz- 
kischen Hauses. Ein besonderer Zweig unter ihnen ist der der Se­
len oder Seren um Sehren (Friedrichstadt) bis über Sehrpils oder 
Sehlpils (Selburg). Diese zeigen uns die Spur zu den Asiatischen 
Serern (^e?, Seripala, Stadt am Ganges), welche südlich von In­
dien östlich an Scythien gränzten, und deren Land die Auzaei mon­

tes (in Curl, ist auch ein Auzene um Autz) begranzte, und der Bon- 
tisus (Bandau in Curl.) durchströmte. Zu ihnen gehörten die An: 
drophagi, die auch Herodot hier kennt (südlich der Melanchlänen), 
und die Deutschen Chronisten noch deutlich darstellen, wovon weiter 
unten die Rede sein wird.

20) Die Lettgallen im südlichen Theile Livlands, wo sie die 
Esthen und Liven verdrängt haben (Iggauns, die Verdrängten), gehö­

ren demselben Stamme an.
In dem Folgenden wird sich noch häufig Gelegenheit finden, diese 

Hauptpunkte weiter auszuführen und zu bestätigen.



Beilage I
zu der Einleitung (zu Seite 47).

Volkslieder der Letten und Eschen.
1) Der Stabb urags

ist eine berühmte Quelle unter dem Privatgute Stabben im Sel- 
burgischen Kirchspiele, ein immer fließender Felsen am Curlandischen 
Ufer. Das Waffer strömt von einem Vorgebirge herab und ver­
steinert Alles durch Absetzung seines Kalkes, auch das Moos, welches 
oben noch grünt, wahrend das untere schon versteinert ist. Auch 
Tropfstein bildet es. Es ist ein Vorgebirge am Flusse, und heißt 
Stabbu-rags, weil Stabben der Ort ist, wo er sich befindet. Eine 
andere Ableitung ist von Stabs der Pfahl oder die Saule, also Säu­
lenhorn, und rags Lettisch der Felsen oder das Horn. Oben ist 
Gebüsch. Am meisten strömt dies verkalkende Wasser aus einer Höh­

le, in welcher sich eine Art menschlicher Gestalt gebildet hat, die bald 
eine Jungfrau, bald ein Mönch sein soll. Dieser Felsen macht die 
Grenze zwischen dem Setzenschen und Stabbenschen Gebiete. Er ist 

c. 115 Fuß hoch.
Die Strusen- und Dünafahrer nennen den Felsen Teufels- 

Bart, weil er ihrer Schifffahrt oft gefährlich wird.
Die Einwohner der Gegend haben allerlei Sagen und Gesänge 

an ihn. Sie sehen in der Hauptgrotte, aus welcher der Strom 
emporquillt, eine Jungfrau bei Tage, welche für das arme Landvolk 
spinnt, wenn es zu hart von der Herrschaft gedrückt, nicht fertig 
werden kann. — In der Nacht sitzt ein Mönch in der Grotte bei 
Lampenschimmer und studirt. — Von den Gesängen lieferte eine 
alte Frau 103 Jahre alt dem Herrn Pastor Stender einige Stro­
phen, einige wußte sie nicht mehr. Diese sind folgende, die aber
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s^roec wörtlich zu übersetzen, und nach der Meinung des Herrn Pa­
stor Neuenkirchen Neologismen enthalten, woraus ihre Verstumme, 

lung der neueren Zeit erhellt.

8). 1. Gauschi raud Stabbesradfe 
miglainà rihtina

Kad Sauliht’ eeraudfija, tad 
luftigi peedfiliwoj.

2. Ta sazzija, leeli kungi, Stab- 
ben radli peeeedami

Kur sclii fihdawehrpejin, 
nehsdaudsina audejin? —

3. Kadehl kohschas, kadelil dai-
las Stabbenraggas inam- 

felites
Stabbesradfi sihdes werhrpe, 

awotinfch schkettenej ; —,

4. Stabburagga mahmulinja fihdu
deegu schkettenej

Sihdu deegu schketteres 
nehsdaudsina rakstija.

5. Stabbesragga mahmulinj,
dohd man sihda paladfin! 

Ta eedewi saw meitinu, dohd 
ir sihdes paladfin! —

6. Ko dohma ftabburags, pa mig-
linu ftaigadam

Eij faule, paraugees, ko darr 
tawi arreji.

7. Es tew luhdfuftabburags, dohd 
man weenu nehfdaudfin ! — 

Dohd man weenu nehsdaudsi- 
nu, nehsdaudßnu audejin.

6. Stabbu ragga arrajini tihru- 
minu apschjuschi

Peekarr seliu sehtawiti sudra- 
linä wadfite.

V. I. Bitterlich weinte der Felsen, in 
Frühe des neblichten Morgens, 

Ms er die Sonne gewahrt lebet 
fröhlich er auf.

2. Nahend dem Herrn von Stabben,
so fragten die stolzen Gebieter: 

Wo die die Seide uns spinnt, 
wo die die Tücher uns webt?

3. Warum prangt ihr, o Mäd­
chen vom Felsen, im schönen 

Gewände,
Weil der Felsen gewebt—was 

erst die Quelle euch spinnt.

4. Felsen-Mütterchen spann gar
emsig die liebliche Seide, 

Spann die Seiden drauf, stickte 
das Tüchlein sie auch.

5. Gieb mir das seid'ne Gewand,
o Mutter des ragenden Felsens, 

Und zu dem seid'nen Gewand 
gab sie die Tochter auch mir.

6. Ragender Fels, durch düstere Ne­
bel schreitend, was sinnst Du?— 
Liebe im sonnigten Licht, sieh',

was deine Pflüger gethan.

7. Gieb, o Säulenhorn, du dem
Bittenden seidene Hülle, 

Gieb mir das seidene Garn, 
gieb mir die Weberin auch.

8. Haben des Stabburags-Pflüger
die dankbaren Fluren besäet, 

Hängen den Saatkorb von Gold 
hin an den silbernen Pflock.
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ÜB. 9. Stabba ragga darbineeki ap- 
arrufchi tihruminu 

Aparrufchi tihruminu, apfeh- 
j uschi sudrabinu.

10. Dohd mahinin, k am dohdama,
ne dohd, Radseidehlinu 

Stabbas radiei dehlinam gruht 
muhfchiga dfihwofchan.

11. Kas kaifch ftabbes meitinahm
dailas rohtas ne nefsoht?

Stabbas radfe aude, mitte, 
awotingfh fchkettenej ! —

53.9. Haben dieStabburags-Pflüger 
die Felder genugsam gepflüg't 

Streuen sie in fertiges Feld 
köstliche silberne Saat.

10. Gieb mich, o Mutter, dem Freier,
nur nicht dem Sohne des Felsen 

Felsen - Söhne Geschick lastet 
auf Erden zu schwer! —

11. Stabbcns Töchter schmücken sich
leicht mit prunkender Hülle, 

Nymphe den Faden spinnt — 
Felsen webt das Gewand.

in Ascheraden.

2) Lettisches Volkslied
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Pee uppes mallas us noleiju 
Weens raibais taurinfch fkraidaja 
Ja kfraidaja, fkraidaja, fkraidaja 
Weens raibais taurinfch fkraidaja! —

An Baches Rand im Tahle
Ein bunter Schmetterling flatterte; 
Ja flatterte, flatterte, flatterte, 
Ein bunter Schmetterling flatterte!

Tur bija weena daila meitina 
Ka trakka fkrej pehz putnina 
Ja putnina, putnina, putnina, 
Ka trakka fkrej pehz putnina!

Da war ein feines Mägdelein 
Wie toll sie hascht nach dem Vögelein 
Ja Vögelein, Vögelein, Vögelein 
Wie toll sie hascht nach dem Vögelein.
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Ka trakka pakkal fkreedama 
Ta eekritte uppes dsilluma — 
Ja dfillumâ, dsillumâ, dsilluma, 
Ta eekritte uppes dsilluma! —

Eeksch dfilles uppes ekritusi 
Ta rand ar gaudahm assaram 
Ja assaram, assaram, assaram, 
Ta raud ar gaudahm assaram.

Ta raud ar gaudahm assaram 
Lai nahk tok winnai paligâ — 
Ja paligâ, paligâ, paligâ 
Lai nahk tok winnaj paligâ ! —

Weens dischans puisis peeskrehfi 
Un iswilk dailu ineitinu — 
Ja maitinu, meitinu, ineitinu

Un iswilk dailu meitinu ! —

WinTch wedd to meitu seh tin û 
Lai neskreen wairs pehz putninu,

Ja putninu, putninu, putninu, 
Lai neskreen wairs pehz putninu.

Schi pateiz winnam sirsnigi 
Un neskrej wairs pehz taurina —

Ja taurina, taurina, taurina,

Un neskrej wairs pehz taurina.

So Hascht' ff e thöricht immer fort 
Und stürzte in des Baches Tiefe — 
Ja Tiefe, Tiefe, Tiefe, — 
Und stürzte in des Baches Tiefe.

Gefallen in den tiefen Strom 
Da weint sie Klage-Thränen — 
Ja Thränen, Thränen, Thränen 
Da weint sie Klage-Thränen! —

Sie weinet Klage-Thränen 
Man mög' zur Hilf ihr eilen, 
Ja eilen, eilen, eilen, 
Man mög' zur Hilf ihr eilen! —

Ein braver Jüngling eilt herbei 
Und rettet das feine Mägdelein 
Ja Mägdelein, Mägdelein, Mäg­

delein, 
Und rettet das feine Mägdelein.

Er führet heim das Mägdelein 
Daß nimmer es hasch' nach dem Vö- 

gelein 
Ja Vögelein, Vögclein, Vögelein 
Daß nimmer es hasch' nach dem Vö­

gelein.

Sie danket ihm herzinniglich 
Und hascht nicht mehr nach dem 

Schmetterling 
Ja Schmetterling, Schmetterling, 

Schmetterling
Und hascht nicht mehr nach dem 

Schmetterling.

3) Esthnisches Schaukellied

von Ösel.

Lähme kike kikomaie Laßt uns geh'n zum Schaukel-schau­

keln
Xas 86 kike kannaJ meida Wird die Schaukel uns tragen?
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Kiik agga kannab needaid naesed

Mis agga öine elme esa
Mis o rannoni rahbada —
Siiski kannab neidki waesed
Mis pölle ebnest kaela poäle

Rabb a koppiked ollemaskit 
Kus se waenefiiski faab.

Die Schaukel aber trägt auch diese 
Weiber

Was aber hat ein Gurt-Schnalle 
Was aber hat Brustgeld,
Dennoch tragen diese auch die Armen, 
Welche keine Perlen um den Hals 

haben 
Einen Kopeken Geld gar nicht. 
Wo bleibt der Arme dennoch? —

4) Ein H o ch z e i t s l r e d 

aus Peude in Oesel.

Uebbe panni min na ukfe wahti 
Teese panni ma wäriate wahti 
Kolmanda ma norme tutkemele 
Uinunnut meil uksewahti

Magganut wärrawa wahti

Tnkkund murine tutkemele

Lasnud faia sattaja tulla

Motten ollad wenne wäggeda

Rootsi riki rikkuwad

Tiirgi tükki tabtewad
Wäggi olli onima wäime

Sae olli omma sossariI

Würgern wörgem wöeras rahwas 
Saetgem faetgem (aklelassed 
Pisfi, pisfi pea issandad 
Aergem sötkem meie sildi
Meie sillad sibbolista
Poled sillad porgandista
Meie niehhed epoelle sillaseppad

Einen stellte ich zum Thürwächter 
Den anderen zum Pfortenwächter 
Den dritten am Ende der Zaunftraßc 
Einen Eingeschlafenen zum Thür­

wächter.
Einen Ermüdeten zum Pforten­

wächter
Einen Geduselten zum Zaunstraßen- 

wächter.
Ließen den Hochzeitsführcr heimlich 

durchschleichen.
Wir dachten es wäre die russische 

Armee
Das schwedische Reich zu Grunde 

zu richten
Die Türken in Städten zu schlagen.
Die Armee aber war die des Schwie­

gersohns
Der Hochzcitsschwarm seiner Schwe­

ster.
Dreht euch, dreht euch, fremdes Volk 
Schaffet schaffet die Teutschen her. 
Sachte sachte Ihr Häuptlinge 
Tretet nicht unsere Wege 
Unsere Wege sind von Zwiebel 
Die Hälfte von Burkanne
Unsere Männer sind keine Pflaster­

leute *)

Die Pflasterer in den Städten, so auch in Dorpat sind nie Esthen 
sondern nur Russen, doch sind die meisten Städte noch größtentheils unge­
pflastert, besonders in Curland.
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Sibirist meil fillefeppsad

Polamaalt paepannijad 
Liikini liikmi linnukesfed 
Tudjome tabbade pole 
Sa waene mees wannama 
To tölda toa eddeje 
Kirjo kirjo koia edde. — 
Ehhi rutto mo oeke

Ehhi rutto eks fa ep joua

Koo meid ammo odetakfe

Jubba olita oue tefa

Pimine pistakdi willufa

Jubba föela fuifab förwi 
Ku paiftab koia läwele

Wankrid waatwad walge pole 
Ehhi rutto ino öeke

Toad foâl tulle wallule 
Koiad kiinalde kommula 
Kui fa hakkad minnema 
Kui tulleb wolluja wasto 
Wöllo ogga liikka wällatese 
Kui tulleb küddije wasto 
Küddi ogga liikka küljeliste 
Minne agga isfe Jesu teda 
Reifi Maria radduje. —

Aus Sibirien Haben wir die Pfla­
sterleute

Aus Polen die Fliesenleger. — 
Laßt uns rühren, Vögelchen 
Uns bewegen nach den Stuben, 
Du armer alter Hochzeitsführer 
Bringe die Kutsche vor die Stube 
Die bunte Lehen vor das Vorhaus. 
Bereite dich schnell mein Schwester­

chen
Bereite dich schnell wirst du nicht 

fertig
Zu Hause erwartet man dich schon 

längst
Schon fängt es an zu dämmern 

(Abend)
Hinter dem Holzgaue ist es schon 

dunkel
Schon steht der kleine Bär schräge 
Der Mond bescheint die Vorhaus- 

thürschwelle
Der große Bär steht nach Morgen 
Bereite dich schnell mein Schwester­

chen
Die Stuben sind dort erleuchtet 
Die Häuser leuchten hell. — 
Wenn du anfängst zu gehen 
Wenn die Hexe dir begegnet 
Die Hexe aber stoße von dir 
Wenn dir die Schlange begegnet 
Die Schlange stoße auf die Seite 
Geh' nur selbst auf Jesu Wegen 
Reise in Mariens Spuren.



Beilage II.
zu der Einleitung (zu Seite 32).

Esthnische und Lettische Vagen.
1) Sage von Kal lewe Po eg. 

(Kaallew’s Sohn) *).

*) In dem Aufsatze Nr. 32 im Inlande v. I. 1836. Kaallew’s Sohn 
ist der Name Kallewe-poeg Kallewi-poeg und der Name des Vaters 
Kaallew geschrieben. Diese „Bruchstücke der Sage" sind aus dem Munde 
nicht Eines sondern mehrerer Esthen niedergeschrieben. Gewöhnlich wird der 
Name Kallewe poëg von den Esthen ausgesprochen. Der ungenannte Ver­
fasser fordert auf, diese Mitheilungen zu ergänzen, welches zu thun id), nicht 
unterlassen mochte, weil diese und ähnliche Sagen immer mehr verschwinden. 
In einem Dorfe bei Rewal lebte noch vor kurzen ein altes Weib, welches 
im Besitze so vieler Sagen gewesen sein soll, daß sie ihre Zuhörer viele 
Nächte hindurch damit zu unterhalten pflegte. , ,

**) In Finnland ist der Name der Kallewan-pojat ein Schimpfname, 
in Earelien bedeutet kale walket junge hübsche Männer. Zu den Finnischen 
gehörten die Götter, Wäinämöinen, der Höchste, llmarinen, Lemminköinen, 
kullerwo, Soini, Likkiö, Kihawanskoinen u. a. Nachricht von Herrn 
Dr. Lönroth aus Cajana. à. ,

1) Ausführlicher, als hier geschieht, ist von Herrn Dr. Fahlmann m 
Dorpat mir zum Behufe der Mittheilung in diesem Werke ein Aufsatz, 
die von ihm gesammelten Sagen, den Kallewe-Poeg betreffend, gütigst 
mitgetheilt, und ich liefere hier einen Auszug aus demselben, hoffe jedoch, 
daß Herr Dr. Fählmann bald sich bewogen finden werde, diese Sagen in 
seiner interessanten Manier bearbeitet, vielleicht auch in einigen Punkten 
berichtigt und vervollständigt, öffentlich selbst mit, andern Sagen herauszugc- 
ben. Ich selbst füge in den Anmerkungen noch einiges hinzu, was ich ent­
weder "in andern Blättern gelesen oder durch Ausfragen der Bauern' mit 
Hülfe guter Dolmetscher darin erfahren habe. Durch ganz Finnland geht 
die Sage von diesen Kalewan pojat, Söhnen des Kalew, auch. Dennoch

Der Kallewe poeg **)  wird in die Sagen den Esthen ^) als ein 
großer Riese dargestellt, der die Baume zusammenbrach und auf ihnen 
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lag wie auf Stroh. Er war aus dem Geschlechte der alten Götter der 
Esthen, der für die Esthen arbeitete und für sie litt, ein Sohn des 
alten Kallew (Kaallew). Dieser war ein gewaltiger Herrscher über 
Land und Meer. Er hatte zwei Söhne und als er zum Sterben 
kam, sagte er zu seinem schwangeren Weibe: „Du haft zwei Söhne 
und wirst einen dritten gebaren, der mir am ähnlichsten sein wird 
in That und Gesinnung. Meine Herrschaft will ich nicht theilen. 
Wenn der dritte herangewachsen ist, so mögen sie das Loos enschei- 
den lassen." Er starb. Sein liebes Weib beweinte ihn, grub mit 
ihren Handen ein Grab, und legte ihn hinein, und trug Steine dar­
auf zu dem Denkmal *). — Wer den Glint?) in Reval sah, hat 
dieses sein Grab gesehen. Aus den Thränen der Wittwe sammelte sich der 
obere See bei Reval. Der dritte Sohn ward ein gewaltiger Mann. 
Er schlug seinen Brüdern vor, bei dem Sadegerwschen See bei Dorpat 
zu losen um die Herrschaft. Nun wählten sie 3 gleiche große Steine und 
stellten sich neben einander hin. Der älteste Bruder schleuderte seinen 
Stein in weite Ferne, als wenn er fallen sollte, wo Himmel und Erde 
sich berühren; aber er senkte sich steil und siel am anderm Ufer nieder und 
wurde vom Wasser bedeckt. Der zweite Bruder warf ihn noch wei­
ter ans andere Ufer, und der dritte Kal lewe poeg, der jüngste, an 
Jahren, aber der breiteste an Schultern, der schärfste an Augen, der 
stärkste an Kraft, schleuderte ihn um vieles weiter. Sie wateten 
nun durch den See, und als die Brüder den Stein des jüngsten 

waren 12 Söhne des Kalewa, welche große Schlösser bauten und Riesen 
waren, und die ersten Christen hinderten ihn Kirchen aufzubauen. Herr Dr. 
Lönroth aus Cajana versicherte mich, daß er 60—70 Sagen von diesen Söh­
nen des Kalew schon gesammelt habe, die er einmal zur Herausgabe zu redi- 
giren gedenke. Riesenfußspuren eines der Söhne des Kalew finden sich 
auch dort in den Pahan askelen mäkj (bei des Fußtrittes des Bösen) im 
Kirchspiele Karis Lojo zwischen Helsingfors und Abo, im Dorfe Haarjärwi, 
40 Werst vom Meere. Kr.

1) Solche mit Steinen regelmäßig belegte Gräber, wie in Scandinar
vien, sehe man in meinen Necrolovinicis Tab. 59, Abth. IX. in Ocscl, wo 
aber verbrannte Todtengebeine darunter liegen, Tab. XL, unter denen die 
unverbrannten Leichen sich befinden in Ascheraden. Aehnliche sand ich auch 
bei Isborsk, und bei Neuhausen fanden sich Gräber die ganz aus aufgehäuf­
ten Steinpyramiden bestanden. Vom Verbrennen der Leichen ist hier keine 
Rede. Kr.

2) Der Glint ist die viele Meilen weit ausgedehnte hohe Felsenküfte 
um Reval. Dort wurde mir als bestimmter Punkt, wo der Kallew begra­
ben sein sollte, der mächtige Hals bezeichnet, auf jwelchem die alte Dänen­
stadt Th anili n oder Lindanissa lag, jetzt der Domberg genannt. Kr.
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am weitesten geschleudert sahen*  **) ***)), so wanderten seine Brüder aus, 
um neue Herrschaften zu suchen. Der jüngste aber war nun König 
des Landes, nahm das Schwerdt und den Pflug in Besitz, und be­
ackerte das ganze Land, so daß die Furchen die Berge und Thaler 
wurden; am kenntlichsten in der Nahe des Sees. Auf dem Stein» 
des kallewe poeg opferte man zum Andenken ein Geldstück, oder 
was einem fönst lieb ist").

*) Der vom Kallewe poeg selbst geschleuderte Stein ist ein großer 
Granitblock der vom Blitz gespalten ist und 1.1 Menschcnhöhe hat. Er liegt 
am Sadcjcrwschen See, und ist vom Hrn. Lithogr. Schlater abgezeichnet. 
Bei Abo im Meere befindet sich auch ein großer Stein, den der Kalewam 
poika der Finnen auf die erste dort gebaute Kirche geschleudert haben soll, 
der aber ins Meer siel, ohne sein Ziel zu treffen. Ein Einwohner der Ge­
gend, welcher ihm entgegen gegangen war, um ihn durch List davon abzuhal­
ten, nahm einen ganzen Sack voll alter zerrissener Schuhe mit, und von 
Kallewam poika gefragt „wie weit ist es noch, wo man die Kirche baut?" 
antwortete er „so weit, daß ich alle Schuhe, die du hier siehst, auf dem 
Wege zerrissen habe." Da nahm der Kallewam poika den Stein, und 
schleuderte ihn auf die Kirche, ohne sie treffen zu können. Nachricht vom 
Hrn. Dr. Lönroth aus Cajana. Kr.

**) Diese Sage wird auch im „Jnlande" fast eben so erzählt, nur mit 
dem Zusatze, daß nach einer andern Sage die Steine nicht geschleudert son- 
dern nur getragen wurden, bis die Kämpfer sie vor Ermattung hinwarfen. 
Der Stein des Ersten fiel in die Mitte des Sees, und jeder, der über die 
See fährt, wirft noch ein Geldstück hinein.

***) Nach der im „Jnlande" mitgetheilten Sage wollte er sich Bret, 
ter aus Plescow holen, um sich in einer andern Gegend anzubaucn. Das 
Wasser des Peipus reichte ihn bis an den Leib, worauf er ausricf „Unver­
schämter! willst du gar den Glockenstuhl netzen." Eine andere Bretter- 
crpédition erzählt man in Reval. Er holte nämlich die Bretter dort durch 
das Meer von einer Landspitze zu der andern getragen. Bei dem Jummi, 
doschcn Vorgebirge ist eine Gegend unter Kolk, onni haud geheißen, wo das 
Wasser 60 Faden tief ist. Dieses ging ihm jedoch mir bis an's Knie. An 
der Jummidoschen Landspitze liegen viele Granitblöcke, Kallewe Jungfrauen, 
Schürz- oder Schoßstcine, genannt. Von derselben Jummidoschen Spitze aus 
warf er so den Speer (odda) nach einem Steine an der gegenüber liegenden 
Pärrispäschen Spitze, traf aber einen noch weiter gelegenen Stein, von dem 
er ein Stück abschlug, „wie nian noch jetzt bemerken kann."

1) Vom östlichen Peipusstrande erhält man auch jetzt noch in Dorpat 
einen großen Theil des benöthigtcn Holzes. Kr.

Als nun Fremde das Land bcdroheten, fo ging er durch den 
Peipus, um Bretter"*)  vom gegenseitigen Ufer zu holen *).  — Be­

laden mit 12 Dutzend großen Brettern kehrte er durch den Peipus 
glücklich zurück, obgleich ein Zauberer mit struppigen Haaren von 
Allatzkiwwi aus mächtig in die Wellen blies, und sie zu Berger 
aufthürmte, daß sie dem Kallewe poeg bis zum Gemachte gingen 
Dann griff er zum Schwerdte, um den scheußlichen Zauberer zr 

12
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züchtigen, allein dieser zeigte die Sohlen. Der Kallewe poeg ruhete 
sich nun aus auf der Anhöhe, die unter dem Namen Kal lewi poëg sang 
bekannt ist >). Er entschlief, sein treues Schwerdt an der Seite zur 
Linken gelegt. Als er schnarchte, daß die Berge dröhnten, kehrte der 
Zauberer zurück, und stahl ihm sein Schwerdt, welches er nur durch 
Zauberei zu heben vermochte. Er schleppte es fort, ließ es aber in 
einen Bach fallen, und vermochte es nicht wieder herauszuziehen. 
Dieses Schwerdt war vom Oheim des Kallewe Poeg in Finnland 
geschmiedet, in 7 Jahren von siebenerlei Eisen unter sieben Zauber­
sprüchen täglich, und es war gehärtet in sieben Wassern, im Meere, 
im Peipus, im Werzjarw, in der Embach, in der Aa, im Pödja- 
Fluß 2) und im Wasser des Himmels (Regen). Kallewe poeg suchte 
es lange vergebens, endlich blinkt es ihm aus dem Wasser des Ba­
ches* *)  entgegen, und beide Huben nun einen Wechselgesang an. Er 
ließ es indeß liegen, damit es in Zukunft anderen braven Kerlen 
freiwillig helfen könne3). Dann lud er die Bretterlast wieder auf seine 
Schultern. Abends erreichte er Ludenhof^) wo drei Söhne des Zau-

1) Dieses bedeutet „Bette des Kallewe poëg." Ich untersuchte diesen 
Hügel im Jahre 1843 und sand, daß er eine alte heidnische Burg sei, ganz 
der bei Ascheraden (Necrolivonica Taf. 60 I. u. III., 6. und der von Can- 
dau Taf. 53 V.) ähnlich, nur mit dem Unterschiede, daß auf dem Hügel des 
Kallewe poëg bei Paelskiwwi an beiden Enden der oblongen Oberfläche 
Erdcrhöhungen sind, während die alten Schanzen bei Ascheraden und Candan 
nur eine Erhöhung am einem Ende haben. Die Sage ist dort, diese Erhö­
hungen hätten ihm als Kopfkissen gedient. M. s. meine Beschreibung davon. 
Rußl. Alterthümer I. S. 17. Alles zeigt dort auf frühere Dänische oder 
Waräger-Russische Besitzungen hin. — Auch am östlichen Ende der berühmten 
Kangern (Dämmen oder Hügelreihen) bei Sunzel in Lettland ist neueren von 
mir eingegangenen Nachrichten zufolge „das Bette eines Riesen," dessen Con­
struction gerade so wie die des Kallewe-poeg bei Allazkiwwi ist, nämlich mit 
zwei Böschungen an beiden Enden. Leider habe ich von dort den Namen des 
Riesen nicht erfahren können. Diese Schanze, welche den Weg über die c. 9 
Werst langen Kangern, die mitten durch Sümpfe gehen, vertheidigt, ist wahr­
scheinlich das alte Gercike, welches tiefer im Lande von unsern alten Chro­
nisten angegeben wird, als das unmittelbar an der Düna liegende Gercike 
bei Stockmannshofl, von welchem Heinrich der Lette spricht cf. oben Corol­
larium. §. 4.

2) Dieser Fluß ergießt sich von Norden her in den Wcrzjerw.
*) Dieser Bach ist der bei Saarenhof im Kirchspiele St. Marien. Die 

Stelle an der unter Saarenhof darüber führenden Brücke, wo das Schwerdt 
ins Wasser geworfen war, zeigt man noch. Hr. Schlater hat auch diese Ge­
gend gezeichnet.

3) Die Esthen hoffen noch auf den Erlöser, der sich desselben bedienen 
könne, den es aber freiwillig sich zeigen und ansingcn muß. Kr.

4) Ludenhof ein Gut im Kirchspiel St. Bartholomaei. Südlich von
der Kirche Esthnische Luja. Kr.
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berers ihn überfielen, Bäume des Waldes mit den Wurzeln ausrissen, 
und auf ihn losschlugen*). Er schlug sie mit seinen Brettern in 
die Flucht, als eine feine Stimme aus dem Walde ihn ermunterte. 
Dieses war die Stimme des Igels, dem der Altvater bei Erschaf­
fung der Thiere keinen Pelz gegeben hatte. Aus Dankbarkeit warf 
der Kallewe poeg ihm ein Stück seines Pelzes zu, wovon der Igel 
seine struppige Haut hat. Nun schüttelte er sich mitten im Morast 
einen neuen Sang zum Nachtlager*), doch fiel ein Theil des von 
ihm geholten Sandes durch ein Loch seines Pelzes vorher heraus 
und bildete einen kleinen Berg vor dem Sang. So entstand der 
Sangberg Ludenhof. Dann ging er auf dem Wege nach Oberpahlen 
bei einer Höhle vorüber, in Kabbal bei Oberpahlen. Drei Jünglinge 
sitzen davor um ein Feuer um einem Kessel herum * 1 2). Am vierten 
Abend ruhete er im Moose an der Pipschen Straße 3) an der Stelle, 
wo jetzt der Raudoja Krug steht. Hier entschlaft er, aber des Zau­
berers Tochter hat sich mit einem Fuße auf einen, mit dem andern 
auf einen andern Berg über ihn gestellt, und überschüttet ihn mit 
einem warmen Wasserstrahl. Er wirft einen Stein und verstopft 
die Quelle des Baches. Noch jetzt verstopft ein gewaltiger Stein 
an der Seite des Berges ein schwarzes Loch, aus welchem die Quelle 

*) Im „Jnlande" (a. a. O.) wird auch diese Sage weiter ausgespon­
nen. Die Angreifer waren Riesen, die mit ihrer Mutter im Walde wohn­
ten. Der Kallewe Poeg nahm einen von diesen geflüchteten Menschen in 
seinen Schutz, und steckte ihn in seinen Brodsack. Die Riesenbrüder verfolg­
ten und witterten ihn, und begannen so den Kampf mit dem Kallewe poeg. 
Sie schlugen auf ihn los mit Peitschen, an deren Enden Mühlsteine gebun­
den waren, er schlug mit seinen Brettern auf sie los, und bereits waren 
11 Dutzend Bretter zerschlagen, als die ferne Stimme (des Igels) ihm rieth, 
mit den Kanten zu schlagen, worauf er seine Gegner in die Flucht schlug. 

Kr.
1) Hier ist eine ähnliche alte Verschanzung wie bei Pälzkiwwi zwischen

AUskiwwi und Kockora am Rootzijöggi nicht weit vom Peipus-Strande, 
(doch habe ich sie nur in einer von Hrn. Schlater angefertigten Abzeichnung 
gesehen). Bei Ascheraden ist auch neben der großen Schanze noch eine kleinere 
oder Vorburg (cf. Necroliv. Taf. 60. 1. III. c.). Kr.

2) Hier ist eine Lücke in der Sage. In Kabbal soll der Sage der Efthen
nach der Eingang zur Hölle sein. Fragen der Esthnischen gelehrten Gesellschaft 
in einem ungedruckten Missiv vom 17. November. Fählmann fragt darin 
an, ob hier irgend ein Naturgegcnftand sei, der diese Sage veranlaßt haben 
könne. Ein Kabblakülla liegt 7.1 Werst. S. O. von Oberpahlen. Das Gut 
Kabbal 17 Werst westlich davon. Kr.

3) Die Straße, welche von Dorpat nach Reval über das Gut Pip an
der östlichen Grenze des Fellinschen Kreises führt. Kr.

12
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des Baches r) entspringt, durch den man fahrt, wenn man nach Reval 
will, beiRaudoja, 40 Werst von der Wohnung des Kal lewe poeg, welche 
er ohne weitere Abenteuer erreichte. ■—- Er baute zu Hause eine 
Stadt am Ufer des Meeres, und herrschte von hier aus über Land 
und Meer. So wurde Reval gegründet. —

Andere Mythen von diesem Kalh we poeg, von Herrn Doctor 
Fahlmann mir mitgetheilt, sind folgende. —

Bei Affama 1 2) auf dem Wege zwischen Klein-Marien und We­
senberg, wie hetzte er hier die am finnischen Meerbusen gelandeten 
Feinde! Keiner hatte die Schiffe wieder erblickt, wenn ihm nicht ein 
Unglück wiederfahren wäre. Er trieb sein großes Roß zur Verfolgung 
der Feinde an, aber das Roß verrechnete sich bei einem Sprunge von 
einer Bergspitze zur andern. — Es stürzte in der Mitte der Strecke, 
so daß die Füße sich ticf in die Erde gruben und der Bauch platzte. 
Voll Aerger stand der Held an der Leiche des treuen Pferdes und 
verfluchte den Ort. „Bleibe Sumpf bis ans Ende der Welt, und 
diene nur Fröschen zum Aufenthalt. Der Mensch fliehe dich, und 
wende sein Auge ab von deiner häßlichen Gestalt." Vom nahen 
Berge herab seht ihr noch den Sumpf aus dem geplatzten Bauch 
des Pferdes entstanden, und in abgemessenen Abstanden vier Gru­
ben, durch die Füße des Pferdes hervorgebcacht*).----------

1) Der Bach von Raudoja, der in die Sage fließt, entspringt 7 Werst
südöstlich von Raudoja bei Pillopal. Pillo heißt ein Ritz, und polla, im 
Revalschen, heiß. Kr.

2) Dieses ist unstreitig das Assaemulae des liber census Daniae.
Assa täma bedeutet „Hetzen" mulla beackertes Land, also Hetzacker. Das 
Dorf liegt 10 Werst von der Kirche Klein-Marien im Norden an der Grenze 
des Wüstensteinschen (Jecwen) ehemals aber schon zu Wironia gehörig. 
Par. Wow. Kr.

*) Im Inlande (a. a. Orte) wird die Sage etwas anders erzählt. 
Dennnoch wollte er, als er eine Zeitlang im jetzigen Catharinischen Kirch­
spiele gelebt, und sich über die Leute geärgert hatte, das Land verderben, 
und er pflügte deshalb das Ackerland mit seinem Ricsen-Roffe um, verfluchte 
es und machte es zum Morast, dann ließ er sein Roß grasen, und band 
ihm die Borderfüße zusammen, damit es sich nicht verlaufe, und legte 
sich nach dem Frühstücke zur Ruhe. Das Roß wurde nun von Wölfen 
verfolgt, floh, drückte aber bei jedem Sprunge mit den zusammengebun­
denen Füßen die Erde ein, woraus die Hügelreihe des St. Simonschen 
Kirchspiels entstand. Endlich wurde das Pferd von den Wölfen zerrissen. 
Das Blut strömte auf das Erdreich weit hin und gab der Gegend den Na­
men Laiwerre (Breit-Blut). Diese Gegend ist aber durch das Blut des 
Pferdes so gedüngt, daß es noch jetzt die schönste Heuerndte der Gegend 
trägt. Im St. Simonis'schcn soll neben Laiwerre noch ein "Leberhügel" 
sein, wo die Leber des Pferdes liegen geblieben ist. Kr.
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Ein andermal als er sich zurückgezogen hatte, in eine Wildniß 
am Aa-Flusse, und sein Heer aufgerieben war durch die Macht der 
Eisenbekleideten, er aber hier von Fischen und Krebsen lebte, so er­
schienen vor ihm drei Eisenkleider-Männer, und forderten ihn auf 
sich zu unterwerfen*).  Er aber gab ihnen eine höhnende Antwort, 
ergriff den ersten, und schwenkte ihn im Kreise um das Haupt 
herum, und es entstand ein Sausen, wie wenn der Adler durch die 
Lüfte fährt, er stampfte ihn in die Erde bis zur Brust. Den zwei­

ten schwenkte ec herum und es entstand ein Sausen, wie wenn der 
Sturm sich mit den Fichtengipfeln unterhält, er stampfte ihn in die 
Erde bis zum Kinn. Darauf schwenkte er den dritten, und es pfiff, 

wie wenn der Blitz daher fahrt, und er stampfte ihn so tief, daß 
nur die Spitze seines Eisenhutes noch hervorsahe. Dieses geschahe 
am Aa - Flusse, wo die Hofesbrücke ist, rechts am gegenseitigen 
Ufer*).  — —

*) Nach der Sage im Jnlande Nr. 32. v. I. 1836 forderten ihn die 
drei Eisenmänner (rad inehhed) zu einem Kampfe auf Leben und Tod her­
aus. Er wagte es nicht, sich allen dreien auf einmal entgegen zu stellen, 
sondern zog sich zurück, um sie einzeln nach sich zu locken, worauf er denn 
die Ritter ungefähr auf dieselbe Art tödtete, wie es hier beschrieben wird. 

Kr.
1) Ahof jetzt Lett Ahdascha muischa liegt im Neuermühlenschen Kirchspiel.
**) Auch von diesen Krebsen ist im Jnlande (a. a. Orte) die Rede. Da­

nach war cs ein Tannenbaum, an welchem er ein todtes Pferd angebunden 
hatte, wodurch er in kurzer Zeit mehrere tausend Krebse sing. Kr.

Ein anderer Unterhändler, der an dem Aa-Flusse in seinem 
Hüttchen zu ihm kam, und ihn zur Unterwerfung aufforderte, wurde 
von ihm an das Ufer der Aa geschickt um seinen Stab herauszu­
ziehen, an den er einen Krebsköder befestigt hatte. Der Bote ver­
mochte es nicht. Es war ein Baumstamm**),  den er nicht rühren 
konnte. Da kam der Kallewe-poeg, und zog ihn heraus, und der 
Krebsköder, welcher daran hing, war ein ganzes Pferd. Er tpendet 
sich nun mit einem strafenden Blick gegen den Unterhändler und 
sagt: „Gehe zu den Deinigen, und sage ihnen, was du gesehen. 
Ich bin zu gewaltig, um euch zu dienen, und bedarf eurer nicht, 
um zu leben." —

Sein Tod erfolgte durch sein eigenes Schwerdt. Er hatte ihm 
als er es im Bache am Peipus-Stcande zurückließ gesagt: wenn der, 
der dich getragen (er meinte den Zauberer) durch das Bächlein geht, 
so schneide ihm seine Beine ab. Nun lustwandelte er selbst einmal 
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wieder am Ufer des Peipus, und wollte nun ohne daran zu denken, 
durch das Bächlein gehen. Beide Füße schnitt die Scharfe seines 
Schwerdtes ihm ab, so daß er vor Schmerz laut stöhnte. Mit 
Mühe schleppte er sich aus dem Bache und warf sich hier verzwei­
felt auf das Feld. Sein Körper deckte wohl eine Lefstclle Landes, 
aber sein Todesstöhnen erfüllte den Raum zwischen der Erde und 
dem Wohnsitz der Götter, die seine Freunde waren, und die 
Klagen um ihn haben bis auf den heutigen Tag gereicht, und wer­
den noch weiter reichen, so lange die Esthnische Sprache noch wah­
ren wird, und es kamen die himmlischen Freunde heran, und gossen 
heilenden Krautersaft in seine Wunde. Aber die Wunden waren 
tödtlich. Da lag nun bald der sonst so kräftige Körper bewegungs­
los da, sein Auge gebrochen strahlte in die Wohnungen des Alvatecs 
hinauf. Der Geist vom Körper getrennt schwang sich hinauf in die 
Wohnungen der heiligen Götter. Aber Altvater gerieth in Sorgen; 
der gewaltige Mann hatte große Thaten gethan, und viele Feinde 
bezwungen; wäre er im Handwerk müßig, so konnte er muthwillige 
Streiche verüben, ■— Ein Amt müsse ihm ertheilt werden. Der 
Teufel und seine Gesellen waren dem Alten vor einiger Zeit un­
gehorsam gewesen, und dem Kailewe poeg wurde nun das Amt er­
theilt Ordnung in der Hölle zu halten. — So weit die von Herr 
Dr. Fahlmann mir mitgetheilten Sagen im Auszuge!

Eine andere Sage noch, die ich im Jahre 1843 bei einer anti­
quarischen Untersuchung des westlichen Peipusstrandes in Kockora 
und bei Pälskiwwi, wo der Kailewe po'eg säng * *)  sich befindet, und 
wo an seinem Fuße ein Bauer wohnt, der nach ihm Kalew be­
nennt ist, steht in Verbindung mit zwei großen Felsstücken am Ufer 
des Peipus ein paar West südlich von Koddafer bei dem Gesinde 
Persekiwwi (d. h. Hinterer Stein. In dem nördlichen dieser Stein­
blöcke hart am Meeresstrande zeigte mit der Esthe, der mich dorthin 
führte, Spuren der großen Finger und des Daumens des Kailewe 
poeg, ungefähr einen Fuß lang**),  und doch schon zum Theil vom 

*) Dieser Kallewe poeg säng, Ruhebette des Kalew, ist Taf. IL 
(Handschr. Nr. 3 aus der Ccntralsaml. der Alterthümer der Universität) 
in Bogetperspectiven darunter in den Seiten-Ansicht dargestellt.

*) Auch in Curland wurden solche Steine mit solchen Fußspuren als 
göttlich verehrt. So versicherte mich der Herr Pastor Brand, früher Pa­
stor in Angern, daß sich dort ein Granitblock bei dem Dorfe Gulbezeem 
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Sande der Küste bedeckt **). Diesen Stein oder vielmehr dieses 
Felsstück soll der Kailewe poeg, ein guter Herrscher des Landes, 
unter dem die Aeckern blüheten, und die Heerden sich reichlich mehr­
ten, vom jenseitigen Ufer herübergeschleudert haben, um einem Wolf 
zu todten, dec ein Lamm jecci^£). — Dann schritt er durch den 
Peipus, daß das Wasser ihm nur bis zum Schenkel ging, ruhete 
sich dann aus auf den Kallewe poëg säng bei Allazkiwwi, that viel 
Gutes, bauete außer dem Sang bei Palskiwwi auch einen andern 
bei Jggofer; bei der Erscheinung Christi verschwand er aber plötzlich, 
und wurde an die Pforten der Hölle genagelt. — Außer diesen 
Sagen zeigt man noch einen großen Felsen, den sogenanten Kallewe 
Poëg toul (Stuhl des Kalt we Poeg) hart am Sadejerwschen See, 
zwischen Ecks und Kukulin, auf den er sich ausgeruht haben, und 
der davon die Gestalt eines Lehnstuhls erhalten haben soll. Er ist 1| 
Menschen-Höhe, und hat eine Rückwand und zwei rohe-Lehnen für die 
Arme zu beiden Seiten. Dieser Stein scheint mir deshalb merk­
würdig, weil er mit einer Sage im Dänischen alten Annalisten von 
Starkather zusammentrifft, der ebenfalls Eindrücke seines Körpers in 
einem Felsen, auf den er ruhete, zurückgelassen haben soll „cujus cava 
adhuc superficies cernitur (wo, sagt Saxo nicht) ac si illam decu­
bantis moles conspicua corporis impressionem signassel.“ Dieser 
Starkather war es, welcher Esthland wieder für Dänemark eroberte 

mitten im Felde neben einem Birkenhaine in einem Thale dieser etwas ber- 
gigten Gegend 2— 2\ Meilen vom Strande des Rigischen Meerbusens bei 
finde, in welchem eine Vertiefung, wie der Eindruck eines Mcnschenfußes 
gestaltet, bemerkbar sei. Dieser Eindruck soll durch einen Engel gemacht 
worden seyn. Ein anderer Stein im Angernschen Walde, der viel Glimmer 
enthält, wurde ebenfalls unter dem Namen Sudrab-akmen (d. h. Silber­
stein) verehrt. Die abergläubischen Letten brachten ihm noch Opfer, Klei­
dungsstücke, Handschuhe,' Bänder rc. Deshalb hat der Bruder des Herrn 
Pastor Brandt ihn von dort wegnehmen lassen; aber das Gehölz in welchem 
er lag heißt dennoch „Sudrab-fils“ d. h. Silbergebüsch.

*) Taf. il Handschr. Nr. 1. 2. vergl. S. 18. Des ersten Berichts 
über die Centralsammlung Vaterländ. Alterthümer der Univ.! Dorp. 1844. 
Der andere Stein, (beide gehören zu der Classe der sogenannten Rapso 
kiwwi) etwas weiter nach Süden zugelegen, hat wenige sichtbare Spuren 
von seyn sollenden Eindrücken der Finger des Riesen.

1) Nach einer anderen Sage, die ich dort hörte, warf er den Stein von 
Rußland herüber, um die Grenzen das zu erobernden Landes zu bezeichnen, 
und grub dann erst den Peipussee selbst aus, und streuete den Sand aus 
seiner Schürze auf das Land. Daraus entstanden die Berge bei Allaskiwwi 
und Kockora.
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(ungefähr 450 nach Chr. Geb.) und so scheint hier die alte Dänische 
Sage mit Einfluß gehabt zu haben. Das benachbarte Allazkiwwi hat 
einen alten Maa-linn oder linna-meggi, von welchem die Sage geht, 
daß ein Ritter „Tanmark" dort gehauset habe*), bevor er von 
den Christen nach Tallin (Reval) vertrieben sei. Dies und die Na­
men des Rootzi jöggi, des Dorfes Rootzi, und des Kunninga Jenv 
bei Kockora so wie auch Alt-Scandinavische Steinalterthümer, und 
jüngere Scandinavische Bronze- und Eisen - Gerathe, letztere in den 
Gruben von Palla bei Koddafer, noch mehr aber der Umstand, daß 
auch im liber census Daniae „una kiligunda iN Rüge“ (so heißt die 
Provinz nördlich von Dorpat am Peipusstrande) noch unter Walde­
mar n. von den Danen pratendirt wurde, obwohl damals die 
„fratres militiae und der Bischof Hermann von Dorpat im Besitze 
derselben war*), beweisen wohl hinlänglich die frühere AnwesenheiHder 
Dänen hieselbst, welche von den Deutschen Rittern im I. 1223 
nach der Eroberung von Dorpat hier gänzlich verdrängt wurden.

Wie die obigen Sagen vom Kailewe Po eg und seinen Riesen­
spuren in Felsen auf der einen Seite an die Scandinavifchen Sa­
gen, namentlich vom Starkather erinnern, auf dec andern Seite an 
die Herodoteischen Nachrichten von den „Heracles-Spuren“ der alten 
Scythen im südlichen Rußland, so erinnert folgende Sage von

2) Koit und Aemniarik oder 
Morgenroth und Abendroth **)

wegen der ganz Griechischen Namen dieser mythischen Personen***) 
ebenfals an die Griechen. Die Sage, welche sich auf die Zeit, wo 
in der nördlichen Zone Livlands und Esthlands Abendroth und Mor­
genroth sich einander die Hand reichen und der Tag mit der auf-

*) Diese Sage ist der Gelehrten Esthnischen Gesellschaft von Herr W. 
Schultz in Kockora ausführlicher mitgetheilt worden.

*) M. s. meine Russischen Alterthümer 1. S. 16.
**) Langebeck fcriptt. Rer. Dann. VII. p. 543.
**) Von Herr Dr. Fählmann mitgctheilt

***) KoCxt) und xoïtoç der Schlaf, und rjptQa der Tag. Nur sind die 
Rollen hier (villeicht durch die Auffassung) verwechselt, indem Koit den 
Führer der Sonne vom Aufgange bis zur Ruhestätte (xo/nj), Aemniarik 
die Bewahren» der Sonne von da an bis zum wieder anbrechendcn Tage 
bezeichnet.
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gehenden Sonne wieder erscheint, wenn die Abenddämmerung kaum 
vorüber ist, wird von Herr Dr. Fählmann einem Greise, der diese 
Liebesgeschichte seinen um ihn versammelten Enkeln erzählte, folgender 
Weise nacherzählt:

„Kennst du die Leuchte in Altvaters Hallen? So eben ist sie 
„zur Ruhe gegangen und da wo sie erlischt, glanzt der Wiederschein 
„noch am Himmel, und schon zieht sich der Lichtstreif hinüber nach 
„Osten, wo sie sogleich in voller Pracht wieder die ganze Schöpfung 
„begrüßen soll. Kennst du die Hand, die die Sonne empfangt und 
„zur Ruhe bringt, wenn sie ihren Lauf vollbracht hat? Kennst du 
„die Hand, die die erloschene wieder anfacht und ihren Lauf am Him- 
„mel beginnen läßt? Allvater hatte zwei treue Diener aus dem 
„Geschlechte, dem ewige Jugend verliehen war*),  und als Leuchte am 
„ersten Abend ihren Lauf vollbracht hatte, sagte er zu Aemmarik : 
//Deiner Sorgfalt, Töchterchen, vertraue ich die sinkende Sonne an. 
„Lösche sie aus, und verbirg das Feuer, daß kein Schade geschieht. 
„Und als am andern Morgen die Sonne wieder ihren Lauf be- 
„ginnen sollte, sagte er zu Koit, dein Amt, Söhnchen sei, die Leuchte 
„anzuzünden und zum neuen Laufe vorzubereiten. Treulich übten 
„beide ihre Pflichten und keinen Tag fehlte die Leuchte am Himmels- 
„bogen, und wenn im Winter sie am Rande des Himmels hingeht, 
„erlischt sie früher am Abend und beginnt später am Morgen ihren 
„Lauf; und wenn im Frühlinge sie die Blumen und den Gefang 
„erweckt, und im Sommer die Früchte mit ihren heißen Strahlen 
„zur Reife bringt: so ist ihr nur eine kurze Ruhezeit vergönnt, und 
„Aemmarik übergiebt die erlöschende unmittelbar der Hand des Koit, 
„der sie sogleich wieder zum neuen Leben anfacht".

*) Vergleiche die mythische Zeit nach den Griechen II. A. J. Orpheus 
Argon. V. 1115.

**) Jlmarinen ist vorzugsweise der Gott der Luftregion, der über Wind, 
Donner und Blitz gebietet, aber auch als wie der Hephästos d.r Alten die 
künstlichsten Schmiedearbeiten verfertigt Vergl. I. Cap. 2. 1.

***) „Söstra rarwa fitmad (braune Augen, wie die Rinde vom Jo­
hannisbeerstrauch) sind ein Hauptrequisit der Schönheit bei den Esthen." 
Dennoch haben sie in der Regel blaue Augen.

„Jene schöne Zeit war nun gekommen, wo die Blumen cr- 
„blühen und duften, und Vögel und Menschen ersüllen den Raum 
„unter Jlmarinens **)  Zelt mit Liedern — da sahen beide sich zu 
„tief in die braunen Augen***)  und als die verlöschende Sonne aus 
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„ihrer Hand in die [einige ging, wurden die Hande auch gedrückt 
„und auch Beider Lippen berührten sich. — Aber ein Auge, das 
„nimmer sich schließt, hatte bemerkt, was zur Zeit der stillen Mitter- 
„nacht im Verborgenen vorging; und andern Tages rief der Alte 
„beide vor sich, und sagte: ich bin zufrieden mit der Verwaltung 
„eures Amtes und wünsche, daß ihr ganz glücklich werden möget. 
„So habet dann einander und verwaltet euer Amt hinfort als Mann 

„und Weib.
Und beide entgegneten aus ein em Mund: „Alter, störe unsere 

„Freude nicht. Laß uns ewig Braut und Bräutigam bleiben, denn 
„im bräutlichen Stande haben wir unser Glück gefunden, wo die 
„Liebe immer jung und neu ist."

„Und der Alte gewahrte ihr Bitte und segnete ihren Entschluß. 
„Nur einmal im Jahre auf vier Wochen kommen beide zur Mitter- 
„nachtsstunde zusammen, und wenn Aemmarik die erlöschende Sonne*)  

„in die Hand des Geliebten legt, folgt darauf ein Händedruck und 
„ein Kuß, und die Wange Aemmariks erröthet, und spiegelt sich 
„rosenroth ab am Himmel, bis Koit die Leuchte wieder entzündet, 

„und der gelbe Schein am Himmel die nun aufgehende Sonne an- 
„kündigt. Der Alte schmückt noch immer zur Feier der Zusammen­
kunft mit den schönsten Blumen die Fluren und die Nachtigallen ru- 
„fen der am Busen Koits zu lange weilenden Aemmarik scherzend zu: 
„laisk tiidruk, laisk tiidruk ! öpik! **)

*) Hier erscheint die Aemmarik wieder mehr als die Hemera oder der 
Tag, weil sie die erlöschende Lampe dem Koit der Ruhestätte (xuîioç) 
übergiebt.

**) Eine Nachahmung des Nachttgallengesanges. Wörtlich: Säumiges 
Mädchen, säumiges Mädchen! die Nacht wird zu lang!"0epik, Nachtigall 
eigentlich „die Nacht lang."

1) Luce, Wahrheit und Muthmaßung. Beitrag zur ältesten Geschichte 
der Insel Oesel. Pernau 1827, S. 41.

3)s Sage von Töll auf der Insel Oesel.

Auch Oesel hatte seinen Herkules, von dem in mehreren Orten 
Sagen und Spuren sich finden, doch war es mir nicht möglich 

diese Sagen so zu verfolgen, wie Herr Dr. Fählmann die Sage von 
Kailewe poeg gesammelt hat. Alles was ich davon hörte, kommt 
ungefähr auf das hinaus, was schon Luce davon mittheilt^) Da­
nach „war dieser Töll ein gewaltiger Riese und einst Wannem auf 



Esthn. u. Lett. Sagen. 3) Töll. 4) Perkunöstein. 187

„dem Insel-Lande (Saare-nia) in Töllist an der Südküste der Insel 
„bei Arensburg, so wie der benachbarten Insel Runö in der Mitte 
„des Rigischen Meerbusens, wo er seinen Kohlgarten hatte. Seine 
„Waffen waren ein Dachsparren oder ein Wagenrad, und mit 
„seinen mächtigen Fausten zertrümmerte er Hauser, entwurzelte 
„Baume, schleuderte damit seinen Bruder, von denen der eine auch 
„Wannem (oder Aeltester) in Dagden war, der andere Wannem in 
„Wolde auf Oescl, seinem Spaten durch die Luft zu, die aber auch 
„ihrerseits dasselbe vermochten. (So finden wir also auch hier wieder 
„die Dreizahl der herrschenden Brüder, wie beim Kallewe poeg). 
„Wollte er Kohl essen, so setzte er seinen Kessel ans Feuer in Töl- 
„list, schritt dann durch die See nach diuno, und kam zurück, wenn 
„das Wasser kochte. Als er starb, besohl er seinen Freunden, 
„nur seinen Namen zu rufen, wenn der Feind käme, und so wurde 
„er in Töllist (oder nach einer andern Sage bei Tirimetz, am Ende 
der Halbinsel Sworbe, wo dieselbe mit dem festen Lande zusammen­
hangt) begraben^). Nach seinem Tode rief ein muthwilliger Knabe 
„ohne Noth an seinem Grabe: „Töll der Feind kommt!" Töll erschien, 
„sahe daß er nur geneckt war, und — erschien seitdem nicht 
„wieder." —

4) Curlä n dische Sagen?).

a) Vom Perkuns stein bei Battenhof dem Steinfelde bei 
Libau und der Entstehung des Thosmarr-Sees. Ein außerordentlich 
großer Stein von 17 Faden im Umfange und 14 Fuß Höhe lag 
bisher in der Nahe des kleinen Sees, nicht weit von Battenhof nahe 
dem Perkohn Gesinde. Dieser Riese wurde in diesen Tagen (Mai 
1841) für den Ehaussebau mit Pulver gesprengt und zu kleinen 
Stücken zerschlagen. Mancherlei Sagen knüpften sich an diese Stei- 
massen, z. B. ein Bauer, der als Zauberer bekannt war, und das 
berühmte Gesinde in Dserwen aus ungeheuren Steinen erbaut und 
mit solchen umgeben haben soll, habe diesen Stein aus einer un­
bekannten Gegend, mit einer weißen Rute auf einem Schlitten nach 
dem damaligen Dorfe Libau bringen/ und aus Rache vor die Thüre 

1) Bei Tirimetz wurde mir sein Grab gezeigt. Es ist aber kein tu­
mulus, sondern mehr eine runde Vertiefung, in deren Mitte ein Baum steht.

2) Mitgetheilt vom Herrn Pastor Rottermund in Libau.



188 Beilage II.

eines Bürgers werfen wollen, sei aber mit diesem Unternehmen nicht 
zu Stande gekommen, da er auf keine Weife den Stein über das 
Wasser (den Hafen?) bringen konnte, und habe nun denselben auf 

der bezeichneten Stelle niedergeworfen.
b) Eine zweite höchst lächerliche und originelle Sage berichtet: 

Der Teufel habe in Gestalt eines lahmen Menschen von einem 
Bauern in der Gegend der Grobinschen Forstei Erbsen vom Felde 
gestohlen. Der Bauer (wieder ein Hexenmeister) überraschte ihn auf 
der That, und verfolgte ihn aufs lebhafteste. Der Teufel floh, 
einen Sack mit Erbsen mit sich tragend. Um seine Last zu er­
leichtern, warf er von Zeit zu Zeit Erbsen um sich, die sich sogleich 
in Stein verwandelten, und endlich, da er sich gar nicht zu retten 
wußte, schüttele er den Rest zugleich aus, woraus dann der er­
wähnte große Stein entstand. Der ganze Teufelsweg ist nun ver­
schwunden, indem auch die zerstreut liegenden, eine lange Linie bil­
denden, Steine zersprengt und für die Chausse verwandt sind.

c) Die Sage über Entstehung des Tohsmarr-Sees ist 
folgende: wor alten Zeiten sotten die Bewohner der Gegend, die jetzt 
den See einnimmt, gleich denen zu Sodom und Gomorra gelebt 
haben. Alle Warnungen ihres Zauberers wurden in den Wind ge­
schlagen ; selbst der letzte Zuruf, sich eiligst auf die Höhen zu retten, 
weil die erzürnte Gottheit die ganze Gegend mit einer Wasserfluth bedecken 
wolle, ward nicht oder doch nur von einigen beachtet. Da um­
wölkte sich der Himmel, die Wolken zogen sich in Gestalt eines 

schwarzen Rosses zusammen, das brausend und schnaubend von 
Süden kommend auf das unglückliche Thal sich herabstürzte. In 
einem Augenblick wurden alle Wohnungen uud die Bewohner der­
selben von den einbrechenden Wassermassen überdeckt. Höher und 
höher steigen die Fluthen, da erbarmte sich der Zauberer der wenigen 
geretteten Menschen, stieß seinen Stab in die Erde und sprach zu 
dem neu sich bildenden See: dies sei dein Ufer! To malli ! d. h. 
dies Ufer, oder dieser Rand. Hieraus soll der Name Tohsmall 
oder spater Thosmarr entstanden sein. In meinen alten Kirchen­
büchern heißt übrigens der See stets Tohsmall. Die Sage deutet 
noch jetzt auf eine abgestorbene Eiche, die aus dem Stabe des Zau­

berers entstanden sein soll. —
d) Nach einer andern Sage erschien dieser mächtige Zauberer, 

der dem See durch seinen Stab, aus welchem ein Baum hervor­
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wuchs, in menschlicher Gestalt auf einem weißen Pferde*),  und 
warnte die gottlosen Einwohner der Gegend vorher. Er hieß Kint 
oder Kinie, und von ihm soll das Kinte-Gesinde**  ***)) abstammen, wel- 
ches in der Nahe von Hasenpoth merkwürdige Spuren früherer gi­
gantischer Bauwerke darbietet. Nach Watsons Mittheilungen*"*)  
soll dieser Lettische Hercules ungeheure Steinmassen haben spalten 
und glatten können, habe die größesten Steine mit einer einzigen 
weißen Stute zusammengeführt und, um dec Nachwelt ein Denk­
mal seiner Starke zu hinterlassen, seine Wohnung und alle dazu ge­
hörigen Nebengebäude auf ungeheuren Steinmasten erbaut, und 
seine Felder mit gigantischen Steinwallen umzogen. — Dann wird 
die obige Sage von dem großen Stein bei Battendorf hinzugefügt. 
Watson bemerkt: daß die großen noch jetzt vorhandenen Steinmauern 
von zum Theil behauenen Steinen, namentlich die, welche die Grund­
mauern einer Kleete abgaben, und Reste der Wohnung dieses Kinte 
sein sollten, noch jetzt Bewunderung verdienten. Die Steine welche 
das Wohnhaus umgeben, seyen 3—4 Fuß im Durchmesser, die 
Treppe zum Keller bestehe aus behauenen Steinen, desgleichen der 
Fußboden und die Wagenscheuer. Der Brunnen, dessen Bauart 
höchst merkwürdig sey, bade 4 Fuß im Quadrat, und seine Seiten 
seyen mit flachen Steinen ausgelegt, manche von 12—16 Quadrat­

fuß. Dazu gehöre ein aus großen Steinen zusammengesetzter Ab­
zugs-Canal, der oben mit Erde bedeckt sey. Auch im Garten und 
auf den Feldern lagen ein Menge solcher großen behauenen, nicht 
durch Mörtel verbundenen, Steine, die zum Theil die Felder ein- 
zaunten. Wathson meint, es seyen die Reste der uralten Lettischen 
Burg Sirtelis, des Sitzes der alten Eurischen Könige (Saxo 1—9 
nennt Lockerns und II. 20 Domo) gewesen sey.

*) Auch im nördlichen Curland spielt dieser Zauberer mit dem weißen 
Rosse eine Rolle in der Sage. Dort hörte ich, daß derselbe in früheren Zei­
ten die gottlosen Bewohner des Thales, in welchem sich später der Widelsee 
bei Dondangen durch Ueberfluthung von einem höher gelegenen See gebil­
det, vergeblich gewarnt habe. Im Jahre 1837, als dieser See plötzlich durch 
einen geringen Canal ins Meer stürzte, und gänzlich abfloß, sey der Mann 
mit seiner weißen Stute wieder warnend erschienen.

**) Zum Gute Dscrwcn gehörig.
***) Jahresverhandlungen der Curländ. Gesellsch. für Litterat, und Kunst. 

IL B. Mitau 1822. S. 311 re.
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Beilage III. zu der

BcrglcichmÄe
der Keltischen, Esthnischen

Esthnische Wörter, die wohl nur aus dem Celtischen

Keltisch 9.
a b zule iten find. 

Esthnisch. Finnisch1 2).
1. murddun Abbruch murdina brechen murto Abbruch
2. b. Oag Alter aeg, Rev., aig, Dorp. 

Zeit.
oika Zeit, ika Alter

3. hiroes hohes Alter hirnik Baueraltester ^)
4. ar an aie bei, Rev. man D. ääri Ingreß, äären an 

(die Seite)
5. b. ölen der Arm höhn Du, R. der Arm olka die Schulter
6. ongue Angel ong
7. jaggin Angreifer jaggalema angreifen
8. Awal Apfel Ubbin omena und äpylä
9. b. Eia Art ärra eigen, besonders eri besonders,verschieden

10. b. Qui auch ki auch (als suffixum) kin
11. Bos Backen pösk Wange poski
12. b. Miet betrachten felletama aufhellen felittää erklären
13. hau begraben haudama, haud Grab haudatu begraben, han­

ta Grab
14. rhyn, rin Borge- rind Brust, Borge- rinta Brust

birge. birge.
15. b. oethea Bett wote Bett vuode Bette

16. b. keft Bienenstock kestel Bastkorb kesseli Bastkorb
17. oli 1 das Bier öllo olut oder olu
18. b. bei, boel Stange peel dicke Stange pieli
19. fin blau finnine fini

20. silw Blick film Auge silnia

21. lub, luth luth bewässerte Wiese Inhia
22. b. huba Bohnen ubba papu

1) Das Celtische ist von Parrot genommen aus Eullets mémoires sur
la langue Celtique, welches Werk er wohl mit Recht im Ganzen als zu- 
verlässig vertheidigt; Dawies lexicon cambricum ; Baxhorn : origines
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I. Abtheilung Seite 123
Tabellen
und Finnischen Sprache, besonders nach Parrot.

Esthnische Wörter, die eher von dem Deutschen 

abzuleiten sind.

Celtisch. Esthnisch. Finnisch.
23. Ancor Anker ankur ankkuri

24. Arenda Arrende rend arenti

25. Sort Sorte Sort fortti

26. Toi Zoll toi tulli
27. Barra Bahre parras
28. b. Pal, Bal Ball pal palli
29. b. Bars Bart pard parta
30. b. Betes Bete peet
31. b. merchein merken märkima merkkiä

32. b. Niere Zeichen mark merkki

33. mal Bild in aal maali Mahlerfarbe
34. b. pireen Birn pirn peruna
35. b. lilia Blume lii, lilii G.

36. baird Bord des parras R. parrar

Schiffes
37. rost Braten röst rofta Braten, Schweb

38. b. bron braun prunn prunni
39. b. brut Braut pruut

40. in ul brechen muljata umkehren

41. bord Brett pörrand permanto Fußboden

42. b. brillum Brille 6) prill
43. laibin Brod (Teig) leib leipa
44. Saos Sauce foos foosi

gallicae und dessen Lexicon linguae Britannicae aus den Mémoires de 
l’Académie Celtique aus Leibnitz collectanea etymologica, und Cale­
pini: Dictionarium septem linguarum.

2) Das Finnische ist non Herrn Dr. Lönroth auf meine Bitte dazu gesetzt.
3) Dieser Ausdruck hirnik ist Niemandem bekannt, der sonst sehr guter 

Sprachkenner ist. Kr.
4) Scheint offenbar aus dem Deutschen herzustammen. Kr.
5) Desgleichen. Kr.
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1) Jemanden speisen.

1) Esthnische Wörter, die wohl nur aus dem Eeltischen 

Finnisch.Celtisch.
abzuleiten sind.

Esthnisch.
45. b. sonnus Botschaft sonnum fana u. fanoma
46. loigism brennen leigma flammen liekki u. lieska Flamme
47. haga Strauch haggo bako
48. b. eni dort! ennä R. siehe da
49. fess darum fest siis
50. vargus Dieb wargus Diebstahl, war- varas Dieb, Pl. var-

ras Dieb kand
51. fe dieses fe das, dieses fe der da
52. b. bira drehen wirom a piiörittää
53. b.niddu umschlingen nidduma R. nitoa
54. heb, hebidus bumm häbba blöde häpu Schaam
55. pasg Mist pask paska
56. b. lauva glatt lawwa Brett lawa Brettboden 

lawia breit Al
57. koinne Eheweib koinama beschlafen koinia beschlafen
58. der b. dem Elche törro R. Eichel terbo Eichel
59. b. tan Eiche tarn Eiche tam mi
60. donda einzig ainus ainua
61. b. ferra Klaue flirg (®. fiirra) forkka •t t
62. ja jein, jen Eis jä D., jäa R. jea jaa
63. bardai Ente pait partti
64. oca Erbrechen, okse das Gespiene okse das Speien

Speien
65. gorran erhöhen körgatama korottaa
66. mael die Höhe määl oben mali Berg, mäellä auf

67. mel der Berg
dem Berge

niäle hinauf mäelle hinauf
68. b. fed essen föötina Coda R. 1) fyödä
69. b. torig, lorfa Fackel törwas Fackel, Kienholz terwas Kienholz
70. b. neud Zwirn niit nide Band
71. o Strom o (Rev.) Strom, Re- wuo Strom

72. etto wohlan
genguß

etto (selten D. Hupel)
73. abred frühzeitig äbbarik äpäret Schößling
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1) Offenbar dem Deutschen wieder entnommen.
2) In Ortsnamen wuokki.

I. ' Jw 13

Esthnische Wörter, die eher von dem Deutschen

Celtisch.
abzuleiten sind. 

Esthnisch. Finnisch.
74. tid Zitze tis tissi

75. lucan die Luke lnuk luuku

76. tam Damm tam tam in i

77. b. dag, (lager De- tiiäk (möök D.)

gen ,d HL':
78. tiugh dicht tiht (spr. licht) tiliiä, tihkiä
79. tenna dienen tenima
80. dien Diener tener
81. trei drehen trei ma
82. vira wirbeln wirroma wierittää
83. og. ogliet Egge äkke oka Stachel, ae, G 

äkkeen
84. ruilha rollen rullima rullata
85. b. pacqua einpacken pakkima pakata Pr. pakkaa

86. ar Erde . arroma trockncs Land aro Thal
87. sein Saat ferne fiemen
88. lin Lein, Flachs linna liina
89. loikead Flamme löug liekki

90. botella b. boutoilh puddel poteli
Buddel, Flasche nd 1 ,Yw?> JrTf./ TY. ' J / öl

91. plethu flechten plehtima lettia
92. brisk flink, frisch prisk riski oder priski
93. pib, pip Pfeife 1) piip piipu
94. wog Fluß, fließen, wogama joki2)

wogen , yV.
95. pri frei pri pri
96. lit Lust hist lento angenehm 

lyfti Lust
97. gilda Gilde kild kilta Wettstreit
98. leuclri leuchten lülit Leuchte lythi



194 Beilage III, 2. 3.

Vergleichung der Sprachen einiger den Eschen ver­
wandter Stämme nach Parrot.

2) L e sgische und Esthnische und Finnische Wörter. 
Parrot Erl. Nr. 27.

-
LeSgisch. Esthnisch. Finnisch.

1. Pir, Pirt Blitz Pird, Perkel Fackel päret Kienspan
2. Pekc dick Paks paksu
3. Ina du Sinna sina
4. Igiru Fluß Jöggi Fluß joki
5. Ook Gerste Odder ohra
6. Ckaratel Geschrei Kärra Geschrei karjafta schreien
7. Kätschi Hand Käffi kiisi

8. Astu Jahr Aast, Aasta aasta
9. Kata Katze Kas katti

10. Korki Kehle Kurk kurkku
11. Reed Kleid Rüd ■r,S tv.-if X'*
12. Tlusa Knochen Lu lu
13. Bek der Kopf Pea R., Pä D. pää
14. Bechkalla lang Pikkai Dat., Nom. Pik pilkäläinen etwas lang
15. Nakai Leder Nahk Fell, Leder nalika
16. Hui Lippe Huul huuli
17. Pukin Loch Puk Mutterscheide
18. Mugli Maul Mok Maul
19. Juuk Maus Jokfia 1)
20. Nus Messer Nugga (Rev.) n$ <
21. Zzuku Mond Ku Mond kuu
22. Kapa Kappe Kap Kappe kappe
23. Nein, Nirm Mutter Naine Weib emä
24. Woka nehmen Wötma nehmen ottaa
25. Tuniol, tinaneulich Tona neulich
26. Iwä oder Wai wai
27. Hanka Öhr Hank Haken sanka

1) Fehlt bei Hupel. Kr.
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Lcsgisch. Esthnisch. Finnisch.

28. Zaad, Zad Regen Saddo sade

29. Makar Rinde Mähk, Maka mähiä innere Rinde

30. Rochi Rocken Rukkis ruis Gen. rukkiin

31. Baraf roth werrew roth werewu

32. Eigi Schweiß Higgi kiki
33. Dadi Vater Taad, Tätta taata
34. Zur Vogel Zirk Vogel sirkku kleiner Vogel

35. Schünmichal ! Millal wenn uiillajal, mi 1 loin

wenn
36. Chil? wessen keile wessen kenen
37. ku? wo kun, kus kussa
38. Bel die Wolle Wil willa
39. Zeki Ziegenbock Sik
40. Dschaga Sigga sika

3) Mongolisch und Esthnisch und Finnisch. 
Parrot Erl. 9?r. 24.

Mongolisch. Esthnisch. Finnisch
]. Udel'i Abend Öhto, Oddang ehto
2. Chara-gurgus Bär kahr, karro karhu

3. Uhr Dunst Aur (Rev.), tos D. auer

4. Uhti Eule kul Eule und Ha­

bicht
5. Cliocoi Hals kaal kaulii

6. Uhr Luft Aur 1)
7. Urul Lippe huul Lippe liuuli

8. Keleku ich spreche keel Sprache, Zunge kieli Sprache

9. Ude Thür Us D., uks Rev. uksi
10. Essige Vater Effa, Ella, Issa isä
11. Modo Wald Möts D., Mels R. uietsä, mehtä

12. Ussa Wasser Wessi wesi

13. Kele Zunge keel Zunge kieli
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4) Samojedisch und Celtis ch und Finnisch. 

Parrot Erl. Nr. 21.

Samojedisch. Celtisch. Finnisch.
1. Kuka Axt Tuagh kuokka
2. liii Baum Hai Wald, Hen Baum
3. Balta Beil Balt Hacke
4. Borr Berg Ber Berg wuori
5. Tu Feuer Tu, tulli Feuer tuli
6. Jaga Fluß Jad (Esthn. Jöggi) joki
7. Soen gesund San gesund
8. Cliudai Gott God der Gute «'TM ud ) .0'

9. Jeru Herr Here herra
10. Nab, nob Himmel Neb Himmel Napa Nabel
11. Pirze, piri hoch Pir hoch
12. Man ich Men ich (Esthn. minna) niinä niä
13. Tiänio klein Tenan
14. Euro Meer Enron Gewässer järwi See
15. Amina, Em nie Ama, Euiea (einina em a, ämiuä

Mutter Esthn.)
16. anu nein anu mit Nichten
17. los ohne los Mangel
18. ber schnell ber schnell wiria
19. Poris, Soja Porch und Souyn (Poi­ porsas Ferkel

Schwein se Esthn.)
20. Karras, Kina 

Stadt
kear, keer

21. Pai nein Paina, Per nie passi pl. paaet
22. Dialle Tag Dia, Die Tag
23. Kore* tief Core Tiefe
24 Ella Väter Es, A« (Issa Esthn.) ifä
25. Madji Matsche Meta, Med Wald metsä

Wald (Esthn. Metz)
26. Ima Weib Erna Ehefrau, Weib, 

Emma Mutter
Waimo, emä Mutter

27. Sair weiß fair weiß soria reinlich, geputzt
28. Unem 1. un, en
29. Kide 2. de, dei

i
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Finnisch.

Finnisch.

kuta

pesa Ofenpätsi und

taa und tuo

20.

21.

jaa

14.
15.
16.

18.
19.

9.
10.

1.
2.
3.
4.
5.

30.
31.
32.

11.
12.
13.

wuori 
lehti

jaa
maa

6.
7.
8.

Finnisch.

17.

Samojedisch.
Seo-Sou 7.
Näefa 9.
Djun, Dcliun 10.

Celtisch.
Sei, Seih (teilte Esthn.) 

Nao-Nau 
dach, deich

5) Wogul tsch und Eeltisch unl
Parrot Erl. Nr. 10.

Wogulisch. Celtisch.

Tesch Anker Tes, Des
Cu Baum Cu (Pu Esthn.)

Ur Berg Ur
Lupta Blatt Lubh Laub

Jowan Bruder Jowancan der jüngere 

Bruder
Tolmyk Dieb Toi Betrug
Jank, Jenck Eis Ja-Jaen Eis (Ja Esth.)

Ma Erde Ma Ort, Erde
Ma Erde

Tant Feuer Tan Feuer

Paja Finger Pajan Klaue (Peo Fin­
ger, Esthn.)

Oli gesund liolli gesund
Lupta Gras Lube Gras
Kot Haus Cot, Cuta Hütte (kod- 

da Esthn.)

Olgu Heerd Oelett Heerd
Pesten Hitze Pöffu Hitze
tonfan, ton sehe 

hoch
ton hoch

tan, ton jene tan, ton jene (to jener 
oder jene, Esthn.)

Ate in At in
Jattä Kälte Jaeth (jet) gefroren (jä 

Esthn.), Eis

Man klein, jani Man klein, garni schmal

schmal
Pank Kopf Pan, pen (pä Esthn.)
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Wogulisch.
22. Can-Sspa Krieg
23. Erepin Liebe

24. Mun Mann
25. Ulä Meer
26. Hum Mensch
27. Surut, Syrtad Milch
28. Saechuit Milch
29. Gi Nacht
30. Koschker Finger­

nagel
31. Tunnan niedrig
32. Dig ohne
33. Ssocha Pflug
34. Tepkan pflügen
35. Jomas redlich

36. Som Rinde
37. Ur roth
38. Schim Rücken
39. Sal Salz
40. Tonna schlafen
41. Taur Schlagerei
42. Kuman Schmerz
43. Boros Schwein
44. Poftz Sieg
45. Tue Sommer
46. Siuna Sonne
47. Carby spitzig
48. Kac Stadt
49. Ku, Kow Stein

50. Toram Sturm
51. Kaki Tag
52. Ma Thon, Sui

53 Aura tief

keltisch. Finnisch.
Can Streit, Sepa Streit

Arab Liebhaber (armas
lieb, Esthn.)

Man, Mon, Mun
Ura Meer ulappa großes Meer
1 Ium
Surtactb saure Milch
Segh Milch
Gyl, Gwyl Dunkelheit yö
Kos Fuß, Kern Horn

Dun Thal, Tiefe ’ 
Dig ohne 
Soch Pflugschar 

Tepp furchen 
jomlan gerecht (Jumrnal

Gott, Esthn.) 
Sem Rand, Schuppe 
Ru und ur roth 
Gim Buckel 
Sal (Sool Esthn.) 
hana schlafen 
Taraw
Cumha
Porch (pörfa Esthn.) 
Bost
Tuem Hitze 
Soul, Sui
Car, Gar Treibstachel 
Kaer
Col Stein (Kiwwi

Esthn.) 
Tourmand (torn 

kal

ti, ta (als Suffix) 

sahra

lora

porsas Ferkel

fuwi

kiwi

Esth.) tornii

Man Thon, Sou Lehm 
(fawwi Esthn.)

Aure Schlund
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Sanskritisch.'

1. Akcha Auge
2. Soma Erde

Finnisch.
akkuna

6) Sanskritisch und Esthnisch und Finnisch. 
Parrot Erl. Nr. 54.

Esthnisch.
Akken Fenster 
Ma Erde

decy und dec)

Wogulisch. Celtisch. Finnisch.

54. Kalam Tod

55. Ern über
56. Assim Vater
57. Manum Volk

Qal Tod, Cal
Cahn Schlaf (koolina 

sterben, Esthn.)

erre über
As Vater (Ifta Esthn.)

Magad
58. Joui, War Wald Cond Wald, War Holz

59. Punurta Wallfisch Paru
60. Olos Wange 01 Wange

ist/L- y.AiUZ .1161. Bina Wein Win Wein (Wiin

62. Ros Wiese

Esthn.)
Ros

n.i. ■ .-1

63. Wo ata uät Vint, Oynt *•!

64. Teli Winter Tel a Schneeflocken ihn® ist";i

65. Tar Wurzel Tar

66. Om Zeit, Korse Oran jetzt, Cours Zeit
67. Toi Zweig Dol
68. Aku 1. Aclid, aen (iiks Esthn.) 1)0^ rai.l<4 .01

69. Kita, titai 2. Da, ta, dei (kaks

70. Korom 3.

Esthn.)
Diroa (kolm Esthn.) .01 d-jsU .LL

.0 obamlić! .EL71. Nilau, ville 4. lau (nelli Esthn.)j
72. At 5. Ad halb (die Hälfte .îy illii;<5

73. Kot, chotje 6.

der 10 Finger) 
Chuech (kuus Esthn.)

74. Sata, satje 7.
75. Nilonu, ville 8.
76. Ontolu 9.
77. Lawa tou-lu 10

Sailli (feitfe Esthn )

Nilau, veile
on eins, to von law 10. 

. Law (von voll d. h.
alle 10 Finger, auch

in a
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n ; a ç ;; u

Sanskritisch. Esthnisch. Finnisch.
3. Kara Hand Käsfi
4 Khara hart karm *) karki a
5. Madhu Honig Messi Honig, Möddo inesi, Gen. îneden

Meth ' • 71']H 111 .< t.
6. Kfchira Käse Sör Käse
7. Labku leicht Lalike Lalikia
8. Vefula Lüge Wöls Lüge wale, walke
9. Nabhi Nabel Nabha Nabel napa

10. Nama Name Ni in nie nimi
11. Nasika Nase Nenna nenä, nukka
12. Pana Pein pinama peinigen panu
13. Sudha satt Söötma sättigen süöttää
14. Svafer Schwester Söfsar sisar
15. Radji Streit Riid ri i ta
16. Pataka Sünde Pat patto große Sünde
17. Dubitar Tochter Tiittar, Tüddar tütar
18. Rath Wagen Rattad, Ratte rattaat
19. Ssana Wort Sanna sana
20. Ek 1. üks yki
21. Sata 100. sadda fata
22. Dech 10. leist 2) 10 (klimme)
23. Sch usch 6. kuna Kuufi
24. Saith 7. feitse seitfemän

7) Ossetisch und Esthnisch und Finnisch.
Parrot Erl. Nr. 28

Ossetisch. Esthnisch. Finnisch.
1. Kum Bezirk Kond Kumta
2. Jecli Eis Ja, Jea jaa
3. Chora Gerste Odrad ohra
4. Siiiag Geschmack Maggo maku

1) Ist nichts (nach Herrn Pastor Gehewe: köwwa hart, kann Pern, 
scharf).

2) Toist ist der Accus, von teme, der andere, nur in der Zusammen­
setzung mit den Zehnern kommt teilt im Esthnischen vor, z. B. üts teilt 
klimmend, d. h. eins vom andern Zehner Gehewe.
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Ossetisch.
5. Karr Geschrei
6. Mär y Gift
7. Chadfar Haus
8. Mit, Mud Honig
9. Keliud Hund

10. Sadda 100.
11. Man ich
12. Alcliad immer
13. As Jahr
14 Wafs Kalb
15. Krin Schrein
16. Gado Katze
17. CLurch. Kehle
18. Latu Kind
19. Lappa Knabe
20. Zif Koth

Esthnisch.
Karra
Mürk
Koddo
Meddo Meth
Kutfik junger Hund

Koer Hund
Sadda
Minna
Allafi immer, alla
Aast
Waffik
Kirft
Kas
Kurk
Lats i
Laps )

Sit

Finnisch, 
karjua schreien 
myrkky 
kota 
medi 

fata 
ininä 
alati 
wnosi, aasla 
wasa, Dirn, wafikka 

kiiini 
katti 
kurkku 

lapsi 

fitta 
wies 
ni un, luinun 
Dim. fuukku 

nimi 
in aa 
piki 
kusi 
orko 
waka fromm 
tulla Sohle 

fawi 
sirkku kleiner Vogel 

ulos 
tissi

21. Moi, Mois M
22. Ma, me mein
23. Slug Mund
24. Nom Name
25. Ma Ort, Gegend
26. Pissi Pech
27. Kufs Schaale
28. Ordin Thal
29. Tawach Tugend
30. Dallag unten
31. Ada Vater
32. Sio Thon
33. Tzio, Zirtonzi Vo­

gel
34. Uz aus
35. Dissi Weiberbrust
36. Kumm Winkel

Mees
Mo, winno 

Su
Niinmi
Ma Land
Piggi, Pik
Kaus
Orro, Org

Wagga
alla unten
Att P. (täd Esthn.)

Sawwi
Zirk

Usse hinaus
Tis Gen. Tissi

Kurin
d.rin r.itttsid
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Allgemeine Bemerkungen.
Es scheint aus dieser Vergleichung, wovon ich hier nur einen 

kleinen Theil geliefert habe, zu erhellen, daß man allerdings das 
keltische sehr berücksichtigen und wenigstens eine bedeutende Vermisch­
ung Celtischer Wörter mit den Esthnischen annehmen muß, wenn 

auch die Ursprache erst dann sich ergeben kann, wenn es Jemandem 
gelingt, nicht nur, wie Wiedemann, viel Analoges in dem gramma­
tikalischen Bau der Esthnischen Sprache mit dem Mongolischen, son­
dern auch große lexikalische Uebereinstimmung, wie es Parrot mit den 
Eeltischen und Caucasischen Sprachen (wenig mit den Mongolischen) 
gelungen ist, in irgend einer Sprache zu entdecken. Mit dem San­
scrit sind so wenig Aehnlichkeiten in den Ausdrücken der Esthnischen 
Sprache vorhanden, daß man an dieses, was dem Lettischen Stamme 
so nahe steht, nicht denken kann. Vielleicht ist es das Mittelasiati­
sche, dessen Aehnlichkeit mit dem Eeltischen und Deutschen auch schon 
von Andern langst bemerkt ist. Der Oedipus zur Beantwortung dieser 
Frage wird noch gesucht. Diese Ursprache kann den frühern Sitzen 
des Urstammes der Tschuden auch manches Semitische (wie oben 
bemerkt) beigemischt haben, auch manches Griechische (wie das Libi- 
sche llibbift ïnnoç ; kael die Sprache, xaXim rufen [gael Irisch^ ; aura, 
<XX’Q1] Luft, Dunst; paljo, noXvç TtoXX-r] noXv viel; finep, aivani Senf; 
tata, Väterchen — ein Schmeichelwort in beiden Sprachen —; 
tüttar xHydvng die Tochter; rçdppaTa, rabinat) oder diese Ausdrücke 
können auch aus einer gemeinschaftlichen Quelle abstammen. Bei­
gemischt ist aber in spätern Zeiten auf jeden Fall viel Skandinavi­
sches und Deutsches, besonders Dänisches und Plattdeutsches, weil 
die Danen und die Norddeutschen, welche Plattdeutsch sprechen, die­

jenigen waren, welche am häufigsten und längsten das Esthnische 
Volk in unseren Provinzen unterjochten.
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Auf jeden Fall sehen wir unsern Blick über das Esthnische 
und Lettische Volk, dem sich neuerdings auch ausländische bedeu­
tende Sprachkenner wie Bopp und Pott angeschlossen haben, erwei­
tert, und wir werden uns daher weniger scheuen, bei der Untersuch­
ung über den Ursprung dieser Völker die heutigen Grenzen dieser 
Provinzen, ja selbst des weitschichtigen Rußlands zu überschreiten, 
als die Unwissenheit für gut halt, die das liebe Esthland, Livland, 
Curland gern mit einer chinesischen Mauer umschließen möchte, über 
welche hinaus auch der Forscherblick des Historikers und Linguisten 

sich nicht wagen sollte.

iq .... . .

?-->7
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BV. gu ber
Vergleichung der Lettischen, Lithaui- 

besondecs nad) Bergmanns Werke: „Ueber den Ursprung 
der Lettisch. Literatur-

n,

1) Nomina und 
Pronomina

Sanscrit. 
A ba da 
Adakas 
Adakas 
Agnis

Aksehas
Akschi 
Amartyas 
apa 
apakschas 
asm an
antaras 
aliam 
astlii 
afwos 
afwa 
almam

awis
Chagawat erhüben
Daewas 
daewadattas 
daewi 
daga lias gebrannt 
daiwatas 
dakscliinas 
dalos 
danam 
dantas

(NB. die mit * bezeichneten Wör-

Griechisch. Lateinisch.
■naSoç * Ttiv^oç * pati leiden*
aSijtpńfoę* edax
tSetjia esca*
aï&oç * bildlich ignis

?xx[rr\ *

aÇtùV axis
axoç (avfT]') oculus
a UNd Hoïça * immortalis
«né a, ab

axpuv Ambos
apertus * 
(acumen ?)

HEQOÇ * alter*
tyto ego
offre ov os

OtTfÂI] anima

oïç ovis
praeditus *

■9eôç deus
(xfreoScô()T]TOÇ *) deo datus
<9 6« dea
doaç, Saiw faces *
■&EÏOÇ * divinus
SeÇiôç dexter
rékoç Vermögen
Saveicv donum
oôovç, oSévroç dens, dentis
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I. Abtheilung Seite 127
schcn Sanscrit- und anderer Sprachen, 
der Lettischen Sprache" im Magazin herausgeqeben von 
Gesellsch. Mitau 183S.
ter sind von mir hinzugcsetzt.)

Deutsch. Russisch. Lithauisch. Lettisch.
Kummer ße öd behda behda
Esser (walgis*) eh dais
Essen (das) döivie ehdeens
Feuer OfOV ugnis ugguns

Achse OS aschis ass
Auge 0X0 akis azs, R. azzis
unsterblich ße^fffUQTVVltl * niaiuirdsms * nemirstams
von (ab) 0T ap ätsche appaksch
vor Augen appaksch azzim
Stein xä(18V akmii akmins
der Andere (Sęyfórs) antras ohtrs
ich (alt eg) (Siar.) ą. Russ. aksch es
Knochen XOOT (kauls;
Pferd (KoU(aS) asklis* firgs *
Stute (xoßvika *) ascliwa Kehwe
Athem, Seele (ôbltla*) atman atinieti er- atminna Erinne-

1 t'.-x innern rung
Schaaf oGÈv o G li a ahwis aws
begabt* ßoryavoLT) reich bagotas baggats
Gott W*) Diewas Deews
von Gott gegeben ßoySdv nu diewa dotas no Deewa dohts
Göttin W”?*) dei we deewina
Docht diaktas degts
göttlich ßoiKwi deawischkas deewischks
rechts
Theil

ÖEtnmlta 

öoAn
dessina
dalis

(taisns *) 
dalla

Gabe Sdv duowana dahwana
Zahn, Tan Platt- C»ß* dantos (sohbs*)

deutfch
86»dfiJ
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Sanscrit. Griechisch. Lateinisch.
]) Nomina und dasamas Séxaroç* decimus

Pronomina. dliimat denkend -thipóę die Seele -tirlnftC; H)(b|
dh umas ■9ipa fumus
dinas dies *
diw (daonga) Zevç G. Jióę divus, sub dio(divo)
drunas

dscharin, dschirnas
dschiwanam ßiog vita

dschnjânam 
dschnjâtis

-yvwffiç notio
(g)notus*

diihitri ■&V/aT7j(J

durât ma
dusclikam • ùK
dwâras •&vça

dwipatas ôînovç bipes

dwipas
gharmas
gô (N. 8. gasis) fiovç bos

die Kuh
G Ascii thaï ßov triad poç ßov- 

avkiov

boum stabulum

goyuyam Çvyôç* jugum

;$nnh$ fiiiflifflt*
granthas yçâppaia

gurus fiaçvç gravis

bimam Schnee Xiûv 1
hiems

himakutas Winter XEiptoV )

hriJ, hridagain xïjQ, xaçôta cor

jawa Gerste A» Gerste und
Weizen

............................

itaras tieçoç alter* junior

juyon jung, juwan
Jüngling

xeqpaXî]

juvenis

kapałaś caput
karaś ZBÏQ

karawas xoçcoyi] * cornix

kâsas ßfö, ßvx°?* tussis*

kahsas (m£a*) scabies *
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Deutsch Russisch. Lithauisch. Lettisch.

der Zehnte SeacaiT) defchimtas desmitais

denken Sovpa T dumoju* dohmath

Rauch Sv7p duhinas duhmi (Plur.)

Tag ÔÈV diena deena

Himmel vißo * der Himmel debbefis* debbefs

Drone ti annis

alt, grau inaçvtTj fcbinnas firms

Leben Uto'fév Giwianti dfihwofchana

Wissen fcvaviB finnojimas finnaschana

Bekannter Çvaiôx - finnatais (Kenner)

Tochter 
verkehrt gesinnt

öof

SuQVO

duktia* 
durno *

maita.

Sorge, Gram Toaxa tusba (behdas*)

die Thür Sgeq durris d urwis

zweifüßig (ö«v zwei *) (dwi zwei*) diwpehdigs

Tiegerfell ................................. dwi Manteldecke weepe Mantel

Warme
Kuh (Pl.D.Koh*)

die Hitze 
xogoQa

karftis karfts (heiß) 
gohws

Kohstall (Plattd.*) gohwju ftallis

Joch f. 2 Ochsen u. T^O *) gohwju juligs

Schrift yçapoTa gromata gralnuata

schwer (eçàtf schwerlich*) gruhts

Winter W fchiema feema

Herz aÈQÔKjB fchirds fi rds

Gerste tfZfiÈv aZfiÈv * jawas Getreide meefchi* 
labbidas*

der Andere nçolUl in antras ohtrs

Jüngling ibvvÎTj (liïvoUla) 

Jüngling

jaunas jauns

Kopf yoXoJa galwe galwa

Hand Q8X0C raukas rohka

Krähe Goyôva warna* walirna

Husten xallll' kofulis kalisa

Krätze îeaôixa niezas* kafchkis
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1) Nomina und

Pronomina

Beilage IV.

Sanscrit, 
kôkilas 
kroda 
k sch iram

Griechisch. 
xoxxvÇ 

(TTLQTOÇ *

Lateinisch, 
cuculus 
pectus 
serum *

kulam
2) Verba. ad in i II. 2. tÔtû edo

as IV. asuaini èu&'iEiv * esse essen
apa-hri atyetv * abstrahere
apawri III. 5.
bad h
bharts I. 10.

aperire

b h û I. 1 Chawaini 
bliûsch I. 1.

(pVCù fui (Praet.)

dadâmi Siôwfii do
dadâsi ôlôcoç das
dadati ôîdatri dat
dadmas ôidopev damus
didatlia SISotb datis
didati ôiôsai dant
dasyâmi ôtoito dabo
asmi eipi sum
afî elç es
asti eîcrl est
fmas èirptv sumus
ftha terré estis
fanti sunt
atâmi eïfii adeo, adeam
dad bami dedere *
dâmyami ôapâv* domo, are
dhrawani •Oçaarvô

Numeralia. at'ka (elç*) (unus*)
dwa (dwi) SvO (dviij) duo
tri (trayas) TQEÏÇ 1res
tschatur lévraçeç (qnatuor)
panjtlchan TlÊVTB (quinque)
schasch sex
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Deutsch. 

Kukuk 
Brust 
Wasser, Milch 

Geschlecht 
ich esse 
essen, ich aß 
wegnehmcn 
öffnen 
bekümmert sein 

schelten 
been Engl, gewesen 
schmücken 
ich gebe 
du giebst

.er giebt 
wir geben 
ihr gebet 
sie geben 
ich werde geben 

ich bin 
du bist 
er ist 
wir sind 
ihr seyd 
sie sind 
ich gehe (hinzu) 

ich lege 
dämmen, zähmen 

dreist sein

(eins*) 

zwei 
drei 
vier 
fünf 
sechs

1

Russisch. Lithauisch. Lettisch.
KliKÜlllKa * geguze* dsegguse *
7Q8Ô' k rutis* kruhts

<tuIq Käse feers Käse

xoXlvo Stamm kalenus (zilts *)

(=#-'•) edmi eh du ob. eh mu

(ectt essen *) ehfti ehst
(oryrjpai *) (atimmu *) (atnemt*) aisraut *

OTXÇVIOÛt addariti atwert
ßbÖöTßOßUT belidaht
Pçavi'ji * barru, barti barru, bahrt

ßvrt sein buwau ich war biju ich war
(oßnQM *) puschkoht

S«8 dumi es dohrnu, dohdu

Saélll diidi * tu dohdi

Säet duda (duft*) winfch dolid
Sâep dudanie (Plur.) dolidam

Sotere dudate doli dat
Suffi duda dolid
n Sap duhsa dohfchu

b<h es mi es esmu
BO"}] essi tu efïi

BOI est (yr) * winfch irr

ecr pvi esam * effim, essam
BOTS e fat effeet

O8T est’ u. yr’ winnas irr
a ^T/Sii ateimi ateemu

ą Saßaff deti dehdeht (?)

ram dan dainbeju
Seçyâr drasus dreist 

drystu dreist sein
droschaters

(oSry *) (wiens *) weens

Sßd dwi, du diwi

trvs trihs

service keturi tfchetri

ncct penki peczi
ÎIUOT fchefchi fesch i

14
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Sanscrit. Griechisch. Lateinisch.
Numeralia. saptau tma septem

aschtan CXTO octo
nawan (twia *) novem
dasan (öt'xa *) decem

ivSexa undecim
wingf.it ei'xoai * viginti*
trigsat T(Maxona * triginta
(schal warat TEffffaçaxona * quadraginta
panjtschasat •nBvvîptovTa * quinquaginta
schoschti ÊÇrjxoVTa * sexaginta
saptati eßöoprpcovrot * septuaginta
asiti OySoTJXOVTOt* octoginta*
nawali ÈmTjxovTa * nonaginta*
satam (Êxocrov *) centum*.

Aus diesem Verzeichnisse nur einiger ähnlicher Wörter, die noch wenig­
stens um das Zehnfache hatten vermehrt werden können, ersieht man deut­
lich die Verwandtschaft des Griechischen, Lateinischen, Russischen, Lithauischen 
und Lettischen, und oft scheint es, daß das Lettische dem Indischen am 
nächsten stehe. Deswegen bemerkt Rosenberger (Das Lettische Verbum, 
Dorpat 1843), der als Lector der Lettischen Sprache an der Universität zu 
Dorpat nach Jahre langem Studium auch eine genaue Vergleichung mit dem 
Sanscrit anstellte. „Daß die Lettische Sprache zwar eben so wenig aus 
dem Sanscrit als aus dem Lithauischen oder aus einer Slawischen, oder 

aus einer Germanischen ihren Ursprung genommen, mit der sie aber als 
Indo-Europäische Sprache auf eigenen Füßen stehend, nächst der Schwe- 
ster^Sprache, der Lithauischen, in noch näherer Blutsverwandtschaft lebt, als 
die genannten übrigen/" Dieses schließt aber auch er nicht nur aus dec 
Wort-, sondern auch aus der grammatischen Bildung. Ich bemerke nur 
noch, daß ich die Virgulation einiger Buchstaben, die sich im Lithauischen 
so wie im Lettischen findet, hier nicht beobachtet habe, weil dieser Unterschied 
doch im Ganzen nur eine unbedeutende Lautverschiedenheit hervorbringt, und 
bei meiner Entfernung vom Druckorte dadurch leicht Irrthümer beim Drucke 
hätten hervorgebracht werden können. So hätte das virgulirte s öfter mit 

einem f, das virgul. mit einem t verwechselt und das als ausgestrichen 

betrachtet werden können.

wingf.it


Vergleichung der Esthn. und Sanscrit u. s. w. »11

Deutsch. , Ruffisch. Lithauisch. Lettisch.

sieben aéfi * feptyni septini

acht (góffep *) afchtoni astoni

neun (Ô6Q(XT *) dewyni dewini

zehn (deo-fZT *) dfcli initis desinits

eilf oôrjvaSl^aT * wienotika weenpazmits *

zwanzig 06<xU,<xt dwidfchimti * diwidesmits *

dreißig TÇl'lÔU/XT trys defchimts trihsdesmits

vierzig (ffOÇIOx') kieturos defchimts tfchettrdefmits

fünfzig 7Ï«T Ôe<T(LT * penkios deich. peezdefmits

sechszig lUE jl ÔSffltt schefchios desch. schefchdefmits

siebenzig oep Séant * feptinios desch. septindefmits

achtzig (JćffEfi deoïXT * aflunios desch. astondefmits

neunzig 8b6(!.vÔ(H0* dewynos desch* dewindesmits

hundert trrô (u. (tot Gen.) szimtas Flints.

In der folgenden Tab. V. ist das Dörpt-Esthnische nach H^pel, durchge- £./ 

sehen von dem Hrn. Pastor der Esthn. Gemeinde in Dorpat. Gehewe, das Livi­
sche am Angernschen Strande von mir, Hrn. Cand. Holm (H.), Watson 
(W.) und Prinz (P.), das Kreewingische von Hrn. Nie. v. Güldenstubbe, 
welcher auf meine Bitte die beiden einzig noch lebenden Kreewingen bei 

Bauske im 1.1843 abhörte, von Watson (W.) u. d. Past. Lutzau, die sie 
früher abgehöct haben; das Livische bei Salis von mir und dem Pastor- 
Flor aus Salis; das Oeselische von mir; das Finnische von Herrn Dr. 
Lönroth, der mein Vocabular durchzusehen die Güte hatte, das Ungarische 
Nach dem Lexicon Magyar es Német zsebsz-ötar öszveista Fogarasi Janos 

Peston 1836. Uebrigens bemerke ich, daß ich nie allein, sondern immer mit 
den Hrn. Pastoren und Gutsbesitzern die Leute abhörte, und ihre Worte 

sorgfältig niederschrieb.

14*
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i

käfche, kähsFl.

Ganz wie das 
LibischeamAn- 
^gernschen Str.

ki lisch W. 
feis (auch FL

Beilage V. zu der 
Prrglcichcnvcs 

der Esthnischen Dialecte in de» Vstsceprovinzm, dcS
Livisch bei 

Salis.

<w oiv)

feit ze

Deutsch. Dörpt-Esth- Angernsche Kreewingisch.
msch. Libcn.

Eins üts jux (uks’ II.) uxe uliefe W.
iktcli W.

Zwei kats kaks (kaks’) kaxekachseW.
kakfch W.

Drei kalin kolm kolhn W. kölinkaelmeW.
Vier nelli nelli (nelja H.) nelje neldi W.j
Fünf wiis wis (wis’ H.) wisse wihs W.

wihfch W.
Sechs kuus kuus (kus’ I I.) küsse kuhsW.

dut (ketch Pr.)

Sieben feitse kadexkadax W kahhaxa da- 
dax W.

Acht kattesa iiddexihdex W. iihexaüliassaW
Neun iittesa kümme(küm 11) klimme kil­

Zehn klimme jux teift k.
ln en W.

üx leis kämme
Eilf üts toist klim­ (iiks’ tollten II)

Zwölf
mend iksch-toiftin W. üsteiftuiii W.

kats toist klim­ kaks t. k. kaclis tels k. j
mend (k. toisten II.) kacjiteiftum W.|

Zwanzig kats kümmend kaks k. kachskümmendl

Einund zwan­ kats klim­

k. kiiminendW.

k. k. jux

kaclis kiim- ’ 

mend W.
kachs k. üxe /

zig 
Dreißig

mend üts. 
kolm kümmend kolm k. kühn kämmend!

Hundert fadda
k. kümmd II. i 
fad a fadda W. /

kam körnend W. ' 

wußten nicht
Zweihundert kats fadda kaks fada / Sata W.
Tausend tuhhat tühat lohnt W. tuhhąd

die Hand käfli Pi. käed
(tu (h) and Fl.) 

käfche Pl. kä-
tuhat W. 
käl’i keitcli W.
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1. Abtheilung Seite S4 u. 164.

Lohn kämmend.

ezer

küsst Pl. käed

fad da 
kaks fad da 

tuhhad

szaz
kétszâz

kdz(kü8 ausge­
sprochen)

liannincz

Uocabularium
Lettischen, Russischen, Finnischen und Ungarischen.

Ungarisch.
Oeselisch und 
größtcntheils

Lettisch 
bei

Russisch. Finnisch 
(Carelisch).

Rewalisch. Lwau
o8t]V üksi egi

üks weens

kaks diwi 8 Ja kaksi (Acc.ind. kötto (ket)

kali ta

kohn trilis 1ÇI kolnie baron

nelli tschetri Zervige nelja négy

wiis peezi Tiar wiisi (Lec. ind. öt

wite)

kuus fesch i UlBßl kunsi (Acc. ind. hat

külta

ûtfe feptini <JE[2 seitsemän liet

kalihekfa astoni 6006(1 kalideksan nyolcz

iihhekfa dewini 8ißa z iihdeksan kilencz

kämme desinit ÔÈOUT ktimmenen tiz

üks teifend ween pa desmit oSijvaSu, ai Uksloista tizenegy

kaks teifend diwi pa desinit 8ßeva8u,ai kakstoista tizenkütto

kaks kämmend diwi desinit 8ßa3u,a i kaksi kum- husz

nienta

k. k. üks diwi desmit SßaSu.ai o8lv üksi kohnattaL huszonegy

weens
trilis desinit iyi]8u,ai kolnie küm-

nientü

fimtg oto (Gen. o ot ) sala

diwi fi mis 8(16011] kaksi sataa

tuhkstots Pl- 11)11010 tuhat

tuhkstoschi

rolika yyxté küsi Pl. küdet



2L4 Beilage V.

Deutsch. Dörpt- Esth­
nisch. .

Angernsche 
Liben.

Kreewingisch. Livisch bei 
Salis.

die Nase 
der Fuß

der Mund 
die Ohren

ninna
jalg Pl. jallad

su
körwa

nauna
Pl. jalgad

sst
korad köra Pr.

nana
aJgat Pl.

jalka W. 
sst fauh W. 
körwat

nauna nannaFl. 
Pl- jalgat 

jalga W.
sst fuh Fl. 
kohrad korra

Sing. Fl. 
film Pl. film ad 
ibust*) ibbukst

Fl. 
r 
?

wolgad W. 
,r 
r '

üwid Korn

das Auge 
(Menschen-)

Haare 
(Thier-)Haare 
Hafer 
Stroh 
Heu 
Gerste 
Weizen

film Pl. filma film Pl. lilmad sijm fijmat
juuse8

karwa 
kara sPl.) 
Olle (Pl.) 
hain
keswa 
nifso

ibust *)

käre 
kagred 
walgad 
ainad 
weddrad 
nilu

wußten nicht 
ihwufcht W.

wußten nicht 
kaggrat 
ölgad W. 

eina
öserat

wußten nicht

Roggen
Pferd

Stute 
Hengst 
Mann

rugga, röa 
obbone Pl.

obbose 
märra, hobbo 
täk 

inees Pl. mihhe

ibbe Pl. ibbift 
(hiibla H.) 

?
r

iniäs

ruggit
opan uopan W. ibbe Pl. ibbift

obu

femmees W.

übbeh W. 
obu

2 

mialis 
faemaes W.

Frau (Weib) naine nai jeemandPr. naine seD.

Vater effa (taad Vä­
terchen)

ifa toati Pr.
naine W. 

täta ihse W.

nai fae nai W.

ifa ihsa W.

Mutter

Kind

Knabe
Tochter

emma jeinnia emmaammeW. jemma gem­
ma W.

lats läps laxe (laclise)

Jadis. W.
laps lepsch W.

poislats poislaits poika poislaits
tiittar tüddar tüttarka tedar W.

. abweichende Ausdruck scheint mir mit ibbe zusammen zuhänqen
unb bedeutet vielleicht Pferdehaare, obwohl der gefragte Livische Bauer, auch darauf
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aufmerksam gemacht, doch bei seiner Aussage blieb. Holm bemerkt bei Iiübla Pferd,: 
hübbift, ohne die Bedeutung anzusühren.

Oeselisch und Lettisch Russisch. Finnisch Ungarisch.
größtenthcils bei (Carelisch).

Rewalisch. Libau.
ninna degguns von nenä orr

jalg Pl. jallad kalija voyà jalka Pl. jalat tab (gyalog
Fußgänger)

fü mutte ÇOT suu szaj

körwid aufs Pl. ansis OUli] korwat fül

film Pl. silmad azs Pl. azzis si rnäPl.silmät szein

jufed o. jukfed mats Pl. matti (JoloffVl kiwukset©.= liai ; haiszal

MUS

karwad fpahvas Uleętn karwat,<S.=wa szörszal; ször

kaerad S. kaer ansas Ô66CT kaurat<S.=ra zab

ölled, S. ölg fal mi aolópa olki Pl. oljet szalma

kein, Pl.heinad feens atvo keinriPl.----nât széna

oddrad Pl. meeschi ą7piv ohra Pl.---- rat arpa

nifso vkweeschi nUlBvrjUa nisu Pl. sut buza
1 (Sommer) (weknä Pl.

jpuliri (WiN- = nät

' ter)

rukkid rudsi ęożK ruis Pl. ruküt rozs
hobbone Pl. sirgs XoUlaS' xov1 hewonen Pl. 1Ó

hobbofed ------set
märrä keliwe Koßvii. a tarnina kancza
täk ehrfels JKBQeßatf ori oder orki mén ; csödör
niees Pl. nieh- wilirs poili mies Pl. mieli et fi, ferfi

hed

igaspafcha hvaimo
naene i feewa

ilîevâ
i(nainen) asszöny; nö

' f
iffa tehws OTÈU* isä atya (Lapp.

atjise)
l'àiti

em ma inathe (1«T
)(emä)

anya

laps behrns S-łjią lapsi gyermek

poeg laps puisis pali Zrpt poika Pl. poj at fiu

tiiddar meita Sof (SoTçTl tiitär Pl. tiittä - léany

(ren.) ret



216 Beilage V.

Deutsch. Dörpt-Esth- Angernsche Kreewingisch. Livisch bei
nisch. Liben. Salis.

Bruder welli ? welge welgi W. weil W.

Schwester fössar neizt Pr. fössar fosar W.
Mädchen

Sohn poig poage pohgaPr. poika W. poage

/erra (höher)
der Herr Jifsand(niei)rU isan issand isan ■ .Itf mlii

1 ger)

der Mensch innimenne rischting (auch rufchta iinmi
PA? - a'x fkirrik erra H.) Vuyh'UvA

der Pastor <oppetaja Leh- peppo (päp H.) kirtät (Kirch- 1
! rer vater).

der Deutsche Saks ? Saksa ?

Oesel S arem a Samesemmetvie Sama *) Same ma
bei den Letten, «»in

oder Liven

Oeselaner Saarlanne Sametz (wohl 
contrahirt von 
fareina mees)

wußten nicht i

Kurland Kura-ma
Esthland Eefti-ma Dani-König-ma

H.
Livland meie ma (un-

ser Land)
Schweden Rootsi-ma Ruotfch-ma. II.
Finnland Some ma
Rußland Wenne ma kriwe ob. wen-

ne-in a II.
der Russe
Mone

Wennelane Kriwe
Mu ho ma

Dagden Ilio ma ....

1) Sahinu femme, Lettisch.

jjjW ahlfiil iv



Vergleichendes Vokabularium rc. 217
Oeselisch und 
größtentheils 
Rewalisch.

Lettisch bei 
Libau.

Russisch. Finnisch 
(Carelisch).

Ungarisch.

wend (auch brali lis ßgocT weli Pl. weljet férfitestvér
Rev.) ' . honoj)

ödde (auch mali Ce oeffTQa sisar nülestvér, neue

Rev.) U cubil Hm®) niil
poeg delils (TV IV poika fiu
lierra (höher) ißnQTjv (höher)

ifsaud (niedri- kungs //óo-no<$i;y(nie: herra ùr

ger) ( der)

innimenne tfchiwek ZeXoGÊK ibrainen Pl.
------ iniset enber

tBasnizas \aOaUlÈWT]x Ikirkkoherra
oppetaja (Leh- / Kungs { c17107t (pappi

pap

rer) 1 malizitais

Saks wabzeets Nepeti' Saksalainen német
Sarenia 2) Sabniu femme Saaren maa
Kurre Paar (lin)

bedeutet eigent-
lich bloß Arens-

bürg
Sarema mees KaçXàvSta Kurinmaa

ob. Saarlanne
Tallinarik Tggaunu femme 19 <rrl(xv5ia Wiron maa

Livlandima AVidfemme AqgXävöia Libwin maa

(Mittelland)

Rootzima Sweedru femme 'UlGiu.ią Ruotsi maa

Snomema Pinnu femme <l>tvXąv8ia Suomi maa

Wennema Kreewu femme PoaotM Wenaja

Wenne Kreews PSOffXli] Wenäläinen

Molioma ...... Mov

Junia ......................... Aa/o

r 2) Die ganze Insel heißt bei den Oeselanern nicht Kurre-faar, — sondern bloß 
ie Gegend um Arensburg.



Beilage V.21S

Deutsch Dôrpt-Esth- Angernsche Kreemingisch. Livisch bei
nisch. Liben. Salis.

Sworbe Sörwe .........................
Carmel Karma ......
Wolde Waldiala ......................... ......
die Stadt liin (Gen. lina) linii lidna W. linn x)

Haus
maja (ello) maia, ello maja kam
kodda Hütte koddad kuëtla W. kolida W.

Dach kattus katus kaltuks fera^) paivva 2)
Pr. katubs W.

Keller keldrä pagrab (Lett.) ? keldrä
Schornstein korsna fkodften wissen nicht fkoarfken
Kircke kirk oder piili- publia kodda kerriku W. piiliha kodda

ha kodda pivakoda W.
das Gut mois(®. moisa) inoife »10188 moise

1) Nach Watson nennen die Liven eine Stadt überhaupt Jelgawa, womit die Let­
ten auch Mitau bezeichnen, und er meint, daß daher der Name Mitau's entstanden sei. 
Verhandl. der Curl. Gcsellsch. 11. S. 308. Ich habe dieses Wort bei den Liven von 
Salis nicht gefunden.

tlaivv (groß) laiwa wie im lalija Boot W.
das Schiff < lootfik Boot koik Lettischen loja (größer)

(wenne großes loja weeni d. Boot
w.

Mast mast (großer) 

peel kleiner
pel (peel II.)

pir
Segel purri (G. pur- purjas u. wi- fegel (g hart) purri oder puri

j") der
Netz wörk würge tikla3) tiliklin würge würge

W. W.
Anker anker anker ankured anker
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Ungarisch,Russisch.

varospilfatsliin

födel

piih-

r^eviainuifcha

platt 
klein, 
rund

Finnisch
(Carelisch.)

kuggis groß 
laiwa Boot

Lettisch bei 
Libau.

pagrahs 
fkurl'tins 
basniza

haz

huta, Hütte

pincze
kurtö, kémény 

egyhaz, temp-
lom

falu Dorf 
mt-zei jószag,

Landgut/karpaso oder
I laiwa Schiff 

großes lpaatti Boot 
wene kleines

Boot
ruuhi noch klei- 
'ner aus einem 
Baumstamme.

laew 
toddi klein 
unten 

I poet ?
unten

Hjéçxoj'

kołder 
korst en 
kirk oder

ha kodda

inöis

■yóęotf

i
Sop

X TliliTjVa

Uloààllt 

xçvilUa

Oeselttch und 
größtentheits 

Rewalisch.

Sörwe
Karina
Waldiala

niaia ; ello 
maia Wohnh. 
kodda Haus in 

der Stadt 
kattus

xoçâpï

Schiff
À ód’« gr. Boot 
Xoôxa kl. Boot

{
nams 
elika 
in ah ja 
fehta 

joints

kaupunki
' (linna)

i
huone
talo

maja
koti 

katto 
(saraja Stall­

boden) 
kellari 
korsteeni

S
kirkko

templi

kartano

2) Vielleicht eine besondere Art von Dächern.
3) Lettisch tiklis.

mast inasta kobks (làZia masto arbocz

peel purje-puu

purri fehgelis 7X(XQ8(T purje ob. seili vitorla

■wörk tihklis all werkko halo ; recze

ankur enkuris äxoQ ankkuri horgony



SSV Beklage V.

Deutsch.

Steuer

Baum
Erde
Wald
Sand
Quelle 
Bernstein
Meer 
Landsee

Berg

Feld 
Ackerfläche

Zaun 
Pflug

Rad

Wagen

Schlitten 
Holzschlitten

Deichsel 

Peitsche

Stock

Tonne

Eimer

Dörpt-Esth­
nisch.

tiiür, mölla 
am Boote sapi 

l'u 
in a 
mots 
liiw (G. liwa 

lälte 
nierre kiwwi 
nierri 
jerw

«'-'M 
iwälli abge­

grenzt 
nurm groß 

aid (G. aija) 
adder

radas

wanker

faan guter | 
räggi ) 

tiiksel 

piitfch 
roosk (Plette) 
kep

püt groß 
törrikenne klein 
pang

Angcrnsche 
Liben.

saps

pu
maat (maa Pr.)

j"g
?

dm II.
nierri (mer H.) 
(jam H.)

niäk

I nirm
!

tarra
laipad

kiihr (Gür IT.)

iattad(auch II.)

fana

distel

patak (palaga)

stock

püt

püt Bütte

Krecwingisch.

puuh W.
ma
inietze W. 
liwa
lälilin 

wissen nicht 
ofered 1 2) järvvi 

w.

1) Vielleicht ein besonderer Baum?
2) Russisch 6Çê(>o.
3) Lettisch kalns.

kallas 3) kalles
W.

ni rm
kraft in W.

seh ta (Lett.) 
addre W.

rittenat

rat t ad

!
 wasch a gu­

ter 4) 
raggiHolzschl.

'i

roaska

spiak

inuzzat (Lett, 
inuzza)

kippit

Livisch bei 
Salis.

alepn 1) pu W. 
num Feld 
rniiza W.
jug jughe W.

2

nierri
johra W.

pagalt niey W.

nirm
aiga W.

tarra
ader ahders W

rat

rat ratted W.

ipiak

püt

püt
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4) Lettisch wafchus.
6) nurm worauf Heidegras wächst, wello Land oder Feld im Gegensatz von 

Haus und Garten.

Oesclisch und 
größtentheils 

Rewalisch.

Lettisch bei 
Libau.

Russisch. Finnisch
(Carelisch.)

Ungarisch.

xoopyyo

Pu koliks ÖtgEjO puii fa

maa femme ÇejUÀM maa föld

mets i hieta 0. liiek-

liiw smilktis TlECrÔx < ka feiner homok, söveny

allikas xll! B (santa gröber

in erre kiwwi (XVtag

incrri, mehr 

jerw

juhra
esers

pOgB 

o£ego

meri
jänvi

tenger

maki
jliegy

mäggi kalns yoga ImagassagJpof)

wälli
< pöld

uurin 5)

lau ks 
femme

InôXa

^nâuiva

pvainio
■ keto
( maa

/föld
<szantoföld
(welö Mark

aed fcholigs oyogoS aita söveny

adder arkles nXuy aura eke

rattas rittinfch K0XÉ60
iratas

kerék
(püörä

wankrid und rutli T eltya waunu szekc'r, koksi

rattad reki od. saani

rsaën? kammanas (jâvi) (Carel.) szan

Vçggi raggus SgÔGVT] tiiöreki
rudtisel dihffele ôvîuilo wälipuii

piits pahtaga H tpiiska 
truoska

ostor, korbacs

kep fpeekis itakxa jkeppi
palcza, bot

riinder u. put (sauwa

(Bütte) rahnd 

ReV. ember
muzza floZxa tiinniiri tonna

waet ? fpannis Geôgô, ßatfą ämpäri wödör



S2S Beilage V.

Deutsch. Dörpt-Esth- 
nisch.

Angernsche 
Liben.

Kreewingisch.

Faß waat ? kippil?

Livisch bei 
Salis.

?

Messer

Hammer

Nagel

Bohr

Kessel 
Grapen

Eisen
Wasser 
Wind

Wolke

Sonne

Mond

Stern

Gott
Teufel

Hölle

Wolf

Hund

weiss (weis H.) kurras weiss XV.

(am nier
wafar wasfar amer

1 waffar
naggel nagel(naggelH) naglad Pl. nagel

wikker wigel 2 pikel
ohliert 

kattal 1 grali Î

padda Grapen palla (?) graap (Lett. kaak
grapis)

rand G. rawwa roda ? roda

westl Äcc. wet wefch(auchPr.) wesi (mafi) w e sch wei sch XV.

tuul tuul wätra Lettisch ikalul*)tuhlXV.

pilw Pl. pilwe pilat

wehjfch luli 
XV.

mukolled, pei- pilus, pila XV.

päivv paiwa

wad XV. 
kaulad (Lett. paiwa pehwa

ku ku

saule) 
mänesfod (Lett.

XV. 
ku kuh XV.

tälit ob. taiwa tälilia

mebnes) ku- 
uk XV.

fwaigsned(£ett. täggift telidXV.

Juin mal Jumal

swaigfne 
tägtett XV. 

Junimal Jumal

kurrat tigge . oideloppen kurrät ?

pörgo (kon 
pörgu

)
r ?

suffi fufcli Pr. suhsse XV. fui seh XV.

penni pin koira, koire W. pin, ping XV.

Ochs ärg G. arga erga erga, erke XV. erga elirga W.

*) Vielleicht id datui N. O. Wind, denn im Angernschen Dialecte heißt West 
wesgir, N. W. Lode, N. polija, N. O. idda, 0. mager, S. O, launag, S, jed, 
dal (Oestl. eddaline, S. W. leint« IL).



sssVergleichendes Vokabularium rc.

Ungarisch.Russisch.

bodonpehda

késnasis

kalapäcsab mers

szeg

furo
-poor

rlh

ku mehnes

rsiHagtahti306'ÇÔafwaigfne

isten

welns

eile

wilks

koer (einsilbig) funs

berg (spr. erk) wehrsi« ökör, bika

Finnisch 
Carelisch.

padebbes 
faule

oßXoxo 

uoXvllp

Ust, kazan 
wasfazék

was 
wir 
szt'l

dfelfe 
uhdens 
webj sch

îIîeXÈÇo
6o3à 

flèrg
wet 
tûl

täht ausgespr. 
täght^)(.täbhed

'"tb
bärkä

•»misiu

Lettisch bei 
Libau.

ördö'g

pokoi 
tarkas(Schwed

warg) 
kutya (Esthn. 
kntsiksg.Hund

rauta 
wesi 
tinili

! JStTi'W

Junimal 
kurrat tigge 

pahharet 
pörgo haud 

üïnd

raud 
weffi 2scc. 
tuul, idda

Nordostwind
pilli Pl. pilwed 
päävv ob. päike

Oeselisch und 
größtentheils 

Rewalisch.
waet

Deews

näweri o.kaira 
kattila 
pata

ßoZxa öUlaT 
(mit Ohren) 

vôïKijx, vo/K 
[xoXotcx 
fioXoT (größer) 
760$* 

ßtigäe 

xoreZ' 
xa<rtQ»Xa

aami 
saavi 
weilsi 
wasara 
palja 
naula 
|wääntiä

nugga 
ramer 
(waffar 
näel 
/ohherdi 
jwicker - 
kattal 
padda

naglis 

(urbis 
‘fwirkis 

katls

felhö
< Sonne

nafk«9
.hold
|ho Monat

Los

J!C6ÇT

à<y (Hades)

ßoXx

(Toßaxa

{
ßvtx (zum

Schlachten) 
60X' (zum

Pflügen rc.)

pilwi Pl. pilwet 
faurinko 
'päiwä

kuu

Jumala
(perkele 0. piru 
’paha henki 
belweti
(susi
’hukka 
koira



SS4 Beilage V.

Deutsch. Dörpt-Esth- Angernsche Kreewingisch. Liwisch bei 
nisch. eiben. Salis.

Kuh lehm leb ine leb ine leli me
(niem-weiksH) lähm a W» niani W.

Kalb waffik (wasfi- waisebk wissen nicht waifchk
kas)

Schaaf lammas G. lambas (auch lambalammaW,
H.)

Iambus
lamba

Schwein Zigga figga fihka W. figga W.

Ziege jkits Ziege 
(fik Bock tika fastra tika

Fisch kalla kalla kalla kalla

Gans anni ana anna W. g°bje W.
Wolle will (G. willa) willa willa willa

Milch piiin semda pitsch semda

pihme W. tomda W,

Eier in un ne miinne munne
Fleisch lililia wofa lia (ohne h) kik wohsa W.
Braten (der) praat uhtud Pr. 2 ?

tkütfeina
braten Ipraatina pudem (?) braten nicht pudem (?)

kochen kein a kiati1 keetiib Pr. kuweta kiat?keeteb ich
W.

Brod leib ^aJa leib Jeipe W. labe leibe W.
Leinwand kangas kangas kangas W. kangas

zwillane rei- wadmal
kanges W.

Wollen Tuch J was
wadmaladWadmal jkallew (feines wadmal

' Tuch)

Hemd li am ine, am ine fark kiut särk



Vergleichendes Vokabularium SS8

I.

Oeselisch und 
größtentheils 
Rewalisch.

leliin

Lettisch bei 
Libau.

gohws

Russisch.

xoQoGa

Finnisch 
(Carelisch).

lelimä

Ungarisch.

teilen

fwafsik in
wtvv d A Cf'

1 Kersel

J wafsikas in 

' Peude

tel sch tbX'bvox wassika borjii

lainmas (Pl. 
lambas)

awis oßtya laminas j uli, birka

figga zulika sika diszno sériés

kits kasa xo£ä wiiolii Aiege keeske

fok ob. fik
siws

xoÇè£ kauris Bock bak
kos

kalla fiwis
(rt'ißa kala

bal Widder

fohfs hanhi lud, liba

wil willa UlEQffT ßoXva willa

maito 1 ..

gyapju

piini peens {loXoxo . , >8,1111 M.
riesko ) 
piiniä sann M.

tej

niunne pauts ąr^ó in u na tojas

lihha galla pąao lilia hus

praë, kiiplis 
kiipsma

zeppets îliuqxôe paisti

(paistaa

suit

zept ÎKaçrjT (kiipsetä sulni

keetina u. keta wah rillt 6uçt]t keittää föni, solni

leib niaise leipä kenyér

löwend besser
(EsthN.kangas)

audekls noXorvo
diinakangas

1 paltt i na
rgyoles 
|vaszon

kallew zu Klei­ nvillaine zwerka (gyapjumii
dern, tiis Wad- 
ma[ob.wadman

Iwadinals
Ö8XV0 (willakangas ’gyapjiiszövet

Ifark grob 
jkaifet fein

krekls V§yß«X“ und 
\ao§Ó7)xa

i sarka 

j paita
ing, iimeg

15



226 Beilage V.

Deutsch.

Rock (der 
Männer)

Rock (der
Weiber.)

Cammisol der 
Weiber

Hose

Kleid im All­
gemeinen

Weste

Hut(derMän- 

ner.)
Mütze (d.Wei- 

ber.)
Mütze (der

Männer.)

Stiefel

Schuhe

Basteln

Brese

i

Dvrpt - Esth­
nisch.

Angernsche 
Ciben.

Kreewingisch

; »dug

Liwisch bei 
SaliS.

linivi

lerk baumw. anime (am H.) wita (Manns.) warn»

• zfK. - ff
kappalufch^oL

■i;.'-1
ni itiliTlfiwi

r i 2

tragen nicht tragen nicht

ptiksi bi* bik seid bix
—c V'<VJV ***■

kleit ait speaked arand
- ..VV ) IXH; \\$ nüi » liw

west west haben nicht west

kübbar laik kappalüfch kibbar

müts laik
Hut 

sappanad (Lett. kibbar
mutsch Pr. zeppure)
X î r

sapas fabka (sap H.)
Küpper 
sabakad sabka

kängas kängas kurpat (Lett. köngas

zoog 1

kurpe)

* ?

jfölg große

=<f - ? jmd
ar,®br, ]j>rn

(prees kleine haben nicht. haben nicht
' am Halse
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Russisch. Ungarisch.

swahrki

kuub (bunter) lindruks szoknya

kainfohleabukeifed noviffa

piiksid bikfes

leid u. iillikond swahrki

west kamfohle melle'ny

sipka

zeppure 
mizza

Oeselisch unA 
größtentheils 

Rewalisch

Finnisch.
(Carelisch.)

Lettisch bei 
Libau.

xaqpTtty und
âçpax I

jakku
takki o. nuttu 
mekko 
kauhtana 

lünniuki

battu, derMän- 
ner, battu, miis- 
sii, der Weiber 
lakki 
pitnilka

£agaqp«y

nadrag
bödön

X(gilet)

Udana und 
IUtânxa

noeàÇxa 

no6or\vi]x 

xoxoUlvtpi 
xtjTxa

kiibbar U. lak 

lak
ütti (in Mu- 

stelschen) 
farri (in Kile- 

kond)
miits

i
kalapka 

sapka

i
kapat 

nlteny

i
röiü 

hiemat

!
 totam
noçtxT] (die 
der Bauern) 

Ttlâis

Î
wammus lan­

ger

ummik kürzer

i
husnt 

püksiit 

waale Pl. sttet

fapad (Pl.) sabbaks aunoyv saappaat(<Sing. czisma
saapas)

jczipö 
isaru

kingad kurpe ßaUlfiaxil
kenkä j

Äantf,

/ wirsu 
llapukka

pastel paftalas \ruoju 

fnünikenka

J folge fakts haben nicht
tsolki
' rinta solki icsat

iprees
^artotvxa f risku ksatocska

15*



SS8 Beilage V.

Deutsch. Dörpt-Esth- 
nisch.

Angernsche
eiben.

Kreewingisch. Liwisch bei 
Salis.

Strümpfe fukka fuckark zekked fuckark
düil

Geld rali ha rah r rah

(ninud )■

schnell rutto,u(finafte 
noppest? paggand pigge (Lett, pe- 

pese) muddigi

tassa
'N

lV.

■I

bftjlüq

langsam j pikkaste lauk ? urikiga

gut hä äh

enu > >

öwe (öe) üh- jua juwa . 
we W.

tief fiiggäw tiwwa *■ tiwwa
? kirfeböse kurri kirfe

schlecht fant flikt (Lett.) kurjato faind flikt 1
■ i T-

das Jahr ajaftaig r aigasse W. aasfta. R. 

aigast W.
der Tag päw päwa Pr. peiwe W. peh- pehwa W.
Sonntag Piihha päiw Piihha pä \ Piihha-pä

Montag
heiliger Tag

Ees-päiw Ai fi in - pä i Ain in - pä
Dienstag Töifi-päiw Teusne pä 1 ' Teusne-pä
Mittwoch Kohna-päiw kalmas-pä Kolmas-pä

^Brauchen die
Lett. Wörter

Donnerstag Nelja-päiw Nelja-pä 1
Nelja-pä

Freitag Redi Predek 1 Riaden

Sonnabend Pool-päiw (hal­

ber Tag)
Pül-pä (halber

Tag) /
1 Pül-pä
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Oeselisch und Lettisch bei Russisch. Finnisch. Ungarisch.
größtentheils 

Rewattsch.
Libau.

/ avuTij

(Carelisch.)

siikkad fekke Pl. sek- 
kes

1 (Bauern) 
SrôXxxj (der 
f Vornehmen)

sukkaPl. sukat
ł) T,< f

harisnya

raliha manda dév/T] raha

i nopiaob. wik- 
lkelä,2(bj. no-

pénz

brutto, uffinaste f ah 1rs i axoço y piasti wikke-
Igyors
/sebes

(nobbefte jschigls jnçviTxo \ lästi, ruttoon, 
I väleen, tera- 

' wään, Adv.

lhamar

rpitkalefte 
(tassa

zlehnam 
(lehns

Tiîxo (gewöhn­
lich Compar. 
tt) Ule)

/pitkäinen,2(bj. 
Jbiliainen, Adj. 
jpitkiiinen Adv. 
(pitkäät, Adv.

lassu, haik 
(Finn, laiska 

faul)

hea (spr. ea) labs Xogouio liüvvä jo, szi'ves

siiggaw dfilsch yXaßoxo siiwä mély

kurri, palilia aikes y.O7j. b]X°V paha, kurja rossz

fant (spr. saint) flikts XliSoij
Ikehno
*huono

fajós
gonosz

aafta (R.) gads yotf ajastaika asztendö

päevv deena Ô6V wuosi päew
Piihha-päew fwehdeena ßO(JX[)8(JtviB sunnuntai vasarnap

Esmas-päew pinndeena novsöskvEx' maanantai helft)

Teifi-päew ohtrdeena ßTOQVTjX tiistai kedd
Kessiko-päew trefchdeena aBQEÔà (Mitte) keskiwikko szerda

der mittlere
Tag

Neljas-päew zettortdeena ÏEXtjEQTOX torstai csötörtök

Rede peekldeena naTox oder perjantai péutek

naiv/flia
Lau-päew oder fefdeena aaßßöxa lauantai szombat

Pool-päew nun, ikään. (Sabbat)
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Deutsch.

ja, juam ia

wiederholt, so wie der Lateiner, was

»1
Nein ne(wieimLett.)eb apta

essen füame

m. toheb ich W.

pagatu (?)

aito vielt, eilen

anna (Imp.)

toa sid (Imp.)?

Juin mal diadka io paissem
Guten Tag! 
GutenMorgen! 
Guten Abend!

Ja

Angernsche 
Liben.

terre
terre
terre

brauts (Lett.)
m.jokkschubW.

juam
in. jolm ich 

trinke W.

suäin
niinna foeb W.

ei und verstärkt 
ei mitte*

herbringen oder 
holen

terre 
ommikoft 
öhtaft

wiip 3 Pers.
Präs.

1, so ma 2, siiw-
vva

Dörtp-Esth- 
nisch.

läheb
m. laelib W.

i
schügge
mie sehnen W.

1Pers.Pr.VV. 
um ma

Kreewingisch. Liwisch bei 
Salis.

ja(aus dem
Deutschen.)

Fehlt eigentlich, da der Esthe lieber 
gesagt ist.

toina (Imp. ło­
sia bringe her)

trinken l,joma 2, juw- juaina miejohn I Per.
wa Pr. W.

gehen minnema, käu- ( : ' i' r mena
ma wandern in.män ichg. VV.

Er geht iähhäp lähab lähab

sprechen
könnelema und 

pajatama
rikant ? (Lett.

sazziht)
pajeta (?)

fahren söit in a brauts (Lett.)
waschta (zu

Schlitten)

laufen joskma
^oasem(1.Pers.

Plur Präs.) ?

geben andma, (anna anna (Imp. ?) anna (Imp.?)
gieb!)

wegbringen wima(wi3ntp.) 1 ?
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Ungarisch.Russisch.

igen, igcnisdanu und ja

nç-rçvMTT

Finnisch, 
(Carelisch.)

Lettisch bei 
Eibau.

labdecn 
labriht 
lab-wakkar

Oeselisch und 
größtentheils 

Revalisch. 
ja oder ikka nun, ikään 

doch lieber 
durch Wie­
derholung

tuoda, Impr. 
tuo

hyvää päiwää, 
hüwää huo- 
uienta, hii- 
wää ehtoo 
oder: terwe ! 
terwe tänuc!

ZdęaOiGW !
Man sagt nur 

rtoxoTjvor 
voti) ! gute 
Nacht

_ _ ratneftl,toma2,luaria 

! terre terre 
sagt der 
Bauernie, 

sondern 
immer: ter­
re óinigutt 

erre öchtaft

ei, ep, es ne Vtsl ei nein

1, föma 2, fua ehft E(Ft siiödä enni

1, joma 2, jua dfert ni]T juoda inni, szokni

I
tkäydä

in enni1, käima 2, Jastua

Käia od. win- reet f mennä

nenia 2, win­ (flaigabt id>.d ..fji
na (mence
lähheb 
könnelema

winsch eet t» llähtee

plaudern, rä- runnaht TsOÔOQÎïl
1 publia 
«jutella szóini 

beszélnikima 2, räkida * haastaa

1, söitina 2, soi-

ta
b rankt «Z«

jajaa 
jreisuta

hinni 
Hi aj tani

1, jooksma2,ta 
jaua laufen

tezzeht ßsya-i juosta i ugrani 
) futnf

1, andma 2, da doht 5h6«t antaa adni

1, wima 2, wia aisnett UVBffVT] wieda, Jmpr. ivezetni

wie (vinni
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Deutsch. Dörpt-Esth- 
nisch.

Zlngernsche
Liben-

Kreewingisch. Liwisch bei 
Salis.

Adieu! Jiimmalaga jageniterisch jaga jiimmalaga jageni terifch

Was kostet Mes massab ? mis massab? misse kiufed? mis ta inaxfab ?

Esthnische, Libische nnd
von Joh. 10,

Deutsch. Esthnisch-Rewalisch.
11. Ich bin ein guter Hirte. Ein 11. Minna ollen se hea karjane, se hea

guter Hirte läßt sein Leben für die karjane jättab omnia ello lammaste 
Schafe. eest.

12. Ein Miethling aber, der nicht 12. Agga fe palgalinne kes ei olle 
Hirte ist, deß die Schafe nicht eigen sind, karjane keile omni ad need lambad ei 
steht den Wolf kommen, und verlaßt olle nääb liunti tullewad ja jättab lam­
bic Schafe und fliehet, und der Wolf bad mahha ja pöggeneb, ja bunt wot- 
erhaschet und zerstreuet die Schafe. tab neid kinni, ja pillah need lambad

laiale.
13. Der Miethling aber fliehet; 13. Agga palgalinne pöggeneb, fest

denn er ist ein Miethling und achtet et temma on palgalinne, ja temma ei 
der Schafe nicht. holi lammastest mitte.

14. 2ch bin ein guter Hirte, und 14. Minna ollen fe hea karjane
erkenne die Meinen, und bin bekannt ja tunnen ommad, ja minno oinmad 
den Meinen. tundwad mind.

15. Wie mich mein Vater kennt. 15. Nenda kni mind Issa tunneb 
itnb ich kenne den Vater. Und ich ja minna tunnen fenda Issa, ja jättan 
lasse mein Leben für die Schafe. omma ello lammaste eest.

16. Und ich habe noch andere 16. Ja minnul on weel teifed lam-
Schafe, die sind nicht aus diesem bad, need ei olle mitte feftfinnatfest 
Stalle. Und dieselbigen muß ich her- laudast, ja need pean minna ka feie 
führen, und sie werden meine Stim- toina, ja memmad kuulwad minno he. 
me hören und wird eine Heerde und äle, ja peab üks kani ja iiks karjane 
ein Hirte werden. ollema.

i.
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Ocselisch unb Lettisch bei Russisch. Finnisch. Ungarisch.
größtentheils Liban. (Carelisch).

Rewatisch.

ar Deewu
h iiwästi

Jnmalaga dfihwo wef- -nooW/nj <
jäiikäa h iiwästi,

1 sels 1 oder: jääkää
lerweeksi

mis maksab ? kas tas makia oTt crtoijt < mitä îuaksaa?

Lettische Uebersetzung.
V. 11—16

Libisch.
11. Ma um (auch minnaum) fe juwa 

paint, iiks juwa paint ahndabb entfche 
Jenga ill naente lambud.

12. (Bet) agga feeted paint ebboa (ih- 
stens) paint ki aen ne lambad ep (pu- 

derr) näb sudd tulm, un laeb jarra 
paent lambad juhrst, un fe suifs akkub 
un (plilit) naent jarra.

13. (Bet) agga futeid paint uhr 
gilb feperahst ki ta feetud un aeb reh- 
kill naente Lambad.

14. Minna um fe juwa paint, un 
tundubb aentfclie lambad un nae mien- 
da tundubbnt.

15. Itt kui, menda fe Ihfa tundubb 
un minna tundubb fedda Ihs: un ma 
ahndabb aentfche lenga il naente lambad.

16. Minn well um muh de la»i- 
bidd, ned aebad sieste Talfchte un 
naente lihb min nun juhre tahde, un 
ne Kuhlebb min ihold un lihbed (lam­
bud) set üks kam paegen un iiks 
painte Jihd.

Letti sch.

11. Es efinu tas labbais Gans, weens 
labs Gans dood fawu dwehfeli par 
tahm awim.

12. Betderrehts gans, kas ne ihsts 
gans, kam tahs awis ne peederr, redf 
wilku nahkam, un atftahj tahs awis, 
un behg, un tas wilks tahs fakampj 
un isklihhdina.

13. Bet tas derrehts Gans behg, 
tapehz ka winfch derrehts, un ne beh- 
da par tahm awim.

14. Es efmu tas labbais Gans 
un pasihstu mannas awis, un winnas 
manni pafihst.

15. Ittin ka man tas Tehws pa­
fihst, un es pasihstu to Tehwu ; un 
es dohmu (awu dfihwibu par tahm awin.

16. Man arri wehl ziitas awis, 
tahs newa no fchihs kuhts ; Ir tahs 
bulis man atwest. Un winnas dfirdehs 
inannu batfi, un buhs tikkai Weenam 
awju pulkam, un weenam gannam hubt.



Zweite Abtheilung.
Nachrichten der Griechen über den höheren Norden, die 

Gegenden der heutigen Ostseeprovinzen mit eingeschlojsen.

A. Mythische Zeit.
Einleitung.

3ch freue mich, einen Boden verlassen zu können, welcher dec 
Natur der Sache nach mit Cimmerischer Dunkelheit bedeckt ist, auf 
welchem die Nebelgestalten der Völker in langen Zügen vom Süden 
und Osten vor unseren Augen vorüberziehen, ohne daß man mit 
Deutlichkeit ihre Eigenthümlichkeiten erkennen, noch auch die Stelle 
mit Sicherheit unterscheiden kann, von wo sie aufbrachen, um ihre 
neuen Wohnsitze zu beleben. Daß sie schon belebt waren, als die 
Kunde der Griechen bis in diese fernen Zonen vordrang, ersehen wir 
aus dem Nachfolgenden. Deshalb durften auf einzelne Spuren 
gegründete Vermuthungen eben so wenig bei ihnen außer Acht ge­
lassen werden, als man, wenn etwa einmal die Geschichte der Colo­
nisation Amerika's von Europa aus verloren gehen sollte, die Na­
men der Berge, Flüsse, Städte und selbst Personen, welche an ihre Ur­
heimat erinnern, außer Acht lassen dürfte. So würden uns, wenn auch 
einmal alle historischen Nachrichten verloren gingen, in Canada die 
Namen von Quebec, Trois-Rivières, Montreal, dem See St. Clair, 
der Straße Detroit, von Kingston, York (jetzt Toronto), der Lands- 
Hight, des St. John-See, von Newark (jetzt Niagara) an eine ge­
mischte Französisch-Englische Colonisation erinnern, wahrend fast alle 
Namen in den vereinigten Staaten von Nordamerika, wie 
Portland, Concord, Portsmouth, Exeter, Hannover, Burlington, Bo- 
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ston, Charlestown, Cambridge, Newport, Newlondon, Hartfort an 
eine Englische, einige sogar wie Washington, Pittsburg, Carlisle, 
Charlestown, Virginien, uns auf die Stifter oder die ungefähre Zeit 
ihrer Gründung führen könnten. Eben so würden in Peru uns die 
Namen der Cordilleras de los Andes, Neu Granada, Santa Fé de 
Bogota, Callao de Lima, Truxillo rc., auf Spanische, in Brasilien 
die Sierra de Mantiqueira, die Campas, Rio Janeiro, Rio Grande 
do Sul de San Pedro, San Pedro do Sul, Porto Seguro, Belem 
Villado Principe auf Portugisische Colonisation schließen lassen. 
Diese Argumente würden erhöht werden durch Betrachtung der 
Sprachen, der Religionen, der Sitten und Gebrauche, welche, ent­
weder rein oder vermischt, den die Geschichte vernichtenden Strom 

der Zeiten überdauern.
Eine Schwalbe macht keinen Sommer! und so ist auch hier 

nicht eine einzige Spur hinlänglich, um die Abkunft der alten Völ­
ker bis zu ihren Ursitzen zu verfolgen, aber der ganze Complex 
aller Spuren die auf einen Punkt hinführen, grenzt 

an historische Gewißheit, und so konnte ich auch nicht unter­
lassen, wenigstens einige Spuren, welche mir in dieser Dunkelheit 
ausgestoßcn waren, mitzutheilen. Dennoch gestehe ich gerne, daß ich 
nicht Linguist genug bin, um besonders wegen der Vergleichung 
des Esthnischen mit dem Lettischen, dem Sanscrit, dem Tatarischen 
oder Mongolischen selbst für .meine eigene Ueberzeugung Sicherheit 
genug erlangt zu haben, um nicht zu wünschen, daß diese Momente » 
noch ungleich sorgfältiger in Zukunft untersucht werden. Mir scheint 
manches in der That von Keltischen Elementen im Esthnischen zu 
liegen, doch muß ich Mannern, wie L)z Prichard?) und Bopp^)

1) De l’affinité des langues Celtiques avec le Sanscrit par Adol­
phe Pictet, Meni. couronné par l’institut. Paris 1837.

2) The eastern Origin of the Celtic Nations proved by a compari- 
son of thei dialects with the Sanscrit, Greek, Latin, Te utonie Lan­
gu ages by James Cowies Prichard M. D. Oxf 1831.

3) Ueber die Celtischcn Sprachen vom Gesichtspunkte der vergleichenden 
Sprachforschung von Bopp. (Abhandlung der Berliner Academie der Wis­
senschaften v. I. 1838.) Mündlichen Nachrichten des Herrn Dr. Lönroth, 
des berühmten Sammlers der Kalewala, zufolge, hat in Stockholm Herr 
Generalmajor Lafrcn mit Hülfe seiner Gemahlin eine Vergleichung des Fin­
nischen und Celtischen angestellt und mehrere tausend Wörter in beiden Spra­
chen ganz ähnlich gefunden. Die Herausgabe einer solchen Vergleichung ist 
sehr zu wünschen. Hierzu sehe man auch die Beilage und die Abtheilung 
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die weitere Untersuchungen dieser Fruge überlassen. Diese Manner ha­
ben neben den bisher für Indogermanisch angenommenen sieben Schwe­
stersprachen, dem Sanscrit, Zend, Griechischen, Lateinischen, Lithauischen, 
Slawischen und Germanischen jetzt auch das Celtische gestellt, allein es 
hat sich doch nach Grimms und Bopps Vorgänge herausgestellt, daß 
neben dem Sanscritischen sich bedeutende Spuren eines offenbar 
unsanscritischen Bildungsstandes im Celtischen darbieten. Sollte 
dieses nicht eben das Ursubstrat der Tschudischen Dialecte seyn, welche, 
wie es mir scheint, himmelweit von Sanscritanischen verschieden sind < 
Dies möchte dann auch das Vorsanscritanische *) seyn, welches Peyron, 
Pelloutier, Court de Gobelin und andere „Keltomanen" mehr ahne- 
ten, als deutlich unterschieden. So konnte es nur kommen, wenn 
Pinkerton?) behauptete, das wirkliche Celtische sey so entfernt vom 
Griechischen, wie das Hottentottische vom Lappländischen und Kenne- 
bep3), der nur einige am meisten gebräuchliche Wurzeln des Celti­
schen mit dem Sanscritischen zusammenstellte, in beiden Sprachen 
auch nichts Analoges finden wollte, als höchstens einige Beimischung, 
ein Urtheil, welchem Poll*) beistimmt, wahrend „die Celtomanen" 
im Celtischen den Urtypus alter Sprachen Europas wiedersanden, 
und — so die ganze Untersuchung lange Zeit in Verruf brachten.

Möge nun die gelehrte Esthnische Gesellschaft in Dorpat den 
tüchtigen Dr. Fahlmann, der so die bisherigen Bande der Lateini­
schen und Griechischen Grammatik, in welcher auch das Esthnische 
gefangen lag, gesprengt hat, an der Spitze, das Hupelsche Esthnische 
Lexicon vervolstandigend, eine der durch die Deutschen in Livland ge­
retteten Sprache wirklich anpassende Grammatik schaffend, den ge­
lehrten Sprachforschern des Auslandes in die Hande arbeiten und 
so eine sichere Grundlage dieser Sprachvergleichungen darbieten, die 
bis jetzt noch fehlt. — Möge man aber diese Sprachvergleichung 
auch nicht als das einzige Element historischer Untersuchung betrach­
ten 5), sondern Sitten, Gebrauche, Religion, Reste des Alterthums selbst

1) Jahrbücher der Literatur 103. Bd. 1843, Jul,, Aug., Sept. Wien 
bei Gerold. S. 119.

2) In seiner Critik über Sharon Turner Critical Rewiew. 1800. 1.
3) Researches in to the origin and affinity of the principal lan- 

guages of Asia and Europa. 1827.
4) Etymolog. Forschungen II. S. 478.
5) Dies ist nichts Leichtes, es gehört dazu die sorgfältigste Vergleichung 

der brauchbarsten Hülfsmittel für die 6 Celtischen Sprachen. Namentlich 
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die Körperbildung und die Reste uralter Bekleidung und des Schmu­
ckes bei dem dec Mode wenig unterworfenen Landvolke mit in den 
Kreis der Forschungen hineinziehen, aber zugleich sich auch hüten, 
die historischen Spuren, seyen sie auch manchmal in des Gewand 
der Mythe gehüllt, nicht mit vornehm thuender Miene zu über­
sehen ; möge deshalb auch das Eymceigyddion2) es nicht unter sei­
ner Würde halten mit der Esthnischen Gesellschaft in Verbindung 
zu treten.

Historisch-mythische Nachrichten über die Nord-Donaulander bis 
zu einer unbestimmten Grenze im Norden hinauf haben wir zuerst 
von den Griechen, welche zuerst, weniger als die Phönicier um eng­
herzige Handelsconcurrenz bekümmert, die ihnen selbst durch Auto­
psie oder mündliche Berichte anderer Völker zugekommenen Nach­
richten von entlegenen Gegenden und Völkern andern durch Gesänge 
und prosaische Schriften mittheiltcn. —

I. Orphica und überhaupt älteste Ansichten 
und Nachrichten der Griechen. — Die mythische Zeit 

nach den Griechen.

So singt schon der Sänger der Orphica, sey es der alte Thra- 
cische Barde selbst, oder Onomaccitos, oder ein nachchristlicher My­

li für das Cymrische die Grammar of the Welsh language und da- 
Welsh and English Dictionary von William Owen 1803. Beide beson­
ders aus Alt-Cymrischen Dichtern, die vom VI. Jahrh, nach Christi Geburt 
anfangen, gezogen. 2) Für das Armorische die Grammaire celto-bre­
tonne von Le Gonidec 1807 und dessen Dictionaire breton-franeois 1821.
3) Für das Irische, das (weniger critische) Wörterbuch nebst Grammatik 
von Ed. O'Reilly 1822, und von O'Brien (1809, neue Auflage 1832).
4) Für das Schottische die Stewartsche Grammatik (1812) und das an­
erkannt gediegene und zuverlässige von der Highland society hcrausgegebene 
Wörterbuch nebst Grammatik (Dictionarium scoto-celticum). 5) Für das 
Corni sehe die eine Grammatik und ein Wörterbuch enthaltende Archäolo­
gische Cornu-Brittannica. 6) Der 6te Dialect das Manische auf der 
Insel Man, dem alten Mona, für uns, wie es scheint, der wichtigste Dia­
lect, ist noch nicht bearbeitet, cf. Wiener Jahrbücher I. c. S. 122. Die 
Celtische Sprache theilt sich nach den bisherigen Untersuchungen in 2 Haupt­
äste: I) den Brittisch - Celtischen und 2) Gälisch-Celtischen, die ungefähr so 
verschieden sind, wie das Ruffisch-Serbische und Polnisch-Böhmische. Der 
Brittisch-Celtische Dialect umfaßt den Cymerischen (Welschen), Amorischen 
(Cas breton) und Cornischen (Kornwalschen) Dialect; der Gälische, den 
Irischen (Erfischen), den Schottischen (Highland) und Manischen (auf Man 
gesprochene) Dialect. Diese Dialecte bestehen noch heute fort.

2) So heißt die thätigste aller Celtischen Gesellschaften die Cymorische 
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stiler i), der die ältesten Mythen von den kühnen Seefahrten weit­
reisender Griechen schildert, von den Landern, welche die nach Hellas 

zurückkehrenden Griechen bereisten, von einer Durchfahrt aus den 
südlichen Gewässern des Pontus und des Caspischen 
Meeres ins nördliche Meer. Diese Mythe konnte wohl leicht 
entstehen, wenn man von der einer Meeres-Strömung nicht un­
ähnlichen wafferreichen Wolga-Mündung 2), und selbst den gewaltigen 
Mündungen der nördlichen Ströme in das Eismeer3) oder der in die

von Abergavenny, welche jährlich im October gefeiert wird. Dr. Prichard 
ist eins ihrer Mitglieder.

1) Fast möchte man, um dieses Räthsel zu losen, den Glauben an 
den alten Thrakischen Orpheus wieder aufwecken. Seiner nebelnden Zeit 
möchten wir dreist alles aufbürden, was uns späterhin stört und beunruhigt, 
in sein unbekanntes Vaterland möchten wir solche poetische Erscheinungen 
ohne Gefahr verweisen, wie die Gestalten der Hippogryphen und Gorgonen an 
die Ränder der Erde." Jacobs Bemerkungen über die Argonautica des Or­
pheus in Ukerts Geogr, der Griechen und Römer, 1. Th. 2. Abth. S. 354.

2) Schon in der Analyse meiner zu Goebels Reise in die Astrachanschen 
Steppen gelieferten Charte dieser Steppengegenden (Göbels Reise in bte 
Steppen des südlichen Rußlands, 2. Th. Dorp. 1834, S. 318) bemerke ich, 
diese Fabel (von der Verbindung des Caspischen Meeres mit dem nördlichen 
Meere), welcher indeß Herodot schon widerspricht, der das Hyrcanische Meer 
als ein völlig abgeschlossenes Binnenmeer betrachtet, finde ihre Erklärung 
in der ungeheuren Breite dieses einem Meeres-Arme nicht unähnlichen Flus­
ses (der Wolga), so wie in dem geringen Falle der Wolga an ihrem unte­
ren Laufe, indem dieser auf 220 Werste nur 27 Fuß, also auf eine Merle 
nicht einmal einen Fuß fällt. Göbel fand nämlich den Lauf der Wolga bei 
Tschernojar (220 W. von Astrachan) nur 4, 5 Toisen über den bei Astra­
chan selbst von Sarepta bis Tschernojar 120 Werst sogar nur 2 Torsen 6 
Fuß, also in einer Meile nur | Fuß. Die erste, wenn gleich verworrene 
Kunde von diesem Flusse finden wir bei Herodor (1, 122), welcher ihn 
Araxes nennt. Strabo vermehrt die Fabel noch dadurch, daß er uns mit 
diesem Herodotischen Araxes die alte Mythe von der Verbindung des Kas­
pischen und Nord-Meeres vereinigt, indem er von dem Lande der Massage- 
ten sagt: „Besonders aber soll das Land der vielerwärts getheilte Strom 
„Araxes bewässern, welcher mit den übrigen Mündungen in das nördliche Meer 
„u. nur mit einer in den Hyrcanischen Busen fällt." (Strabo XL p. 513.) 
In dem Namen des Araxes liegt aber der spatere Name des Nha-Flusses, 
der zuerst bei Pomponius Mela (II. 5 e<l. 6ronov.) vorkomn .

3) Der Jschma-Fluß wird von den Samoicden à (Meer) genannt, 
und er führt den Namen nicht ohne Recht, indem er alle Nebenflüsse m sich 
aufnimmt, die diesseits des Ural entspringen, unter andern den mächtigen 
selbst mit der Petschora an Größe wetteifernden Nebenfluß Ussa, und sich in 
seinem Laufe zu einer Breite von 3 Werst und darüber erweitert. Gleich 
der Dwina legt er seine Bahn in einem gleichmäßigen durch keine Wasser­
fälle gestörten Lauf zurück (St. Petersb. Zertg. 1844. S. 201). Dennoch 
ist diese Petschora, deren Verbindung mit der Wolga nur ern geringer Wo- 
lok bei Tscherdyn durch die Kolwa und Kama mit der Wolga unterbricht, 
nur ein kleiner Strom gegen die Dwina, deren Mündung bei Archangelsk 
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Ostsee t) fallenden Flüsse, irgend eine auch nur mittelbare Kunde erhalten 
hatte. Die von Strabo genau beschriebenen Handelswege durch den 
Phasis, und dann über einen geringen Wolok in den Cyrus (Kur) 
und von diesen in das Caspische Meer zu der uralten Bactrischen 
Königsstraße, hangt mit dieser vorherodotischen Kunde von der Ab­
geschlossenheit des Caspischen (Hyrcanischen Meeres) unbestreitbar 
zusammen. Denn wie sollte Herodot die Grenzen des Caspischen 
Meeres nicht nur im Osten und Westen sondern auch im Süden 
und Norden kennen, und von dem vielfach sich mündenden Strome 
im Norden Nachricht erhalten haben, wenn kein gebildeter Griche 

dort gewesen und die Entfernungen der Ufer von einander wenig­
stens ungefahrgemessen hatte 2). Daß aber auf dieser Straße, durch 

die Wasser-Straße der Wolga nach Norden verlängert, schon vor 
Herodot auch das Innere unserer nördlichen Gegenden schon bekannt 
geworden war, sehen wir aus seiner Darstellung der Menge von

über eine deutsche Meile breit ist, und die, durch die Wytschcgda und den 
Nordcanal, früher einen kleinen Wolok gleichfalls in der Nähe von Tscherdyn 
mit der Wolga durch die Kama einen lebhaften Handel den Weg vom wei« 
ßen Meere nach dem Caspischen und umgekehrt darbietet. Diese nördlichen 
Gegenden an der Petschora und Dwina waren aber, wie sich später zeigen 
wird, die frühesten Anfangspunkte des Scandinavischen Handels ins innere 
Rußland.

1) Hier sind die Newa und die Düna, wie jedem bekannt, auch bei t> 
rem Ausflusse mächtige Ströme, welche als die frühesten Ausmündungspunkte 
des Byzantinischen Handes nach Scandinavien nach Nestor (Vorrede zu sei, 
ner Chronik) schon zu den Zeiten der Apostel bekannt waren und auf der 
einen Seite durch den Dnjepr, auf der anderen durch die Wolga nach Süden 
und Südosten leiteten.

2) Herod. I. 202."„Das Caspische Meer (17 Kaanstj ist ab;
„gesonderrt für sich, und mit „dem andern Meere" (t?i hVç»; »aXüooif) nicht 
„verbunden. Denn das ganze Meer, welches die Griechen beschissen, sowohl 
„außer den Säulen des Hercules (Meerenge von Gibraltar), welches das 
„Atlantische genannt wird, und das Erythräische (Rothe)) Meer, diese alle 
„bilden ein Continuum (,usa Tvy/ava £ovo«) I. 203." Das Caspische 
„Meer, von jenem getrennt (ktgii tn ionnijç) hat eine Länge von!5Tagc- 
„fahrtcn, wenn man die Ruder gebraucht, eine Breite aber, wo sie am grö- 
„ßeften ist, von 8 Tagefahrten." Dann beschreibt Herodot im Westen den 
hohen Caucasus, im Osten die unermeßliche Ebene (n^tf-oç «tuiqov) ber 
Massageten, die unter ihrer Königin Tomyris Cyrus unglücklich angriffrn 
(Cap. 20, 4), und deren Scythische Bewaffnung (Reiter und Fußvolk mit 
Bogen, Lanze, Beilen von Erz, Gürtel und Bandelire von Gold, eherne 
Rüstung für Roß und Reiter mit goldenem Schmuck, nichts von Silber, da 
sich nur an Gold und Kupfer in ihrem Lande eine ungeheure Menge fand), 
deren Abschlachten der Altersschwachen, deren Viehzucht ohne Ackerbau, deren 
Pfrrdeopfer, der Sonne dargebrachr, er (Herod. 1.213—216) genau beschreibt. 
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Ausflüssen nicht nur, welche in Sumpfgegenden zu seiner Zeit wie 
noch jetzt, bewohnt von mit Seehundsfellen bekleideten Menschen *) 
minderen; sondern auch weiter hinnus nus seiner Beschreibung der 
Menge von Inseln (zwischen der Actubn und der Wolgn), welche 

von den spätern Griechen Nesiotis regio (dns Jnsellnnd) gennnnt 
wurden 2). So gelnngen wir nn dem Ufer der Wolgn schon durch 
Herodot nn dieser Wnfserstrnße hinnuf bis in die Gegend von Tfcher- 
nojnr. Aber noch weiter hinnuf, unstreitig nuf demselben Wege, und 
nicht durch die endlosen Steppen jenseits der Wolgn und Knmn 
Lrnng der Proconnesier Aristens lnnge vor Herodot bis in die Ge­
genden der Grypen, Argippneer und Jffedonen nm goldreichen Urnl 
vor^), und erzählte den Griechen von den Hyperboreern, welche von 

dort weiter bis nns Meer (nn den Finnischen Meerbusen, wie nuch 
Ptolemäus ihre Sitze bis zum Venedischen Meer nusdehnt) sich nus- 
breiteten. Herodot (IV. 16.) gesteht nun zwnr, dnß ec keinen hnbe 
finden können, der diese nördlichsten Gegenden mit eigenen Augen 
gesehen hnbe, und dnß nuch Aristens nur bis zu den Jessedronen 
gekommen sey; nllein der gnnze Hnndelszug von Südosten nnch 
Nordwesten, der in der Folge deutlicher wird, und dem selbst (nnch 
dem 1. Cnp. meines Werkes) die Bevölkerung des Nordens gefolgt 
zu sein scheint, wird durch diese, wenn nuch mit Fnbeln vermischten 
Nnchrichten bezeichnet. Diese östliche Wnfferhnndelsstrnße, wnr für 
die zuerst im Oriente sich nusbildenden Völker dec nntürlichste 
Weg in dns Innere Europns. Dns prnchtvolle Stromgebiet der 
Wolgn erleichterte ihre Züge, lieferte den neuen Colonisten übernll 
hinlänglichen Unterhnlt, gewährte ihm übernll Anhnltpunkte zum 
Hnndel und zu Colonisationen in dns innere Lnnd, und sicherte ihre 
Verbindung mit der ferneren Urheimnth 4).

1) Herodot giebt der Wolga 40 solcher Mündungen (I. 202).
.... .2) Man sehe meine Charte und deren Analyse in Göbels Reise in die 
südlichen Steppen Rußlands, T. II. p. 319.

3) Er lebte nach Suidas zur Zeit des Cyrus und Crösus. Herod. IV. 
13, 14, 15, behandelt den vom Apollo inspirirten Arrsteas nicht nur wie einen 
Dichter,sondern auch wie einen Zauberer, der sogar nach seinem Tode wie­
der ins Leben zurückkehrte.

4) Damit will ich keinesweges in Abrede stellen, daß auch, wie Heeren 
mit Recht annimmt, viele Karawanenstraßen zu Lande, oft weite weniger 
angebaute Strecken durchzogen (Heeren, Ideen I. p. 823). Ich glaube aber, 
daß für diesen Norden die Natur selbst diese Wasserverbindungsstraße als 
den Hauptweg bezeichnete, und bin überzeugt, daß bei größerer Äufmersam,
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An dieser Wasserstraße, welche die Orphica schon bezeichnen, 

finden wir nun auch manche Völker wieder, welche spater im Lichte 
der Geschichte mit unseren Ostseegegenden deutlicher in Berührung 
erscheinen.

So fahren die Argonauten, wie die spateren Römer bei ihren 
östlichen Handelsfahrten von Colchis nach Osten ab, und gelangen 
zu dem Araxes *) (der Wolga, wie auch Herodot sie nennt), auf 
welchem fortrudernd sie zu den Maeten, Gelonen, Sauromaten, 
Geten, Gymnaern, Arsopen und Arimaspen kommen; dann rudern 
sie durch einen schmalen Canal2) neun Tage und Nachte dem Oceane 
zu und kommen zuletzt auch:

Au der nördlichen Pater, der Selier3) wilden Geschlechtern 
Bogenkundiger Scythen, der treuen Diener des Ares, 
Männermordenden Saurer4), der Artemis schreckliche Feste 
Feiernd, wo der Pocal mit Menschenblute gemischt wird, 
Hyperboreer Nomaden3), und zu dem Caspischen3) Volke.

Es würde thöricht sein, wenn wir in diesen Versen eine strenge 
Geographie suchen wollten, aber eben so unbedachtsam, wenn wir 
diese alten Mythen, sie mögen nun früher oder spater ausgezeichnet 
sein, gänzlich unbeachtet lassen wollten. In der Zeit nach Alexander 
dem Großen, als der Norden weniger als früher von den Griechen

keit auf die Alterthümer an der Wolga, Kama und den nördlichen größeren 
Flüssen Rußlands noch viele Altgriechische, vielleicht auch Alt-Modische und 
Indische Alterthümer sich finden werden.

1) Orpheus Argon, v. 747 etc.
2) Ib. v. 1071—1075. Hier scheint die oben schmälere oft durch Berge 

sich hindurch windende Wolga in der Mythe angedeutet zu werden.
3) Wollte man nach der gewöhnlichen Art sich um die Orthographie der 

Namen nicht bekümmern, und willkürlich einige oder auch nur einen Buch­
staben verändern, so könnte man hierin leicht die bisher im Alterthume ver­
geblich gesuchten Letten wieder finden, indem man bloß — für AEALsLN 
yA-nç AETISIN lesen könnte.

4) Unstreitig bezeichnet die Mythe hier nicht die Saurer in der heuti­
gen Krimm, bei denen sich auch die blutigen Feste der Diana finden, son­
dern die bei Herodot genannten Androphagen, Nachbarn der Melanchlänen 
(Herod. IV. 100).

5) Die Hvperboreer sind bei Herodot IV. 32, 35 nach Aristeas auch 
die äußersten Völker zwischen den Grypen am Ural und dem Meere, und so 
auch bei Ptolemäus.

6) Auch bei diesen Caspiern ist natürlich nicht an die Caspier amHyr- 
can. Meere zu denken, sondern an einen nördlichen Stamm, der eben so gut 
auch hier im Norden vorkommen kann, als die Agathyrsen des Herodot (in 
Siebenbürgen) später bei Ptolemäus auch in unseren Ostseegegenden sich zeigen. 
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betreten wurde, die mit inneren Kämpfen und gedrückt von den 
Macedoniom kaum ihre Grenzen schützen konnten, verschwindet 
die große Strecke Landes, welche wir hier und bei Herodot zwischen 
dem Pontus Euxinus und dem Nordmeer mit so vielen Völkern 
besetzt sehen, und schrumpft zusammen in einen schmalen Isthmus, 
der durch den Verbindungs-Canal des Caspischen und Nordmeeres 
durchschnitten wird. Am deutlichsten sehen wir diese Einschrumpfung 
auf der Tabula Peutingeriana, wonach auf diesem ganzen Isthmus 
östlich nur die Sagae Scythae und Rumi Scythae westlich nur die 
Otiae Scythae Platz haben. Waren nun die Orphica ein Produkt 
lange nach Christi Geburt träumender Philosophen, so würde auch 
wohl die spatere Geographische Ansicht dieses Zusammenhanges 
des Nord-Meeres mit dem Caspischen See zu Grunde gelegt wor­

den seyn. Aus dieser Nichtübereinstimmung mit dem späteren Ideen­
gange der beschränkten Geographen scheint mir mehr als durch irgend 
etwas sich das höhere Alter der Orphica herleiten zu lassen, wenn 
man die schriftliche Aufzeichnung derselben auch in späteren Zeiten 
zu setzen berechtigt ist*).

Nachdem nun, diesen Orphicis zu Folge das Schiff der Argo­
nauten durch die großen Engen der Wasserstraße gekommen, heißt 
es in den Orphicis weiter:

Aber beim zehnten Lichte der glänzenden Eos verließen 
Wir die Rigaischen Thäler, und nunmehr lenkte die Argo 
Immer fort sich bewegend durch enge strömende Fluthen 
In den Okeanos ein. Die zwitschernden") Hyperboreer 
Nennen den Cronischen Pontos ihn die todte Thalassa.

So leitet die Mythe die kühnen Segler in unsere Ostsee, welche 
auch bei späteren Dichtern und Prosaikern (cf. oben Abth. I. S. 63)

1) Auffallen kann eben so wenig die Nicht-Erwähnung eines kurzen 
Landtransports der Schiffe im Innern Rußlands, als Nestor auch mit kei­
nem Worte denselben bei der Fahrt der Waräger-Russen, durch die Düna, 
und die Newa und Lowat einerseits, die Wolga und den Dnjepr anderer 
Seits erwähnt.

2) ’YntypoQtot. fifooTi«;. Schneider bemerkt: ,,^k^o7rr; die Menschen 
wahrscheinlich von einer bemerkten Eigenschaft der Stimme (óy), die wir 
jetzt nicht mehr genau bestimmen können. 2) Ein Vogel, sonst àtço% 6, 
Bienenfresser, Merops a plaster Lina:“ Es scheint dies Epitheton von den 
den Griechen unverständlichen Leuten, welche sie mit Vogelstimmen verglei­
chen konnten, hergenommen zu sein. Oder sollte es sich hier auf die so häu­
fige Gewinnung des Honigs in den nördlichen Gegenden beziehen? 
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das Cronische Meer und das todte oder gefrorene Meer, im Slavi­
schen Dialecte Morimamfa (cf. oben Abth. I. S. 63. Anm. 5) heißt. 
Dionysius der Periegel sagt1 ) :

Rings um strömt des Okeanos Fluth, der nimmer ermüdet. 
Eines nur, doch vielfach belegt mit verschiedenen Namen. 
Denn dort wo er berührt der Locrer westliche Grenze, 
Wird er der westliche Atlas genannt. Darüber hingegen 
Gegen den Boreas, wo ein wilder Stamm Arimaspen, 
Nennt man den Gefrornen ihn und den Cronischen Pontus. 
Andere nannten den Todten ihn, da an ihm die Sonne 
Schwächer ist, weil sie träger scheint in die Wogen des Meeres, 
Ueberall sich vielmehr in dunkele Nebel verhüllend. —

Dann bezeichnet auch er die geglaubte Wasserverbindung zwischen 
dem nördlichen Meere und dem Caspischen

Biele Busen entsendet das Meer, ins Innere dringend 
Kleinere bald, bald größere, vier gewaltige Busen, 
Einen der größesten, der das östliche Meer ausbildet 
Leckend die Libyschen Küsten und die des Pamphylischen Landes. 
Ist der andere auch klein, so ist er vor allen doch wichtig, 
Der anfangcnd vom Cronischen Meer in nördliche Jonen 
Einen gewaltigen Strom in den Caspischen Busen entsendet.

Offenbar ist die Wolga verstanden, die man unmittelbar mit der 
Ostsee für verbunden hielt, und der wichtigste von allen (nçoçcpEçiaraoç 

uXXcdv) konnte dieser Strom dann nur genannt werden, wenn er wirk­
lich zum Handel benutzt den Süden mit dem Norden verband.

Von Völkern an der Küste des Cronischen Meeres sprechen die 
Orphica im Anfänge nicht, und zwar, wie es scheint, weil man die 
Bewohner der Nordküste für zu wild hielt, als daß man wagen 
konnte, sich ihnen zu nahen. Es heißt vielmehr, als die Argonauten 
dieses Cronische Meer erreichten:

Nicht mehr vermeinten wir dem traurigen Tod zu entfliehen, 
Wenn nicht mit Kraft und Gewalt die raschhingleitende Argo, 
Vorwärts zur Rechten getrieben des Klippen bergenden Meeres 
Ancäos, wohl lenkend das Schiff mit geglättetem ©teuer.2)

1) V. 27—35.
2) Orph. V. 118—1186.
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Hier rudern sie mit aller Gewalt weiter":

„Denn kein sausender Sturm') bewegte mit günstigem Hauche 
Blasender Winde das Meer. Stumm lag und träge der Pontus, 
Er der Helice?) und Thetis Gewässer am äußersten Rande/")

Erst nach achttägiger Fahrt gelangen sie dann an das Volk 
der Macrobier, was also weniger wild und räuberisch gedacht 
wird, als die auch von spätern Schriftstellern beschriebenen räuberi­
schen (wie ihre Nachbaren die Androp Hagen selbst mcnschcn- 
freffende) Einwohner unserer nördlichen Küste. Orpheus singt:

„Aber als nun erschien die achte leuchtende Eos, 
„Kam zum Macrobier reich begütertem Volke die Argo, 
„Welche wahrlich durchleben sehr viel der wandelnden Jahre, 
(Zwölf Chiliaden von Monden, wo hundert Jahre den Monat 
Füllen.) *) von allen Leiden befreit, die den Sterblichen treffen, 
Aber wenn sie vollendet die vorbeschiedene Laufbahn: 
Dann ereilen im süßen Schlaf sie das Ende des Lebens, 
Aber ihnen ist nicht des Lebens Sorge und Arbeit; 
Mitten in Kräutern erspricßt die honigsüße Ernährung, 
Aus ambrosischem Thau gewinnen sie göttliche Tränke, 
Alle strahlen zugleich von gleicher lieblicher Jugend, 
Sanfte Heiterkeit schwimmet stets in jeglichem Auge, 
Kindern sowohl als Eltern, im Geiste wie im Gemüthe, 
Kluges vom Schicksal bestimmtes vollziehend sowohl als berathend. *)"

Aehnliche Beschreibungen des Glücks dieser nördlichen Gegenden, 

namentlich bei den Hyperboreern, die nicht allein Collectivname der 
nördlichen Völker sindG), sondern in der historischen Zeit auch auf 
die Völker an der Ostsee bis zu dem goldrcichen Gebirge des Ural

1) Wer die Wellen der Nordsee kennt, wird diese freilich praktisch 
übertriebene Schilderung der ruhigen Ostsee nicht ganz unpassend finden.

2) Die Nymphe Helice, Tochter des Olenus, glänzte am nördlichen 
Hrmmel im Gestirn des großen Bären (Hyg. Astron II. 13). Deshalb scheint 
dadurch hier das nördliche Meer angedeutet zu sein.

3) Orpli. von 1102—1104.
4) Heyne und Schneider halten diesen über alle Grenzen die Lebenszeit 

ausdehnenden Vers für ein (vielleicht Gnostisches) Einschiebsel, cf. Orpheus 
Argon, ed. Schneider. Jena 1830. p. 20.

5) Orpheus Argon. 1105—1118. Bergl. Beilage 1. 2.
6) Strabo dehnt diese Namen auf alle im äußersten Norden wohnenden 

Volker aus. Strabo I. 3, p. 62.
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allein ausgedehnt worden *), finden wir bei mehreren Schriftstellern 
der Griechen. Wir finden indeß „tausendjährige Hyperboreer auch 
bei den Indiern" nach Megasthenes, Simonides und Pindar von 
Strabo erwähnt2). Pomponius Mela, unstreitig auf diese ältesten 
Mythen über die Hyperboreer deutend, nennt sie „die gerechtesten 
Anbeter der Götter, und langer und glücklicher lebende, als irgend 
andere der Sterblichen, welche immer in festlicher Ruhe, keine Kriege 
führen, keine Streit unter sich haben, besonders dem Apollo opfern, 
dem sie die Erstlinge durch Jungfrauen nach Delos schickten, und 
in Walder und Hainen wohnend, wenn sie satt zu leben sind, sich 
fröhlich das Haupt mit Kränzen umwunden, von einem Felsen ins 
Meer stürzen^)." Schön singt auch Pindar von ihrem glücklichen 
Leben:

An ihren festlichen Mahlen,
An ihrer Stimmen frohem Getön 
Ergötzt sich Apollon, und cs lächelt der Gott, 
Wenn er den Uebermuth sieht, der üppigen Thiere. 
Auch nicht fremd ist die Muse 
Ihren Sitten, denn überall 
Schaut man Chöre der Jungfrauen, 
Hört man der Lyra Getön, u. die süße Stimme der Flöten 
Aber mit goldenem Lorbeer die Locken geschmückt, 
Schmausen sie freudig. Nicht Krankheit, 
Nicht das traurige Alter schreckt 
Dieses heilige Volk. Fern von Gefahr und Mühe 
Wohnen sie, nimmer besucht 
Von der Rächerin Nemesis.")

Ueber unsere nördlichen Völker paffen diese Zeilen mutatis mu­
tandis (d. h. wenn man die Uebertreibungen der Dichter abzieht) 
am meisten, auf das fröhliche gesangreiche Volk der Letten in Cur- 
land, wo noch jetzt täglich die Chöre der Jungfrauen hauptsächlich 
dem Lihgo (Gott der Liebe und Freude) ertönen, die Leier und die

1) So bei Ptolemäus, der die Hyperboreer in dieselben Gegenden setzt, 
wie Herodot, und sie von anderen Völkern der nördlichen Gegenden unter­
scheidet. Natürlich ist dieses aber nur ein von den Griechen ihnen gegebe­
ner Name, so wie der der Melanchläncn, Pthisophagen, Balychäten, Trog- 
lodyten.

2) Strabo XV. p. 711.
3) Mela de situ orbis III. 5.
4) Pindar Pytli. X. 55—68.
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Flöte den Gesang oft begleitet, und der goldene Kran; (Wainask) 

sich noch jetzt täglich durch die Locken *) der munteren Mädchen schlingt, 
wo, wie oben bemerkt, sogar die Sitte noch nicht ganz verschwunden 
ist, den Tod nicht der Krankheit oder der Altersschwache allein zu 
überlassen, sondern, um denselben schneller und leichter herbeizuführen, 
selbst Verwandte und Freunde Helsen, wo endlich der Diebstahl, der 
Raub, der Zank, der Krieg so selten ist, daß man in der Regel 
auch des Nachts die Hauser nicht verschließt, und daher das Epithe­
ton Mela's cultores justissimi ihnen vor vielen Völkern der Erde 
zukommt i).

Nach diesen fabelhaften Macrobioten folgen dann bei Orpheus 
die Küsten der Cimmerier (der Skandinavier) der Hermionen (Ger­
manen) und Zerniens (Irlands).

II. Homer und Hesiodus

kennen den Norden nicht so weit hinauf, oder beschreiben ihn we­
nigstens nicht, doch wissen beide, daß das Meer den Norden auch 
umfluthet?), und somit hatten sie schon eine dunkele Kunde der 
nördlichen Gegenden, welche bei den Griechen wahrscheinlich durch die 
mit Bernsteinhandelnden Phönizier3) unterhalten wurde. Man setzte 
diesen Oceanos nördlich der Donau, welchen Fluß schon Hesiodus als 
"Iatçov xakkiçeÊ&çov (schönfließenden Ister), „einen der mächtigen Söhne 

der Tethis und des Oceanos und den Pontus Euxinus," kennt.

Auf diesem Strom fuhr der strahlende Gott des Tages Helios, 
wenn er das Ende seiner Laufbahn im äußersten Westen erreicht 
hatte nach Mimnermus 4) allnächtlich in einem goldenen Kahne zu­
rück nach der östlichen Pforte des Himmels, die man sich in der

*) Ein viereckiges Holz mit Resonanzboden und 3—6 Saiten, welches 
Kohkle heißt, und von dem Bauern zum Gesänge gespielt wird.

1) Will man den Maaßstab und Zirkel anlegen zur Bestimmung der 
Entfernung, welche von dem Dichter angegeben wird, so finden wir daß 
Herodot die längste Tagefahrt IV. 80 zu 70,000 Orgyen (die Orqye ru Ti- 
Stad. gerechnet), also zu 7C3 Stadien annimmt = 10J Deutsche Meilen 
Der Dichter nimmt 8 Lagefahrten an, also 86 Deutsche Meilen Dieses ist 
aber die Entfernung vom in »ersten Winkel des Finnischen Meerbusens un­
gefähr bis zur südwestlichen Grenze Curlands.

2) Hesiod Scutum Hercul. v. 207 u. Hom. Ilias XVIII. 607 U. 608.
3) Man siehe oben.
4) Athenaeus XI. p. 470. Eustath ad Odyss. 1 p. 359.
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Gegend des Caspischen Meeres dachte, um dann von neuem über 
das eherne Himmelsgewölbe seine strahlende Rosse zu lenken. So, 
meint man, schwömmen dann auch die Sterne auf demselben Strom 
nach Osten zurück, um sich nach dem frischen Bade mit neuem 
Glanze wieder zu erheben.

Von den Völkern des Nordens, kennt Homer nur die:

„Myser im Kampfe berühmt, und treffliche Hippemolgen,2) 
„Galactophagen 2) und Abier auch, die gerechtesten Menschen.3)

Außer diesen nennt er westlicher, eben so wie die Orphica, nur das 
Volk der Cimmerier am Ende des Westmeeres:

„Allda liegt das Land des Cimmerischen Männergebietes.
„Ganz vom Nebel umwölkt, und Finsterniß rc.

Alle nordöstlichen Völker, mit denen Homer nun die Gegend 
zwischen dem Pontus und dem nördöstlichen Strome des Oceanus 
besetzt, werden also „Roßmelker, Milchesser und Abier oder Habelose" 
genannt, und von den Erklarern Homers zu den Scythen gerechnet^), 
wahrend wir die Roßmelkec noch jetzt in den Kalmückischen Bewohnern 
Südrußlands wiedersinden, bei denen hauptsächlich die Vornehmem 
die delicate Stutenmilch genießen, wahrend die Aermern sich mir 
gesäuerter Kuhmilch behelfen 5). Wenn Homer nun diese Scythen 
„die gerechtesten Menschen" und Aeschylus „sittiges Scythen-Volk" 
nennt, so stimmt dieses mit dem Epitheton auf die Beschreibung 
des Lebens der Hyperboreer in den Orphicis und bei Pindar, und 
man sieht, daß man unter den von Homer und Hesiodus genannten 
Hippemolgen und Galactophagen, nicht nur die Bewohner des süd­
lichen, sondern auch des nordwestlichen Rußlands im Sinne der 
Alten verstehen muß. Strabo erklärt aber moralisirend, daß diese 
Völker darum die gerechtesten genannt würden, weil sie bei Weni­
gem einfach lebten, wahrend die meisten Ungerechtigkeiten im Handels-

1) Roßmelker.
2) Milchesser.
3) Homer XIII. 5. 6. ~ ,
4) Auch Hesiodus kennt die Roßmelkenden Scythen bei Strabo p. 300 

und Aeschylos (Strabo 1. c.) des Stutenkäses Zehrer sittiges Scytenvolk.
5) Zwick, Reise von Sarepta in verschiedene Kalmüken- Horden des 

Astrachanschen Gouv. im I. 1823, S. 22, 25. cf. meine Analyse der zu 
Göbels Reise in die Steppen des südlichen Rußlands vers. Charte, Th. H- 
S. 366. 367.
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verkehr und beim Erwerb des Geldes geschähen *). — Freilich setzt 
er dann hinzu, daß durch eben diesen Seehandel, die Wollüste, die 
Ranke und das Verderbniß der Hellenen auch schon zu ihnen über­

gegangen seien; daß auch diese Völker, mit denen sie das Meer ver­
sucht hatten, Seeraub und Freundes-Mord ausübten, und mit vielen 
verkehrend Verschwendung und Kramerschlauheit gelernt hatten. „Zwar 
scheint, sagt er, das zur Verfeinerung zu führen, aber es verdirbt 
die Sitten, indem es anstatt der gerühmten Gutmüthigkeit, Hinter­
list erweckt. Auch Platon in seiner Staatsverfasiung meint, daß 
die Gründe eines wohleingerichteten Staates das Meer wie einen 
Laster-Lehrer vermeiden und nicht an demselben wohnen muffen2), 
^äß auch unsere Esthen früher zu den Hippemolgen oder Roßmelkern 
gehörten, wird sich unten ergeben; daß sie aber auch mit vollem Rechte 
Abioi, Hablose genannt werden können, wer zweifelt daran, der 
nur im Geringsten ihre Verhältnisse kennt.

B- Nachrichten der Griechen
Hl. Aufklärung des Nordens nach Homer besonders 

durch Herodot. — Historische Nachrichten^).

§ I Scythien nach Herodot überhaupt. Griechische Colonien.

Wenn wir bisher eine geringe Kunde der nördlichen und nord­
östlichen Gegenden Europa's aus den halbverwischten Spuren des 
östlichen Wolga-Weges erlangt haben, so ist dieses kein Wunder, da 

uns die meisten Orientalischen Nachrichten der früheren Zeit noch 
verschlossen sind, wenn sie nicht spurlos verschwanden.

Näher unseren Gegenden führt uns die Griechische Colonisation 
längs den nördlichen Ufern des Pontus Euxinus. Die Eitelkeit der 
Griechen ^) weit und breit ihre Besitzungen zu verbreiten, die Reli-

1) Strabo VII. p. 399.
2) Strabo VII. p. 301,
3) Hierbei ist meine Charte nach Herodot entworfen am Ende des Wer­

kes zu vergleichen.
4) Isocrat. Orat, panegyr § IX. Panathen. § XXVI ed. Coray. Die

Colonisationen hatten demnach den Zweck, die griechische Cultur zu verbreiten. 
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gion, welche sie antrieb, den Dienst ihrer Götter fremden Völkern 
einzuiwpfen *), das ver sacrum, das junge Griechenland, oder die 
überflüßige Jugend, die gern auszog, um sich neue Besitzungen zu 
erwerben^), die man gerne ziehen ließ, um innerlichen Unruhen zu­
vorzukommen, Kriege welche die Städte der Griechen zerstörten, Erd­
beben, Pest, Mißwachs — alles dieses trieb die Hellenen oft in weit 
entlegene Gegenden^). Dazu kam die Nothwehr gegen die Barba­
ren, welche die Besitzung ihrer Küsten nöthig machte, damit diese nicht, 
wie die Kimmerier, Thracier und Teuerer in unermeßlicher Menge 
Einfalle machen konnten. — Raoul-Rochette ist der Meinung, daß 
dieses auch der Grund der Expedition der Argonauten gewesen sei *). 
Dazu kam endlich der Durst nach Reichthümern und den durch den 
Activ- und Passiv-Handel zu hoffenden Gewinn, welcher die Grie­
chen nicht abhielt, auch die entferntesten Gegenden trotz des ungün­
stigsten Elimas zu colonisiren. So, sagt Seneca^), „erheben sich 
„Griechische Städte im Innern der Lander der wildesten Barbaren. 
„Die Sprache der Macedonier tönte am Ufer des Indus, und in 
„den endlosen Provinzen Persiens, Scythien und seine unermeßlichen 
„Küsten, bedeckt mit Horden der Wilden, sahen Achaische Ansiedler 
„an den Ufern des Pontus Euxinus herrschen. Weder die Härte des 
„Klimas, wo ewige Kälte herrscht, noch die wilden Sitten fremder 
„Nationen konnten ihren Auswanderungen in ferne Länder ein Ziel 
„setzen. Asien war erfüllt mit Colonien von Athen. Milet allein 
„hatte fünfundsiebzig Colonien ausgesendet." Jede Colonie aber, 
die einmal gegründet war, suchte als Metropolis, durch Tochter- 
Colonien, ins Innere des Landes vorgeschoben, ihren Reichthum, ihre

1) Die Orakel bevölkerten die ganze Erde mit ihren Colonien vq? <J>v 
liuuxùq Ttùaa y?) xarwz.iv&y Orig. Oper. T. VII p. 333. Besonders der 
Apollocultus veranlaßte unzählige Colonien, welche einen großen Theil der 
Erde civilisirten. Julian imp. Orat IV p. 288. Cicero de divinat. 
1. c. V. 1.

2) Dionys. Halicam I. § 16. Puffendorf de Jure Not 9. VIII. 6. 
Academie des Inscriptions t. III, Hist. p. 93.

3) Seneca in seiner consolatio ad Helviam c. 6 faßt alle diese Ursa­
chen der Auswanderung zusammen.

4) Raoul - Rochette Hist, de rétablissements des Col. Greques I. 
p. 20. Cicero sagt von dieser Politik der Griechen: „Non ut munitam co­
loniis illam augerent, sed ut obsessam tenerent. (Oratio pro L. Flacco. 
XXVII p. 825 ed Ernesti).

5) Seneca Consolatio ad Helv. cap. 4.
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Macht, ihre Sicherheit zu vermehren. Die Metropolen waren mit 
ihren Tochter-Colonien, wie Eltern mit ihren Kindern durch die na­
türlichen Bande der Blutsverwandschaft *), und durch schriftliche 
Vertrage verbunden ^), und die verschiedenen Töchtercolonien standen 
in „schwesterlicher Gemeinschaft ^)." Durch dieselben Gesetze regiert, 
denselben Cultus beobachtend, dieselbe Sprache redend, sandten die 
Töchter-Colonien auch die Erstlinge ihrer Opfer der Mutterstadt zu, 
und wo dieses nicht geschah, wie zum Beispiel von Seiten der 
Corcyraer gegen die Corinthier, da wurde diese Unterlassung als eine 
Verachtung des göttlichen Gesetzes betrachtet^). — Wenn wir nun 
schon eben gesehen haben, daß schon seit den ältesten Zeiten auch die 
Völker unseres nördlichen Rußlands solche Erstlings-Opfergaben durch 

Jungfrauen dem Apollo und der Diana nach Delos sendeten, so 
deutet dieser Gebrauch gewiß auf eine nähere Verbindung dieser 
Völker mit Griechenland hin, als man gewöhnlich annimmt. Apollo, 
wird aber wohl nicht mit Unrecht von Ritter mit dem Koros-Buddha 
zusammengestellt §)» Dieser Führer wandernder Colonien, Apollo, 
der Koros-Buddha der Indier, Wodan der Nordländer wird deshalb 
auch der Anführer, Anherr (^ex'nr”1is) von den Griechen genannt"), 
und der Heraclidische und Bacchische Cult ist mit seinem Cultus 
verschwistertT), so wie wir zum Theil gesehen haben, zum Theil 
noch sehen werden, daß diese Culte auch im Innern Rußlands nicht 
nur im Süden, sondern auch in unserem höhern Norden sich 
fanden 8).

§ 2. Borysthenes. Stadt und Fluß.

Die Colonien der Griechen, vorzüglich durch die Rückkehr der 
Heracliden in Peloponnes, nach der Kleinasiatischen Küste getrieben, 
wo die Aeolischen, Jonischen und Dorischen Colonien ein zweites

1) <5? yoVfvai TTQot; tfxva. Timäus bei Polyb. in excerpt de virtuti-, 
bus et vit. lib. XII. toin. II.

2) Ibidem.
3) <xfieXq>łXT] avyyt'rna. Polyb. Exc. legat cap. XXV.
4) Thucyd 1. c. 25 unb Schol. ad Ii. I. Thue, klagt, die Corcyraer 

hätten dies nicht gethan und o>mnto ui cLXkau anoixi'ai.
5) Ritters Vorhalle S. 104 und 105.
6) Callimachus hymn, ad Apoll, v. 36.
7) Ritters Vorhalle cap. II. Vom Cultus des Koros und des al­

ten Buddha.
8) Siehe oben I, 2.
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Hellas bildeten, blühten dort durch Handel, Schifffahrt und Indu­
strie kräftig empor. Unter diesen zeichnete sich Milet vorzüglich aus, 
gegründet schon im 01. XXXI. 2. ----- 655 a Chr. am ehemaligen 
„ungastlichen Pontus" (nônoç aî-svoç), der von der Barbarei der 
Scythen auf der Taurischen Halbinsel, welche jeden dort lebenden 
Hellenen der Taurifchen Diana opferten, seinen Namen erhielt. — 
Denn Jstros, an der Mündung der Donau, und Borysthenes J) an 
der Mündung des gleichnamigen Flusses, diese Colonien gründeten, 
so wie das früher schon von den Phocaeern erbaute Lampsacus am 
Hellespont, um den Handel mit den Scythischen Gestaden zu erhal­
ten, mehrere Colonien an der Thracischen Küste, Stagira, Acanthos 
und Abdera, die wohl denselben Zweck hatten, den Handel in die 
nördlichen Gegenden auszubreiten2). Das für den nördlichen Han­
del am glücklichsten gelegene Borysthenes 3) bekam bald den Namen 
Olbia oder Miletopolis, „die Stadt der Milesier." Doch bestand 
schon früher dort eine Stadt Olbia, Savia, von Griechen gestiftet4), 
ohne daß einer der alten Schrifsteller sagt, durch welche Griechen? — 
Wir müssen aber nicht glauben, daß bloß die Einwohner der Stadt 
Griechischen Ursprungs waren. Auch die Einwohner des flachen 
Landes umher waren nach Herodot Griechen, und nannten sich 
Kallippiden oder Schönrossige5) — Die Stadt war nur die Haupt­
handelstadt der Borystheniten (Bogvafovemtov èpnôçiov6) und Scym­
nus der Chier bringt diese betriebsamen Handelsleute dem höheren 
Norden und unsern Ostsee-Provinzen schon naher, indem er von 
dieser und der benachbarten Milesischen Colonie Tyras am gleichnami­

gen Flusse sagt:

23. 15.----------------------------------------- — Der Tyras Fluß
Ist tief und kräuterreich und voll von Fischen, 
Und so den Handelstreibenden sehr günstig. 
Auch sicher für die schwerbeladnen Schiffe.

55. Hier liegt, desselben Namens, eine Stadt, 
Tyras genannt, gestiftet von Milesiern.

1) Scymnus Chius Fragm. v. 57. Herod. IV. cap. 17.
2) Raoul-Rochette hist, des Col. Gr. 111. cap. XVf.
3) Stephanus Byzant s. v. BoQvo&iv^.
4) Scymnus Chius 1. c. v. 59 und Peripl. Ponti Eux. p. 12.
5) Herodot IV. 17.
6) Herodot 1. c.
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Wo durch verbundne Mündungen Borysthenes 
Und Hypanis sich einen, liegt die Stadt. 
Die früherhin den Namen Olbia erhielt,

tiO. Dann von den Griechen wieder unbenannt, 
Borysthenes, gebaut ist von Milesiern, 
Zur Zeit des blühn'den Reichs der Medier. 
Zweihundert Stadien, und deren vierzig 
Fährt man vom Meer hinauf zur Stadt,

65. 2tuf diesem Flusse.-------------------
Von allen ist der Fluß der nutzbarste.
Durch viel' und große Fische, wie durch Früchte, 
Die er erzeugt und üpp'ge Wiesen
Und zweimal zwanzig Tage, sagt man, ist die Fahrt

70. Den Fluß hinauf. Doch zu den Orten
Darüber dringt das Schiff, der Fuß nicht weiter, 
Da Schnee und Kälte uns daran verhindert.

Herodot setzt, wie wir unten sehen werden, die Gräber der 
Scythischen Könige ebenfalls 40 Tagereisen den Fluß aufwärts, 
während er die Ausdehnung des Scythischen Landes vom Pontus 
Euxinus nur 20 Tagereisen rechnet. Da man nun nicht annehmen 
kann, daß die Scythen ihre Könige außerhalb der Grenzen ihres 
Landes begruben, so muß man wohl annehmen, daß die Auffahrt 
auf den Dnjeper theils wegen der bekannten Porogen *), theils we­
gen der Krümmungen, theils wegen der Fahrt dem Strom entgegen die Zahl 
der Tagefahrten auf dem Dnjeper bis zu den Grenzen Scythiens ungefähr 
verdoppelte: so würde die angegebene terrestrische Entfernung und Flußfahrt 
ungefähr auf eins herauskommen. Herodot rechnet aber 200 Stadien 
(5 deutsche Meilen) auf eine Tagereife. Nehmen wir nur etwas 
über die Hälfte, also 3 Deutsche Meilen für eine Tagefahrt den 
Fluß aufwärts, was gewiß nicht zu viel ist, so haben wir 120 deut­
sche Meilen den Fluß aufwärts zu rechnen, und hier treffen wir

1) Annehmen zu wollen, daß die Porogen oder Stromschnellen des Dnje­
per die Fahrt hinauf gänzlich unmöglich gemacht hätten, würde uncritisch 
sein, da diese Annahme auf eine falsche Ansicht dieser Porogen gegründet 
wäre. Denn eben so gut wie man in späteren Zeiten bis Constant. Porph. 
hinauf recht gut diese Porogen mit kleinen Schiffen überwinden konnte, eben 
so gut konnten es die der Schiffahrt so kundigen Griechen mit ihren kleinen 
Schiffen, die ja gewöhnlich auf's Land gezogen wurden, auch.
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mit dem Cirkel gerade auf Mohilew am Dnjeper, welches (offenbar 
von dem Russischen posila, Grab *) gebildet) den Grabern der Sey- 
thischen Könige den Namen verdanken kann. Vergeblich habe ich 
nach Kiew und Odessa geschrieben, um zu erfahren, wie viel Zeit 
noch jetzt gewöhnlich auf der Fahrt von der Mündung des Dnjepers 
bis Kiew, und von da bis Mohilew und Orscha man gebrauche. 
Darauf erkundigte ich mich bei zweien meiner Zuhörer und hörte 
von Herr Sind., jetzt Cand. Zaremba, der die Reise von Orfcha bis 
Kiew auf dem Dnjeper selbst in einem so genannten großer Baidak, 
welches Salz führte, nicht gerudert, sondern blos durch Stangen 
fortgestoßen wurde, machte. Er gebrauchte so von Orscha bis 

Mohilew.......................................................................................6 Tage
von Mohilew dis 30 Werst südlich von Bogatschew

(Slobin c. 150 Werst)............................................7 —
von Slobin in einem kleinen Bote, welches gerudert

wurde (Berlinki)........................................................7 —

Summa 20 Tage.
Von Kiew aus fuhr er nicht weiter auf dem Flusse,

meinte aber daß man von Kiew bis Krement-
schuck zu gebrauchen pflege..................................... 14 —

von Krementschuck bis Cherson ebenfals .... 14 -

Summa 48 Tage 
also von Cherson bis Mohilew 42 Tage, was mit Herodots 40 Tage­
reisen fast genau übereinstimmt. — Auch sagte er, daß die Fahrt 
Fluß aufwärts und Fluß abwärts gleich lange zu dauern pflege, da 
man den Fluß hinabfahrend wenig arbeite, desto thätiger aber bei 
der Fahrt den Fluß hinauf wäre. Nach der Aussage des Herrn 
Stud. Proschinski aus Odessa soll die Fahrt den Dnjeper hinauf bis 
Kiew, in kleineren Schiffen, wie man sie nur wegen der Porogen 
zu gebrauchen pflegt, nur 10 Tage zu dauern pflegen. Man sieht 
aus der Fahrt des Herrn Zaremba, daß es ein großer Unterschied 
ist, ob man die großen Baidaks (welche 16,000 Pud und 50 Mann 
führen) oder die kleinen Berlinkis gebraucht. In jenen machte er

, *) Nach Versicherung des Herrn Zaremba aus Lithauen sind auch sehr 
viele kleine Hügel um Mohilew, welche vielleicht alte Tumuli sind und sorg- 
falNger untersucht zu werden verdienten.
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im Ganzen nur 3 deutsche Meilen, in diesen ungefähr 10 Meilen 
täglich. Es ist aber wohl nicht anzunehmen, daß die Flußschifffahrt 
in früheren Zeiten langsamer ging als jetzt, weshalb eine solche 
Vergleichung die Herodotischen Angaben mit den neueren Beobach­

tungen mir nicht unnütz schien. Die Bemerkung Scymnus des 
Chiers, daß man hier nicht weiter kommen könne, macht es indeß 

unwahrscheinlich, daß in so früher Zeit von diesem Punkte aus, 
schon ein Landhandel, der sich bei Olbia mündete, mit der Bernstein­
küste, wie Preller meint, etablirt gewesen sei1), es möchte denn 
sein, daß den Griechischen Kausteuten am Dnjeper der Bernstein 
von den Eingebornen zugeführt worden wäre. Herodot setzt hier- 
her auch noch als Bariere das grausige Volk der Androphagen, 
welches zu durchreisen die Griechischen Schiffer wohl nicht wagten. 
Allein auf demselben Wege konnten die Griechen wohl wenigstens 
Nachrichten über die nördlichen Völker einziehen.

Außer dieser Metropolis Olbia, dem Mittelpuncte des Grie­
chischen Handels und ihrer Erderforschung, zu welcher von da aus 
auch Aristäus zur Zeit des Darius bis zu dem Jffedonen vorge­

drungen zu sein scheint-), wurden aber von den Milesiern (01. 
XXXA IL I. — 632 a Christ.) noch mehrere Colonien am Pontus 
Euxinus gestiftet, die alle mit Olbia eine Art von Hanse gebildet zu 
haben scheinen und diese Stadt für ihre Metropolis annahmen3). 
In Kleinasien waren solche Colonien, Sinope und Cius. Von 
Sinope soll auch nach Nestor der Apostel Andreas nach Kiew ge­

kommen, und den ersten Samen der christlichen Religion in Ruß­
land gestreut haben 4), und diese stiftete ihrerseits wieder viele Tochter- 
Colonien an der Kleinasiatischen Küste bis nach Colchis hinein5), 

unter denen auch ein zweites Olbia war6). Nach mannigfachen 
Kriegen der Milesier gegen den Gyges (Herod. I. 14) Ardyes (Herod. 

I, 15) und Alyattes (Herod. 1, 16—19), wahrend welcher viele 
Ionier zur Auswanderung gezwungen sein mußten, und nach der

1) Preller, über die Bedeutung des schwarzen Meeres für den Lande! 
und Verkehr der Alten.

2) Denn Herodot verbindet die Nachrichten des Aristeas unmittelbar 
mit der Beschreibung von Olbia und der Umgegend.

3) Müller Orchomenos, p. 291.
4) Nestor Königsb. Abschr. St. Petcrsb. 1767, S. 7.
5) Raoul-Rochette hist, des Colonies Greques 111. cap. XIX.
6) Scylax Peripl, p. 35. Hudson Geogr. Gr. Min. Tom. I. 
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gänzlichen Unterwerfung der Ionischen und Aeolischen Colonien in 
Kleinasien durch Crösus (Herod. I. 26. cf. 7) verbündeten sie sich 
mit dem Besieger des Crösus, dem Cyrus (Herod. I. 143—169), 
und folgten dem Darius im Kriege gegen die Scythen, so wie die 
übrigen Ionier (a X. 513). In dieser Zeit (532—545 a Christ) 
stifteten die Milesier aufs Neue viele Colonien in Thracien, der 
Laurischen Halbinsel und in Colchis. Am Pontus Euxinus: in 
Thracien, Apollonia, Salmydeffos, Anthea, Cruni oder Dionysipolis; 
in der Taurischen Halbinsel (der heutigen Krim) Panticapaa, zuerst 
von Colchis aus gegründet, wo nur die Milesischen Archaanactioten 
die Blüthe dieser neuen Colonie beförderte, Cytaum, Nymphaa, 
Myrmecion, Theodosia, an dem Palus Maotis, das berühmte Ta­
nais (Asow), früher schon von den Cariern, dann von den Clazo- 
meniern und den Maoniern besetzt, endlich von Panticapaa aus co- 
lonisirt*); östlich am Fuße der caucasischen Gebirge Phanagoria, 
Cepi, Sindicus, Portus, Hermanossa, Toricus, Dioscurias, Aea, 
Thyenis, Phasis, Pityusa. Nur die Ionier aus Teos, die Clazo- 
menier nahmen Theil an der Colonisirung dieser Pontischen Nord- 
und Ostküsten.

§ 3. Herodots Kenntniß vom Innern Scythiens.

Wir würden uns gewiß sehr irren, wenn wir glauben wollten, 
daß alle Tochter-Colonien auch im Innern des Landes vorgeschoben, 
von den uns übrig gebliebenen alten Historikern ausgezeichnet worden 
und ihre Namen uns so erhalten waren. Die ältesten Griechen 
waren nur Periplen-Schreiber, oder Verfertiger solcher Schriften, 
welche den handelnden Schissern die Küsten kennen lernen sollten. 
Eine eigentliche systematische Geographie lag nicht in ihrem Plane. 
So Scylax, so Scymnus, so der anonyme Verfasser des Periplus 
Ponti Euxini, so Arrians periplus dieses Meeres und des Erythrai- 
schen. Nur erst Strabo beabsichtigte eine größere Vollständigkeit und 
schildert auch das Innere, soviel ihm davon bekannt ist, und Pto- 
lemaus und Agathodamon, dem Maximus Tyrius folgend, geben 
uns eine Menge von Orten im Innern, deren kein Historiker und 
Geograph vor und nach ihnen erwähnt. Dennoch erhellt aus der 
Griechischen Form der Namen und aus anderen Umstanden häufig

1) Plinius H. N. VI. c. 7. 
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ihr griechischer Ursprung. So ist es auch mit dem Innern der 
Nord-Politischen Gegenden. Ptolemaus und Agathodamon liefern 
uns hier oberhalb Olbia und Metropolis (bei ihnen verschiedene 
Städte) an dec östlichen Biegung des Borysthenes Serinum (bei 
Kadok an der Sura) und Sarum (Serdjakowka), dann Leinum 
(bei Lesnkza) dann, wo bei Kiew der höhere Bergrücken quer über 
den Dnjeper streicht, damals Amado ci montes genannt, Amadoca 
(wahrscheinlich etwas südlich von Kiew) und Azagarium *),  wahr­
scheinlich Kiew selbst. Weiter hinauf kennt Ptolemaus keine Städte, 
die Lage aller dieser Orte an, oder ganz in der Nahe des Dnjepers, 
macht es aber wahrscheinlich, daß sie alle von Olbia gestiftet, Na­
tionen für die Borysthenes-Schiffer, und Vormauren für die Me­

tropolis der Milesier waren. Herodot spricht von diesen Städten 
nicht; allein dies beweiset nicht, daß sie nicht schon frühzeitig ge­
stiftet sind. Herodot nennt im Innern des südlichen Rußlands an 
den Grenzen Scythiens jedoch anch einen Ort Gelonos, den er 
von Hellenen bewohnt in das Land der Budinen setzt. Daß er 
genaue Nachrichten von dieser Stadt hatte, zeigt seine genaue Be­
schreibung der Stadt und der Budinen, in deren Lande sie lag. 
Nachdem er die Nachbarn der Scythen zuerst im Westen, dann im 
Norden derselben die Melanchlanen, geschildert hat, geht er nach 
Osten über und sagt: „Die Budinen sind eine großes und zahl- 
„ reiches Volk mit blauen Augen und rothen Haaren. In ihrem 
„Lande swo, sagt er nichts haben sie eine von Holz erbaute Stadt, 
„mit Namen Gelonos deren Mauern 30 Stadien lang sind. Die 
„Mauer ist aber hoch und auch von Holz. Auch die Hauser und 
„Tempel sind von Holz; denn es sind dort Tempel der Griechischen 
„Götter, nach Griechischer Art und Bildsäulen an Altären und 
„hölzernen Capellen. Dieselbe feiern auch die dreijährigen Feste 
„des Dionysos und halten Bacchanalien. Denn die Gelonen sind 
„Hellenischen Ursprungs, aus den griechischen Handelsstädten ver- 
„trieben, um unter den Budinen zu wohnen. Ihre Sprache ist 
„theils Hellenisch, theils Scythisch (cap. 169). Die Budinen aber 
„haben nicht dieselbe Sprache wie die Gelonen, nicht dieselbe Lebens- 

*) Von dieser Stadt scheint der spätere Name der Acaziren oder Cha- 
saren, die in Kiew vor der Russischen Occupation unter Oscold und Dis 
ihren Mittelpunkt hatten, hergenommen zu sein.
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„art. Sie sind Nomaden und sind Phthisophagen (Lausefresser). 
„Die Gelonen aber bebauen den Boden, essen Brod (Getraide), 
„haben Gärten, und haben keine Aehnlichkeit mit jenen weder an 
„Gestalt noch an Farbe. Dennoch werden die Budinen von den 
„Griechen auch Gelonen genannt, obwohl mit Unrecht. Ihr 
„ganzes Land ist aber mit Waldern bedeckt von allerlei Baumarten. 
„In dem dichtesten Walde ist ein ungeheurer und tiefer See und 
„umher ein Sumpf mit häufigem Rohr. In diefen sind Seeottern 
„und Biber und andere Thiere mit viereckiger Stirn, mit deren Fellen 
„die Mantel besetzt werden: Ihre Testikeln sind nützlich zur Hei- 
„lung des uterus ; (110) sdann kommens die Sauromaten, [unb] 
„ Amazonen bis 3 Tagereisen östlich von dem Tanais und 3 Tage: 
„ reisen nördlich von den Palus Maotis^)." —

Wegen des großen See's und der Nachbarschaft der Budinen 
und Melanchlanen glaubte ich früher die Stadt Gelonoi in die 
Gegend von Novogrod setzen zu müssen, allein aus Obigem erhellt, 
daß das Volk der Budinen ein sehr großes Volk war, und aus den 
von Herodot beschriebenen Wohnsitzen der Amazonen und Sauroma­
ten (IV. 15) sieht man, daß diese Grenznachbaren der Budinen im 
Süden nur 3 Tagereisen (15 Meilen östlich des Tanais) und 3 Tage­

reisen nördlich des Maeotis wohnten, weshalb des große Volk der 
Budinen, wenn es auch bis gegen Belo-Osero ungefähr hinauf wohn­
ten *), im Süden wenigstens bis zur östlichen Biegung des Don 
wohnen mußte. Wenn Herodot dann (IV. 122) den Zug des Da­
rius über den Ister zuerst längs der Küste des Pontus Euxinus, 
dann über den Tanais beschreibt, und die Perser durch die Lander 
der Sauromaten zu den Budinen führt, deren hölzerne Stadt er 
verbrannte: so sieht man wohl, daß diese Stadt im Süden des 
Budinen-Landes am östlichen Ufer des Tanais nicht weit von seiner 
östlichen Biegung gelegen haben könne, und zwar ungefähr bei 
Ielenskaja dessen Name noch ein Rest des alten Namens Gelonos, 
(entstanden von Hellenus in Slavischer Aussprache) sein kann 3).

1) Herodot IV. 108.
2) Dieser See von Belo-Osero ist wahrscheinlich der von Herod, ange­

deutete See, von dem ja auch keinesweges gesagt wird, daß er in der Nähe 
der Stadt Gelonos gelegen habe. Die Lage von Ielenskaja am schiffbaren 
Don ist auch von der Art, daß man hier am ersten eine vielleicht von der 
Griechischen Colonie Tanais ausgegangenen Colonie annehmen kann.

3) Auch Eichwald: Alte Geographie des Caspischen Meeres. Berlin

I. 17
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Wie dem aber auch sei, man sicht aus allem diesem, daß 
Herodot aus Scythien und den noch nördlicher als Scythien liegen­
den Gegenden von den dortigen Handelsstädten viele Nachrichten 
einziehen konnte, besonders, da er selbst dort gewesen zu sein scheint, 
oder wenigstens von Augenzeugen seiner Zeit Nachrichten eingezogcn 
hatte *).

Besonders genau scheinen die Nachrichten gewesen zu sein, 
welche Herodot über den Persischen Feldzug gegen die Scythen im 
I. 513 erhalten hatte, und diese setzen uns in den Stand uns nicht 
nur von den Gegenden, welche Darius durchzog, ein klares Bild 
zu machen, sondern auch über die benachbarten Gegenden, welche 
er nicht berührte, indem dadurch die gegenseitigen Wohnsitze der 

Völker aufgedeckt werden.
Nach dieser Beschreibung fallen in unsere Gegenden Curland 

sowohl als Esthland und Livland und einen Theil des Polozkki- 
schen* 1 2 3 * *) als aucb weiter nach Osten bis über Nowogrod und villeicht 
Moscau die Melanchlanen.

1838. S. 290 sucht selbst aus dem Namen der Budinen (Wendinen) dar« 
zu thun, daß die Budinen Slaven waren.

1) So sagte er, nachdem er nach der Verbrennung von Gelonos den 
weiteren Marsch der Perser beschreibt: Darius habe dann am Oasos (Wo­
ronesch) ein Lager bezogen, und dort 8 Castelle gebaut, „von denen auch 
noch zu meiner Zeit Ruinen übrig waren." Herod. IV, 124. Er würde 
bei seiner bekannten Treue gesagt haben: „von denen noch jetzt Ruinen 
übrig sein sollen," wenn er sie nicht selbst gesehen hätte.

2) Bis zu dem Landrücken, der sich zwischen der Düna und dem Bo- 
rvsthcnes hinzieht.

3) Schreiben an den Herrn Prof. Liljegren durch Herrn Prof. Ehren-
b,rq b- 6- Dec. 1829 als er auf der Reise zum Ural durch Dorpat nach 
Berlin zurückkehrte an den Königl. Schwedischen Gesandten in Berlin zur
qütiaen Ueberscndung nach Stockholm abgesandt.
a *) Schon seit länger als 100 Jahren führten die Gelehrten über die 
Wohnsitze der Melanchlanen ihre unblutigen Federkriege, was größtentheils 
darin seinen Grund hat, daß man 1) den Cirkcl nicht einsetzte um die Di­
mensionen Herodots genau auf unsere Charte überzutragen; 2) die Böl- 

§ 4. Der Norden Scythiens und das Land der Melanchlanen.

Daß ich unter diesen Melanchlanen, oder „Schwarzmantlern" 
den Rest des alten Tschudenvolkes, welche wir Esthen nennen, schon 
im Jahre 1828 erkannte, habe ich der K. Schweb. Acad. der In­
schriften schon im Jahre 1829 in einem ausführlichen Exposé über 

die Livländischen Alterthümer^), auf das Bestimmteste behauptet*). 
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aber dieses nicht bloß wegen der schwarzwollenen Kleidung 
der Esthen, wegen der Herodot selbst die Melanchlänen mit die­
sem Namen belegt^), sondern vorzüglich auch wegen der Dimen­
sionen, nach denen Herodot ihre Sitze bestimmt, und durch diese 
fast mathematische Bestimmung glaube ich dem 100 und mehrjähri­
gen Streit über die Lage der Herodotischen Melanchlänen vollkommen 
entschieden zu haben -).

17*

ker des inneren Rußlands zu wenig kannte, 3) dem alten Herodot und den 
Griechen seiner Zeit nicht gern eine genauere Kenntniß des Innern Scy- 
thiens zuschreibcn mochte, als den späteren Geographen und deßhalb a priori 
Irrthümer bei ihm voraussetzen zu müssen glaubte, wo auch keine sind, 4) 
sich begnügte nur einen Punkt zu bestimmen, wohin sic ungefähr sielen, 
ohne zu bedenken, daß sic ein „großes Volk" waren, welches an mehreren 
Punkten des Nordens gefunden werden mußte, und endlich 5) daß man die Me» 
lanchlänen, die noch an 8 andere Stellen, ganz von den Herodotischen ge­
trennt, von anderen alten Autoren genannt wurden, mit der Herodotischen 
Bestimmung zu verbinden, oder den Herodot dadurch zu corrigiren suchte. 
Unser alter Cellarius trennt schon (Not. o. a. II. 359) die Caucasischen 
Melanchlänen richtig von den im nördlichen Rußland vorhandenen (ib. I. S. 
506), ohne indeß genau ihre Wohnsitze zu bestimmen. D'Anville, der 
sonst beständig auf seine Schultern tritt, weist indeß den Melanchlänen auf 
seinen Charten gar keine Wohnsitze an. Bayer (De Scythiae situ in den 
Commentt. Acad. Petropolit. 1728. T. 1. p. 40) setzt sie zwischen den 
Quellen der Düna (Eridanus) und des Dnjeper. Deguignes (Mein, de 
l’Acad. des Inscript. Tom. XXXV.) findet sie in den Circassiern wieder; 
Gatterev (in den Comment, d. K. Societ, zu Göttingen, Vol. XIV.) setzt 
sie unter den 54° N. Br. zwischen den oberen Lauf des Dnjeper und der 
Düna. Heeren (Ideen I. S. 390) findet sie in der Gegend von Moscau 
wieder; Renne! (Geogr. Scyth. of. Herod. Tom. I. p. 109, 110, 113) 
in den Gouvern. Nowogrod, Drei, Mohilew und Kursk. Larcher (Hist. 
d’Herodote. T. VIII, p. 328) folgt ihm gänzlich. Männert (Geogr. der 
Gr. und R. IV. Th. S. 154) setzt sie höher in die Gegend des Ladoga- und 
Onega-Sees und macht sie zu Stammvätern der Russen. Lelewel (Kleine 
Schriften übersetzt von Neu. Leipz. 1838. S. 268) setzt sie an den Ausfluß 
des Donetz; Niebuhr (Kl. Sehr. S. 132—159. Charte) zwischen den 
oberen Lauf des Don und der Wolga; Bobrick (Geogr. Herodots. Charte 
v. Scythien), der ohne Vergleichung der neueren Geographie nach seiner 
Idee die Idee Herodots vom alten Scythien darzustellcn sucht, setzt sie 
zwischen den imaginirten Lauf des Gerrhus und den Ausfluß des Tanais oder 
Don. F o r b i g e r setzt sie wegen eines alten Fragments des Hecatäus (Handb. 
der alten Geogr. I. S. 77. 78. 79) unmittelbar nördlich der Taurischcn 
Halbinsel. Mehrere von diesen Ansetzungen, namentlich die von Cellarius, 
Bayer, Gatterer, Rennell und Männert treffen allerdings auf einzelne Gren­
zen des Melanchlänenlandes, bezeichnen aber nicht dessen ganze Ausdehnung.

1) Herodot IV, 107. MtXtlyxXaivoi 51 tifiata fiiv (uXava tpoçiov » 
Trârrrç, èu <ùv xaï Tttç inuviyu'aç l'xovoi.

2) Später, doch vielleicht ohne meine Ansichten zu kennen, bezog der 
genau überall die Natur des Bodens und der Völker beobachtende Prof. 
Eichwald früher in Wilna, dann in St. Petersburg, in seiner Alten Geo­
graphie des Caspkschen Meeres, des Caucasus und des südlichen Rußlands.
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Meine damaligen Gründe waren folgende:
Nachdem ich von der Schwierigkeit gesprochen, um zu bestim­

men, ob die alten Aestyi des Tacitus zu den heutigen Esthen ge­
hörten, oder nicht, fahre ich fort:

„Unter diesen Umständen müßten wir die nach alteren Nach­
richten dec Griechen über die Gegenden jenseits des Jstecs vergleichen, 

und da findet sich denn bei Herodot, der durch die Griechen am 
Nordgestade des Pontus Euxinus auf jeden Fall besser von diesen 
Gegenden unterrichtet war, als selbst die Römer der spateren Zeit, 
daß damals das von zwei Meeren begrenzte Scythien nördlich der 
Donau zuerst die Agathyrsen, dann die Neuri, dann die Androphagen 
und im höchsten Norden die Melanchlanen einschloß1). Herodot 
setzt diese Melanchlanen 20 Tagereisen oder 4000 Stadien (100 Ge­
ographische Meilen) vom Pontus Euxinus2). Freilich ist diele 
Rechnung swenn man die Esthlandische Meeresküste erreichen will) 
zu geringe, aber Herodot rechnet auch nur 200 Stadien oder 5 Ge­
ographische Meilen auf eine Tagereise, was in den fast überall 
ebenen Gegenden Scythiens eine offenbar zu geringe Annahme ist, 
so daß man fast das doppelte rechnen könnte, indem man täglich 
9—10 Meilen auf eine Tagereise rechnen kann 3). Daher rechnet 
auch Marcianus von Heraclea (p. 56. Tom. I. eil Hudson Geogr. 
Minn. Graeci) 7700 Stadien (192 Geogr. Meilen für die ganze

Berlin 1838. S. 307, auch den Namen der Melanchlanen auf die heutigen 
Esthen. — Ich führe diese meine schon früher gegebene Erklärung hier 
an, weil von neidischen Gelehrten mir die Ehre der Entdeckung der Me­
lanchlanen in den Esthen, wenn es eine Ehre ist, nicht nur geraubt, sondern 
auch angedeutet worden ist, als hätte ich mich mit fremden Federn (d. h. 
meines Freundes Eichwald) schmücken wollen, ohne ihn zu nennen.

1) Herodot IV. 100, 101, 104, 105, 106 und 107.
2) Herodot IV. 101. „ Vom Schwarzen Meere ins innere Land bis 

„zu den Melanchlanen, welche oberhalb der Scythen wohnen, sind 20 Ta­
gereisen (tïxooi fjpfyeiDv odJç). Eine Tagereise überschlage ich ungefähr 
„auf 20 Stadien."

3) Ich bemerke jetzt (1844) dabei, daß man hier gewöhnlich bei großen 
Reisen, auch wenn man mit eignen Pferden reist, 60—70 Werst (c. 10 Mei­
len) auf eine Tagereise zu rechnen pflegt. Mit der Post braucht man von 
hier nach Odessa kaum 14 Tage. Ein Fehler von mir in der im Texte 1829 
angeführten Annahme ist indeß, daß ich nicht die nördliche Grenze der Me­
lanchlanen, d. h. das Meer, sondern die südliche Grenze derselben, die Was­
serscheide zwischen dem Dnjeper und der Düna hätte rechnen sollen, dann 
braucht man die Herodoteischen Tagereisen gar nicht zu vergrößeren, sondern 
gelangt mit 100 Meilen von der Mündung des Dnjepcrs gerade in diese 
Gegend etwas nördlich von Orscha, wo diese Wasserscheide beginnt.



3) Herodots Melanchlânen. 261
Lange Sarmatiens, vom Pontus Euxinus bis zum mare Suevicum1) 
und Dicuil de Mensura Orbis terrae I. 7. 990 römische Milliarien 
oder 198 Geographische Meilen, und wir sehen, daß der Fehler He- 

rodots nur in seiner unrichtigen Berechnung der 20 Tagereisen 
liegt, welche die Melanchlanen von dem Pontus Euxinus entfernt 
liegen sollten, nicht aber in den Nachrichten, welche er darüber wahr­
scheinlich von den Griechen empfing, die feiner Versicherung nach 
in 'großer Anzahl von den Colonien am Pontus Euxinus in das 
Innere Scythiens vorgedcungen waren, und dort sogar den Cultus 
der Griechischen Götter verbreitet hatten 2). Diese Melanchlanen 
trugen nach Herodot IV. 107 alle schwarze Kleidung, wovon sie 
auch ihren Namen hatten, und lebten nach Scythischen Gebrauchen. 
Die ihnen benachbarten Neuri hatten auch von sich glauben gemacht, 
daß sie sich jährlich einmal in Wölfe verwandeln könnten (Herod. 
IV. 10), eine Sage, die sich auch in unserem Norden wiederholt^). 
Pomponius Mela nennt auch noch die nördlichen Völker an der 
Ostsee Melanchlanen, welche sich durch schwarze Kleidung auszeichnen 
sollen^). Unwillkührli ch werden wir dadurch an unsere 
Esthen erinnert, welche alle, Manner und Weiber, durch schwarz­
braune Kleidung sich heutigen Tages noch vor allen umherwohnen­
den Völkern auszeichnen, und auch bei fortschreitender Cultus stets 
bei dieser Tracht verbleiben. Sonderbar ist es, daß das jetzige Volk 
dieser Melanchlanen eben so wenig einen besonderen Namen für sich 
hat, als der alte Name Melanchlanen für einen besonderen Volks­
namen gelten kann, denn es nennt sich nur Maa-mees oder Manner

1) Marc. Heracl. supra laud. „Die ganze Länge Sarmatiens be­
trägt über 7700 Stadien, die Breite 7600." Dies paßt, wenn wir von der 
Taurischen Halbinsel anfangend den Weg bis an die Spitze des Finnischen 
Meerbusens rechnen, mit einer bewundernswürdigen Genauigkeit. Dort aber 
war die äußerste nördliche Grenze von Sarmatia Europaea auch nach Pto- 
lemäus, dem Marcianus Heracleota besonders folat.

2) Herodot IV, 108.
3) Man sehe das Inland v. I. 1838 Nr. 17, wo von der Lycomanie 

der Esthen die Rede ist, und Jannau, Grund- und Ursprache der Esthen rc. in 
Rosenplänters Beiträgen zur genauern Kenntniß der Esthnischen Sprache, 
Heft XIX. S. 21.

4) Pomp. Mela erwähnt zwar hier die Ostsee nicht, II. cap. 1, allein 
er stellt sie in Scythica mit denselben Walkern wie Herodot, den Georgis 
(ackerbauenden Scythen), den Anthropophage» und Neurcn zusammen, und 
rechnet sie zu den Nationen „interius habitantium“, um sie von den südli­
chen Scythen zu unterscheiden, und sagt, Melanchlaenis atra vestis et ex 
ea nomen.
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des Landes, und wird nur von den Deutschen Esthen genannt, 
von den Ruffen schon zu Nestors Zeiten Tschechen, so wie der Pei- 
pus-See noch jetzt Tschudskoe osero oder das Tschechische Meer ge­

nannt wird."
So weit mein schon im I. 1829 geschriebener Bericht. Ich 

habe zu demselben und zu der Anmerkung oben (Seite 260) über 
die Bezeichnung der Sitze der Melanchlänen 20 Tagereisen vom 

Pontus Euxinus noch einiges hinzuzufügen, um darzuthun, daß 
unsere heutigen Esthen wirklich ein Rest der alten Herodotischen 
Melanchlänen sind.

Es wird deshalb nöthig sein, noch
1) die westliche, 2) die östliche und 3) die nördliche Grenze der Me­
lanchlänen so genau es sich thun läßt nach Herodot zu bestimmen.

]) Die westliche Ausdehnung des Melanchlänen-Landes ha­
ben wir ungefähr schon in jener oben gegebenen Bestimmung. Denn 
indem Herodot die Gestalt Scythiens als ein ungefähres Viereck 
bezeichnet, von welchem sowohl die Grundlinie (am Meeres, als 
auch die Linie ins Innere des Landes2) 4000 Stadien beträgt. 
Nun sagt Herodot aber (IV. 99). „Vor dem Scythischen Lande 
liegt Thracien, bis zum Meere, dann fängt Scythien mit einem 
Meerbusen an, und der Ister ergießt sich hier ins Meer nach Osten 
zu seine Mündung habend." Diese Stelle am Ausflüsse des Isters 
kann gar nicht verkannt werden. Dann sagt Herodot: „Gleich am 
Ister beginnt das Alte Scythien 2x-ut9-oo?), und nacbdem er 
nun die Südküste Scythiens und Taurien bis zum Tanais-Fluß 
beschrieben^), so kehrt er zum Ister zurück, und beschreibt die West­
grenze Scythiens nach Norden hinauf in folgenden Worten „Also 
vom Ister an wird das darüber liegende Scythien längs der Linie, 
die in das Innere des Landes führt4), begränzt zuerst von den

1) Tîjq Sxv&ixïyi i« imxâçoMX. Herod. IV. 101.
2) 'là ôotha Iq Tvp> ^iiaoyaiav tftyoi’ta ib. bsl der Ausdruck Ta Itu- 

xÛQoia dem ià ïq tt,v p,łoóy«i«i> <pfQo>’ta entgegengesetzt ist, so ergiebt sich 
von selbst, daß man darunter die Hauptlinie längs des Pontus Euxinus 
verstehen müsse. Es hängt dieses auch am besten mit xd^a, das Haupt, 
zusammen.

3) Herodot IV. 101. 1 Tavaiooq novafiov.
4) Herod. VI. 102. nH6î) <îîv à no i Ctv "Ia-iQn tà xar ûntç&t iq vr)v fif- 

oôyaiviv y>f\)ovva, ânoxlistavat, r] 2xx)&ixr] vtio tiqwtwv ‘Aya&vçawv, fittà <îî 
IVtvçiùv, Hntiva âè ’Avdçotpaywv ttktvuaiajv Si MtÀay/Ââivwv.
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Agathyrsen, dann von den Neuren, dann von den Androphagen, 
und zuletzt von den Melanchlanen." So haben wir zwei Seiten 

^cythiens, jede von 20 Tagereisen, und so fallen an diese West­
seite unmittelbar nördlich des Ister 1) ein Theil des Alten Scy- 
thiens östlich unmittelbar neben dem Busen des Pontus Euxinus. 

2) etwas westlicher die Agathyrsen in das heutige Siebenbürgen, 
und ein Theil von Galicien, und der Moldau, deren Grenzen He- 

rodot genauer 48 , 49, durch den Fluß Ordefsus (Ardschisch) und 
in Norden durch die Quellen des Tyras (Dnjester) IV. 51 (be­
stimmt. Dann folgen über den Agathyrsen die Neun, wahrschein­
lich Lithauer bis zur Wilia hinauf, die bei den Lithauern noch jetzt 
Neris heiß; dann die Androphagen, die Lithauer nördlich der Wilia, 

und endlich der Anfang der Melanchlanen, welche Herod. IV. 100 
zwar nur -teXevunoi, die äußersten, Herod. IV. 20 aber noch bezeich­
nender die äußersten nach Norden, über den königlichen Scythen ge­
nannt werben i). Wollte man diese Westlinie, auf welcher die Grenz-

1) Ta ôè xctf'viTtQÔç ßoqr/v ävtgov rdiv ßaoiXrjcov ^xv&fujv olxl— 
otioi MtXâyyXaivoi, aÀÀa 10-voq xul to Sxvô-txôv. Herod. IV. 20. — Wir 
erhalten so nach Herodot im Ganzen folgendes Bild von Scythicn:
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Völker der Scythen von Herodot gezeichnet werden, wie andere wollen, 
nicht gerade nach Norden, sondern etwa nach Nordoften ziehen: so 
würde man mit ihnen den Lauf des Borysthenes durchschneiden, 
und die Landschaft Gerrhus 40 Tagefahrten, wie wir gesehen ober­
halb des Ausflusses des Dnjepers mit den Grabern der Scythischen 
Könige, wahrscheinlich bei Mohilew*), würde dann weit außer den 
Grenzen der Scythischen Lander fallen. Auch liegt in dem Texte 
Herodots schlechterdings keine Veranlassung, sich ein so schräges 
Viereck zu denken, sondern nur in der lateinischen Übersetzung Wes­
selings und Schweighausers 2), welche zu den Worten „inde ab Istro“ 
fälschlich „usque ad Tanai in“ hinzusetzen, als wenn die genannten 
Völker von Ister bis zum Tanais gewohnt hatten, wovon bei He- 

rodot selbst nichts steht. Es folgt also daraus, daß wir mit dem 
Ende dieser Westlinie nur bis in die Gegenden des südöstlichen 
Eurlands, oder des darunter liegenden Lithauens gelangen, weshalb 
man die Melanchlanen in Osten auch bis über Curland ausdeh­
nen muß.

2) Die Ausdehnung der Melanchlanen nach Osten bis in die 
Gegend von Twer, ja vielleicht bis Moscau, ergiebt sich aus der 
Stelle, wo Herodot sich auch nördlich der königlichen Scythen 
sitzen laßt. Diese aber wohnten ihm an der Ostgrenze Scythiens, 
indem der Tanais sie von den Sauromaten schied4). Da nun 
aber auch diese Südoftgranze von der Spitze des Palus Maotis 
20 Tagereisen wenigstens ungefähr mit der Westgrenze parallel in 
das Innere des Landes hinauflaufen muß, wenn Scythien, wie He­
rodot will, ungefähr ein Viereck bilden soll: so folgt daraus daß die 
königlichen Scythen bis ungefähr zum 55 Grad in die Höhe nach 
Norden sich erstreckten, also ungefähr bis Kolomna auf dem halben 
Wege von Rasan nach Moscau. Damit stimmt denn auch über­
ein, daß die nördliche Grenze der Scythen ungefähr auch 20 Tage- 
rcifen von Westen nach Osten fortgehen muß, und eben so dann 
auch das Land der Melanchlanen, ferner auch die Nachricht, welche 
uns Herodot von dem Zuge des Darius giebt. Dieser ging nam- x

1) Man sehe oben Seite 253.
2) Herodoti Musae etc. ed. Joh. Schweiuhaeuser T. II. S. 294
3) Herodot IV. 20.
4) Der Tanais, der die königlichen Scythen von den Sauromaten schei­

det. In ihn mündet der Hirgis-Fluß. Herod. IV. 54. 
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lich zuerst über den Sftec 1)z wo er die geschlagene Schiffbrücke den 
Ioniern 60 Tage zur Bewachung überließ, da er in dieser Zeit als 
Sieger zurückzukommen hoffte. Da die Scythen aber nur im- 
mer das Retiradesystem beobachteten, so ging er östlich sie bis zum 
Tanais2) verfolgend in großen Tagemacschen3) längs der Süd­
küste Scythiens fort, drang dann, sie noch weiter verfolgend, über 
den Tanais in das Land der Sauromaten oor4), durchzog auch 
deren ganzes Land (nach Norden) bis er in das Land der Budinen 
kam, und deren hölzerne Griechenstadt Gelonos verbrannte^).

Die Melanchlänen, im Osten Nachbaren der nördlichen Bu­
dinen und Gelonen, welche die östliche Grenze Scythiens bildeten 6), 
hatten wegen ihrer großen Entfernung vom wahrscheinlichen Schau­
platz des Krieges, den Scythen im Kriege gegen die Perser nicht 
beistehen wollen^). Um diese nun auch mit den Persern in Krieg 
zu verwickeln^), zogen sich die Scythen in der Richtung auf 
das Land der Melachlanen zurück °). Darius zog nun ihnen nach, 
kam sieben Tage durch eine Wüste, dann durch das Land der Thys- 
sageten, aus welchem 4 Flüsse, der Lycus, Oarus, Tanais, und dec 
in den Tanais flieffende Hyrgis 10) entspringen "). Diese genann­
ten Flüffe sind unstreitig die zum Theil sehr bedeutenden Neben­
flüsse des Don, die von Norden her in ihn fallen, da Darius nicht 
über den Don zurückgegangen war, also außer dem Don (Tanais) 
selbst die Worona, der Woronesch und der Urjuk oder Choper. 
Darauf kam Darius durch die nordöstliche Ecke des Scythischen 
Landes 12) und da die Scythen sich nun in das Land der Melanch- 

lanen selbst zurückgezogen, um auch diese zu zwingen, an dem 
Kriege Theil zu nehmen: so verfolgte sie Darius auch dahin.

1) Herodot IV. 97.
2) Herodot IV. 122.
3) Herodot IV. 125.
4) Herodot IV. 122.
5) Herodot IV. 123. Dies Gelonos ist am linken Ufer des Tanais 

bei Ielenskaja zu suchen, cf. supra S. 257.
6) Herodot IV. 108.
7) Herodot IV. 119.
8) Herodot IV. 125.
9) Herodot IV. 120.

10) Herodot IV. 54.
11) Herodot IV. 123.
12) Herodot IV. 125, indem die Scythen nach Westen jetzt sich zurück 

zogen.
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Wenn man diesen Zug auf der Charte verfolgt, so sieht man 
ganz deutlich, daß hier wieder nur von sehr östlich, etwas bei Twer 
oder Moscau wohnenden Melanchlanen die Rede sein kann.

Wir haben hier also eine Linie von Schamaiten längs der 
Wasserscheide zwischen dem oberen Laufe des Dnjepers und der Düna 
bis gegen Mosqua*)  hin auf mathematischem Wege ermittelt, und 
wenn wir den Zug des Darius nun noch weiter verfolgen, so treffen 
wir nachdem wir den Darius durch diese südlichen Gegenden der Melan­
chlanen begleitet haben, wieder auf die oben nach Herodot (IV. 102) 
genannten Völker, nun aber, da der Zug nun von Norden nach Sü­
den nothwendig war, um die Brücke über die Donau wieder zu ge­
winnen, natürlich im umgekehrter Ordnung. Denn nun kam Da­
rius nach den Melanchlanen zuerst zu den Androphagen, dann zu 
den Neuren, und dann zu den Agathyrsen, welche letztere (unstreitig 
durch ihre Siebenbürgischen Grenzgebirge geschützt), dem Darius 
den Zugang verwehrten, und ihn zwangen sogleich die Brücke über 
die Donau wieder aufzusuchen *).

*) Nach Koppen: Ueber die Zahl der Nicht-Russen in den Gouverne­
ments Nowogorod, Twer, Jarosław. St. Pctersb. 1843, finden sich jetzt 
noch im Nowogrodschen Gouvern. im Tichwinschen und Bielosersk'schcn Kreise 
6700 Tschuden, wahrscheinlich größtentheils Reste der alten Tschudischen Be­
völkerung.

1) Sollte man meinen, daß dieser Zug des Darius zu hoch nach Nor­
den angenommen würde, um in einem Sommer abgethan werden zu können, 
so bemerke ich dagcgegen, daß mit dem Cirkel gemessen der ganze von mir 
angegebene Zug des Darius c. 450 Meilen beträgt. Da nun Herodot selbst 
im Durchschnitt 5 Meilen auf die Tagereise rechnet, so würden um ihn zu­
rückzulegen 80 Tage erforderlich gewesen sein. Auf 60 Tage oder 2 Mo­
nate hatte er selbst gerechnet (Herod. IV. 98); allein durch das beständige 
Zurückweichen der Scythen so hoch nach Norden abgeleitet, überschritt er 
die Zeit, weshalb die Scythen den Ioniern riethen, die Brücke, welche sic 
auch dem Befehle des Darius lange genug bewacht hatten, nun abzureißen. 
Wir können alfo zu diesen 60 Tagen recht gut noch 20 zugcbcn. Auch ist 
zu bemerken, daß Darius, sobald er nach Scythien kam, in Eilmärschen 
immer marschirte, um die Scythen zu erreichen, iXaüvwv tr^ rn^i'ar^v tov 

Auf dieser angegebenen Linie von Schamaiten bis Mosqua 
können wir aber die Melanchlanen nicht allein wie Seiltänzer sich 
bewegen lassen. Herodot nennt sie „ein großes Volk", und dec 
Wunsch der Scythen sie in dem Krige gegen Persien mit zu ver­
wickeln, deutet ebenfalls darauf hin, daß sie damals ausgebreiteter 
und mächtiger waren, als der jetzt so geringe Rest der Esthen, der 
noch geringere der Liven, und der fast schon verschwundene Stamm 
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der Kreewingen ^). Wir müssen also nnnehmen, daß sie von dieser 
Linie aus sich noch bedeutend nach Norden ausbreiteten.

4) Die nördliche Grenze der Melanchlänen zu Hero­
dots Zeit ergiebt sich aber hauptsächlich aus zweierlei. Erstens nehm­
lich aus der Nachricht Herodots -), daß die Melanchlänen beim Ein­
bruch der Perser in ihre südöstlichen und südlichen Gegenden das 
Glück der Waffen gegen sie nicht versuchten, sondern vielmehr „in 
die Wüste immer nach Norden" flohen. Diese Wüste nördlich der 

Melanchlänen bezeichnet Herodot (IV. 20) dadurch, daß er sagt, „das 
„Land oberhalb der königlichen Scythen (dies ist eben die Gegend, 
wo die Perser zuerst einsielen in der Nahe von Moscau oder 
„Twer) gegen Norden bewohnen die Melanchlänen, ein nicht Scy- 
„thischer Stamm. Ueber den Melanchlänen aber sind Seen (tymn) 
„und eine menschenleere Wüste." Dieses so bezeichnete Land kann 
kein anderes als das an Seen so erfüllte Finnland, besonders der 
östliche Thel desselben, nebst den angrenzenden Theilen des Olonezki- 
schen und Woloydaschen Gouvernements sein, das Land welches noch 
später von den mitteallterlichen Schriftstellern und so auch noch jetzt 
Finnland von den Fennen oder Seen, und von den Finnischen Ein­
wohnern Suo - ma (Land der Seen) genannt wird. Ich erblicke in 
dieser Notiz Herodots, „daß die Melanchlänen in diese früher men­
schenlosen Gegenden geflüchtet seien," die erste Nachweisung der noch 
jetzt fortbestehenden Tschudischen Bevölkerung dieser Gegenden, und 
erkläre mir aus Herodots Bemerkung, daß auch Neuren und Andro­
phagen mit hineingezogen sind, die Vermischung des Finnischen 
Stammes daselbst mit anderen nicht Tschudischen Elementen, wes­
halb die Sprache der Finnen und Lappen auch manche Abweichun- 

OToaiov, wç iq Tt]i' —xvO-izvtv «Tr/xfTo. Herod. IV. 125, und daß Strabo 
den Eilmarsch der Griechen (I. p. 61) täglich auf 250—300 Stadien (6$ 7$ 
D. Meile) rechnet, wobei zu bedenken, daß sowohl die Scythische als auch 
Persische Armee größtentheils aus Reiterei bestand. Wenn nun auch Rast­
tage dazwischen kamen, so konnten diese durch Eilmärsche, die um so nöthi­
ger waren, als die Scythen alles Land vor den Persern verwüsteten, und 
dadurch ihnen den Lebensunterhalt abschnittcn, recht gut wieder cmgeholt 
werden, und wir brauchen für den ganzen Zug des Darius nur höchstens 3 
Monate oder 100 Tage zu rechnen, innerhalb deren alles abgethan werden 
konnte.

1) Man vergleiche oben Abth. I, III. 6. ,
2) Herodot IV. 125. Mtkay/Xaivoi Ôè xul L4vO-oofp«yoi. xai JVtvçot

loßaXovtun» TÙn> llfQ^wv iifia , ovrt nQoq âÂXrp' irędwio,
Vofttvoi t£ç ântiXijç, IcptyoV alłi io TiQoÇ ßotfw lq -iip- fyijuav irrQctyfitvoi. 
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gen von dem Esthnischen darbketet, wie denn auch die Kleidung der­
selben nicht mehr ganz Melanchlanisch ist*)

Die zweite Andeutung der nördlichen Grenze liegt in 
den Nachrichten, welche Herodot von der Ostsee und dem Finnischen 
Meerbusen giebt.

Die erste Andeutung dieser nördlichen Meeresgrenze, wenigstens 
für die östlichen Stamme der Melanchlanen, giebt uns Herodot im 
B. Buche Eap. 13, indem er sagt: Aristeas, der bis zu den Iffe- 
donen vorgedrungen sei, erzähle, „daß zwischen den Greifen (am 
goldreichen Ural) und dem Meere swo nur der Finnische Meer­
busen, wie bei Ptolemaus i) verstanden werden sann] die Hyperbo- 
E wohnten." Wir haben hier also das Ostende des Finnischen 
Meerbusens. Eine zweite Andeutung dieses nördlichen Meeres findet 

sich da, wo Herodot von dem Araxes (1, 202) sagt: „Daß dieser 
Fluß (die Wolga) eine besondere Quelle habe und ins Caspische 
Meer ströme," indem man früher ihn nur als einen das Caspische 
und Nordmeer verbindende Meerenge betrachtete2). Er fügt nun 
hinzu: „Dieses caspische Meer ist also ein abgeschlossenes für sich 
„und hangt mit dem anderen Meere (tîj &odńaa#) nicht zu­
sammen, denn das ganze Meer, welches die Griechen beschissen, 
„was außerhalb der Säulen des Hercules liegt, und das Atlanti- 
„sche Meer genannt wird, und das Ecythraische, alle diese bilden 
„ein Continuum." Hier konnte er nur an die Verbindung des 
Caspischen Meeres mit dem nördlichen Meere denken, welche er 

Ł . *) Mündlichen Nachrichten des Herrn Dr. Lönroth aus Eajana zufolge, des 
berühmten Sammlers der Kalewala, der Finnland von einem Ende bis rum 
andern sorgfältig erforscht hat, ist die Kleidung der Finnen im Wiburgischen 
und einem großen Theil des südlichen Finnland noch ganz Melanchlanisch, 
indem alle Manner noch jetzt dieselben braunen Röcke tragen, wie bei Dor­
pat. Hoher im Norden um Cajana rc. herum ist die Kleidung anders, mehr 
blau und grau (wie m Samogitien und Lithauen), und in der Mitte Finn- 
lands und weiter westlich ist die Kleidung gemischt. Eben so ist der Care- 
tliche und Cajanasche Dialect etwas verschieden, doch nicht so, daß sie sieb 
nicht versteheii könnten. Beide Dialecte stehen theils dem Rewalschen theils 
dem Dorpt-Esthnischen näher, wogegen das Lappische in den Wurzelwörtern 
wohl viel Aehnlichkeit mit dem übrigen Finnischen hat, in dem 
schm Bau sich aber sehr unterscheidet, und von den Finnen nicht ^eànden 
wird. Das -i»isch- ist weiter »om Finnischen entfernt als dâs DSrê

. 1) Ptol. Geogr. III. cap 5. Diesem nördlichem Meere stellt àrodot Ön bTf C,VdeßCnz bU Ambern, weiche am südlichen Meere Fwohn 

hatten. Ki/jfifQiovç oixtovvaç à Ti] voTÎfl tfaMu'aa». b
2) Man sehe oben S. 238.
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mit Recht bestreitet, obgleich vor und nach ihm bis zur Tabula 
Peuting-riana diese alte Idee immer noch wieder auftauchte und 
Herodot tauben Ohren gepredigt hatte. Die dritte Stelle, wo er 
von diesem nördlichen Meere spricht ist die, wo er vom Bernstein 
sagt: „Von den äußersten westlichen Grenzen Europas kann 
„ich nichts mit völliger Gewißheit mittheilen. Denn ich nehme 
„nicht an, das ein Fluß Eridanus von den Barbaren genannt werde, 
„der sich in das nördliche Meer ergießt (ùôldovra tg dalawav 

„TTv rtęog ßopy uve^ov}, von welchem der Bernstein kommen soll, noch 
„sind mir die Cassiteridischen Inseln bekannt, von denen das Zinn 
„zu uns kommt. Denn schon der Name "ii^avog zeugt davon, 
„ daß dieser Griechisch nicht barbarisch und von irgend einem Poeten 
„erdichtet sei, auch habe ich trotz aller Mühe, die ich mir gegeben, 
„von keinen Augenzeugen erfahren können, daß über Europa hin- 
,, aus ein Meer sei (oxcüç xhxAacro-a eVn là In èxeïva ’Evçtünqg). 

„Von den äußersten Grenzen Europas kommt uns indeß das Zinn 
„und das Electron zu."

Aus dieser Stelle sehen wir, daß Herodot allerdings von dem 
Ursprünge des Bernsteins am Eridanos und dem nördlichen Meere 
gehört hatte, da er aber keine Augenzeugen dafür aufzuweisen hatte, 
so spricht er in seiner gewöhnlichen vorsichtigen Art nur ungewiß 
davon. Man wird aber nun eben so wenig laugnen, daß diese 
Sage, die Herodot von dem Bernstein zu Ohren gekommen war, 
sich eben so sicher auf die Bernsteinküste an einem nördlichen Meere 
beziehe, als die von den Eassiteriden England oder die Sorlingischen 
Inseln andeute. Au gleicher Aeit scheint aber auch daraus zu er­
hellen, daß wenigstens zu Herodots Aeit der Land handel von 
Olbia aus nach unseren Bcrnsteinküsten noch nicht etablirt war, sonst 
hatte er wohl etwas Genaueres davon mittheilen können. Auch die 
Stelle Herodots IV. 28, wo er von dem die Lander der nördlichen 
Völker begrenzendem Meere, welches im Winter gefriere (5 8è tiälaaaa 
m'tp’VTui) und wo er dieses dem Cimmerischen Bosporus entgegen­

stellt, kann darauf bezogen werden 2).

1) Herod. UI, 115.
2) Ein anderer Beweis, daß zu Herodots Zeit kein Landhandel nach 

der Bernsteinküste exiftirt, findet sich Herod. IV. 7, wo er sagt, : „Die Scy­
then sagen, daß die Länder oberhalb der königlichen Scythen gegen Norden
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Wenn nun zu Herodots Zeit dieses nördliche Meer, unsere 
Ostsee mit dem Finnischen Meerbusen, schon bekannt war, und He- 
rodot bemerkt, daß von den Scythiens Grenzen umwohnenden Völ­

kern die Melanchlanen „die letzten"^) und „die nördlich­
sten" 2) über den Scythen, und daß sie zugleich ein „sehr großes 
Volk" seien, so sehe ich nicht ein, warum man sie von jener oben 
bestimmten südlichen Linie an, nicht bis zum Finnischen Meerbusen 
und weiter östlich bis zur Newa und dem Ladoga- und Onega-See 

so ausdehnen will, wo sie noch jetzt entweder als ein Continuum 
ihre alte Sprache, Sitten und Kleidung bewahrend oder spora­
disch und durch Vermischung degenerirt, bis Twer und Wytegra 
sich finden^).

Sträubt sich der Geist, dem alten Herodot schon diejenigen aus­
gebreiteten Kenntnisse, den Griechen aber solche geographischen Ent­
deckungen zuzutrauen, als durch ihre Bekanntschaft mit unseren alten 
Tschudischen Melanchlanen sich ergiebt: so muß ich hinzufügen, daß 
dies noch nicht einmal die nördlichste Grenze seiner Kenntniß war, 
sondern im Osten Rußlands dieselbe noch höher hinaufging. Denn 
nordöstlich über die Scythen und Budinen kennt er noch den Thyssa- 
geten an den Quellen der Worona, Woronesch und Choper^), die 
Jrcä8) (bei Arsamas), kundige Jager, dann über diesen hinaus weiter 
gegen Osten, andere Scythen, welche von den königlichen Scythen 
absielen lzwischen Pensa und Kasan, die dortigen heutigen Tataren7); 
dann „ eine felsige Gegend und an dem Fuße der hohen Gebirge 
die Phalari oder Kahlköpfe mit platter Nase und langem Kinn, 
die auch Argippäer oder „Schnellrossige" genannt wurden8) (die 
heutigen Kalmücken") oder Baschkiren); noch weiter die Aegypoden

wegen der Federn, mit denen die Lust erfüllt sei (d. h. wegen des Schnees) 
nicht durchreißt werden können." Auch sagt er nirgends, daß man von den 
Scythen den Bernstein erhandle.

1) Cf. oben S. 263.
2) Cf. oben S. 263.
3) In Livland, Esthland, Oesel und dem nördlichen Curland.
4) Cf. Schaffarik's Charte betitelt „Slowanski Zemewid. Prag 1847 

in dessen Werke Stowansky Narodoper w. Praze 1842.
5) Herodot IV. 21.
6) Herodot IV. 23.
7) Herodot IV. 23.
8) Herodot 1. c.
9) Eichwald Äeogr. S. 358. Der bei ihnen von Herodot beschriebene 

Baum „der Pontische" genannt, dessen Früchte sie genießen und dessen 



3) Herodots Metanchlänen. 271

oder Aiegenfüßler, (wahrscheinlich Ostjaken davon vielleicht so genannt, 
weil ihre Stiefel aus riemenweise zusammengesetzten Rennthierpfoten 
bestehen^). Ueber alle diese hinaus kennt Herodot noch ein Land, 
„in welchem die Luft mit Federn erfüllt sein soll," welches er rich­
tig durch den dort häufig fallenden Schnee erklärt'). Ja sogar 
von den Gegenden noch nördlicher hat er gehört, daß es Menschen 
dort gebe, die 6 Monate schliefen?). Unstreitig ist dieses eine Ueber­
treibung dec Reisenden, die uns aber doch in die Gegenden nörd­
lich des Polarkreises versetzt, wo die Nachte langer als 24 Stunden 
zu dauern anfangen, und es scheint hier die astronomische Berech­
nung von der Tag- und Nachtlange, wie sie am Pole selbst wirk­
lich statt findet, mit Einfluß gehabt zu haben.

Und wie schön und treffend ist nicht die Beschreibung Herodots 
von unserm nördlichen und nordöstlichen Winter. Er sagt4) : „ Diese 
„ ganze Gegend welche ich beschrieben habe, ist so rauh im Winter, 
„daß 8 Monate hindurch eine unerträgliche Kalte herrscht, bei der, 
„wenn man Waffer auf die Erde gießt, kein Koth entsteht, wohl 
„aber, wenn man Feuer darauf anzündet. Auch sogar das Meer 
„ (^aZaffffa) wird mit Eis bedeckt, auch der ganze Eimmerische Bos» 
„porus. Und über diese Crystallflache marschieren die innerhalb des 
„Grabes wohnenden Scythen und fahren mit Wagen hinüber, bis zu 
„den Sindern. So dauert der Winter 8 ganzer Monate, und die 
„ übrigen 4 Monate sind kalt. — Diese Winter sind aber von ganz 
„anderer Art, als in anderen Gegenden (Griechenland und Unter-

auSgcpreßten Fruchtsaft sie mit Milch vermischen, ist nach E. Prunus Pa­
dus, dessen Früchte die Kosaken, Baschkiren und Kalmücken heutigen Tages 
noch trocknen, mit Milch einkochen und so genießen. Eichwald 1. c, S. 261. 
Die Baschkiren im Süden Katharinenburgs wenden den Saft dieser Bogel- 
kirsche nach Ermanus Reise um die Welt, I. p. 427, vollkommen so an, 
wie Herodot es bei den Argippäern schildert. Herodot nennt den Saft Afchy, 
welches dem bei Kasan gebräuchlichen Worte Ätsche der Tataren entspricht. 
Auch Heeren (Ideen 1, 2, p. 283) hält die Argippäer oder Kahlköpfe für 
die Kalmücken, die sich noch letzt fast den ganzen Kopf kahl scheeren.

1) Erman, Reise durch Nordasien I. S. 614. Müller, der Ugrische 
Völkerstamm 1 Th., S. 306.

2) Herodot IV. 31 und IV. 7.
3) Herodot IV. 24. Die Kahlköpfe (Phalacri) erzählen, was ich indeß 

nicht glaube, daß jene Berge nördlich von ihnen von den Ziegenfüßlern 
(«i/ôiodwç avÔQaç) bewohnt werden, und daß über sie hinaus noch Men­
schen lebten, welche 6 Monate lang schliefen, was ich indeß nicht glaube.

4) Herodot IV. 28-
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„italien) denn zur Regenzeit regnet es fast gar nicht, im Sommer 
„aber hört der Regen nicht auf, und wenn in anderen Gegenden 
„ Gewitter sind (d. h. im Winter in Griechenland) donnert es dort 

„gar nicht. Wenn es aber im Winter donnert, so ist dies ein 
„Wunder, eben so, wenn im Sommer oder im Winter ein Erd- 
„ beben entsteht. Uebrigens ertragen die Pferde diesen Winter, die 
„Maulesel und Esel aber nicht. Anderswo werden die Pferde 

„schlecht, wenn sie in dec Kalte stehen." Dann Eap. 29 rechnet 
er auch noch der Kalte den Umstand zu, daß es auch Kühe ohne 
Hörner in diesen Gegenden gäbe.

Wer sieht aus allem diesem nicht, daß es Herodot keineswegs 
an guten Nachrichten über unseren hohen Norden fehlte, und wird 
sich danach nicht bewogen fühlen, ihm zu glauben, wenn er (Cap. 24) 
sagt: „Bis zu den Kahlköpfen (am Ural) sind alles Land und alle 
„vor ihnen wohnenden Völker hinlänglich bekannt. Denn sowohl 
„von den Scythen kommen einige, von denen man leicht Nachrich- 
„ten einziehen kann, als auch von den Hellenen aus dec Handels- 
„stadt Borysthenes und aus anderen Pontifchen Handelsstädten. 
„Die Scythen aber kommen mit ihnen zusammen, indem sie durch 
„Dolmetscher in sieben verschiedenen Sprachen ihre Geschäfte treiben*)."

*) Hr. Dr. Hansen sagt, „Osteuropa nach Herodot, Dorp. 1844 S. 50: 
„23on der Lage der königlichen Scythen hängt die Bestimmung der Wohn- 
„ sitze derMelanchlänen ab IV. 20. t« iD xatvntQ&t hqös ßoQrjv üv^ov 
ffTwv ßacnXfjtuv u&twv olxe'oxiai MtXay/.Xawot. Vom Meere erreicht 
„man sie in 20 Tagereisen zu 5 Meilen (IV. 101). Sie sind die östlichen 

Nachbaren der Androphagen (IV. 100 125) und fallen wenn wir 
„Hcrodots Angaben auf unsere Karte übertragen, nicht nach Esthland (§ 460) 
„sondern in das Rjasansche und Wladimirsche. Nördlich von ihnen ist ja 
„nicht Meer ['] sondern eine menschenleere Gegend mit Sümpfen." Allein 
kann denn nicht das w ci ta usg ed ehn te Volk der Melanchlänen im Osten 
die Seen Finlands nördlich von sich haben, während sie im Westen das He­
rodot keinesweges unbekannte nördliche Meer (die Ostsee) begränzt? So ist 
es! Herr Dr. Hansen fand nur einen Punct, wohin sie fallen, um Rjäsan, 
und Wladimir in deren Nähe nur etwas westlicher die östliche Gränze des 
Melanchlänen-Landes auch fällt; aber er beachtet nicht hinlänglich die süd- 
östllche Gränze des Volkes, und zwar die Aufzählung der Völker nördlich des 
^ster ins innere Land, an der Westseite des Scythischen Viereck. "Jlöq wv 
uno fis? IotqoV) tu xaruntQ&t trjv {.tiuóyuiay yZooyra. üuoxXv[töTUv
fj ^xuQ-ixi], vno nitwtwv 'Aya&vQoutv, fttTà Ht Ntvçùv} ïntiru df AvÖqo- 
cpilywy, TfktvTufav Sè MAuyyïal-vwv. Man sehe meine Charte und man 
wird finden, daß diese ganz der Herodot. Beschreibung entspricht. Herr Dr 
Hansen läßt diese Völker in einer schrägen nordöstlichen Linie über einan­
der folgen; dadurch aber wird 2) der Borysthenes durchschnitten, an welchem 
doch 40 Tagefahrten hinauf die Gräber der Scythen-Könige (bei Mohilew nach 
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H 5. Characteristik, Kleidung der Melanchläncn.

So, denke ich, haben wir keinen Grund, die Nachrichten He- 

rodots von den Melanchlanen und ihre Sitze in den Gegenden, 
welche ich oben bezeichnet habe, zu bezweifeln, wenn auch noch an 
9 anderen Orten zu verschiedenen Zeiten andere Melanchlanen *) ge­

nannt werden, welche mit diesen nördlichen vielleicht im Zusammen­
hänge stehen, vielleicht auch nicht.

Herodot sagt von den Melanchlanen seiner Zeit, wie oben be­
merktist, „Sie sind ein von den Scythen verschiedenes Volk?)"; 
an einer anderen Stelle aber3) „die Melanchlanen trägen alle schwarze 
„Kleider, von denen sie auch den Namen haben, leben aber nach 
„Scythischen Sitten."

18

mir sich befanden. Und sollten denn 3) die Scythen ihre Könige außer den 
Gränzen ihres Landes begraben haben. Er zeichne eine Charte, und er wird 
finden, daß seine Combination keineswegs den Beschreibungen des Herodoti- 
schen Scvthischen Vierecks entspricht. Auch deutet Hr. Dr. Hansen S. 173 
die von Timäos genannten Melaneimonen an der Bernsteinküste (Polyb. II. 
16, 13), wovon ich oben gesprochen habe, selbst auf die Bewohner der Bal­
tischen Küste. Die genannten 40 Tagefahrten, den Borysthenes hinauf bis 
zu den Gräbern der Scyth. Könige, sucht freilich Hr. Dr. Hansen wegzu­
bringen (S. 44 H 124) und auf das Herumfahrcn der Leiche im Lande 
zu deuten, um die Herodoteischen Melanchläncn nicht nach Curland und 
Livland zu bringen; allein Herodot spricht zu deutlich IV. 53:
vvv /ç Tov TtoatçdxoVTaitXôoq £çi, yivwaxtTai (>t<ov âno
ßoQto) avtfia, und eben so rechnet Scymnus der Chicr die Fahrbarkeit des 
Borysthenes auf „zweimal zwanzig Tage". Scymnus Chius v. 69- 
cf. oben II. 3.

1) Nämlich a. bei Dioscurias an der Ostküfte des Pontus Euxinus. 
Plin. H. Nat. IV. 5.

b. Bei Colchis unmittelbar. Pomp. Mela. cap. XIX. und Anonym. 
Rav. IV. cap. IV.

c. Nördlich von Colchis, getrennt durch die Gelonen, bei Scylax. Peripl. 
S. 31. 32. Ed. Hudf.

d. SW. vom Ausflusse der Wolga gegen die Hippischcn Berge zu. 
Ptol. V. cap. 9.

e. Unmittelbar nördlich der Taurischcn Halbinsel. Klausen, Ileca- 
taeus Fragm. Nr. 154.

f. Etwas höher hinauf neben den Alanen, und über den Hippemolgen. 
Dionys. Perieg. v. 309. Hudf.

g. In den Cassiteriden bei Strabo III. 175.
h. Die Melaneimonen eigentlich nicht Melanchläncn am PaduS- (Po-) 

Flusse. Polyb. II. 16.
i. Die Melaneimonen im nördlichen Spanien. Strabo III. p. 155. 

(cf. oben I. Eap. II, 4).
2) Herod. IV, 20. Mikl, akko l'&voç xal oi Sxv&ixiv.
3) Herod. IV, 107.
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Hieraus erhellt wohl zur Genüge, daß wenigstens im Allge­
meinen die Scythische Sitte, mit Ausnahme der Kleidung auch 

bei den Melanchlanen angetroffen wurde.
Die Kleidung*)  aber bestand, wie der Name des Volkes 

den die Griechen ihnen gaben in einer schwarzen Chlana, d. h. 
einem schwarz wollenen, etwas langhaarigen Ueberwurs. Denn Chlana 
(xXaïva oder XaW) erklärt das Etymologicum Magnum für einen 
warmen dicken Wintermantel *).  Diese Chlana wurde durch eine Fi­
bel, Chlanitis, bei den Jungfrauen zusammen gehalten-). Daß 
diese Chlana auch Lana (Xalva) hieß, sehen wir aus Festus 3). Eine 
besondere feine Art der Chlana war die Chlanis (yAoy/ç), die bei den 
Griechen Manner und Weiber trugen, und welche feiner und wei­
cher war, also nur ein Mantcltuch zum Staate war, das Etymolo­
gicum Magnum erklärt sie für das feinste und weichste und delikate­
ste Gewand^), und Hesychius eben so das Chlanidion (^«yZ&or) 
als einen sehr dünnen Mantel-^). Die Chlana war gewöhnlich 
weiß, so wie die Mantel, welche der Russische Fürst Swaloslaw und 

seine Druschina trugen 6), x^“va Xsvxj, wie sie Aristoph. (Pac. 1012) 
zu den Gütern des Friedens rechnet. Es war die toga candida der 
Römer, doch war sie auch mit Purpur gefärbt7), wie bei den Scan-

*) Hr. Dr. Hansen in seinem vorhin genannten Werke meint (S. 177) : 
„Wenn es auf die schwarzen Röcke allein ankäme, so müßten wir 
chie Melanchläncn mit den Esthen identifieiren. — Die schwarze Kleidung 

„aber ist nicht charakteristisch genug, da auch im Hindukuh Schwarzrocke 
„(Siahpush) wohnen, da Theophvlact S. 2i7 (edBon.) Taugast von zwei 
„sehr großen Völkern bewohnt sein läßt ioQ-qs ät to> hà ptXaiva, ™ ké- 

o(o ttoxvôfiaipoç und dabei von tü>v pkavoqoQwv spricht." Nachher 
sagt er S. 178: „Es giebt demnach zweierlei Schwarzröcke im Alterthume, 
„östlichere bei Herodot bis Ammianus Marcellinus herab, und westlich bei 
„Timäus'san der Ostseesi" — Ich habe, wie aus obigen hcrvorgeht, nicht 
weniger als 9 verschiedene Stellen Melanchläncn nachgewiescn; die Herodo- 
teischcn, aber nicht wegen der schwarzen Röcke allein, sondern wegen der He- 
rodoteischcn terrestrischen Bestimmungen und genauen Messungen auf unsere 
Charte, nach Curland, Livland, Esthland und südlich bis ungefähr zum oberen 
Djnepr, östlich bis in die Gegend von Moscau ausgedehnt.

1) Etym. Magn. f. v. x^a_lVa-y X-Xalv« tiuq.z to /Xtaimv; xXtawa xal 
yXaiva. Xr/ttai pk xXalca to Tta^ù xdi xnpfQivof îpcktov.

2) Hesycli. al öqpoi iwy&fvov.
3) Festus : x«i yàg aç ItpoQsv ol ßaaiXtl; Xuîvaç 3 Joßas %Xatv»ç 

dir iivai.
4) Etym. Magn. vó Xtmoratov xal paXaxov xal tçôcpEQov,
5) Hesycli. '/.Xuviôtov iptktov Xtn-rôv.
6) Necrolivon. Anastas. S. 16.
7) Homer Odys. XIV. 516.
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dinaviern mit Scharlach *), oder wie bei den Römern wenigstens an 
dem Ende durchwebt (toga praetexta). Daß die Chlaina bei den 
Griechen bloß über die Schulter geworfen oder auch auf der Schulter 
mit einer Spange befestigt wurde, sieht man aus Homer, wo sie 
im schnellen Laufe abgeworfen wurde ^). Homers Od. XXL 
118 sieht man auch, daß das Zeug aus einer etwas zottigen 3) 2öc: 

berei bestand, wie diese bei den Esten überall hervortritt. Chlanen 
im Griechischen Sinne, als bloße Ueberwürfe (7te§ißoXaxia) findet 

man nun freilich nur no6) in Lettland und Curland bei den Wei­
bern, wo sie Willain heißen, und auch außerordentlich zart, schleier­
artig gewebt, das Chlanidion auf der Schulter mit einer Spange 
befestigt reprasentiren; allein das kältere Klima unserer nördlichen 
Gegenden machte bei den Esthen unstreitig die längeren Aermel nö­

thig, statt davon bei den südlichen verbrüderten Ungarn eben so ge­
webte Mantel mit nur sehr kurzen Ermeln vorkommen ^), und nur 
die söbba der Esthen ist noch ein Rest der eigentlichen Chlaina S). 
Die schwarze Farbe dieser Chlana bei den Melanchlanen war auf 
jeden Fall zu Herodots Zeit so bezeichnend für dieses nördliche Volk, 
daß selbst in dem Falle, daß in den von Herodot bezeichneten Ge­

genden bhjJbi« mcht genau mehr ihre Wohnsitze hatten, man eher 
eine Wanderung nach einer anderen Gegend annehmen müßte, als 
ein anderes Volk. — Allein im Herzen der von Herodot be­
zeichneten Gegenden wohnen noch diese Melanchlänen und der Name 
Ttchorni narod und Tschorni pakar (Schwarzleute), schwarzes Volk, 
in Moskau und Kiew, im Mittelalter der Name „Schwarzröcke' 

wie die Deutschen ost die Esthen nennen, Melle scbwargs Schwarz- 
röcke, wie ich ihn von den Lettisch redenden Curlandern oft gehört 

habe, hastet wegen dieser beibehaltenen Eigenthümlichkeit noch stets 
an dem Volke der Esthen. Nur im Süden, Osten und Westen ist 
durch Lithauer, Letten und Russen dieser einst so große Name ent- 
nationalisirt, und dennoch herrscht die schwarze Tracht noch in Scha­

ll Necrolivonica ibidem S. 15.
2) Homer. Odys. XÏV, 52!. Od. XXI, 118. Ilias X, 133.

~ 3) Herod. IV,o4 erwähnt auch, daß die Scythen sich x>«ńaq von den
SÄ Wen" 8 ' *“ Mammm-

4) Necroliv. Anast. S. 4,
5) Ebendaselbst S. 16.

18*
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matten vor und bei Nowogrod, Gdow, Pleskau *) und Isborsk**) 
auch noch die Sprache. Was die übrigen Sitten, Einrichtun­
gen und Gebrauche anbetrifft, so finden sich auch noch manche 
Vergleichungspuncte zwischen den Esthen und Scythen"*).

H 6. Regierung und Gottesdienst.

So standen in Beziehung auf die Regierungsform die 
Melanchlänen wie die Scythen unter Königen *) so wie die Scandina- 
vischen Schriftsteller im Mittelalter?) noch vom Könige der Esthen, 
und selbst die ersten Diplome der neuen Deutschen Zeit noch von 
Königen der Euren sprechen^).

Das ganze Land war indeß eingetheilt, wie bei den Aegyptern 
nach Griechischer Uebersetzung in Nomen oder Bezirke, welche 
unter Aeltesten standen und in deren jeden ein besonderer Opferplatz 
des Mars war4). Dieser Aelteste hieß auch in Griechischer Ueber­
setzung Nomarch, und dieser leitete sowohl die Opfer, als auch die 
jährlichen Trinkgelage, bei denen der, welcher einen Feind erlegt hatte, 
aus dem Schädel eines von ihm Getödteten mittrinken bürste5). 

Diese Nomen entsprechen den Kilegunden der Esthen, die auch unter 
Wannems oder Senioribus jłanben ti), die Opferplätze des

*) ueber die Esthen bei Pleskau gegen Wicliki Luki zu und die bet 
Gdow vergleiche manRosenplänter, Beiträge rc. HeftX, S. 26. Pernau, 1801.

**) Bei Jsborsk dienten sie mir nebst den Russen selbst als Gräber bei 
meinen Ausgrabungen. ,

***) Hr. Dr. Hansen in seinem Werke „Ost-Europa nach Herodot" ver, 
gleicht die von Herodot beschriebenen Sitten mit denen der Mongolen und 
sind et darin manche Analogien. Mir scheinen indeß die zwischen den Scy­
then und Tschechischen Bölkern bei weiten schlagender zu fein. Biele dersel­
ben sind aber von der Art, daß sie auch auf diejenigen Völker übergehen 
mußten, welche später in das Land der Scythen zogen. Hier kommt es nur 
daraus an, zu untersuchen, in wie fern Herodot mit Recht den Mclanchlä- 
nen Scythische Sitten zuschreibt, wenn diese die Tschudischen Stämme der 
Lage nach sein können.

1) Herodot IV, 102.
2) So ist Oliniar Orientalium rex ein Verbündeter der Hunnen, Saxo 

p. 129 rc. Man vergl. unten IV. und V. Abth.
3) Gruberi Orig. p. 267. Lamechinus rex.
4) Herod IV. 62, wobei die Note Valckenars über den Ausdruck xar« 

vo/iovç, der von Laur. Valla und Gronov mißverstanden war, noch zu se­
hen. Herod. Schweighaeuser, Tom V, S. 232.

5) Herod. IV, 66.
6) Kilegunden bedeutet „Verbindungen" von Kihlama verbinden (auch 

ehelich). Wannems heißen Aelteste.
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Mars aber, die in großer Ausdehnung (3 Stadien lang und 3 
Stadien breit) aus zusammengetragenen Reisigbündeln entstanden, 
über welche das Blut der Geopferten ausgegoffen wurde, und welche 
nur einen Aufgang hatten *), scheinen den Bauerburgen zu entsprechen, 
welche sich dadurch auszeichnen, daß sie alle oben eine sehr tiefe Lage 
dunkelschwarzer aus vegetabilischen und animalischen Resten bestehen­
der Erde enthalten2). War nun ein solcher Opferplatz dem Kriegs­
gotte geweiht, so ergiebt sich daraus um so leichter, wie nach mei­
ner oben (S. 117) geäußerten Vermuthung derselbe Platz in Kriegs­
zeiten auch als eine Art von Festung gegen plötzliche Einbrüche 
der Feinde betrachtet werden konnte. Herodot erzählt ferner, daß 
bei diesen Opfern von den unten außerhalb der Opferhöhe liegen­
gebliebenen geopferten Kriegsgefangenen, von denen sie ja den hun­
dertsten opferten,, die rechten Arme abgeschnitten, und in die Höhe 
geworfen waren. — Dies scheint mit der alten Esthnischen Bedeu­
tung des rechten Arms, oder des rechten Fußes, als des Glück­
bringenden, des linken, als des Unglückbringenden3) in einiger Ver­

bindung zu stehen. Der rechte Fuß des über Leben und Tod des 
Cistercienser-Mönches Theodorich im Jahre 1192 den Liven in Tho- 
reida Orakel gebenden Pferdes, welches deshalb über eine Lanze tre­
ten mußte, hieß bei ihnen: „der Fuß des Lebens" und der ge­
lehrte Gruber zeigt in einer Anmerkung (e), daß diese Sitten nicht 
bloß bei den Liven, sondern auch bei den mit dem Oeselschen so 
nahe verbundenen heidnischen Götterdienste der Rügier gewesen fei. 4)

1J nllUU. 1 T j vä. ê , c r 's * Y. 1 y V
2) In Ascheradcn legte ich es darauf an, tn dreser Erdschicht, welche 

immer Thierknochen, Reste verfaulten Holzes, Scherben von Geschirren, El­
sen und Bronzefragmente enthielt, so tief zu graben, bis rch auf den natür­
lichen Boden käme; allein es gelang mir nicht, obgleich, 4 Arbeiter einen 
ganzen Nachmittag daran gruben, und diese über 6 Fuß tief kamen. Men­
schenknochen sand ich nicht darin; allein Herodot bemerkt auch, daß die ge- 
tödteten Opfer außerhalb des Opferplatzes liegen geblieben wären. Nur das 
Blut habe man in irdenen Geschirren ausgcsangen, und nachher über das 
Schwerdt, welches als simulacrum Martii dort aufgestellt war, ausgegossen. 
So habe ich diese schwarze fruchtbare Erde überall auf diesen alten Bauer­
burgen gefunden, in Oesel, in Curland, in Livland und Esthland, cf. oben 
© 90.

3) Heinrich der Lette, Gruber I. c. 10. Die rechte Hand heißt noch 
„die gute Hand", die Linke „die Leufelshand" bei den Esthen.

4) Saxo Grammat. Hist. Dan. Lib. XIV, S. 501. ed. Klotz. Hlcr 
war das Orakel gebende Pferd ein weißes, dem Swantewil geheiligtes, und 
wurde ebenfals zum Orakelgeben benutzt, wenn über einen Krieg zu entschel- 
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Auch Pferdeopfer wurden bei den Scythen dem Mars und 
anderen Göttern gebracht *), welche Sitte auch in unseren Gegenden 
geherrscht haben muß, weil man, wie wohl selten, in den Grabern 
und Bauerburgen unverbrante Knochenreste von Pferden, besonders 
Pferdezahne findet, so wie Metallgegenstande, die zum Schmuck oder 
zu den Zügel der Pferde gehörten * 2). — Dieser Kriegsgott, dessen 
L>cythischen Namen Herodot uns leider nicht nennt, scheint dem 
Tara pilla der alten Esthen zu entsprechen, der auch im Kriege 
von ihm angerufen wurde3 4 * 6) oder dem Thor der Skandinavier.

den war, eben so bei den Liuticiern nach Ditmar von Merseburg 6 S 382 
und bei den Stettinern nach dem Auctor Vitae Ottonis II. c. 32. De pro­
phetante caballo hastis. Granzins Vandal. Lib. V, c. 12 1

JT.’ 6L Sie opferten andere Thiere, besonders aber Pferde, 
und alle diese Thiere wurden nicht verbrannt, sondern nur erwürgt, woher 
k,Kommen mag, daß sich unter den Resten der alten Zeit in den Gräbern 
lelver oster in den sogenannten Baucrburgcn unverbrannte Knochen und be­
sonders Zahne von Pferden finden.

2) Necroliv. Anast. S. 16 u. 17.
3) Cf. oben S. 120.
4) Herod. IV, 59.

Fast5)6N29I.tU quam vivam inteilige flammam Ovid.

6) Cs. oben S. 76 und Tacit. Germ. 40. Doch ist omh btr 
bei den Esthen so geheiligt, daß ihm noch oft jährlich acov/ert wird^Ä 
daß E die niederen Götter in ihrer Angst sich «nttr dieselben flüchtens 
MS M "* cf-

Die übrigen Götter, welche Herodot angiebt finden sich theils 
in der Esthnischen theils in der Finnischen Mythologie gleichfalls 
wieder. Es sind nach Herodot:

I) Hauptgottheit, Tabiti^) bei den Scythen genannt, die er 
mit der Hestia der Griechen oder Vesta (nicht aber mit der Erd- 
gottin, welche ct- nachher besonders als Ge nennt), vergleicht. Es 
kann darunter nur das Emp yraum, die feurige Feste des Himmels, 
das Urfeuer ') oder der Himmel selbst verstanden werden, und der 
^ame Tabiti könnte in diesem Falle von Tawas, der Himmel, her­

genommen sein. Dieser Idee liegt auch der Name des Gottes Zu­
mal (Himmel) dec Esthen, dessen Geschlecht eben so zweifelhaft ist, 
als das der Hertha oder des Herthus bei den Suewifchen Stammen 
in Deutschland, zum Grunde«). Unter dieser Gottheit Tabiti 
standen
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2) der Jeus der Griechen, oder wie die Scythen nach Herodot 
ihn genannt haben sollen: Papaios und

3) seine Gemahlin die Ge der Griechen oder Apia der Scy­
then. In diesem Papaios scheint der Name der Esthen wanna issa, 
der alte Vater, der Donnerer zu liegen, der nächste nach dem Zumal1), 
und der Name Papaios scheint mit Paan die Sonne zusammen zu 
hängen. Seine Gemahlin aber die Ge, gracisirt Apia genannt, 
villeicht von Appi die Hülfe, abbitaja die Helferin verunstaltet. Bei 
den Letten findet sich diese Göttin noch als Sem me oder Erdmutter-). 
Bei den Finnischen Stammen wird dem Ukko, dem nächsten nach 
Zumal, dem Gotte des Wetters, eine Gemahlin Nauni gegeben.

Nach diesen 3 obern Göttern hatten die Scythen außer dem 
oben bemerkten Krigsgotte, Ares, noch 3 andere Gottheiten, welche 
Herodot mit dem Apollo der Venus urania (ovçavb^Acpço-

Stos) und den Neptun (Poseidon) vergleicht.

4) Apollo findet sich wieder in dem gesangliebenden kunst­
reichen Wainämoinen, der Finnen oder dem Wannemunne derEsthen-'), 
diesen nannten die Scythen Qitofyros OtTÔavçoç), ein Name der von 
dem Esthnischen oid, oido Verstand und surus die Größe, Hoheit, 
(also die Hoheit des Verstandes) Herkommen könnte, da dieser Gott 

nicht bloß Sänger4), sondern auch als kundige Verfertiger eiserner 
Wundersachen, sogar Zn sein schuf, „wo er seinen Kopf auf dem 
Meere erhob, Landspitze, wo er seine Hand dcehete, fischreiche 
Stellen, wo sein Fuß das Meer berührte, grünende Erdhügel wo 
er seine Knie erhob, dec Herr des Nordens, und der Sohn des Nordi­
schen Urgottes und Beherrschers Kalewa5)." Diesen Apollo-Eult, 
hoch aber im Norden, kannten schon die ältesten Griechischen Dich-

1) Petersen, Göttcrlehre der alten Oeseler aus dem Nachlasse des Pa­
stor Frey auf Oesel. Inland Nr. 4. 1840, und Rosenplänters Beitrage 
XVI. S. 9.

2) Siehe oben Abth. I. 4.
3) Cf. oben ib.
4) Cf. Wannemunncs Sang von Fählmann. Verhandl. der gelehrten 

Esthn. Gesellsch. zu Dorpat, I. 1. S. 42. Als solcher ist er auch der Er­
finder des Gesanges und der Kantete (Esthn. Kandel), eine Art Harfe, nut 
der er alles bezaubert, Sonne, Mond und Sterne, Berge, Wälder, Meere, 
Menschen und Thiere. Mühlberg, Probe einer Esthnischen und Deutschen 
Uebersetzung der Kalewala, ib. S. 92.

5) Ibidem S. 91.
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ter, (siehe oben II. 1.) und Herodot (cf. oben II. 1.), der ihn mit 
dem Apollo-Cult in Delos in Verbindung bringt.

5) Die himmlische Aphrodite, Venus Urania, wurde 
nach Herodot IV. 59, Artimpasa bei den Scythen genannt. Eine 
dieser entsprechende Gottheit finde ich bei den Finnischen Stammen 
und Esthen nicht, wohl aber bei den Letten, wo die (oder der) Lihgo 
die Spenderin der Freude ist, und allenfalls bei den Liven, wo die 
Mädchen, welche gern heicathen wollten, auf dem Puifche-Kallus (dem 
Knabenberge) opferten1 2). Der Scythische Name Artimpasa könnte 
von den Esthnischen Wurzeln: arrima bearbeiten und arro Zügel (z. 
B. wallitfasse arrud Zügel der Regierung) und von peffa, das Nest, 
oder Ehebette (z. B. in Peffa- poig Nesthäkchen) abgeleitet werden, 
und die Beherrscherin des Ehebettes bedeuten.

6) Poseidon (TiojeiSäav) oder Neptun, nach Herodot (1. c.) 
Thamimafados genannt, der Gott des Meeres, wird bei den Esthen 
auf Oesel an der Küste von Pank noch jetzt verehrt^), doch habe 
ich den Namen der dort verehrten Gottheit nicht erfahren. Der 
Scythische Name könnte vom Esthnischen tammama zerstampfen (wie 
die Pferde), und faddas der Hundertste Herkommen, weil nach He­
rodot der Hundertste der Gefangenen ihm geopfert wurde3 4). Das 
einzelne Vorkommen dieses Seegottes bloß bei den Oeselanern ist 
dem einzelnen Vorkommen des Neptun oder Poseidon bloß bei 
den Königlichen Scythen analog.

1) Necrol. Generalber. S. 7, Tab. 47, 10. Die hier abgebildcte FL 
gur scheint mir bei näherer Betrachtung mehr ein Altar, auf welchem geop­
fert wurde, als ein Brustbild irgend einer Gottheit. Deshalb ist sie oben 
ganz platt.

2) Necr.@entralbcr. S. 7, Tab. 67. 4.
3) Herod. IV, cap. 62.
*) Es ist ein Hauptvcrdienst der neueren Zeit, auch die Sprache zu 

Bestimmung der Verwandtschaft der Völker zu benutzen. Können hierbei 
auch Irrthümer unterlaufen, wenn man diese ohne Rücksicht auf die Ge­
schichte an die Spitze stellen, und sich mit wenigen Worten begnügen wollte: 
so dürfen wir da doch nicht diese Spuren vernachlässigen, wo 
historische Monumente schon für eine solche Verwandschaft sprechen.

4) Bayer S. 373, Schlözer Nestor I, 2, S. 39.

Ich würde auf diese Herleitung der Scythischen Götternamen 

aus dem Tschudischen um so weniger Gewicht legen, als Herodot 
selbst die Melanchlanen ein „nicht Scythisches Volk" nennt, und 
fast in jeder Sprache sich Aehnlichkeiten finden, wenn man darauf 
ausgeht, sie zu suchen*); allein da bedeutende Gelehrte ^) die Tschu- 
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den dennoch für Nachkommen der Scythen halten, und es sehr leicht 
seyn könnte, daß Herodot unter dem Beisatze oi Sxv&wov nur die 
politische damalige Getrenntheit dec Melanchlänen bezeichnen wollte, 
auch die bisherigen anderen Deutungen dieser Scythischen Namen 
zum Theil noch weniger für sich zu haben scheinen, und die Namens- 

ahnlichkeit des Tschud und Scyth doch nicht so ganz zu verwerfen 
ist: so hielt ich es wohl für der Mühe werth, diese Etymologien 
nicht ganz zu übergehen.

Ich habe oben die Urheimat!) des Tschudischen Volkes in Assy­
rien an den Gordyaischen Gebirgen herzuleiten vorgeschlagen. Die 
Aehnlichkeit der Persischen Götter zum Theil auch der Syrischen 
mit den angegebenen Scythischen ist schon von Zeus bemerkt *), und 
sogar die Reihenfolge der Götter, welche Zeus nach Xenophon Cyrop 

1. 6. 1, als identisch mit der bei den Scythen angegeben, ist merk­
würdig genug. Die Hestia, das Urfeuer (nicht das irdische Feuer 
nfy) hatte auch bei den Persern den ersten Rang, ihr wurde zuerst 
geopfert, dann dem Zeus?) und den andern Göttern. Die Namen 
leitet Herr Zeus aber her j) der Hestia, Tabiti von tab, nach Me- 
ninski accendens, anzündcnd, leuchtend, und dem Neupersischen tabi- 
den leuchten, glanzen. 2) Zeus - Papaios aus dem Neupersischen 
bâbâ, bab der Vater, oder nach Richardson in der Sprache der Ma­
gier das Urfeuer als den Vater aller Dinge. 3) Apollo - Oitosyros 
und 4) die Aphrodite-Artimpasa. Der Name des Apollo Oitosyros 
kommt auch in einer Inschrift der Perser üor 3). 0EA SHAOITO

1) Tcus, „die Deutschen und die Nachbarstämme". München 1837, lei­
tet die Scythischen Götter von den Medisch-Pcrsi'schen her, welches die Ver­
wandtschaft mit den Tschudischen Cult indeß nicht aufheben, sondern nur 
weiter führen würde. Allerdings kommen in der Medisch-Persischen Re­
ligion ungefähr dieselben Götter vor (Herodot I. 131), Zeus, Helios und 
Selene, die Ge, das Feuer, das Wasser und die Winde, auch die (Venus) 
Urania, haben sie von den Assyriern und den Arabern angenommen, Mylitta 
bei den Ässyrern, Alitta bei den Arabern, Mitra bei den Persern genannt.

2) Cyrop. I. 6, 1. Cyrus, nach Hause zurückkehrend, opferte zuerst der 
Hestia, PatroaÇEanfrf narętóą') und dem Zcus-Patroos (x«r z/ti narçwy) 
und Cyrop. 7 une 57: Cyrus opferte bei seiner Ankunft zuerst der Hestia, 
dann dem Zeus dem Könige (Art ßaoiXu) und anderen Göttern der Ma­
gier. Die Verehrung des Acus durch Stiere, des Helios durch Pferde, der Ge 
oder Erde durch Trankopfer bei den Persern finden wir bei Xenophon Cy­
rop. 8, 3, 24, und 3, 3, 22, die Verehrung des Ares bei den Casmaniern 
bei Strabo XIV, 727.

3) Gudii Inscript, p. 56. 2.



282 IL Abth B. Nachrichten der Griechen.

SKYPA KAI All 0 A AU Nil OITO SK Y PSI. MI0PA M. OYA- 
nios. TIAOKAMOS. NESIKOPOS ANE0. „Der Göttin Se- 
loitoscyra und dem Apollo Oitoscyros dem Mithras hat dieses Denk­
mal gesetzt rc." Mit Recht bemerkt Zeus, daß Mithras beide Gott­
heiten, Selene (den Mond) und den Helios (die Sonne) bei den 
Persern mit einander verband, wie in den Zcndbüchern nach Bour- 
nouf1) auch gesagt wird: „ich rufe an, ich preise die beiden Herrscher 
„Mithras." Die Göttin Artimposa nennen ebenfalls die Inschriften 
zweier Weihdenkmale bei Gruter (Inscrptt. 60 n. 5. 6.) aus der Um­
gebung von Tusculum. Diese Scythischen Namen Oitoscyros und 
Artimpafa erklärt indeß Zeus nicht, eben so wie er den Scythischen 
Namen des Tamimafadas nur zur ersten Hälfte in dem Völkernamen 
Thainanoioi bei Herodot III. 93, wiederfl'nden kann.

1) Bournouf Yacua p. 351.
2) Herod. IV, 132.
3) Herod. IV, 59.
4) Herod. IV, 60.
5) Man sehe oben Cap. I. S. 120. Bei den Scythen war das Aga- 

lam ein eiserner Dolch.
6) Herod. IV, 59.
7) Inland Nr. 4, 1840.
8) Wenn einzelne Steinaltäre in Livland und Curland vorkommen, Ne- 

crol. Tab. 67, 1, und vielleicht Tab. 47, 10, so mögen diese aus der nordi­
schen Religion adoptirt sein.

Der Cultus aller dieser Götter, war eben so wie bei den Per­
sern 2), bei den Scythen 3) ohne Tempel und ohne Bildsäulen, und 
nur dem Ares der Scythen, dessen Scythischer Name nicht angege­
ben wird, den auch die Perser nicht kannten, errichteten die Scythen 
Tempel, Altare und Bildsäulen, u/dXp.aia4). Eben so war es bei 
den Esthen der Fall mit dem Tarapilla, wahrscheinlich dem Thor der 
Skandinavier oder dem Targitaus der Celten, dem Gotte, den sie im 
Kriege anriefen 5 6).

Die Verehrung der Scythischen"), so wie der Esthnischen Göt­
ter 7) geschieht nicht in Tempeln und an Altaren8) sondern unter 
freiem Himmel. Ein besonders heiliger Ort war bei den Scythen 
eine Quelle bitteren Wassers (x^vt] mxçrf), die 4 Tagereisen von 
der Mündung des Hypanis (Bog) in diesen Fluß sich ergießt und 
denselben bitter macht, obgleich sie sehr klein ist. Herodot sagt: 
„diese Quelle ist an den Gränzen der ackerbauenden Scythen und 
der Alazonen." Der Name der Quelle und der Gegend selbst ist in 
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Scythischer Sprache Exampaeus, die Griechen nennen sie die heiligen 
Wege (Vspai o8oi) f und Lib. 4, Cap. 81. sagt Herodot: Zwischen 
dem Borysthenes und dein Hypanis in ein Ort, mit Namen Exampaeus, 
wo eine Quelle bitteren Wassers ist, welche das Wasser des Hypanis 

untcinkbar macht. Dort ist ein eherner Keffel sechsmal so groß als 
der, welchen an dec Mündung des Pontus Pausanias, der Sobn 
des Cleombrotus geweiht hat. Er faßt beinahe 600 Amphoren und 
er ist sechs Finger dick. Die Eingebornen erzählen er sei aus Pfeil­
spitzen gemacht. Der König der Scythen A ri an tas habe nämlich um 
die Anzahl der Scythen zu erfahren befohlen, daß jeder Scythe ein 
Pfeilspitze herzuführen solle bei Lebensstrafe. Da wurde eine so große 
Menge von Pfeilspitzen zusammen gebracht, daß dieses Monument 
daraus gemacht und am Exampaeus geweihet werden konnte." Diese 
Quelle hat man vielfältig gesucht. Eichwald findet sie bei Ramenez 
Podolsk*)  in einem Bitterbrunnen nahe der Stadtmauer**);  allein 
diesem steht entgegen die Entfernung c. 60 Meilen vom Meece und 
2) daß dieser nicht am Hypanis sondern am Tyras oder Dnjester 
liegt. Ich glaube diese Quelle muß gesucht werden c. 20 Meilen 
von der Mündung des Bog, etwas südöstlich von Wosnesensk bei 
Mickaitowska***).  Der Name der Griechen und der dort geheiligte 
Keffel deutet auf eine heilige Quelle, der Scythische Name, der 
vielfach zu erklären versucht ist, könnte auch von dem Esthnischen 
öhkama roth sein, und padda oder pa in der Zusammensetzung paia 
Grapen hergeleitet werden und sich auf den großen Kupferkeffel beziehen. 
Doch könnte die letzte Sylbe auch von paistus, das hohe Wasser 
(weske paiso) Mühlwaffer oder pais die Blase Herkommen. Auch 
bei den Esthen sind viele Quellen, besonders die etwas eisenhaltigen 
mit rothem Niederschlage heilig und empfangen häufige Opfergaben 

noch jetzt von ihnen.

*) Nach Gabr Rzonezynski hist. nat. Poloniae Sandom. 1721 p. 115.
**) Eichwald, Alte Geogr. des CaSp. Meeres rc. S. 297, und dessen 

Naturhist. Skizze von Lithauen Volh. und Podolien. Wilna 1830. S. 15.
***) Hier sind in einiger Entfernung von einander der Tschornoi, Su­

choi und Gnitoi Elanetz, die von der linken Seite her in den Bog fließen. 
Doch weiß ich nicht in wie fern der eine oder der andere seiner Natur nach 
dafür genommen werden könnte.
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§ 7. Weiteste Mythen der Scythen und Esthen. Wahrsager, Begräbnisse.

Die Esthnische Dceitheilung findet sich überall auch im Scythi- 
schen wieder. So die Eintheilung der Scythischen Stamme über­
haupt in Königliche, Ackerbauende und Nomadisirende Scythen^). 
So die 3 Brüder-Söhne des vom Zeus und der Tochter des Bory­
sthenes Flußes erzeugten Targitaus, Leipoxais und Arpoxais und 
Eolaxais, welche sich um die Herrschaft Scythiens stritten, wie die 
Söhne des alten Kalt-w, von denen der jüngste Kallewe poeg besonn 
ders genannt, die Herrschaft erhielt, wie der Jüngste der Söhne 
des Zeus, Colaxais bei den Scythen, sich durch Lösung des Zaubers 
des Reiches bemächtigte2). Dieser Zauber bestand darin, daß 3 gol­
dene Geräthschaften, ein Pflug, ein Joch, ein Beil (ac^agt?) und 
eine Schale (<p«A77) vom Himmel sielen*). Der älteste wollte sich 

derselben bemächtigen, allein das Gold brannte ihm in der Hand. 
Dem Jüngern ging es eben so, und nur dem jüngsten, Colaxais, 
gelang es dieselbe ' aufzuheben, und in sein Haus zu tragen, wor­
auf seine Brüder ihm die Herrschaft des Ganzen von freien Stücken 
übertrugen ^). Sonderbar daß alle Namen dieser alten Scythischen 
Könige sich sehr gut aus dem Esthnischen erklären lassen, und mit 
der den Tschuden so gewöhnlichen Zauberei zusammen zu hängen 
scheinen. So liegt in dem Namen des Targitaus, wenn man das 
Tschudische als die Ursprache annimmt, offenbar das Esthnische tark 
G. targa, klug, weise mit der Nebenbedeutung eines Zauberers; in 
Leipoxais, leppitaja der Versöhner; in Arpoxais, arpo-töja Zauberer 

mit Sieben, und arwotellaja der Zeichendeuter, und in Kolaxais „kul- 
lad“ der bei den Esthen so gewöhnliche Drudenfuß, der alle übrigen 
Zauberkünste überwindet. Die Gaben aber, die vom Himmel sielen, 
sind auch die gewöhnlichen und fast einzigen Geräthe dec Esthen, 
das Joch mit dem Pfluge für ihren Ackerbau, die Schale zur Be­
reitung ihres Getränkes, des Tar oder Dünnbieres, und das Beil 
(tapris), welches sie immer bei sich führen, und womit sie ihre Häu­
ser bauen und fast alle ihre Handarbeiten verrichten.

1) So die Esthen, Liven und Euren. Bergt. Herod. IV. 7; Tçupaoîaç 
càç f3aaiXt]laç Tovov natal, toiat. tcoinov y.aiaanijaao&ca KoXà^aïv.

2) Herod. IV. 5: 1>1» flaatXtfttiv nàaav nagadoimtL tw pimtuią).
*) Dieses vom HimmelfaUen von Gegenständen, die den Willen Gottes 

verkündigen, lebt auch noch heute überall bei den Esthen in ihrer Meinung 
fort. Jetzt sind es gewöhnlich Briefe, die vom Himmel gefallen sein sollen.

3) Herod. I. c.
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gine anbete Sage, welche Herobot bei ben Pontischen Griechen 
hörte, giebt bem Hercules, ber zu ihnen von Gabes aus an ihr Ge- 

stabe verschlagen würbe, ebenfalls brei mit einer Sch lang en-Iung- 
frau gezeugte Söhne, ben Ägathyrsus, Gelonos unb Scythes, unb 
läßt ebenfalls ben Jüngsten berselben Scythes im Wettstreite, wel­
cher barin bestanb, ben Bogen des Hercules zu spannen, unb ben 
mit einer golbenen Phiala geschlossenen Gürtel bes Hercules umzu­
legen, als Sieger bavon gehen, unb bie jüngeren Brüder vertreiben. — 
Von dem Schlau g en-Eult ber Esthen ftnb aber auch jetzt noch 
viele Spuren übrig *), unb in ben Grabalterthümern an Fibeln 2) 
unb Ringen unb Ketten kommen bte Schlangen unb Schlan- 
gtuköpfe überall häufig vor. Eben bieser Hercules aber, ber Stamm­
vater bet Scythen, ließ in bem einen Felsen am Tyras Riesenspuren 
zurück 5), so wie von bem Esthnischen Hercules, bem Kallewe-poeg 
mehrere Felsenstücke am Tschubischen Meere, und in andern Theilen 
ber Ostseeprovinzen noch jetzt solche Riesenspuren verehrt werben"). 
Auch bie große Menge von Wahrsagern bei ben Scy­
then Herod. IV. 76 ftnben wir früher, so wie jetzt bei ben Tschir­
dischen Völkern wieder. Im 68. Eap. werden die Scythischen Wahr­
sager auch bargestellt als solche, bie auch bei K r a n k h e i t e n ber Könige 
zu Rathe gezogen würben. Diese muffen bann ermitteln, wer bei ben 
königlichen Laren (r«e ß<*falsch geschworen habe (smo§- 
x7]xb)7), so baß ber König krank befallen sei. Der so ermittelte 
Meineibige wirb, wenn er auch von anberen Wahrsagern als schul­
dig befunden wirb, getöbtet, wo nicht, so wirb ber Wahrsager als ein

1) So betrachtet man sic noch in Ocsel als Wetterpropheten und überall 
haben die Esthcn eine heilige Scheu vor den Schlangen.

2) Necrolivonica Tab. 36. D.
3) Necrolivonica Taf. 3. v. g. Tab. 19. 3. 4. 5. Tab. 27, 10 etc.
4) Ibid. Taf. 11. 7.
5) Herod. IV. 82.
6) Man sehe oben S. 286. und meine Russischen Alterthümer. Dorpat

1844. S. 17. . ,
7) Hcrodot erklärt (c. 70), daß die ooxta der Scythen geleistet wurden, 

indem man einiae Tropfen seines Blutes mit Wein vermischte, seine Waffen 
hineintauchte, und dann den Wein trank. Dieses Vermischen der Getränke mit 
Blut findet sich auch bei ben Gothen und Sorben; cf. Langebeck Scriptores 
Kerum Danicarum II. p. 121. Note k. — Der Heerd in jedem Hause ist 
aber auch bei den Esthen das Heiligste und selbst der Zufluchtsort der klei­
neren Götter, vor dem Wanna Esta mit seiner Feuerruthe; es. Verhandlung, 
der gelehrten Esthnischen Gesellschaft I. 2. S. 37. So ist der Heerd des 
Königs natürlich auch daS Unverletzliche bei den Scythen, und der Schwur 
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falscher Prophet hingecichtet. Die Hauptidee hierbei, die Entstehuna 
vieler Krankheiten durch Beschwörung, ist leider auch noch jetzt bei 
dem Esthnischen Volke nicht zu vertilgen, und es giebt noch jetzt bei 
ihnen Wahrsager genug, welche den einen oder den andern unschul­
digen Menschen (besonders alte Weiber) als die Ursache der Behexung 
von Menschen und Thieren angeben. Ja, es giebt auch noch Esthen 
(besonders Esthinnen) genug, welche durch allerlei geheimnißvolle Zei­
chen, die sie mit Kohle oder rothem Bolus in den Hausern machen. 
Glück oder Unglück in dieselben zaubern zu können glauben. Ein 
eigenthümlicher Schwur braucht nicht immer dabei zu sein. Es ist 
die magische Einwirkung des menschlichen Willens und Unrechts auf 
andere, welche hier nur in Betrachtung kommen kann.

Die Wahrsagung aus auf die Erde gestreute und wieder 
aufgehobene Wei denru then, welche Ik-rodot IV. 67 als allen 
Scythen gemeinschaftlich beschreibt, findet sich bekanntlich auch bei 
den Germanen, Skandinaviern u. s. w. auch noch heutigen Tages 
unter den Esthen *). Die besondere Art der Wahrsagung bei den 
Enareern, welche die Kunst der Weissagung von der Aphrodite ge­

lernt haben wollten, beschreibt Herodot (ib.) so: Diese weissagen aus 
der innern Rinde der Linde, der Wahrsager flechtet den in drei Stücke 
zertheilten Lindenbast durch die Finger, und indem ec sie auflöset, 
weissagt er. Nach Pallas H. 344 wahrsagen die Mongolen mit 
neun gleich langen Fäden, an deren einem eine Coralle befestigt ist, je 
nachdem er früher oder spater den Faden mit der Coralle zieht/— 

Mehr Aehnlichkeit scheint mir die gewöhnliche bei den Deutschen so

der Mongolen bei dem Fleische und Blute ihrer Herrscher (nach Hammer 
goldene Heerde ©. _06) liegt auf jeden Fall weiter entfernt als diese Esth- 
nische Sitte und ^dee, welche sie mit dem Heerde verbinden; cf. Hansen in 
den Verhandlungen der Esthn. Gesellschaft I. 3. S. 78
> hà dergleichen beiden Esthen mit Ruthen,'Strohhälmchen und
zersplitterten Holzstuckchen, die in der Mitte mit eingeklemmten Steinchen 
6spellten waren, bemerkt; doch ist es mir nicht gelungen, die eigentliche Art 
und Weise der Wahrsagung daraus zu erfahren. Sie werfen die Weiden- 
rUt^n' ™enn [te s" àn Dieb entdecken wollen, oder wissen wollen nach 
welcher Gegend zu das Gestohlene zu finden ist, zusammen machen damit 
allerlei Faxen, und erklären dann eine der zusammengcworfenen Rüchen fü? di! 
rechte. Diese wird dann auf eine kleine Gabelruthe geleat und mit Vm 
Anger weggeknipst. Die Gegend wohin diese Ruthe nun fliegt ist tieieniae 
wo man das Vermißte zu suchen hat. So werden auch die kleinen/wischen 
den Holzsplittern eingeklemmten Steinchen mit den Fingern wegqekn vst 
wahrend das Hölzchen an einem Baume frei hängt. — Die ru dem End," 
zusammengerafften Ruthen nennen die Esthen ree 8 bCm Snbt 
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wie bei den Esthen gewöhnliche Losung zu sein, wobei die Lose nur 
durch die Lange etwas verschieden sind, und das längste Los das 

glückliche ist. — Von einer Coralle spricht Herodot nicht.
Die Fabel der alten Scythen von den das Gold bewachenden 

Greifen *) findet noch einen Anklang in den Esthnischen Aber­
glauben, daß die Drachen das Gold und mehrere Kostbarkeiten 
brächten, auch eine sehr verbreitete Sage im Mittelalter bis auf die 
neueste Zeit. Der Esthe nennt dies fabelhafte Thier wanna tendwa, 
bftî alten Fliegenden ^), oder pillo Land und nuint, daß er außer 

anderen Reichthümern auch Korn zuführe.
Was Herodot von den Sitten und Begräbnissen der 

Scythischen Könige Cap. 68. 69. 70. 71 .72 sagt, findet viel­
leicht nur in so fern Anwendung bei den Esthen, als bei dem Be­
gräbnisse der Vornehmen vielleicht auch Pferdeopfer angestellt 
wurden, wie zu erhellen scheint aus mehreren in den Grabern, wie 
schon bemerkt ist, gefundenen Pferdezahnen und Gebissen, wenn diese 

so ausgezeichneten Graber nicht vielleicht Waragischen Ursprungs sind. 
Die Scythischen Könige wurden an einem Orte 40 Tagereisen den 
Djneper aufwärts Gerrhus genannt begraben, nachdem man sie zuerst 
einbalsamirt, und durch die verschiedenen Scythischen Völkerstämme 
umhergefahren hatte. Man legte den Leichnam so in die Grube, 

und zündete Feuer darüber an. In demselben Grabe wurde eine 
von seinen Freudenmädchen, sein Weinschenk, sein Koch, sein Stall­
meister, und sein Bote und seine Pferde, die man vorher erwürgt hatte, 
mit begraben, und goldene Schalen und andere Weihgeschenke mit 
hineingeworfen3). — Nach Verlauf eines Jahres wurden von seinen 
Scythischen Dirnen wieder 50 erwürgt und eben so viele Pferde. 
Letztere wurden um das Grab auf Gerüsten aufgestellt, und die er­

würgten Jünglinge daraus befestigt.
Die Privatbegräbnisse beschreibt Herodot Cap. 73. bei den 

Scythen so: „Die anderen Todten begraben die Scythen so, daß die 
„Leichen von den nächsten Verwandten auf Wagen gesetzt, zu ihren 
„Freunden umhergefahren wurden. Diese bewirthen sie mit festlichen

1) Herodot IV. 27. , ,
2) So nennt ihn auch Aeschylus bloß oImvos oder -ttTQaoxtX^ olwvoç, 

Prometh. V. 128. 284. 393. Ueber die Verehrung dieser Drachen, Puke bei 
den Letten genannt, vergleiche Paul Einhorn Refomatio cap. 5. —

3) Herodot IV. 71.
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„Gastmählern, und setzen den Todten eben so, wie dem anderen Spei- 
„sen vor. Vierzig Tage dauert dieses Herumfahren, bis sie begraben 
„werden (atena ^â-moviai)," Anders war die Sitte bei den heid­
nischen Esthen, welche ihre Todten verbrannten, allein ähnliche Todten- 
Schmausereien und das lange Aufbewahren der Leichen vor der Ver­
brennung fand auch nach Wulstan bei den Esthen statt, indem er 
sagt: „Die Esthen (Estuni) haben die Sitte, daß, wenn jemand ge­
worben ist, ec noch lange unverbrannt liegt unter den Verwandten 
„und Freunden, einen auch wohl zwei Monate, die Könige und 
„andere ausgezeichnete Manner desto langer, je mehr Vermögen sie 
„besaßen, zuweilen sogar ein halbes Jahr, bevor sie verbrannt wur- 
„den. Sie liegen aber in den Hausern, und so lange der Leichnam 
„darin liegt, so lange werden Gastmahler und Spiele bis zu dem 

Tage der Verbrennung gehalten" x).

§ 8. Besondere Sitten und Gebräuche der Scythen und Mclanchlänen. 
Hanf, Schwitzbäder, Grausamkeiten, Butter, Wasser.

Im 57. Capitel des IV. Buches erzählt Herodot, daß in ihrem 
Lande auch eine dem Lein ähnliche Pflanze Cannabis wachse, 
woraus die Scythen ihre Hemden (efyza) verfertigen, die man, wenn 
man es nicht wisse, recht gut für Leinen halten könnte. Daß dieses 
der in Rußland so häufige und auch in den Ostseeprovinzen nicht 
unbekannte Hanf sei, aus welchen sehr gute Leinwand bereitet wird, 
braucht nicht erinnert zu werden. Der Esthnische Name dafür ist 
auch noch Kannepid^), daher kannepi aid der Hanfgarten, kannepid 
kolkma Hanf brechen.

Dann folgt bei Herodot die Beschreibung der Schwitzbäder, 
welche den an warmen Abwaschungen gewohnten Griechen besonders 
aufsielen. Er sagt: „Daß sie zu dem Ende Steine glühend mach-

1) Otheri et Wulstani Periplus bei Langebeck Script. Her. Dan. 
Med. Aevi Tom. II. p. 121. Später S. 123 wird gesagt, daß die Tod­
ten in den (sehr gut angedeuteten) Eiskellern so lange erhalten würden.

2) Der Name deutet schon an, daß sie den Hanf nicht etwa von Deutsch­
land eingeführt erhalten haben. Auch der Russische Name xôvonl^ ist ähn­
lich, aber der Esthnische doch noch mehr dem Herodotischen xäwaßis entspre­
chend. Aus Riga wird jährlich ungefähr 85,000 Schiffpfund Hanf ausge­
führt, der meistentheils indeß wohl aus dem Innern Rußlands kommt, wo 
im Orelschen der Anbau dieser Pflanze am meisten betrieben wird. Gebaut 
wird sie indeß auch in Esthland, und so auch besonders zu Stricken verar­
beitet.
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„ten, und auf dieselben den Hanfsaamen streueten, dann entstände 
„unter dem nilos (wahrscheinlich Filzhüte oder Gurte) ^) ein solcher 
„Dampf, daß das beste Griechische Bad dagegen nichts wäre. Die 
„Scythen aber," fahrt er fort, „ergötzten sich an diesem Schwitzbade 
„so, daß sie (vor Freuden) schrieen, und benutzten dieses statt des 
„Bades, da sie im Wasser sich niemals badeten." Wer sieht hier 
nicht auf den ersten Blick, daß hier von den gewöhnlichen Russischen 
Badern mit den glühend gemachten Steinen, zu denen ein jeder auch 
noch so arme Esthnische Bauer ein besonderes Hüttchen hat, die 
Rede ist? Was Herodot sogleich hinzusetzt, über ein Cataplasma, 
welches die Scythischen Weiber (in diesen Landern) über ihr Gesicht 
und den ganzen Körper von zerriebenen Cypressen, Cedern und Weih­
rauch machten, um mit dec Reinlichkeit zugleich einen angenehmen 
Geruch der Haut zu geben, findet sich bei den Esthinncn nicht. Diese 
begnügen sich, da ihnen diese wohlriechenden Specereken fehlen, mit 
Abreiben der Haut mit Seife und frischen Birkenblattern, welche sie 
vorher fast bis zum Verbrennen auf die glühenden Steine halten, 
so daß dadurch der für sie angenehme Duft entsteht. Ein Cataplasma 
machen sie in diesen Badern aus Mehl, Hefen, und zuweilen Honig, 
nur für die Kinder, um deren Haut von den sogenannten Borsten 

zu reinigen. Dies wird aber, ehe es trocken ist, wieder abgerieben. — 
Eine Unreinlichkeit des Scythischen Volkes geht aber keinesweges aus 
dieser Beschreibung ihrer Schwitzbäder hervor, so wie auch die Sitte 
der Mongolinnen, sich mit zerriebenem faulen Holze beim Waschen 
abzureiben (Pallas II. 13) mir kein Analogon zu jenem Cataplasma 
darzubieten scheint.

Im 76. Capitel spricht Herodot dann von dem Ab sch eu der 
Scythen vor ausländischen Gewohnheiten und Kleidun­
gen und erinnert dabei an den von einer Griechischen Mutter gebornen 
Scylas, der wegen seiner Vorliebe für das Ausländische seiner Herr­
schaft und des Lebens beraubt wurde 2), so wie an den Anacharsis, 
welcher durch seine Reisen in Giechenland vieles Griechische ange-

3 1) HUoç bebeutet alles, was von gefilzter Wolle gemacht ist, Decken, 
Zelte, nicht blos einen Hut, was hier gar keinen Sinn gäbe; cf. Etymol. 
magnum : tuLoc; to Ich'cov — Tu'Xotq ivxoaO-tv nvxdoaç, £)(>
man hier und da auch den Hanfsaamen so gebrauche, wie Herodot sagt, ist 
mir unbekannt, indeß spielt der Hanfsaamen als das eigentliche condimen­
tum ober Gewürz der Letten eine große Rolle. Paul Einhorn, S. 35. — 

2) Herodot IV. 78 - 80.
19
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nommen, und deshalb von den Könige Saulius getödtet sei. — Eben 
dasselbe hartnäckige Verbleiben bei ihren Sitten und ihrer Kleidung, 
eben denselben Haß gegen alle Fremden finden wir auch bei den 
Esthen. Auch die Reichern dürfen sich keine Hauser mit Schorn­
steinen und andern deutschen Bequemlichkeiten bauen, wenn sie nicht 
von allen verachtet sein wollen.

Hiermit beschließt Herodot die Darstellung der Scythischen Sit­
ten im Allgemeinen, doch erwähnt er noch vieles Einzelne von der 
Grausamkeit, womit die Scythen ihre Feinde behandeln, von 
dem Scalpiren derselben, dem Trinken des Fe i n d e s b l u tes, der 
Verfertigung von Bechern aus den Schädeln der Feinde, welches 
alles uns lebhaft an die Grausamkeit dec Esthen erinnert, womit sie, 
wenn sie konnten, die christlichen Deutschen behandelten, und von 
der uns Heinrich der Lette viele schreckliche Beispiele liefert1), wes­
halb die Melanchlanen vom Ammianus Marcellinus 2) auch den 
Androphagen zugezahlt werden.

Als eine besondere Sitte wird von Herodot IV. 2 noch erwähnt: 
„Alle ihre Sclaven blenden^) die Scythen der Milch wegen, 
„welche sie trinken. Sie nahmen knöcherne Blaseröhren, ähnlich 
„den Flöten, bringen dieselben in die Genitalien der Stuten, und 
„blasen Luft hinein. Wahrend nun der eine blaset, melkt der andere. 
„Sie sagen aber, daß sie dieses deshalb thun, damit die Venen der 
„Stuten so aufgeblasen, und die Zitzen heruntergedrückt werben"4). 
Ist diese sonderbare Sitte der Pfecdemelkung, so wie der Gebrauch 
der Pferdemilch selbst bei den Esthen auch verschwunden, so haben 
wir doch einen Beweis, daß die Stuten wirklich früher auch bei den 
Esthen gemolken wurden, in den Nachrichten Wulstans, welcher von 
den Esthen sagt: „Der König (der Esthen) und die reichsten Leute 
„trinken Pferdemilch, die Armen aber und Sclaven Meth (meào). 
„Es ist auch viel Wein unter ihnen; kein Bier wird bei den Esthen 
gebraut, an Meth aber ist Ueberfluß."

1) Heinrich der Lette, Gruber 78. 100. 153. (cf. Corollarium am Ende).
2) Ammianus Marcellinus XXXI. 2. 14. ed. Wagner.
3) Sollte dieses nicht ein Irrthum von Herodot sein? Im südlichen 

Rußland, so wie auch in Esthland giebt es theils wegen des feinen Staubes, 
theils wegen des Rauches in den Rauchhütten Esthlands eine Menge Blinde, 
welche natürlich nur zu den niedrigsten Handarbeiten gebraucht werden 
können.

4) Die Darstellung Herodots ist etwas dunkel, doch glaube ich, daß man 
■ravroVÇ IsfrńiTtą rori- HfyMÙv ltittwv là âoOça nicht bloß übersetzen dürfe
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So liebten auch die Scythen den Wein, und es wurde zum 
Sprichwort: „Auf gut Scythifch trinken" *).

Aber noch einen zweiten Gebrauch der Milch beschreibt Hero- 
dot: „Nachdem die Milch ausgemelkt ist, so gießen sie dieselbe in 
„hölzerne Gefäße. Dann rühren sie die Milch um, und was dann 
„oben schwimmt, schöpfen sie ab, indem sie dasselbe für das Vor- 
„züglichste halten, was unten bleibt, achten sie weniger." Mit vol­
lem Rechte wird dieses Verfahren von allen Gelehrten für die But­
terbereitung gehalten, denn nichts zwingt uns anzunehmen, daß die­
ses Umrühren sogleich nach der Ausmelkung geschieht. Bleibt aber 
die Milch eine Zeit lang stehen, und wird sie abgeschöpft, und dann 
umgerührt, so sondert sich unter den Händen der Esthen, wie ich 
öfter gesehen habe, in ihren runden kleinen hölzernen Schalen in 
einer Viertelstunde des Umrührens die Butter ab, die dann oben 
schwimmt und herausgenommcn wird 2). So entsteht die Butter, 
die bei den Russen noch immer Tschudisches Oel genannt wird, weil 
diese sonst wie die Griechen nur Oel zu ihren Speisen gebrauchten 3).

Das beständige Leben der Scythen auf Wagen 4) characterisirt

„die stecken sie den Stuten hinten hinein," sondern, daß hier die Genitalien 
verstanden werden müssen, die freilich bei den Pferden auch hinten liegen. 
Herr Dr. Hansen vergleicht mit diesem Aufblasen nicht unpassend die von 
Pallas II. 119 erwähnte Kalmückische Sitte, einigen Kühen, welche so hart­
näckig sind, daß sie durchaus nicht Milch geben wollen einen hölzernen Pflock 
von hinten einzutrciben, da denn durch das Drängen und Bemühen der Kühe, 
den Pflock los zu werden, ihnen auch die Milch entführt wird. Herr Prof. 
Schmalz ist indeß der Meinung, daß Herodot sich in Hinsicht des Gebrauches 
der Röhrchen geirrt habe, und daß die neue Erfindung, in die Euter der 
Kühe, welche schwer Milch geben, selbst eine kleine knöcherne,Röhre einzu­
treiben, worauf dann die Milch von selbst abfließt, schon diese alte Scy- 
thische Sitte bezeichnen solle. Bei den Esthen, die aber überhaupt die Pferde 
nicht mehr melken, kommt auch bei Kühen dieses nicht vor. Möglich scheint 
mir Herodots Erzählung doch zu sein, indem die Hottentotten und Turco- 
manen auf dieselbe Weise ihre Kühe noch melken sollen.

1) Herodot VI. 84.
2) Ein Butterfaß wie es bei den Deutschen üblich ist, haben die Esthen 

nie. — Auch bei den Lettischen Bauern wird die Butter immer nur durch 
Umrührcn in concaven hölzernen Schalen gewonnen. Man vergl. die But­
terbereitung nach Hippocrates unten II. 4. Herr Dr. Hansen meint (S. 69 
seines „Ost-Europa"), daß hier von Herodot die Bereitung „des Milchbrannt­
weins" beschrieben werde; allein daran ist meiner Ueberzeugung nach nicht 
zu denken. Er wundert sich über das Sovtovav des Herodot, weil dadurch 
alles unter einander gerührt würde; allein so wird jetzt noch die Butter bei 
den Esthen bereitet.

3) Vergl. oben.
4) Herodot IV. 64.
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auch die Esthen, die sonst mehr auf ihren Wagen, als in ihren 
elenden Hütten leben. Doch hat das nördliche Klima natürlich hier 
auch eine Veränderung der Sitte insofern herbeiführen müssen, als 
die Winterzeit den Aufenthalt in den Hütten nothwendig machte. 
Bei den Ackerbauenden Scythen werden indeß wohl auch feste Wohn­
sitze nöthig gewesen sein.

In Beziehung auf ihre Krankheiten erwähnt Herodot, außer der 
häufigen Blindheit der Knechte, von der ich schon oben gespro­
chen habe (Lib. L c. 105): „Daß die Scythen nach Eroberung eines 
„großen Theils von Asien, auch gegen Aegypten vorgedrungen waren. 
„Aber als sie in Syrien eingefallen waren, kam Psammetich ihnen 
„entgegen und bewog sie, nicht weiter vorzugehen. Auf ihrem Rück­
züge kamen sie nach Askalon, einer Syrischen Stadt, die meisten 
„zogen vorüber, ohne Böses zu thun; einige Nachzügler aber plün- 
„derten den Tempel der Venus Urania. Diese Scythen aber und 
„ihre Nachkommen für einige Zeit bestrafte die Göttin durch die 
„weibliche Krankheit" (wahrscheinlich Lustseuche) und die Scy­
then sagen selbst, „daß sie deshalb so häufig daran leiden." Auch 
diese Krankheit ist bei den Esthen, nächst der Blindheit, die gewöhn­
lichste, so daß in manchen Gegenden fast | der Erwachsenen dc^ran 
leiden *).

*) Nach der Mittheilung des Herrn Hofrath Adelmann sind unter den 
Esthen, welche in das Klinicum der Univ. Dorpat ausgenommen werden, in 
der Regel \ oder wenigstens | Venerische, und zwar solche, welche nicht 
durch zügelloses Leben sondern durch Erbschaft von Eltern und Großeltern 
her die Krankheit bekommen haben. Die meisten gebrauchen indeß nur Haus­
mittel, und auch nicht alle, welche es wohl bedürften, können ausgenom­
men werden. Eben so ist die Blindheit hier so häufig, daß § der Kranken 
des hiesigen Klinici Augenkranke sind. Die Scythen, welche an der Lust­
seuche litten, hießen bei ihnen „Enarees“ nach Herodot. Dies ist of­
fenbar ein Schimpfname, der mit dem Eeltischen venere und dem Latei­
nischen yenereus zusammen zu hängen scheint. Bei den Esthen heißt die 
Krankheit wenne többe, oder die Russische Krankheit.

1) Auf jeden Fall ein kleines Schneideinstrument mit runder Schärfe, 
daher bei den Griechen auch ein Scheermesser.

2) Ein Persisches Wort, unstreitig dem jetzigen Handschar ähnlich. Es 
war von Eisen Herod. IV. 62. und war auch Opfermesser.

3) Eine zweischneidige Streitaxt.

Endlich werden noch die Waffen genannt, welche die Scythen 
beim Schwure und so gewiß auch zur Schlacht gebrauchten, der 
kleine runde Säbel oder Messer (/m/aiga) i), der Dolch (muvmnis) 2), 
Pfeile, das Beil («jôyaçiç) 3) und der Wurfspieß ( mtoniov). Von
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diesen Waffen findet man in unsern Grabern, die gcößtentheils den 
Scandinaviern, theils aber auch den Eingebornen angehörcn mögen 
( Necroliv. Anastasis S. 2 und 4), I) das säbelförmige Meffer von 
Eisen mit runder Schneide (S. 21); 2) den Dolch (ebendaselbst) ; 
3) das Beil (S. 22) sehr häufig; 4) die Pfeile (S. 24) und 5) den 
Wurfspieß (S. 23). — Aus Herodut IV. 51, wo der Umstand er­

zählt wird, daß ein großer Opferkessel von Kupfer xal*w>v 
am Hypanis aus lauter zusammengeschmolzenen Pfeilen gegossen sei, 
sieht man, daß die Pfeile der Scythen gcößtentheils wenigstens von 
Kupfer sein mußten, wie sie in den südrussischen Grabern noch jetzt 
häufig gefunden werden 1 2). Solche finden sich in unseren Gräbern 
nicht mehr; allein, diese sind auch gcößtentheils aus der später soge­
nannten Eisenzeit, und die Fülle von Eisen, der Mangel des Kup­
fers in den nördlichen Gegenden mußte auch darauf Einfluß haben, 
diese Sitte zu ändern.

1) Nachrichten darüber und Abzeichnungen derselben verdanke ich seiner 
Excellenz dem Herrn Grafen von Kankrin.

2) Zeus, die Deutschen und die Nachbarstämmc. München 1837. p. 284,

Wenn nun Zeus?) sagt: „Man hat in den Scythen 

„Finnen zu finden geglaubt, aus keinem anderen 
„Grunde als wegen der Aehnlichkeit des N a mens 
„Tschud und Skyth. Gegen ihre Anknüpfung zum nordischen 
„Jägervolke spricht sonst alles," so sieht man deutlich, daß nur 
seine Unkenntniß des Tschudischen Namens im Einzelnen ihn dazu 
bewegen konnte, eine solche Scheidewand zwischen den Scythen und 

Tschuden aufzubauen.

§ 9. Melanchlänen, Scythen und Tschuden, ein und dasselbe Volk. 
Hauptdata der Scythischen Geschichte.

Ich halte die Tschuden nach allen diesem für ein und dasselbe 
Volk mit den Scythen und so auch mit den Melanchlänen, obgleich 
Herodot ausdrücklich dieser Meinung zu widersprechen scheint; allein 
es muß doch ein von ihnen verschiedener Stamm gewesen 
sein, der sich durch eine besondere Kleidung und abgesonderte 
Regierung auszeichnete. Herodots Versicherung, daß die Melanch­
länen Scythische Gewohnheiten und Sitten hatten, ist, denke ich, 
durch obiges hinlänglich bewiesen. Auch bei den Mongolen finden 
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sich einzelne Andeutungen des Ueberganges Scyrhifcher Gewohnheiten 
und Sitten'), aber nicht so deutlich als bei den heutigen Esthen. 
Wenn sie in häufiger Berührung, vielleicht durch Homilie, auch mit 
ihnen verbunden, mir den südlichen Scythen die Asiatischen Lander 
durchzogen und lange sogar große Theile von Persien und Medien 
beherrschten^), bis sie von Cyaxares von dort vertrieben wurden^), 
so erklärt sich vieles, was in den Verhältnissen der Esthen mit den 
südcaucasischen Landern ^) sonst unerklärlich sein würde, und das 
Vorkommen der Melanchlanen in den Pontischen Gegenden an ver­
schiedenen Stetten wird uns nun als ein sporadischer Ueberrest 
dieses Volkes im Süden erscheinen, ohne der Phantasie zu viele Ge­
walt in der historischen Untersuchung einzuraumen. — Auch wider­
spricht dem Herodot der Milesische Historiograph Hecataeus, der durch 
seine Landsleute die Nachrichten über Scythien noch reiner erhalten 
konnte, als Herodot selbst, und vor Herodot zur Zeit des Darius 
Hystaspes schrieb. Dieser nennt die Melanchlanen geradezu „Scy­
then," und macht sie identisch (wegen der Pferdemilch, welche sie tran­
ken) auch mit den Hippomolgen und (wegen ihrer hölzernen Hauser 
oder Befestigungen) auch mit den Mossynöken §). Dieses gewahrt 
uns einen neuen Gegenstand der Vergleichung, indem sowohl die 
Hauser als auch die auf den Höhen aufgeführten Befestigungen 
der Esthen von Holzbalken gezimmert waren, erstere es noch sind. 
Auch Ehrysostomus o) nennt die Melanchlanen Scythen, und so ist 
es wohl eine ungegründete Beschuldigung gegen den gelehrten Bayer, 

dessen ausgezeichneten Aufsatz über die Scythen Herr Zeus wohl

1) Hansen in seinem Ansätze „Ueber die Nationalität der Scythen und 
ihrer Nachbarn," wie Herodot und Hippocrates sie schildern. Verhandlung, 
der gelehrt. Esthn. Gesellschaft T. 3. p. 73.

2) Herodot IV. 12 und VII. 20.
3) Herodot I. 103—106.
4) Vcrgl. Abthl. I. II. 4 und I. III. 4.
5) Stephan. Byzantinus : Mtlay/kaivoi l'&voç SxvO-lxo* cJ,-xavc<ïoç

K-tzk-^vtcti à<p ùiv (poQHOiv, nią 'InTtopokyol îiaçu 10 Ttiç innsç 
«.[Xtkyttv, y.ai Moaavvoixoi Tiaçà t«ç oîz/jOtiç. Nämlich von /.toOOov ein höl­
zernes Haus. Diese Mossinoeci ebenfalls bei Colchis wie die Melanchlänen 
kennen auch Scylax p. 33. der Hubs. Ausg.; Xenophon Anab. 5, 4, 26.; 
Apollon Rhod. 2, 379. ; Strabo p. 549 leitet die Namen von ihren Hölzer^ 
neu Befestigungen (7rĄ)/otę) her, von welchen aus sie die Reisenden überfielen.

6) Chrysost. in Boryst. bei Bercelius,ad Stephan. Jk/tJU/zAcaroi, Note
75. %QÖh'Tut Öf TÎ] äkh] loOqti ptkttiN oiç ro no).v <rno iwv
Mfkay/laivon’, wç i(.tot ôoxoùot, xara tbto oTopao&éviwv vno tôïv cEX- 
Xvtvtov. 
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nicht genau genug verglichen hat. Man verbinde mit seinen Be­
weisen die von mir aus den Sitten, der Religion, der Lebensart 
und selbst der Sprache, so viel sich danach urtheilen laßt, hergelei­
teten Gründe, und man wird gewiß ein so abschreckendes Urtheil, 

wie Herr Zeus fallt, nicht unterschreiben.
Nehmen wir aber an, daß die ^.schuden zu dem Scythischen 

Stamme gehören, so ergeben sich in Beziehung ihrer ältesten Ge­

schichte folgende Hauptpunkte^).
]) In einer unbekannten Vorzeit sondern sich die Melanch- 

länen von den südlichen Scythen ab, bevölkern die heutigen Ostsee­
provinzen, und alles Land südlich derselben bis in die Gegend des 
Dnjeper und westlich bis gegen Twer und Moscau, und nur kleine 

Stämme bleiben am Caucasus sitzen.
2) Im Jahre 639 (01. 35, 2) werden die Cimbcrn, frühere 

Bewohner des südlichen Rußlands, von den Scythen, die aus 
Asien kommen, vertrieben, und siiehcn nach Kleinasien, ein Theil wahr­
scheinlich auch nach Cimbria Chersonesus oder Jütland.

3) Im Jahre 637 (01. 35, 4) dringen die Scythen über den 
Caucasus in das obere Asien ein, und besiegen 63.) den Cyaxares, 
wahrend deffen Belagerung von Ninive. (Herod. IV. 118).

4) Im Jahre 631 (01. 37, 2) greifen sie auch Palästina an, 

und werden erst
5) Im Jahre 610 (01. 42, 3) von den Medern wieder ver­

trieben, werden bei ihrer Rückkehr in einem inneren Kriege mit ihren 
Sclaven und unter sich selbst verwickelt, und mehrere fliehen wieder 

zum Cyaxares, und werden von ihm ausgenommen.
6) Im Jahre 609 (01. 42, 4), während Cyaxares Ninive 

wieder belagert, fliehen diese Scythen aber zu dem Lydischen Könige 
Alyattes, woraus ein Krieg zwischen diesem und den Cyaxares entsteht.

7) Im Jahre 603 (01. 44, 2) von Mayer berechnet, den 17. 
May zwischen 9 und 10 Uhr endigt die Schlacht zwischen den Me­
dern und Lydiern, und bewirkt den Frieden zwischen beiden Völkern. 
Die Cimmerier, die früher vor den Scythen nach Kleinasien flüch­

teten, werben fetzt von dort wieder vertrieben.
8) Im Jahre 546 (01. 58, 3) verlassen die Neuri ihre frü­

heren Sitze im Osten, gehen über den Borysthenes, und lasten sich

1) Bayer! Chronologia Scythica vetus. O'p. Klotz, y. 143—155. 
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in ihren späteren Sitzen südlich der Wilia (oder Neris) nieder. Wahr­
scheinlich Stammvater der Lithauisch-Lettischen Völker.

531 (01. 62, 2), Cyrus bekriegt die Scythen und Maffageten, 
wird aber in diesem Kriege getödtet.

516 (01. 66, I), Jdanthyrsus, Sohn des Saulius, König der 
Nomadischen Scythen, sehr alt (Herod. IV. 76. 120. 127), Sco- 

pasis König wahrscheinlich anderer Scythen (Herod. IV. 120).
515 (01. 66, 2), Darius Krieg in Verbindung mit den Asia- 

tischen Griechen gegen die Scythen. Die Melancblanen bilden ein 
besonderes Königreich. Dennoch werden die östlichen in diesen Krieg 
durch die Scythen mit verwickelt und wandern nach Norden in ein 
Land mit vielen Seen (Finnland).

513 (01. 66, 4), Arianthes, König der Nomadischen Scythen.
376 (01. 67, I), Aripithes, König der Nomad. Scythen.

, 455 (01. 81, 2), Scylas, Sohn des Aripithes, König der No­

madischen Scythen.
450 (01. 66,3), Octamasades, Sohn des Aripithes, König der 

Nomadischen Scythen.
446 (01. 83, 3), Herodot liest seine Geschichte an dem Pama- 

thenäischen Feste vor, und begiebt sich dann nach Thurii. Ihm ver­

danken wir die speciellsten Nachrichten über diese frühere Zeit der 
Scythen.

§ 10. Der Eridanus, nach Herodot.

Der Eridanus, welchen Herodot IV. 115 nennt, als den Fluß, 

von welchem der Bernstein hergebracht wurde, an dessen Namen er 
aber zweifelt, weil er einen Griechischen Ursprung ihm zu haben 
scheint, wurde den Griechen zu seiner Zeit sicher nicht durch den 
Landhandel von Olbia aus bekannt, weil Herodot, wie oben schon 
bemerkt ist, zweimal mit Bestimmtheit sagt, daß „man über die 
„Scythen hinaus nach den Norden nicht weiter vor- 
„d ringen könne," und er auch in dieser Stelle nur von den 
Nachrichten der zur See fahrenden spricht, von denen er aber auch 
keinen gesprochen habe, der den Fluß und die Bernsteingegend selbst 
besucht habe. — An die Existenz dieses Eridanus deshalb zu zwei­
feln ist Hypercritik oder, was einerlei ist, Acritik. Welcher Fluß 
aber unter diesem Eridanus verstanden werden müsse, darüber sind 
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die Meinungen verschieden1). Was meine Meinung anbetrifft, 
so fällt der Eridanus, von welchem das Alterthum schon vor Hero­
dot wußte, mit der spater von Ptolomaus Rhudon (Rhubon?) ge­
nannten Düna zusammen. Es laßt sich derselbe indeß nur genau 
ermitteln in Verbindung mit den Nachrichten, welche alle nach Hero­
dot lebende Griechischen Schriftsteller über die Bernsteingegend über­
haupt uns mittheilen. Denn diese ist es, welche von da an die 
Aufmerksamkeit auf unsere nördliche Gegenden allein rege erhält*).

IV. Nach Herodot lebende Griechische Schriftsteller, 
welche Nachrichten über die Nordküsten an 

der Ostsee gaben.

H I. Ctesias.

Nach Herodot schwindet die Kenntniß von dem inneren Scythien 
immer mehr, indem durch die inneren Kämpfe der Griechen, und 
die Wicderunterwerfung Milets, der Metropole der meisten Griechi­
schen Colonien im südlichen Rußland, unter die Herrschaft der Per­
ser (378 vor Christ.) die Verbindung mit dem Norden mehr und 
mehr aufhörte, und selbst Alexander der Große sich vergeblich be- 
mühete, seine Herrschaft von Thracien aus über die Ausflüsse der 
Donau wieder auszudehnen-). Ktesias Nachrichten, der als Arzt 

bei dem Könige der Perser Artaxerxes manches genauer hätte er­
fahren können, aber Wahres und Falsches in buntem Gemisch auf­
tischt, spricht nur auch in den vom ihm geretteten Fragmenten von 
den Arimaspen und Greifen), von denen schon Herodot erzählt, 
allein er vermehrt die Wundergestalten des Ostens mit anderen 
Fabelwesen^), die indeß nicht zu unserer Nordküste gehören. Zu 
seiner Zeit zogen Caravanen von 1000 — 2000 Indiern zu den 
Riphäischen Goldgebirgen, um sich dieses edlen Metalles zu bemäch-

*) Man vergl. das Weitere II. 4. 3.
1) Schon im Alterthume suchte man ihn von der Spitze des Adriati­

schen Meerbusens an rings um Europa herum bis zur Ostsee. Was Wun­
der, daß unsere neuen Schriftsteller die Hypothesen der Alten mit neuen ver­
vielfältigen. Am Ausführlichsten darüber spricht Bayer in seiner trefflichen 
Dissertation: De Venedis et Eridano fluvio (opp. Klotz 523), in welcher 
er den Eridanus auch mit der Düna verbindet S. 527: Eridanum dico 
Dunam elle fluvium prope Rigain.

2) Arrian, Exped. Alexandri I. 3. 4.
3) Indica c. 11. 20. in Phot. Bibi. p. 105 und 108. 
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ti'gcn, und findet sich eine Verbindung zwischen Indien und den 
Tschudischen Stammen am Ural, so kann man dieselbe auch dieser 
Zeit zuschreiben. Der höhere Norden verschwindet aus seinem Ho­
rizonte. Gellius kaufte in Brundusium alte Bücher von Ktesias, 
Onesicritus, Aristaos, dem Proconnesier, Isigonus aus Nicaa, in 

welchen er einige Andeutungen mehr über den höheren Norden fand, 
namentlich von den „Scythen in äußersten Norden, welche Menschcn- 
„fleisch fraßen, den Anthropophagen."

§ 2. Hippokrates. Vergleichung seiner Beschreibung der Scythen mit 
den Esthen.

Hippocrates aus Eos, (geb. 456 a. Cb.) der sich meistentheils 
in Thrakien aufhielt, Zeitgenosse des Pericles, ein fruchtbarer Schrif- 
steller, giebt uns über des benachbarte Scythicn nach manche zur 
Vergleichung mit den Esthnisch-Tschudischen Stammen höchst interessante 
Mittheilungen 2). Da er nur etwas jünger als Herodot ist, fo schöpfte 
er seine Nachrichten wahrscheinlich aus denselben Quellen, wie Hero­

dot, und vielleicht auch mit aus Autopsie. Die ausführlichste Stelle 
über die Scythen, welche ich der Vergleichung wegen hier hersetze, ist 
folgende3): „In Europa, sagt Hippocrates, ist das Scythische Volk, 
„welches den See Maotis bewohnt, von anderen Völkern sehr ver- 
„schieden. Diese heißen Sauromaten4). Ihre Weiber reiten, ge- 
„brauchen den Bogen, und werfen Wurfspieße von den Pferden und 
„führen Krieg mit den Feinden, so lange sie Jungfrauen sind. Die 
„anderen Scythen aber sind sich in dec Natur sehr ähnlich, von 
„anderen Völkern aber verschieden aus derselben Ursache, wie die 
„Aegyptier, nur daß diese von der Warme, jene von der Kalte be- 

,/drangt werden. Die Steppen der Scythen aber sind eine große 
„Ebene mit vielen Wiesen ohne Baume, und mit wenig Wasser. 
„Denn die großen Flüsse führen das Wasser von den Feldern ab. 
„In diesen leben die sogenannten Nomadischen Scythen, die keine 
„Häuser haben, sondern in Wagen zum Theil von 4 zum Theil

1) Geilius Noct. Att. IX, c. 5.
2) In seiner Schrift de aere, aquis et locis.
3) Hippocrates de aere, aquis et locis ed. Kühn, Vol. XXI p. 555.
4) Diese sind auch nach Herodot ein gemischtes Scythisches Volk mit 

den Amazonen, Herod. IV, 110—116. So unterscheidet sie auch Hippocra­
tes von den übrigen Scythen.
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„von 6 Rädern wohnen *). Diese aber sind oben mit dicken wolle» 
„nen Decken bedeckt, und dienen statt der Hauser, theils
'„einfach theils dreifach. Diese sind dicht genug, um sie gegen Re- 

„gen, Schnee und Wind zu schützen. Die Wagen ziehen theils 2, 
„theils 3 Ochsen o), die wegen der Kälte keine Hörner haben 4 *). In 

„diesen Wagen wohnen die Frauen, die Manner reiten auf den 
„Pferden6). Heerden von Schafen und Pferden folgen ihnen 6 *). 
„Sie bleiben so lange an einem Orte, bis das Futter sür ihr Vieh 
„nicht mehr zureicht, dann wandern sie in eine andere Gegend. Sie 
„effen gekochtes Fleisch''), und trinken Pferdemilch«), genießen auch 
"hippake9), das ist Käse von Pserdemilch. Sie sind ein wenig 

„fruchtbares Menschengeschlecht 10). Ihr Land selbst bringt wenig 

1) Sechsrädcrige Wagen kennt man bei den Esthen und Letten nicht.
2) Das Woilok der Esthen, dies sind unsere und die Russischen gewöhn­

lichen Kibitken, nur daß diese bloß 4 und nie 6 Räder haben.
3) So auch bei den Esthen, die mdeß gewöhnlich nur 2 Ochsen oder 2

4) Dies ist offenbar zu allgemein gesagt, doch giebt es allerdings in 
Rußland Rinder ohne Hörner. In Livland habe ich sie nicht gesehen.

5) Meistenteils wohnen auch in Esthland und Livland die Weiber, 
wenn sie auf Reisen sind, nur auf den Wagen, und man sicht diese eben so 
häufig fahren, als die Männer. Reiten sieht man die Esthen hauftg, die 

Esthmnm silttn.Esthen ê feste Wohnsitze haben, so ist dieses nur der 

Kall, wenn sie ihre Wohnsitze verlassen.
7) So auch die Esthen. Nie gebratenes.
8) So früher auch die Esthen. ,
o< c^ebt die Esthen nur Kuhkäse; da früher rndcß auch Pserdemilch ge­

trunken wurde, so werden sie früher auch Pferdekäse gehabt haben. Bei den 
Liven ist für Pferd noch der Name Hibbus übrig, daher wird der Pferde­
käse auch einen ähnlichen Namen, wie Aristoteles angiebt (t7r7i«x^), gehabt 
haben. Der griechische Name tvqôç findet sich im Dorptschen ungefähr als 

soir ^o^S^aull^d^ic' Esthen, daher nimmt ihre Bevölkerung verhältmßmä- 
ßig wenig zu. Ich habe, um dieses genauer bei den Esthen zu untersuchen, 
die Kirchenbücher des Herrn Pastor Gehewe in Dorpat seit 10 wahren un­
tersucht und ^^e^Deutschen Gemeinde von ungefähr 900 Seelen seit 10 Jah- 

ren geboren sind................................................... 198 gest. 128;
b) in der esthnischenLandgemeindevonungefährOOOO, 4152 — 3084;
c) in seiner Esthnischen Stadtgemeinde von 3000, 1771 — 189V, 

Hieraus crgiebt sich das Verhältniß der Geburten bei den Deutschen rote 
4i gegen das Verhältniß bei den Esthen auf dem Lande wie circa 2T5, und 
Xn das Verhältniß bei den Esthen in der Stadt, wie circa 1||, wogegen 
bi? Sterblichkeit bei den Deutschen ungefähr z, bet der Esthnischen Landge­
meinde c', und bei der Esthnischen Stadtgemeinde in 10 Jahren über 
die Hälfte war Außerdem wird die Bevölkerung dadurch verringert, daß
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„wilde Thiere hervor und diese zeichnen sich weder durch Menge noch 
„durch Größe aus."

„Denn es liegt unter den Sternbildern der Baren selbst und 
„an den Riphaischen Gebirgen, von denen der Nordwind weht, und 
„auch wenn die Sonne zur nördlichen Sonnenwende gelangt, giebt 
„sie nur eine geringe Zeit hindurch Warme, und die Winde, die 
„von wärmeren Gegenden herwehen, sind auch nur selten und schwach, 
„wogegen die kalten Nordwinde Schnee, Eis und viel Regen mit 
„sich bringen. Die dicke Luft liegt auch fast den ganzen Tag auf 
„ihren Feldern. Daher ist bei ihnen fast immer Winter, Sommer- 
„warme nur wenige Tage und nur geringe. Ihre Ebene ist nam- 
,stich hoch und baumlos noch auch von Bergen umringt. Da nun 
„die Luft wenig verschieden ist, bei dem Wechsel der Jahreszeiten, 
„so sind die Scythen auch gleich in ihrer Bildung. Sie haben die­
selbe Nahrung und Kleidung im Winter und im Sommer, eine 
„wasserreiche und dicke Luft, und trinken Schnee- und Eiswasser, 
„und strengen weder den Geist noch den Körper an, da sie keine 
„kräftigende Bewegung haben* 1 2). Deswegen haben sie einen dicken 
„und fleischigen Körper-), schlaffe und kraftlose Glieder3), dicke 
„Bauche, besonders nach unten4). Denn in dieser Gegend bei die- 
„ser Natur und Beschaffenheit der Jahreszeiten kann der Leib nicht 

von der Esthnischen Gemeinde alle 2 Jahre in der Regel ungefähr 45 Mann 
für den Kriegsdienst gestellt werden müssen. Dies Verhältniß wird bei den 
Scythen indeß nicht geringer gewesen fein.

1) So auch bei den Esthcn. wenn sie sich selbst überlassen sind.
2) El5tet aviwy ira^ta ioü xai Ich übersetze mit Kühn

tiStn nicht durch Gesicht, sondern durch Körper überhaupt. Hansen über­
setzt Gesicht. Will man es dafür nehmen, so paßt diese auf die rundwan­
gigen zusammengedrückten Ge chter der Esthen ebenfalls sehr gut. Bei den 
Esthnischen Weibern ist die Fettigkeit häufiger als bei den Männern. Doch 
läßt ihre jetzige Armuth die Esthen überhaupt nicht sehr fett werden. Gute 
Anlage zum Fettwerden sollen sie alle haben nach Versicherung mehrerer 
Aerzte, die viel mit ihnen verkehren.

3) Ganz wie die Esthen in der Regel, obgleich es an einzelnen kräfti­
gen nicht fehlt.

4) Jetzt bei den Esthen wegen Mangel an Nahrung nicht mehr in dem 
Maaße. Die Gutsherrschaften sorgen schon für gehörige Bewegung, die das 
Fettansetzen verhindert, indeß haben sowohl Männer als Weiber, besonders 
wenn sic älter werden, und die jüngeren Leute mehr für sich arbeiten lassen 
doch auch eine große Disposition zum Fettwcrden, trotz ihrer schlechten Nah­
rung, die fast nie tn Fleisch, ja sogar selten aus Brod besteht, was nicht 
mit Kaff oder Spreu vermischt ist. Gemüse essen sie gar nicht.
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„compact werden, sondern in Hinsicht der Fettigkeit und des platten 
„Fleisches sind die Manner den Mannern, die Weiber den Weibern 
„alle gleich. Die Nomadischen Scythen findet man deswegen im- 
„mer ausgezeichnet durch Schwäche der Schultern, der Arme, der 
„Hände, der Brust, der Lenden und der Hüften wegen der Feuchtig- 
„keit und Weichlichkeit der Natur. So können sie denn auch den 
„Bogen nicht spannen, noch wegen ihrer Kraftlosigkeit den Wurf- 
„spieß schleudern. Das Scythische Volk ist aber wegen der Kälte 
„rothgelb von Farbe (n^oy), da die Sonne nicht mächtig auf sie 
„einwirkt î). Denn von der Kalte wird die weiße Farbe verbrannt 
„und wird gelb. Fruchtbar kann aber eine solche Natur nicht sein, 
„und so haben denn auch die Männer nicht die Begierde oft den 
„Beischlaf auszuüben, wegen der Wasserigkeit, Schwäche und Kalte 
„ihres Körpers. Daher können die Manner am wenigsten darin 
„ausrichten. Dazu kommt, daß sie durch ihr beständiges Reiten 
„schwach zum Beischlafe werden. Bei den Frauen hindert aber die 
„Fettigkeit und Flüssigkeit des Fleisches daran. Denn sie können 
„den Samen mit ihren Geschlechtstheilen nicht an sich reißen. Auch 
„haben sie die monatliche Reinigung geringer und in längeren In- 
„tervallen und selbst der Muttermund (oró/za tùv ^tqéqv) wird 

„vom Fett verschlossen und nimmt den befruchtenden Samen nicht 

„auf. Auch sie bewegen sich wenig, werden dadurch sehr fett, und 
„bekommen kalte und schlaffe Bauche2). Daraus folgt, daß das 
„Scythische Volk wenig fruchtbar ist. Ueberdies werden die meisten 
„Scythen Eunuchen, und verrichten weibliche Arbeiten, handeln und 
„sprechen wie die Weiber, und werden deshalb Unmännliche (avav- 
„ÖQiei?) genannt Z). Aber die Eingebornen schieben die Schuld auf 
„Gott, verehren sie und beten sie an, indem ein jeder fürchtet, daß 
„ihm nicht auch so etwas widerfahre/' Hippocrates philosophirt

1) So ist die Farbe der Esthen in der Regel bräunlich.
2) Bei den Esthinncn sorgt die Deutsche Gutsherrschaft schon für mehr 

Bewegung, weshalb diese von Hippocrates beschriebene Fettigkeit auch aus 
diesem Grnnde nicht so leicht eintritt. Denn diese müssen ebensowohl für 
die Güter oft sehr schwere Arbeiten verrichten, als die Männer.

3) Davon wissen die Esthen nichts, doch ist es auch hier der Fall, daß 
die Männer oft weniger kräftig sind, als die Weiber. Auf der Insel Mohne 
gehen die Weiber oft so gekleidet, daß man sie fast gar nicht von den Män­
nern unterscheiden kann. cf. Necrolivonica. Neue Trachten Tab. 5, 
Figur 2.
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nun übet diese Thorheit, und schreibt die Zeugungsunfähigkeit dem 
Reiten zu, wovon sie lendenlahm wurden (xtfyara bekamen). Diese 
Krankheit suchten sie denn durch Aderlässe *) hinter den Ohren zu 
heben, und sie wurden dadurch impotent, worauf sie denn Weiber­
kleider anzögen und mit den Weibern arbeiteten-). Am meisten 
litten an dieser Krankheit die Reichen unter den Scythen, nicht aber 
die Unbegüterten. Endlich spricht Hippocrates noch an einer andern 
Stelle von der Bereitung der Butter, des Käses und der Molken 
von Pferdemilch. Ec sagt*): „Die Scythen rühren die Pferdemilch 
„in hölzernen Gefäßen (#vÄa xoTÄa), um. So umgerührt, schäumt 
„sie, und das Fett (mov) welches sie Butter (ßinvgov) nannten, 
„schwimmt oben auf, da es leichter ist. Das Schwere und Dicke 
„aber sinkt zu Boden, und wird abgesondert getrocknet. Wenn es 
„aber zusammengebacken (*»77/) und getrocknet ist, so nennen sie 
„es Pferdckäse Die Molken (6 8è ofâoç) aber der Milch
„sind in der Mitte*")."

Diese Beschreibung dec Scythen paßt gewiß weniger auf die 
kräftigen Türkisch-Mongolischen Stämme mit Ausnahme einiger Ei­
genthümlichkeiten, die sich durch Zeit und Umstände verändert haben, 
als auf die Tschudischen Stämme.

Ist nun trotz der großen Aehnlichkeit beider Völker doch auch 
ein Unterschied zwischen den Tschuden uud Scythen, so wie jetzt 
unter den Esthen und Magyaren, so dürfen diese hauptsächlich von 
der verschiedenen Vermischung derselben mit anderen Völkern nament­
lich der früh von den Scythen gesonderten Tschuden oder Esthen mit 
Lettisch-germanischen Stämmen (weshalb manche Geographen die 
Keltoscythen auch neben den Scythen setzen)3) und die südlichen 
Scythen dagegen mit den Mongolisch- Türkischen Stämmen herrühr 
ren. Daraus dürfte aber auch die Verschiedenheit der Sitten, der

1) Aderlässe werden bei den Esthen auch bei den meisten Krankheiten 
ohne ärztliche Hülfe angcwcndct.

2) Dies findet sich bei den Esthen nicht, doch sind viele Männer aller­
dings so schwach, daß sie die schwersten Arbeiten, Fahren, Pflügen, Holz­
spalten rc. durch die Weiber verrichten lassen, während sie auf dem Wagen 
oder dem Ofen liegen und schlafen.

*) De morbis ed. Föes j>. 508. 42.
**) Wer verkennt in diesem die genaue Beschreibung der Butterberei­

tung gerade auch bei den Esthen, wie ich sie oben bei Gelegenheit der Er­
klärung des Herodot schon beschrieben habe? cf. II. 3.

3) Strabo XL cap. 7.
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Körperbildung, der Sprache und der Religion dieser ursprünglich ver­
wandten Völker herzuleiten sein, während die nordwestlichen Scythen, 
die Euren in die Nationalität der Letten und Litthauer, die nord­
östlichen in die der Slaven oder heutigen Russen fast gänzlich überge- 
gangen sind. Daraus ist auch nur zu erklären, wo später das große 
Scythische Volk geblieben ist, was doch nicht ganz vernichtet sein 
kann. Außer dem so eben angeführten Grunde der Verschiedenheit 
unserer Tschuden von den Scythen ist indeß auch nicht zu vergessen, 
daß die natürliche Beschaffenheit des Landes, des kälteren Elimas, 
der durch Einführung des Christenthums veränderten Lebensart, der 
Unterwerfung unter die Deutschen und Russen, manche Verschieden­
in ihrer äußeren Erscheinung herbeiführen mußte.

Scymnus der Chicr, Scylax, Pytheas. Der Eridanus und 
die Bernfteinküste nach den späteren Griechen,

a) Einleitung. Phöcäcr. Massilicr.

Wenn schon Herodot von dem Eridanus und seinem Ausflusse 
in das Nord-Meer i) gehört hatte, ohne daß er von einem Augen­
zeugen sich näher von ihm hätte unterrichten können, so tritt derselbe 
deutlicher nach ihm hervor. Sicher ist dieses eine Folge der Concur- 
renz der Griechen mit den Phöniciern in dem Handel außerhalb der 

Säulen des Hercules. Die Ursache dieser Erscheinung war unstrei­
tig der Verfall des Pönicischen Alleinhandels nach den Persischen 
Kriegen und die Stiftung Griechischer Colonien auch an den Küsten 
Galliens und Spaniens, besonders durch die Ionier und unter die­
sen vorzüglich der Phocäcr in Massilia, dem heutigen Marseille an 
der Südküste Frankreichs''), welche als Metropolis mehrerer anderer 
Colonien in der Umgegend3) dieselbe Rolle nun im Westen spielte,

1) ukcrt, A. Geogr. IV. 17, bezieht Herodots Eridanus unrichtig
auf Gallien, obgleich Herodot ihn ausdrücklich fràXaaaav nçôç ßoQijv
«>'ffio» münden läßt.

2) Diese Colonisation geschah in 4 verschiedenen Zügen in den Jahren 
600, 599, 542 und 536 a.Ch. cf. Raonl-Rochette Hist, de rétablissement 
des Colonies Grecques III. p. 408—412. Hauptsächlich um eine Nation 
für den Handel nach Tartessus zu gewinnen, wohin schon im I. 675 ein 
Samisches und 629 a Cb. ein Phocäisches Schiff gekommen waren. Raoul- 
Roch. 1. c. p. 405, 406.

3) Diese Tochtercolonicn waren außer einer Colonie in Corsica (Atalia) 
welche zugleich mit der Colonie von Marseille im I. 536 gestiftet war, Aga­
tha, Adamus, Cabellio, Trözcnc, Cyrene, Lacydon, Tauröentium, Olbia, 
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welche Olbia nördlich von Pontus Euxinus gespielt hatte. Schon 
vor Herodot soll Heraclitus aus Ephesus (um 500 vor Christ.) eine 
Reise zum Oceanus außer den Säulen des Hercules gemacht habens, 

und bald darauf gab auch der vielgereisete Democritus aus Abdera 
(um 445 v. Christ.) einen Periplus des Oceanus heraus'), wonach 

es scheint, als wenn auch dieser die westlichen (vielleicht auch 
die nordwestlichen) Ufer Europas besuchte. Um diese Zeit scheinen 
überhaupt die geographischen Entdeckungsreisen nach dem Westen 
und die Schriften darüber einen neuen Aufschwung erhalten zu haben, 
und so treten denn als berühmte Schriftsteller über die Geographie 
und Geschichte entfernter Gegenden, Hecataus aus Milets schon 
vor Herodot zur Zeit des Darius (c. 504), Hellanicus aus Milet 
oder Mitylene, ein Zeitgenosse Herodots, Hippys von Rhegium und 
Anaxagoras, der Lehrer des Euripides, auf, aus deren Entdeckungen 
man schon zu Socrates und Alcibiades Zeit allgemeine Landchacten 
zusammensetzte4). So weiß denn auch schon Plato (geb. 429 a Chr.) 
von einem großen Lande jenseits der Säulen des Hercules, welches 
er Atlantis nennt, und sein Schüler Aristoteles (368) beschreibt, 
wenn auch eben so wenig genau, wie Plato das seiner Meinung 
nach untiefe Meer jenseits der Straße von Gibralter. Ihnen folgte 
Antiochus von Syracus, ein Zeitgenosse des Thucydides, Ephorus 
(c. 350 vor Chr.), der in Betreff seiner Nachrichten den westlichen 
Landern Europas (mit demselben Unrecht wie Herodot von Strabo) 

getadelt rokb 5), indem er, wie Polybius, die Geographie mit der 
Geschichte verband6). Um diese Zeit suchten die Carthaginienser ihre

Antipolis, Nicäa, Rhoda oder Rhodanusia (wovon der Rhodanus den Na­
men hatte) früher schon von den Rhodiern gegründet, Heraclea, die Stoc- 
chadischen Inseln, die Inseln Planasia und Leros, Antipolis gegenüber, Ar­
temisia bei den Balearen, und in Jberien (Spanien), selbst besetzten sie die 
Gegend zwischen den Pyrenäen und Sagunt, und gründeten RohdoS, auch 
früher von den Rhodiern gegründet, Emporium und zwischen Carthago nova 
und den Sucron außer Hemeroscopium noch 2 Städte, in Tarraconensis 
nach Alonis, und über Colpe hinaus noch Monaco. In Italien stifteten die 
nach Corsica gegangenen Phocäcr noch Hycla (oder Bella).

1) Ufert, A. Geogr. f. 1. S. 79.
2) Ebendaselbst S. 80.
3) Er schrieb eine 'à'«-?. Fahr. Bibi. Gr. II. i>. 318.

1. p. 201 und 585. ed. Hart.
4) Ufert, I. c. @. 81.
5) Joseph, c. Apion I. 12.
6) Strabo VIII. mit. Herausgcgcbcn sind Ephor fragin. von Marx. 

Hier cf. p. 46.
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Seehandel nach Westen und warscheinlich auch nach Britannien und 
den Electriden, wenigstens gegen die nun schon durch Seehandel sich 
erhebenden Römer (348 a Chr.) zu sichern, indem sie die Römer 
durch einen Tractat abhielten, ihren Handel nicht über die an den 
Säulen des Hercules liegenden Mastia und Tarseium auszudehnen *). 
Die Eifersucht der Carthager ging so weit, daß, als ein Römisches 
Schiff einem Carthaginensischen nachfuhr jenseits der Säulen, dieses ab­
sichtlich auf den Strand lief und scheiterte, wodurch auch das Römische 
Schiff verunglückte. Dennoch erfuhren wenigstens die Griechen um diese 
Zeit vieles von den nördlichen Küsten Europas, was wohl mit Fabeln 
vermischt ganz als Fabelei verlacht wurde, dennoch aber nicht ohne 
historisches Substrat ist. So lebte nun durch Theopompus das 
Land der alten Meropen wieder auf, in denen die Einwohner im 
ewigen Glück mit den Göttern des Himmels lebten, und ohne Schmerz 
und Krankheit ihre Tage verbrachten3). Theopompus, ein Zeitgenosse 
Philipps von Macédonien, nennt dieses Land (Meropis) ein Fest­
land, gegen welches unsere bekannten drei Welttheile nur kleine In­
seln waren 3).

b) Scymnus der Chier c. 373.

Daß man in der That nur dunkel von den West- und Nord­
gegenden hatte reden hören, erhellt auch aus Scymnus des Chier- 
Meinung, daß die Electriden oder Bernsteininseln am Ausflusse des 
Po lagen, und sonst auch Liburnische Inseln genannt würden^). 
Den Eridanus setzt Scymnus der Chier, wie es scheint, jedoch hoch 
nach Norden über Thracien hinauf, indem er sagt:

V. 390. Die Hcnetcr begrenzt der Thraker Land am Ister,
Zwei Inseln liegen diesem gegenüber,

20

1) Polyb. III. 24. Liv. VII. 27. cf. Hecatäus bei Steph. Byz. Maaita- 
voi Tręoą Tulą ‘l/ęuzZtiuią ovł]Xuią 1 Ehutoum; Evq<jj77T]. UNd Tagoijiov 
TroAtç TTQoq tulą ‘Hę. Ott]kulą. Holupioą jęiio). cf. Polyb. 1. II. C. 32.

2) Cf. oben I. Orphica.
3) Ael. var. hist. III. 38. Tertullian. de Pollio c. 2 und adv. Her- 

mod. aniin. c. 4. Strabo VII, 229 fertigt ihn mit den Halbhunden, Ca- 
pitonen und Pygmäen des Hesiodus, den Hundeköpfen des Aeschylus, den Ari- 
maspen Herodots, dem Riphäischen und Ogygischen Berge und den Wohnun­
gen der Gorgonen und Hesperiden kurz ab.

4) Scymnus Chius v. 373. Der geographische Dichter nennt eben 
vorher 369 den Theopompus als Gewährsmann.
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Ergiebig beide an dem schönsten Zinn, 
Und über sie Pmancn') und Mentoren, 
Der Fluß Eridanus erzeugt den schönsten Bernstein.

V. 395. Den man zu Stein gewordne Thränen nennt, 
Durchscheinend, ausgeschwitzt aus schwarzen Pappeln, 
Denn Phaethon soll, sagt man, hier dereinst 
Vom Blitzes-Strahl erschlagen worden sein, 
Und deshalb trügen alle Eingebyrnen 
Nur schwarz und hätten lange Trauer-Stolen.

Man sieht hier deutlich, daß Herodots Nachrichten von den 
Zinninscln und dem Bernsteinfluffe nur etwas weiter ausgeführt wur­
den, indem man wenigstens wußte, daß diese nördlich vom Adriati­
schen Meere und Thrakien am Ister zu suchen seien, nicht aber im 
Adriatischen Meerbusen selbst. — Die Entfernung schrumpft aber we­
gen Unkenntniß des Zwischenlandes zusammen, und es ist wohl zu 
vermuthe, daß damals schon der Landhandel nach den Küsten der 
Ostsee von der Spitze des Adriatischen Meeres etablirt gewesen sein 
mag. Der Name der Pmanen erinnert aber an die Pdumaer, die 
Anwohner des Ausflusses der Düna, und stellt man die ursprüng­
liche Leseart "iupevoi wieder her, so würde eine leichte Corcectur "laxe- 

voi, Ist en, ergeben, wie die Einwohner unserer Provinzen in den äl­
testen Angelsächsischen Landern genannt werden. — Von dem Neu 
men der Mentoren könnte aber leicht der Name des Bernsteinlandes 
Mentonomon hergeleitet werden. Jedoch wurde der Name der Men­
toren eben so wie der der Electriden auch auf Inseln des Adriati­
schen Meeres wirklich übertragen^), wenn nicht der Name durch 
Mißverstand dieser Stelle des Scymnus Chius im Adriatischen Meere 
mit Unrecht angegeben wird. So viel ist wohl gewiß, daß nie Bern­
stein an diesen Adriatischen Electriden gefunden ist, sondern derselbe 
bloß durch den Landhandel nach der Küste Jsteriens über Carnuntum 
durch das Waythal und das westliche Polen und Preussen dahin ge- 

1) Die ursprüngliche Lesart war , welches aber von Dodwell 
nach Plinius IV c. 21 in 'r^avoi verändert wird.

2) Mtlavnp.ovüv it 7ifv&ixilc; rï/tiv acoXàç.
3) Scylax Cary and. Perip. ed. Hudf. Geogr. Theil, 1. S. 7; cf. 

Stepli. Byz. f. y. MtvToQtt; (nach Hecatäus) Plin. in, 20. 25 und Arist. 
de mirab. cap. 112.
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langte 1). Hier wohnten die Eneter^) in der Nahe am Flusse Pa­
dus oder Eridanus selbst^), und Benedae finden wir nach Ptole- 

màus auch längs der ganzen Curischen Küste, so daß durch diese 
wohl der Handel mit Bernstein betrieben sein kann. In der Ge­
schichte kommen aber die Namen der Ismenen (oder Hymanen, wie 
Plinius sie nennt) und Mentoren am oder im Adriatischen Meere 
niemals vor. Neben ihnen befinden sich aber auch die Heraclidisch- 
Dorischen Hylleer einerseits^) und Celten 5), von denen manche Ei­
genthümlichkeiten der Sprache, Sitten und Gebrauche mit nach dem 
Norden verpflanzt sein können. Auch des Polybius Melaneimonen, 
oder Schwarzröcke, scheinen mir aus dieser Stelle des Scymnus Chius 

hieher verpflanzt zu sein, nebst der ganzen Mythe vom Phaethon O).

1) Ueber diese Bernsteinhandelstraße cf. mein Archiv für alte Geogra­
phie und Geschichte, III, S. 146 und die beifolgende Reisetabelle. Auch 
Ukert ist der Meinung, daß der Landhandel mit Zinn und Bernstein dahin 
die Ursache wäre, daß man diese Handelsftelle für das Vaterland beider Pro­
ducte gehalten habe. (Man sehe dessen Geographie I, 1, S. 88). Plinius 
sagt, daß nach dem Krystall der Berstein von den Römern am meisten zum 
Putz begehrt wurde, und fährt dann fort XXXVII, 11, er wolle erzählen, 
was die Griechen darüber mitgetheilt haben. „Der Bernstein sei entstanden 
„aus den Thränen der in Pappeln verwandelten Schwestern des Phaethon, von 
„denen er jedes Jahr am Eridanus, den die Römer Padus nannten, hcrab- 
„tröpfelte, und er sei Electrum genannt, weil die Sonne Elector bei den 
„Griechen heiße. Dieses berichteten die meisten Dichter, zuerst aber wie er 
„glaube Aeschylus, Philoxenus, Nicander, Euripides und Satyrus. Daß 
„dieses falsch sei, bezeuge Italien. Die sorgfältigen Griechen sagten, daß die 
„Electriden Inseln des Adriatischen Meeres seien, wo der Po seinen Ausfluß 
„habe (dahin gehört Apollon. Rhod. Argon. IV. 506. c. a. 227 a. Chr.). 
„Doch ist gewiß, daß niemals solche Inseln unter diesem Namen hier exi- 
„stirt haben, und daß Aeschylus in Jberien (d. h. Hispanien) den Eridanus 
„ansetzt, und ihn Rhodanus nennt, Euripides und Appollonius Rhodius 
„(c. 247) sagen, daß der Rhodanus und Padus zusammcnflicßen, ist zu ver- 
„zeihen bei einer solchen Unbekanntschaft mit der Geographie. Bie Beschci- 
„denern sagen (modestiores), aber eben sso falsch, daß an der Spitze des 
„Adriatischcn Meerbusens Felsen wären, mit Bäumen, von denen in den 
„Hundstagen der Saft ausschwktze. Theophrast sagt, er werde in Ligurien 
„ausgegraben."

2) Die Eneter waren dort nach Scymnus d. Chier S. 22 sehr reich 
und mächtig und hatten (nach v. 376) nicht weniger als 50 Städte. Es 
wohnten aber 150 Myriaden von Barbaren im Zirkel rings um die Spitze 
des Meeres in der fruchtbarsten Gegend, wo die Zugthiere selbst immer Zwil­
linge erzeugten. An sie gränzten aber (Herod. V, 9) die Sigyener (Me- 
dischen Ursprungs), welche bis über die Donau reichten, und auch den Li- 
gyern bei der Phocäischcn Colonie Massilia als Handelsleute (xa^lot) be­
kannt waren.

3) Scylax 1. c. p. 6; Scymnus 1. c. S. 390.
4) Scylax 1. c. S. 7.
5) Scylax 1. c. S. 6.
6) Polyh. II, 16. 13. Das Uebrige, was von den Griechen vom Pa-

20*
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c) Scylax c. 390—360.

Scylax (390—360), der die Küsten des Mittelländischen Mee­

res in seinem Periplus sehr gut darstellt, und auch aus des Cartha- 
giniensers Hanno Reisebeschreibung die Westküste Africas schildert, 
beschreibt dem Handel dahin als bloß vom Phönikischen Zwischen­
händlern, die auch Attische und Aegyptische Waaren den Aethiopen 
daselbst verkauften, und dagegen Felle von Löwen und Panthern, 
Elephanten-Haute und Zahne und zahme Thiere einhandelten 1). 
Dennoch ist nach ihm das Meex außerhalb Cerne wegen der Seich» 
tigkeit und des Schlammes nicht mehr schiffbar, obgleich von Aegyp­
ten aus schon im Jahre 617 ganz Africa umschifft war?), und Hi- 
milco mit Hanno zugleich von Carthago aus auch nach Norden bis 
zu den Ostrymnischen Zinninseln, zu der heiligen Insel der Hiber-

dus erzählt wird, nämlich von dem Phaethon und dessen Fall, von den Thrä­
nen der Schwarzpappeln, von der schwarzen Kleidung des an diesem Flusse 
wohnenden Volkes (xcd fit).urfs[iovaą iàç nf(>l Tov noTit/uàv oixarrcuç), und 
solche Sachen übergehe ich, doch scheint Polybius nachher den Timäus als 
Urheber dieser Nachrichten anzudeuten. — Interessant scheint es mir indeß 
zu sein, bemerken zu können, daß bei den an dem Nordweftufer des adriat. 
Meeres wohnenden Arnauten oder Albanesen (den Weißen) nach Cyprien 
Robert (Les Slaves de la Turquie. Paris 1844) manche Einrichtungen 
sind, wie sie früher in Livland herrschten. So leben diese in einer Menge 
abgesonderter „Heerden" oder Pharen, welches den bei uns so häufig vor­
kommenden Endungen der Ortschaften auf fer, Esthn. werre, nach dem Lib. 
Census Daniae wärä, im Ungarischen war, dem Deutschen Wehre oder 
Pferch entspricht. Diese zu einem Geschlechte gehörigen Wohnungen haben 
eine Koula oder Burg zur Vertheidigung. Auch dies entspricht dem Esth­
nischen Kul oder Kiil (Dorf). Bei der Begrüßung rufen sie sich an, „von 
welchem-Feuer-Heerde oder Stamme bist Du?" (koum phis?) so fragt der 
Efthe gewöhnlich: kost küllaft sa odsed? (von welchem Dorfe bist Du?) 
und die kleinen Unterscheidungszeichen in der Kleidung, die auf Oesel und 
in Esthland und Livland bei den Esthcn so sehr constant sind, trotz der schwar­
zen Tracht im Allgemeinen in jedem der früheren Kilkgunden ziemlich ent­
sprechenden Kirchspiele scheinen mir auch darauf hinzudeuten, daß die Efthen 
früher Veranlassung hatten, sich auch durch äußere Seichen zu unterscheiden. 
Der Albanier legt bei dieser Frage seine Hand stets auf die Waffen, und ist 
sogleich zum Angriff bereit, wenn der Befragte zu einem feindlichen Stamme 
gehört. Nur im Falle eines äußeren Angriffes schweigen diese Privatfehdm. 
Auch die Gesetze für Bestrafung für Verletzung einzelner Theile des Körpers 
stimmen in der Hauptsache mit dem ältesten Livländischen Rechte sowohl als 
mit dem Alt-Deutschen und Russischen, worin für jedes Glied ein besonderes 
Wahrgeld bezahlt wurde, überein. Die Montenegriner oder die Schwarzen, 
den Weißen (Albaniern) entgegengesetzt, sind die emancipirten Albanier.

1) Scylax Caryand. 1. c. 54.
2) Himilco apud Avien. ora maritima 90—116. 
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mn (Irland) und nach Albion (England) vorgedrungen trat1). Ab­
sichtlich wurden von ihnen gewiß Fabeln über diese Nordgegcnden ver­
breitet 2), und so ging die Wahrheit bei den Griechen leicht verloren, 
die sich auf dieses gefährliche Meer nicht wagten, wovon vielleicht 
nur einige Phocaer eine Ausnahme machten.

Daher kam es, daß Alexander der Große noch nicht recht wußte, 
was es mit Britannien und den nördlichen Gegenden selbst für eine 
Bewandniß habe. Als er nach seinem Persischen Feldzuge nach Ba­
bylon zurückkehrte, und gefunden hatte, daß das Indische Meer am 
Ausflüsse des Indus mit dem Persischen Meerbusen Zusammenhänge, 
so rüstete er eine Flotte aus, um zu untersuchen, ob Britannien 
einen Welttheil für sich bilde, oder eine Insel sei, die zu Europa 

gehöre.

d) Pytheas der Maffylier c. 360. Ostiones, Ostiäi.

Pytheas der Masst lier war es, der entweder kurz vorher, 
oder gleich nach ihm von Massilia aus dieses untersuchte, und bei 
dieser Gelegenheit nicht nur die Britannica mit den Vorgebirgen Kan­
tion (Kent) und Belerion (Cap Bolleit) entdeckte, und die Insel 
selbst durchreisete, sondern auch die nördliche Spitze von Schottland 
und Orcas (die Orcaden), ja selbst Thule, welches nach ihm unter 
dem nördlichen Polarkreise selbst lag, 3000 Stadien 3) höher als 
Orcas, besuchte. Hier wo der längste Tag 24 Stunden dauerte, 
Luft und Meer in einander verschwanden, und die Meerlunge alles 
bedeckte, daß man weder zu Schiff noch zu Lande weiter kommen 
sonne4). Es war dieses die Eiszone, wo das Meer mit Treibeis 
und Schnee, die Luft mit Schnee und Reif erfüllt, der Boden mit 
allem diesem auch bedeckt zu sein pflegte5). Nun kehrte er zurück. 
Er wendete sich links (also östlich), und erwähnt nun die Ostia er 
(Jiffiuxïoî). Nach Lelewel, den wir bisher im Allgemeinen beistim-

1) Herodot IV. 42.
2) So entstanden unstreitig die Fabeln von der Mcergalle von dem 

Meergras, welches den Ocean unschiffbar mache, von dc.n Eingänge zur Un­
terwelt bei den Cimmeriern.

3) Er legte diese Fahrt in 6 Tagen zurück.
4) Ueber alles dieses siehe man die weiteren Nachweisungen bei Lelewel 

1. c. S. 18—34.
5) Lelewel hielt Thule für eine der Schottländischen Inseln cf. Py­

theas von Lelewel, übersetzt von Dr. Hoffmann. Leipzig 1838, S. 30. 
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mm sonnten, von hier an aber in seinen Untersuchungen entgegen­
treten müssen, „brachten ibn einige Tage seiner ostwärts gerichteten 
Fahrt noch zur Rheinmündung". — Jenseits des Rheins wohnten 
die Ostionen (fotmatoi. tourlums), und er citirt hier Stellen bei 
Strabo *) und Stephanus Byzantinus ^), die aber keinesweges da­
von sprechen. Denn Strabo spricht in dieser Stelle nur von den 
vermeintlichen Irrthümern des Pytheas in Hinsicht der nördlichen 
Breite und Ausdehnung der Erde, und sagt: „Pytheas, welcher von 
„Thule erzählt, ist als der lügenhafteste Mensch überwiesen, denn 
„alle welche Britannike und Jerne sahen, sagen nichts von Thule^), 
„wiewohl sie von andern Inseln um Britannike reden. Britannike 
„ist aber nicht langer als 5000 Stadien und Keltike fast gleich, 
„ denn einander entgegen liegen die östlichen Landspitzen den östlichen, 
„und die westlichen den westlichen. Die östlichen kommen einander 
„nahe bis zur Erblickung, nämlich Kantion und die Mündung des 
„Rheins. Pytheas aber bestimmt die Lange der Insel auf mehr 
„als 20,000 Stadien und behauptet, Kantion sei von Keltike einige 
„Tagesfahrten entfernt. Auch bei den Ostiaern und den Landern 
„jenseits der Rhenos lügt er überall in Betreff der Lage (xtmfyewTat 
„tüw TÓmyy). Wer aber über bekannte Lander so viel gelogen hat, 
„ der kann schwerlich über diejenigen Wahrheit reden, welche allen un- 
„ bekannt sind."

Dann fahrt Strabo fort, die Parallele südlicher weiter zu ent­
wickeln, und sagt namentlich, daß nach Hipparch derselbe „Parallel- 
Kreis" durch Byzanz und Massilia ginge. *) Hier sagt also Py­
theas keinesweges, daß das Land der Ostiaer unmittelbar am Rheine 
liege; eher scheint Strabo anzudeuten, daß er das Land nur unter 
einer fast eben so kalten Zone als Thule setze, was aber

1) Strabo I. p. 63.
2) S. y. ‘JloTLuivi-s, die Ostionen, ein Volk am westlichen Ocean, wel­

ches Artemidorus Cossiner QKoaaCvovç) nennt, Pytheas aber Ostiaer. So 
nennt sie auch Strabo I, p. 63 nach Pytheas.

3) Ein schöner Beweis! der von Strabo p. 114 eben so wiederholt 
wird. Bei allen andern erkannte ich nichts darüber, weder daß eine Insel 
Thule vorhanden, noch ob das Land bis dahin bewohnbar sei, wo der som­
merliche Wendekreis zum Baren wird. Ich glaube aber, dieses nördliche 
Ende der bewohnbaren Welt sei viel südlicher. Die Erfahrung hat diese 
Acritik Strabos hinlänglich wiederlcgt.

4) Auch dieses hatte Pytheas durch den Schattenmeffer an beiden Or­
ten ermittelt. Strabo III, p. 115.
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unwahr sei. Wenn aber Thule die Schettlandsinseln oder ein die­
sen gegenüberliegender Punkt der Norwegischen Küste (bei Bergen) 
ist, und die Südspitze von der großen Schettlandsinsel (Quendal 59° 
30') mit Reval fast ganz genau unter einem B re itenkrei se liegt, 
so hat Pytheas vollkommen Recht, wenn er das Land der Ostiaer 
mit Thule unter einem und demselben Parallel-Kreise placirt. — 
Von der Fahrt zu den Ostiaern spricht er: Bergen liegt nur ein we­
nig höher. Aus keiner Stelle der Alten geht aber hervor, daß Py­
theas den Weg zu den Ostiaern in einigen Tagen zurückgelegt, son­
dern nur, daß er von da aus den ganzen Oceanus beschisst und nicht 
nur den westlichen, sondern auch den nördlichen Oceanus besucht und 
beschrieben habe x). Die Nachrichten von der Fahrt und den Ent­
deckungen des Pytheas stehen in den alten Schriftstellern zu verein­
zelt, und es scheint auch so oft sein Name bei diesen Mittheilungen 
nach ihm verschwiegen zu sein, daß man hier die Nachrichten der 
Griechen überhaupt zusammenfassen muß, wenn man ein klares Bild 
von der Gegend des Bernsteinlandcs erhalten will, da aber die mei­
sten Griechischen Geographen verloren sind, so ist es nöthig auch 

Römische Schriftsteller, insofern sie referiren, mitzunehmen.

e) Pytheas Guttonen. Basilea, Osericta Glessaria. Raunonia. Mare Cronium.

Pytheas berichtet nach Plinius 2): „die Guttonen, ein Ger- 
„ manisches Volk, bewohnten eine niedrige Äufte (aestuarium), Men- 
,, tonom on genannt, 6000 Stadien entfernt. Von diesem (Men- 
„tonomon) sei die Insel Abalus eine Tagereise entfernt. Dort würde 

„in der Zeit des Frühlings durch die Fluchen der Bernstein aus- 
„ geworfen und für eine Reinigung (purgamentum) des Meeres ge- 
„ halten, und die Einwohner gebrauchten den Auswurf wie Holz und 
„verkauften ihn den nahe wohnenden Teutonen. Diesem glaube Ti- 
„maus (c. 320 a Chr.), nenne aber die Insel Basilea, und Phile- 

„mon erzähle [c. 14 post Chr.], daß vom Electron auch Feuer gege­
ben werde. Nicias meine, daß es der Saft von Sonnenstrahlen 

„sei, und daß dieser im Westen mächtiger an das Land getrieben 
„einen fetten Schweiß (pinguem sudorem) in diesem Theile des Oce- 
„ceans zurücklasse, dann aber durch Stürme an die Ufer Germaniens

1) Strabo III. p. 158.
2) Plinius h. n. XXXV ll, 11.
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„ ausgeworfen werde." Darauf erzählt Plinius die Meinungen meh­
rerer anderen, welche den Ursprung des Bernsteins in anderen Ge­
genden, namentlich in Aegypten, annehmcn, wo er Sacal genannt 
werde, und fügt dann hinzu: „Mithridates sage, daß an den Küsten 
„von Germanien eine Insel Osericta genannt sei, die bewaldet 
„sei von einer Art Cedern, von welchen der Bernstein auf die Steine 
„ herabträufele. Xenocrates sage, daß von den Scythen der Bernstein 

„sacrium genannt werde, indem er auch bei ihnen wachse (nascatur)/' 
Capitel 2 fährt Plinius fort: „Es ist gewiß, daß er auf den Jn- 

„ seln des Nord-Oceans erzeugt, und von den Germanen Glas (Gles- 
,, sum) genannt werde. Daher sei auch eine dec Inseln von den Rö- 
„mern, als Germanicus Cäsar dort operirte, Austravia von den 
„Barbaren, Glessaria von den Deutschen genannt, und hier werde 

„er erzeugt von einer Fichtenart, von welcher er wie Kirschharz her- 
„ abträufele; daß er aber dann zuerst nach Griechenland, wo die Per- 
„len Macaten (Macali) genannt wären, über Carnuntum und das 
„Adriatische Meer eingeführt sey." — An einer anderen Stelle ch 
verwebt Plinius die Nachrichten des Pytheas mit mehreren anderen 
Berichten, und sagt, nachdem er die Gegenden jenseits des Pontus 
Euxinus am Borysthenes, Tyras, Sarmatia und Scythia beschrieben 
hat: „Wir müssen jetzt die äußersten Theile Europas beschrei- 
„ben, nachdem wir die Riphäischen Gebirge überstiegen haben, die 
„Küsten des nördlichen Oceans (Oceani septentrionalis) bis wir nach 
„Gades kommen, verfolgen. Dort wird von mehreren namenlosen 

„Inseln gesprochen. Unter diesen wird eine, „welche vor Scythien 
„liegt , Raunonia ~) genannt, eine Tagereise von der Scythischen 
„Küste entfernt, an welcher in der Frühlingszeit durch die Fluchen 
„Bernstein ausgeworfen wird. Dieses berichtet Timäus sc. 320 vor 
„Chr. Geburt bald nach Pytheasj. Die übrigen Punkte der Küste 
„sind unbekannt. Den nördlichen Ocean nennt Hecatäus sv. Ab- 
„dera (?) ein Zeitgenosse Alexanders des Großen) das Amalchische

1) Plinins h. n. IV, 17.
andere (namentlich Schaffarik, Slaviscbe tfltcrttmmcr 

I, S. 109) lesen Bannoma, und erklären dieses durch das Land der Wen- 
en oder Wanen Schaffarik sagt, dieser Name stände in fast allen §nL 

niac^ Hardulns Lesart Raunonia ein Ausrufungszeichen, und 
deutet an, als ob Harduin in seiner Ausgabe von 1685 ihn erst erfunden 
oder ohne Angabe der Gründe hineingesetzt hätte. Allein Harduins Note in 
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„ 9)?eet (Amalchium)von Paropamisus-Flusse, wo er Scythien be- 
„spült, an, welcher Name in der Sprache dieses Volkes den gefrore- 
„nen bezeichnet. Philemon sschrieb unter Tiberius] berichtet, daß es 
„Morimarusa2) d. h. das todte Meer, bei den Cimbern heiße, bis zu 
„ dem Vorgebirge Rubeas sDomsnes unstreitig vom Flusse Rhubon, 
„den wir spater durch Ptolemaus kennen lernen]. Von da an heiße 
„es das Cronische Meer (Cronium)3). Xenophon von Lampsacus 
„sagt, daß drei Lagefahrten von der Küste der Scythen eine Insel 
„von ungeheurem Umfange (immensae magnitudinis) Baltia sei. Diese 
„nennt Pytheas Basilia. Es wird auch von Oona (Oonae) ge­

sprochen, in welcher die Einwohner von Eiern und Hafer lebten, 
„andere, in denen Menschen mit Pferdefüßen geboren würden, Hip- 
„popodes genannt, andere der Fanesier (Fanesioinm, andere Lesearten 
„haben Panotiorum), in welchem die sonst nackten Körper ganz von 
„den Ohren bedeckt würden^). — Dann fangt vom Volke der Jn- 
„ gavonen, dem ersten von Germanien, eine sichere Kenntniß an. Hier 
„beginnt das weit ausgebreitete Sevo-Gebirge, welches zwar niedri- 
„ger ist, als die Riphaen, aber bis zum Vorgebirge der Cimbern 
„fJütland] geht, und dort den Eodanischen Meerbusen bildet. Die- 
„ser ist voll von Inseln, deren berühmteste Scandinavia ist. Einen 
„Theil derselben, welcher bekannt ist, bewohnt das Volk der Hille- 
„vier in 500 Gauen (pagis). Dieser ist nicht kleiner als Eningia 
„(Fcnningen) s). Einige sagen, daß diese Gegend bis zur Weichsel 
„ (Vistula) von den Sarmaten, Venedern, Scirren und Hirren be-

der Franzenschen 2lusgabe II, S. 183 ist sehr ausführlich: „Ante Scythiam 
quae' appellatur Kaur o ni a unam esse diei cursu. Ita Mssi om­
nes R. 1. 2. Colb. 1. 2. et ferme Farm. ed. In libris ceteris hac­
tenus editis “ quae appellatur Bannomanna. Man sieht hieraus, daß 
die Manuscripte alle Raunonia und nur die Ausgaben zum Theil Ban­
noma hatten. Uebrigens nimmt Harduin und nach ihm Schaffarik an, daß 
dieses der Name des Landes sei, dann müßte es aber heißen: ante eam 
Scythiae partem, quae appellatur Raunonia.“

1) Eben dieses sagt Solin. Polyh. c. 19.
2) Oben habe ich schon bemerkt, daß dieser Name eine Slavische Ab­

kunft verrathe, indem das Wort im Slavischen das gefrorne Meer bedeutet.
3) Wahrscheinlich aus Curonium, das Curische Meer.
4) Diese werden auch Sarmati von Pomponius, ixovioi von Strabo, 

Panotei Scythae von Jsidorus, cf. die Note von Harduin in Plinii Ed. 
Franzis ad h. 1.

5) Andere Manuscripte lesen Epigia, so wie der Auctor des liber de Men­
sura terrae. Harduin bemerkt dabei: sed ut est Finningium intelligit 
inter Scandinaviam et Venedos sitam, ingens hodie peninsula.
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„wohnt werden. Hier nennt man den Cylipenischen Meerbusen und 
„an der Mündung desselben die Insel Latris, bald darauf ist ein 
„anderer Meerbusen Lognus bei dem Vorgebirge der Cimbern, 
„welches als eine Halbinsel weit ins Meer vorspringt und Cartris 
„genannt wird. Dann folgen die Inseln, welche durch die Waffen 
„der Römer bekannt sind: Fabaria, Glessaria, Austravia,Acta- 
„nia." Dann geht Plinius im 18. Cap. zu dem Festlande Ger­
maniens, im 19. Cap. zu den Ausflüssen des Rheins und der Maaß, 
im 30. Cap. zu Britannien und Thule, im 21—30. Cap. zu Gal­
lien, im 34. Cap. zu Spanien über und endigt diese Beschreibung 
des nördlichen Europas, wie er oben angezeigt hat, im 36. Cap. 
mit Gades (Cadix).

f) Geographische Resultate.

Ich habe diesen ganzen Zusammenhang des Plinius dargestellt, 
um darzuthun, daß man sich in Beziehung der Anfangspunkte der 
Ostseegegenden im Ganzen nicht irren könne, wenn man nicht will- 
kührlich des Plinius Folge auseinanderceißt, wie freilich häufig ge­
schieht, indem man nur einzelne Stellen aufschlagt, und diese dann 
eben so willkührlich deutet. Mir erscheinen daraus folgende Haupt­
punkte mit ziemlicher Sicherheit für unsere Gegenden hervorzugehen:

1) Der Paropamisus- Fluß mit dem nach Hecataus (von 
Abdera, dem Zeitgenossen Alexanders des Großen) die Beschreibung 
des nördlichen Oceans im Osten beginnt, kann kein anderer sein, als 
die Newa, und die Einwohner umher sind Scythen (Tschuden). 
Dann folgt

2) Das Amalchische oder Gefrorene Meer, von Phile­
mon (zu Tiberius Zeit) Marimorusa genannt, oder das Todte (ei­
gentlich das gefrorne Meer), bis zum Vorgebirge Rubeas (Domsnes).

3) Das Croni sehe (oder 'Curonische) Meer vom Vorgebirge 
Rubeas bis zum Cylipenischen Meerbusen, wahrscheinlich dem 
großen und kleinen Haff, in welches letztere die Peene sich mündet. 
Die davor liegende Insel ist dann Usedom oder Wollin, oder auch 
vielleicht die größere Insel Rügen. Hier wurden auch im Mittelalter 
die Einwohner Circipener genannt.

4) La gnus der nicht weit davon entfernte Meerbusen der 
Cimbrica Chersonesus, der nicht weit vom vorigen liegen soll, ist 
dann wahrscheinlich die Bucht von Travemünde und Lübeck, wo die 
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Eimbrische Halbinsel eigentlich nach anfangt. Vielleicht hat Lacis- 
burgium des Ptol. sdas heutige Ratzeburgj davon den Namen à).

5) Das Mentonomon oder die eigentliche Bernsteinküste, 
6000 Stadien oder 150 Meilen von dem großen Meere um Bri­

tannien und Thule (also der Nordsee) entfernt, ist schwer genau zu 
bestimmen, weil man auf dem Meere bald größere, bald kleinere 
Fahrten machen kann, je nachdem man sich mehr an der Küste halt 

oder nicht. Nehmen wir an, daß Pytheas vom Skager-Rack in ge­
rader Linie durch den Sund nach der Gegend von Rügen segelte, 
und nicht sich immer an der Küste hielt, was bei einem Seefahrer­
wohl anzunehmen ist, der mitten durch die Nordsee segelte: so ha­
ben wir 60 Meilen, und von da bis Memel sind 70, von da bis 
etwas nördlich von Libau 15, also zusammen 145 Meilen, was bis 
auf 5 Meilen genau die angegebene Entfernung ausmacht. Hier 
aber liegt Kapsehten, wo nach den neueren Entdeckungen 1 2) auf jeden 
Fall wenigstens eine Römische Nation war, und recht wohl der 
Mittelpunkt des Handels sein konnte, wenn auch eine noch größere 
Menge von Bernstein an der Preussischen Küste gefunden wird. Auch 
liegt schon in dem Worte Aestuarium, daß das Mentonomon kein 
einzelner Punkt sei, sondern in größerer Ausdehnung genommen wer­
den mußte. Der Hauptpunkt für dieses aestuarium wird aber immer 
auf die Curische Nehrung und die an Bernstein so reiche Küste von 
Samland fallen. Nehmen wir die Ausdehnung des Mentonomon 
dagegen vom westlichen Ende der Ostsee bei Lübeck an gerechnet, so 
erreichen wir mit 150 Meilen das Innere des Rigischen Meerbu­
sens, den Ausfluß der Düna, die bei den Alten auch für den nörd­
lichen Tanais galt, und welcher nach Polybius 3) der äußerste Punkt 

1) Cf. meine Charte von Germania Magna.
2) Necrolivonica, Generalbericht, S. 21.
3) strabo II. p. 104. Polybius, indem er das nördliche Europa be­

schreibt, sagt, daß er die Alten übergehe, diejenigen aber beurtheilen wolle, 
welche jene getadelt hätten, so wie Dicäarch jein Zeitgenosse Alexandess und 
Eratosthenes [geb. 275J, welcher zuletzt die Geographie geschrieben habe, und 
den Pytheas, der vieles erlogen habe; denn er behaupte, daß er ganz Britannien 
durchreiset habe, daß der Umsang der Insel mehr als 40,000 Stadien be­
trage. — Dann erzählt er, daß um Thule und in diesen Gegenden weder 
Erde noch Meer mehr sei, sondern etwas, was aus beiden gemischt einer 
Meerlungc (nltvpovi ähnlich sei, und daß er hinzusetze, er sei
von dort zurückkchrend zu allen Gegenden Europas von Gades bis zum Ta­
nais am Oceanus (%agœxï«n'w) gekommen.
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seiner Bereisung der Küsten des nördlichen Oceans gewesen^). Der 
Name der Düna und des Don, den die Griechen in Tanais 
verwandelten, ist auf jeden Fall aus einer Wurzel (Dun im Osstti- 
lchen bedeutet Fluß) entsprungen, und der Rhudon des MaccianuS 
(P- 36 cd. Huds.), Rhubon des Ptolemaus, der in diese Gegend 

fslUt, kann offenbar der Eridanus der Griechen, von welchem schon 
Herodot gehört hatte, eben so gut sein, als die kleine Radaune bei 
Danzig, welche so unbedeutend ist, daß man nicht wohl den Grund 
ihrer Berühmtheit (vor der größeren Weichsel) einsteht. Daß hier, 
an der Düna-Mündung, auch noch jetzt Bernstein in ziemlicher 
Menge wenigstens an der Küste von Bullen gefunden wird, davon 
habe ich mich auf meiner Reife durch unsere Provinzen selbst über­

zeugt, und meine Alterthümer-Sammlung enthalt noch davon einige 
Stücke einverleibt. Die Schwarzpappeln, die den Saft nach der 
Mythe ausfchwitzen sollen, finden sich hier zwar an der Küste nicht, 

allein mehrere Alte geben, wie ich schon bemerkt habe, auch Fichten 
an, denen der Bernstein den Ursprung verdanken sollte2), und die- 
ffc findet sich an der Küste von Riga bis Koltzen und darüber hin­
aus auf den Dünen (zum Theil bis nahe zum Gipfel von dem 
angeweheten Sande der Dünen verschüttet), in großer Menge an dec 
Küste. Dort bei Koltzen sind auch Griechische Münzen von Thasos 
und Syracus und Macédonien aus der Zeit des Demetrius Polior­
cetes nicht lange nach Alexander, und eine bronzene Statuette gefun­
den 3), und diese Zeit ist es eben, wo der Norden der Erde durch so viele 

und so treffliche Schriftsteller und Reifende, wie Pytheas von Mas­
silia, Hecataus von Abdera, Xenophon von Lampsacus, Euthymenes,

1) Timäus (um 300 v. Chr.) läßt die Argonauten auch wieder den 
Tanais hinauf und so in das Nordmeer, von da an aber rings um Europa 
nach Gades schiffen (Diod. Sicul. IV, 50), so daß es scheint, als habe man 
von da an auch die Wasserstraße durch Rußland wieder versucht. Timäus 
bei Diod. Sicul. IV, 58 berichtet auch, daß die Argonauten, um das Schiff 
von dem südlichen in den nördlichen Tanais zu schleppen, dasselbe eine Strecke 
über Land hätten hinschleppen müssen. Solche bei den Russen und Warä­
gern nicht unbekannte Operationen waren auch bei den Griechen bekannt 
— So schafften die Griechen ihre ganze Flotte in einer Nacht über die Land­
enge von Leucas, riiucyd. 111,33. VI, 30, und die Larentiner zogen im 
zwerten Pumschcn Knege ihre Schiffe gleichfalls über Land (Liv. XXV, 11).

2) So sagt Solin, auch Cap. 33: Germanico autem Caesare omnes 
oras scrutante comperta arbor est pinei generis. Vergleiche auch Pli­
nius XXXVIII, 11.

3) Necrolivonica 1. c.
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der auch den südlichen Ocean wie Hanno wieder beschiffte, der be­
rühmte Eratosthenes, Callimachus, Apollonius Rhodius, Diogenes 
und andere aufgeklärt wurde, nachdem das reiche Tyrus durch Alexan­
der den Großen gänzlich vernichtet worden war, und nun statt der 
früheren Handelseifersucht der Phönicier, die alle Weitfahrten der 
Griechen hemmte, die Hülfe Tyrischer Seefahrer auf den Griechischen 
Schiffen leicht zu erhalten war. Zn einer solchen Zeit des Auf­
schwunges, der Handels und der Entdeckungsreisen, durch Scylax 
und Aristoteles Bestrebungen mit hcrvorgebracht, ist sicher eine solche 
Reise nach den Düna-Gegenden nichts Unglaubliches, und lächerlich 
dagegen erscheint die Hypothese, die Griechischen Münzen und Anti- 
caglien in den Koltzischen Gräbern gefunden, möchten wohl von ir­
gend einem Antiquar der früheren Zeit darin verloren sein, weshalb 
ich diese Jämmerlichkeit auch in den Recrolivonicis etwas derber ab­
fertigen mußte, als ich sonst andere von meiner Ueberzeugung ab­
weichende Meinungen, wenn sie nur auf Wissenschaftlichkeit beruhen, 

zu bekämpfen suche A). Leider ist mir dies von einem nunmehr ver­
storbenen, auch von mir hochgeachteten Gelehrten übel genommen, der 

fälchlich glaubte, daß meine Entgegnung auf ihn gemünzt sei. Die 
Bronzestatuette, welche von diesem Funde noch übrig ist (Necrol. 
Tab. 21), deutet auch auf die elegante Zeit der Erzgießerei, welche 
in Alexanders des Großen Periode die Erhabenheit der Attischen 
Schule des Phidias verdrängte. Daß die Statuette wirklich Grie­
chisch, nicht Römisch sei, ergiebt die Metallmifchung, welche ich habe 
untersuchen lassen (Necrol. Beil. F. S. 9). So ist das Mentono- 
mon oder die Bernsteinküste der Alten wohl eben so weit ausgedehnt, 
als die Bernsteinküste selbst, nämlich von Danzig bis Riga und

1) Man sehe Necrol. Beilage D. S. 1. Außer den angeführten Mei­
nungen in der Gegend von Koltzcn bei Peterscapell am Meeresstrande sind 
hier gefunden eine Griechische (vielleicht Cyrenäische) Münze bei Drey­
mannsdorf etwas nördlich von Koltzen ebenfalls am Rigischcn Meerbusen, 
und eine von Panormos auf der Insel Oesel gefunden, und eine von 
Neapolis, die bei Dorpat gefunden sein soll. An der Preussischen Küste 
sind bis jetzt gefunden eine ebenfalls von Neapel (bie Bayer für eine Rho- 
dische hielt) bei Fischhausen, eine Atheniensische bei Königsberg, und 
weiter von der Küste entfernt auf der Bcrnsteinhandclsstraße bei Össielske 
(Aseaucalis) 39 silberne und goldene von Alt-Griechischem Gepräge von Ae­
gina, Cycicus, Athen und wahrscheinlich Olbia, cf. Necrol. ib. Auch in 
Finnland sollen nach Hiärne Griechische und Römische Münzen gesunden 
sein (Arndt Livi. Chronie, I, S. 15). Allein diese Nachricht ist zu vag, 
als daß man etwas darauf geben könnte.
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Peterscapell der Mittelpunkt war aber wahrscheinlich die Samlandi- 
sche Küste, wo noch heute der meiste Bernstein gefunden roicb1). 
Die Handelsstationen aber scheinen Kapsehten, Oesel und die Ge> 
gend von Peterscapell oder Kolten im Rügischen gewesen zu sein.

1) Dagegen ist unstreitig die von Plinius 37, 2 auch als Bernfteinknsel 
genannte Austravia, welche die Römer Glessaria wegen des Bernsteins nann­
ten, westlich von der cimbrischen Halbinsel (Jütland) an die Nordwestküste 
Deutschlands zu setzen. Wie schlecht aber seine Nachrichten darüber waren,

man deutlich aus seiner Versicherung, „es sei gewiß, daß dort noch 
der Beruftem aon den Fichten tröpfele. Dieser Umstand, daß Plinius auch 
hrer eine Bernsteinsel hersetzt, die doch keinesweges existirt, hat mehreren Ge­
lehrten Veranlassung gegeben, die ganze Fahrt des Pytheas auf die Nordsee 
zu beschränken, und auch den Rhein zu dem Eridanus der Alten zu machen 
Ich kann dieser Meinung nicht sein. Am gründlichsten ist diese westliche 
Ansetzung der Bernsteinküste von dem geistreichen und gelehrten Oberbiblio- 
thekar und Prof. Werlauff behandelt worden. Man sehe dessen Beitrag zur 
Geschichte des nordischen Bernsteinhandels, Schlesw. IH40. Besonders wich­
tig biesem Werke ist die Nachweisung von wirklich in diesen Westgegenden 
gefundenem Bernstein, und dies erklärt uns den Umstand, wie die Römischen 
Soldaten darauf kamen, auch dort ein Glessaria zu finden. In diesen Ge­
genden kommt der Bernstein indeß so selten vor, daß dort kein Handelsarti­
kel daraus gemacht werden konnte.

2) Diod. Siculus Bibliothek. V, c. 31. — Nun einiges über das so­
genannte Electron. Scythien gegenüber nördlich von dem Lande der Gala­
ter (Gallier wohnten bis zum Pontus Euxinus) ist eine Insel, welche man 
Basileia (Bantina) nennt, wo das Electron von den Fluchen ausgeworfen 
wird, sonst wird es nirgends in der Welt gefunden. Nachdem er nun die 
Fabel vom Phaethon den Griechischen Dichtern nacherzählt hat, sagt er* Man 
muß aber den wahren Nachrichten Glauben beimessen, denn der Bernstein 
(Succinum) wird auf einer Insel, welche ich so eben genannt habe gesam­
melt, und von den Inselbewohnern auf die gegenüberliegenden Küsten über­
geführt, von wo es bis in unsere Gegend gebracht wird. Auch Timäus 
nannte sie Basilra. Daß die Insel Baltm geheißen habe, sagt Xenophon 
von Lampsacus. Dieser Name scheint herzurühren von der weißen Farbe 
des Sandes und Kalksteins, woraus die ganze Insel Oesel besteht, denn die­
ses ist die einzige Insel, welche hier verstanden werden kann.

6) Aba lus nach Pytheas (bei Pliuius XXXVH, 1J) eine In­

sel eine Tagereise von dieser Küste, an welcher der Bernstein ausge­
worfen werden sollte, kann nicht wohl eine andere Insel sein, als 
die Halbinsel der Curischen Nehrung. Gewöhnlich wird diese Insel 
mit der folgenden:

7) 55 ci file st, bei Diod. Siculus Basileia 2) unrichtig identi­
fiât, denn derselbe Pytheas nennt jene Insel Abalus eine Tagercise 
vom Lande entfernt, und diese, Basileia drei Tagereisen, was Pli­

nius zu vergessen scheint, indem er selbst auch schon die Identität 
beider Inseln andeutet. Er fügt zu der Nachricht über Abalus 
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des Pytheas (37, 11) hinzu: huic et Timaeus credidit, sed insu­
lam Basileain vocavit. Doch sann das huic-credidit auch blos auf 
die Nachricht des Pytheas vom Verkaufe des Bernsteins an die 
Teutonen gehen, so daß er nur einen anderen Handelsplatz annimmt. 
Eine Insel, drei Tagefahrten in die See, an welcher Bernstein 
gefunden würde, giebt es hier nicht, es ist also wahrscheinlich, daß 
man von der Gegend von Samland ausfuhr, und von da in drei 
Tagen die Insel Oesel erreichte. Drei Tagefahrten machen nach 
Pytheas Rechnung 37| Meile, von der Samländischen Küste aber 
nach der südlichen Küste von Sworbe auf Oesel sind gerade 37 Mei­
len. Daß auch hier ein Handel mit Bernstein mit den Griechen 
etablirt gewesen sein könne, ist sehr glaublich, denn wenn jetzt auch 
wenig Bernstein dort gefunden wird, so kannten ihn doch die Ein­
wohner, eben so wie jetzt die betriebsamen Runöer an den Küsten 
ringsumher aufsammeln, oder auch den hier sehr häufig gefundenen 
Copel für achten Bernstein verkaufen. Der Umstand aber, daß 
auch hier wenigstens*) eine acht-Griechische Münze gefunden ist, 
dürfte diese Meinung noch mehr unterstützen. Doch ist es möglich, 
daß unter der ,,Baltia" die Schwedische Küste verstanden werden 
kann, wenn man auf den Zusatz des Xenophon von Lampsacus „im­
mensae magnitudinis“ ein besonderes Gewicht legen will. Daß die 

Insel nach Xenophon von Lampsacus B alti a genannt wurde, we­
gen der weißen Farbe des Gesteines, woraus die ganze Insel Oesel 

besteht, ist schon erwähnt.
8) Die Insel Oîaunonta* 1) eine Tagereise von der Scythi- 

schen Küste, welche auch Bernstein lieferte, ist wohl ohne Zweifel 
Runö im Rigischen Meerbusen, deren Einwohner, Schwedischer oder 
Alt-Scandinavischer Abkunft, noch jetzt Handel mit Bernstein, den 
sie theils an der Küste ihrer Insel finden, theils an anderen Punc­

ten aufsammeln, betreiben.
9) Die Insel Oserikta?), welche nach Mithridates der Küste 

Germaniens gegenüber liegt, kann darum auch an unsere Küsten ge­
zogen werden, weil Pytheas auch die an der Küste Mentonomom 

*) Ich sage deshalb wenigstens, weil von den 16 in das Kaiserliche 
Kunstmuseum gekommenen Oeselschen, Griechischen und Römischen Münzen 
bisher nur der geringste Theil hat wieder aufgefunden werden können.

1) Plinius h. n. IV. 17.
2) Plinius IV. 17.
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wohnenden Völker Germanen nennt. Welche Insel es aber ist, 

dürfte schwer zu bestimmen sein, da die Localitat nicht naher ange­
geben wird. Vielleicht ist es Curland selbst, dec frühere Wohnsitz 
Tschudischer Völker, welche Ptolemaus auch Osii oder Hossii nennt, 
so daß es das Reich der Ösen oder Esthen bedeuten würde. Wie 
aber Eurland selbst im Mittelalter noch für eine Jnsil gehalten 
wurde, werden wir unten sehen.

10) Die Eierinseln, Oonae insulae1), in denen die Men­
schen von Vogeleiern und Hafer leben sollten, mögen die Inseln an 
der Esthnischen Küste sein, wo allerdings Vogeleier und Hafer zur 
Nahrung der Menschen nicht das Geringste ist.

11) Die Inseln der Pferde süß ler, Hippopoden und der 
Fane si er oder Ganzohren (Panoten), deren Ohren den ganzen 

Körper bedeckten, mögen ganz aus der Luft gegriffen, oder aus einer 
mir unbekannten Kleidung der Bewohner einiger Inseln entstanden 
sein. Diese Fanesier hatten indeß die Ehre in den Schriften der 
spateren Lateiner eine große Rolle zu spielen, und selbst bei der Ent­
deckung von Kalifornien wieder aufzulebenWas

g) die Völker der Küsten der Ostseeprovinzen

zur Zeit der Griechen anbetrifft, so ergiebt sich, daß auch die zu 
Alexanders Zeit und bald nach ihm schreibenden Schriftsteller

12) Im Allgemeinen die Scythen als Bewohner der Küste 
nennen, was mit unseter obigen Ansicht, daß die Tschuden oder Me- 
lanchlanen auch ein besonderer Zweig der Scythen waren, überein­
stimmt. Doch nennt auch

13) Die Ostiäer ^) Pytheas ohne gerade zu sagen, daß diese 
die nächsten Anwohner der Küste des nördlichen Meeres gewesen. 
Diese können meiner Ansicht nach nur die Esthen sein, benannt in 
einer Sprache Germanischer Ansiedler, welche wahrscheinlich in der 
Zwischenzeit die Küsten selbst besetzt hatten. Dieses waren

14) Die Guttonen nach Pytheas, welche den eigentlichen 
Bernsteinhandel betrieben, und dadurch mit den benachbarten Teuto-

I) Plinius I. c. IV, 17.
3) Cf. Harduins Noten zu dieser Stelle. Harduin sucht sie zu deuten 

auf die •lttQuïooi, des Ptolemàus II, II, welche aber in die Mitte Skandi­
naviens fallen, und doch auch im Namen sehr verschieden sind.

3) Nach Artemidor (bei Steph. Byz.) Ostiones.
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nen in Verbindung kamen. Von diesen sind, wie ich oben gezeigt 
habe, noch die Guden an der Preussischen Küste ein Ueberrest.

Bei den kritischen Beurtheilungen dieser Nachrichten muß man 
darauf Rücksicht nehmen, daß das Wenige, was wir davon haben, 
nur Trümmer einer großen Kette ausführlicher Berichte der verschieden­
sten griechischen Schriftsteller sind, welche der alles ihm Unglaubliche aus­
scheidende Strabo und der in seinem Uebermaße von Excerpten nur zu 
kurze Plinius hauptsächlich uns mittheilten. Die meisten Werke, 
von denen ich oben schon die wichtigsten Verfasser mitgetheilt habe, 
sind leider verloren gegangen. Aber sollen wir darum auch diese ge­
ringen Reste der Griechischen Nachrichten verwerfen? Ich bin der 
Meinung nicht, sondern glaube, daß wir das Wenige, was wir von 
der früheren Fülle noch besitzen, nicht sorgsam genug sammeln und 
mit den neuern Entdeckungen im Fache der Alterthümer zusammen­
stellen können. Hatten wir den ganzen Pytheas noch, der sich eben 
so wie Herodot immer mehr bewahrt, trotz der hämischen Bemer­
kungen Strabos, der in seiner Weisheit beide, wo er nur kann, als 
Lügner darstellt, hatten wir noch die „Geschichte der Hyperboräer" 
des trefflichen Hecatäus, der unter dieser Benennung sicher alles Hi­
storische und Geographische zusammenfaßte, was man von den Ereig­

nissen des höheren Nordens bis zur Zeit Alexanders des Großen er­
fuhr; hätten wir noch die Schriften des Xenophon von Lampsacus, 
der so wie Pytheas vielleicht selbst das nördliche Meer beschiffte, des 
Diogenes, der nicht lange nach Alexander auch ein Buch über Thule 
und den Norden verfaßte; die Werke und Charten des Dicäärchus, 

und so vieler anderen nun verlorenen Schriften z. B. des Onesicri­
tus, der auch der Androphagen, der Nachbaren der Melanchlänen, er­
wähnte, so würden wir noch ungleich mehr aus dieser dunklen, doch 
gewiß nicht thatenlosen Zeit unseres Nordens erfahren haben.

1. 21



Dritte Abtheilung
Nachrichten -er Römer über den hohen Norden, besonders 

über die Gegenden der heutigen Vstseeprovin^cn 

bis Caracalla.

Einleitung. Zeit vor Augustus, 

di^achdem mit Alexander dem Großen Griechenlands Größe allmah^ 

lig abgenommcn hatte, und mit dec Einnahme von Corinth im 
Jahre 146 vor Christi Geburt für immer verschwand, so flüchteten 
sich die Wissenschaften einerseits nach Alexandria in Aegypten andern- 
seits nach Nom, und den unter Nom seufzenden Landern. Allein 
auch jetzt waren es gcößtentheils noch geborne Griechen, welche die 
Flamme des Wissens unterhielten, und so auch die Geographie und 
Geschichte dec entfernten Lander behandelten. Nur von Syrien aus, 
welches unter Alexanders Nachfolgern von tüchtigen Regenten, immer 
weiter ausgedehnt wurde, erneuern sich auch die Beschiffung des 
Caspischen Meeres und der Wolga, die man trotz Herodot wieder 
für eine Meerenge vom nordischen Meere her ausgab. Plinius 1), 
welcher von diesem nördlichen Meere eben gesprochen, und dasselbe 
von Gades (Cadix) aus rings um Europa bis Scythien hin ver­
folgt hat, fahrt dann fort: „Daneben aber im Osten vom Jndi- 
„schen Meere an, unter demselben Gestirn ist die ganze Gegend, 
„welche sich gegen das caspische Meer zuwendet, durch Macedonische

1) Plinius II. 67.
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„Krieger unter der Regierung des Seleucus (282) und Antiochus 
„(l. 281—262) durchschifft. Um des Caspische Meer sind auch 
„viele Küsten des Oceans erforscht, und es fehlt nur wenig, daß 
„von hier aus der ganze Norden umrudert wäre." Eben so scheint 
der Tanais zu dieser Fahrt gebraucht zu sein; denn Plinius fahrt 
fort, „daß man nicht recht wisse, ob auch die Palus Maotis (das 
Asowsche Meer) ein Meerbusen des nördlichen Ocean (Oceani sinus) 
sei, oder nur eine Restagnation nicht weit von dem nördlichen 

Meere entfernt*).
Die Römer zu sehr beschäftigt mit der Gründung ihrer Herr­

schaft im Süden, Osten und Westen, verloren bis Casar und Au­
gust den Norden aus den Augen, und nur Griechische Schriftsteller 
waren es, welche sich mit der Geographie überhaupt, so auch 
mit dem höheren Norden beschäftigten, wie Hipparch aus Nicaa in 
Alexandria bis 128 a. Chr., Agatarchides um 120 a. Chr., Posi­
donius und Eudoxus um 96 a. Chr., Metrodorus aus Scepsis 
und Scymnus der Chier um 90 a. Chr., und Xenocrates aus Ephe­
sus C. 60 a. Chr. Der Bernstein war immer noch das Band, 
welches die Scythische Küste, an welcher er gefunden wurde, bei Rom 
in guten Andenken erhielt, wie wir von einigen uns von Xenocra­
tes aus Ephesus nach übrig gebliebenen Fragmenten seines Werkes 

„über die Edelsteine" ersehen. Dahin rechnet er auch den Bern­

stein und berichtet, daß die Scythen den Bernstein sacrium genannt 
hatten i). Dieser Name scheint aus dem Lithauischen Sakkai, Harz, 

entstanden zu sein, oder wenn, wie einige meinen, statt sacrium sa- 
Irium gelesen werden muß, aus dem Lettischen sihiars, was Crystall**)

*) Auf der Tabula Peutingeriana findet sich Tab. IV. C. dabcyauch 
eine unmittelbare Berbindung des Palus Maotis mit dem nördlichen Meere, 
durch einen nach Westen gehenden Fluß deutlich gezeichnet. Ja sogar ein 
zweiter am östlichen Ende des Meeres bei den „Aspurgionen" anfangender 
Fluß geht östlich durch das Land der Alanen ins nördliche Meer. Dieser 
letzte soll wohl die Communication mit den Tanais und die Wolga darstellen.

1) Plinius h. n. 37, 11. , . ...
**) Metrodor von Skepsis behauptet in eadem Germania et Basilia 

insula nasci adamantem (Diamant) in qua et succinum. Sowohl 
der Krystall" als der „Diamant" beziehen sich sicher auf die herr­

lichen Kalkspath-Crystalle, die ich an der Oeselschen Nordküste häufig gefunden 
habe An den Halsbändern in den alten Gräbern Livlands finden sich oft 
auch'Derlen von solchem Crystall vollkommen rund geschliffen. Außer den 
Kalkspath - Cryftallen fand ich an der Küste im Norden der Insel Oesel bet 
Pank auch schöne Agathe, und Chalcedone, und Herr von Flamberg tn be- 

21* 
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und Bernstein bedeutet *). Ein anderer Name, der nun für den 
Bernstein durch die Griechen bekannt wurde, ist nach Nicias Saccal. 
Von diesem heißt es nämlich bei Plinius2) „daß er nicht nur an 
„den Germanischen Küsten ausgeworfen werde, sondern er entstände 
„(nasci) auf ähnliche Weise auch in Aegypten, und werde Saccal 
„genannt." Dieser Name ist wahrscheinlich aus dem Lettischen juhre 
swikkis entstanden. Plinius widerspricht dem Nicias indeß schon in 
Hinsicht des angeblichen Vaterlandes, indem er sagt, es sei gewiß, 
daß der Bernstein an den Inseln des nördlichen Oceans gefunden, 
und von den Germanen glessum genannt werbe3). Dieser Name 
hangt, wie jeder leicht sieht, mit dem Deutschen Glas, glanzen, gleissen 
zusammen, und die oben gegebene Nachricht, des Pytheas, daß der 
Bernstein von den Guttonen den benachbarten Teutonen (die bei 
Ptolemaus im heutigen Holstein wohnen) verkauft wurde, erklärt 
auch diesen deutschen Namen. Noch ein Name der um diese Zeit 
bei den Römern bekannt, aber schon früher von den Macedoniern 
gebraucht wurde, war für die durch den Handel eingeführten Bernstein­
stücke der der makaten4), Harduin leitet diesen Namen vom Griechi­
schen furios, der größeste her, allein es ist diese Herleitung un- 
wahrscheilich. Sollte sie aus dem Esthnischen herzuleiten sein, so 
würden wir dafür ma-kaffa „Landesproducte was in der Erde ge­
wachsen ist" erhalten. Es wurde aber damals schon bekannt, daß 
der Bernstein nicht bloß vom Meere ausgeworfen, sondern auch aus 
der Erde an zwei Orten in Scythien ausgegraben würdet. Jetzt 

wird er bei Königsberg an der Küste in den Dünen ausgegraben, 
allein dieses Graben in den Strandbergen hat wenig Ausbeute ge­
liefert und hat deshalb seit vielen Jahren aufgehört, dagegen hat

malsnese, welcher eine reiche Sammlunq vorzüglich in Oesei vorkommendcr 
Mineralien besitzt, versicherte mir, daß er auch einen ächten Diamant da­
selbst gefunden habe.

1) Sonst nennen die Letten den Bernstein auch juhre-swiks oder swekkis
. Diese Benennung für Bernstein, die in Curland ganz gewöhn­

lich ist, findet sich im Stendcrschen Lexicon nicht, sondern nur Swekkis-Harr.
2) Plinius 1. c.
3) Plinius XXXVII. cap. 11, 2.
4) Plinius XXXVII. 11, 2, Affirmatur a Germanis ideo maxime 

appetitam provinciam et inde advectos primum quos Graeci macatos 
vacabant.

5) Ervi in Scythia duobus locis Plinius XXXVII, 11.
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mau bei Groß-Kuhren angefangen wieder in der Erde nach ihm zu 
graben; aber dieser Bernstein ist von schlechter Beschaffenheit, wie 
das sogenannte Schöpsgut (Bok, Naturgeschichte von Ost- und 
Westpreuffen, H. S. 175). Er pflegt weißgrau und undurchsichtig 
zu sein. Noch schlechter ist der Bernstein, welcher bei Ostrolenka 
in größerer Menge ausgegraben wird. Er sieht fast aus, wie 
schmutzige Seife, wovon ich mich selbst überzeugt babe.

In Beziehung auf die Völker unserer Gegenden scheint aus 
der oben angeführten Stelle des Plinius XXXVII, 11. 2. („man 

behaupte, daß wegen des Bernsteinhandels diese Provinz von den 
Germanen am meisten begehrt fei"1) hervorzugehen, daß Germani­
sche Stamme im Verlaufe dieser Zwischenzeit bis Ehristi Geburt sich in 
den Besitz, wo nicht des Landes, doch der Bernsteinküsten gesetzt 

haben. Strabo aber, welcher um diese Zeit schrieb, nennt über dem 
Borysthenes, als die äußersten der bekannten Scythen die llhoxo- 
lauen, und bemerkt, „daß die noch nördlicher gelegenen Gegenden 

„(ra fer txeW) wegen der Kalte unbewohnbar seien, doch wären diese 
„Scythen südlicher als die über Britannien wohnenden (Thule)2). 
„Südlicher als diese Nhoxolanen wohnen die Sauromaten und Scy­
then über dem Maotis, bis an die östlichen Scythen" (die Tschuden 

des Ural)3). Den Seeweg kannte Strabo bis zu den eigentlichen 
Becnsteinküsten noch nicht, oder will sie nicht kennen, weil er alle 
früheren Nachrichten darüber verwirft. Denn er sagt: „Die nörd­
lichen Völker der Germanen erstrecken sich längs des Oceans. Be­
gannt aber sind nur die von den Ergießungen des Rheins bis zur 
^Elbe wohnenden. Unter diesen sind die bekanntesten die Sygam- 

lrec und Œimbern4). Jene hingegen jenseits der Elbe längs dem 
„Ocean sind uns durchaus unbekannt, denn wir wissen weder jemand 
„der Aelteren, welcher diese Küstensahrt in die östlichen Gegenden 
lis zur Mündung der Caspischen See5) machte, noch sind die 

1) Plinius xxxvii. u. 2.
2) Strabo 11. 114.
3) tu>v 2xv&<üv. Strabo l. c.
4) Diese waren bekannt durch die Züge der Cimbern gegen das rom.

Gallien und durch die Kriege der Römer im nordwestlichen Deutschland 
bis 6 Jahre vor Christi Geburt, wo Domitius Ahenoharbus bis zur Elbe 
und selbst noch etwas darüber hinaus vordrang. . .

5) Hier zieht er den alten Irrthum, daß das caSpische Meer einen nord­
östlichen Ausfluß habe, den besseren Nachrichten Herodots, PythcaS voi.
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„Römer bisher in diese jenseits dec Elbe liegenden Gegenden vor- 
„gedrungen."

In diesen Worten sieht man ganz den Stolz der römischen 
Zeit, die nichts annehmen wollte, was sie nicht selbst erkundet hatte. 
Jene Nachrichten über die am weitesten nach Norden wohnenden 
Nhoxolanen verdankte er aber unstreitig den Kriegen der Römer jen­
seits der Donau und dem schwarzen Meere, welche unter Mithri­
dates VI. (im Jahre 112), wo dieser den Griechen am Pontus Euxi­
nus beistand, veranlaßt wurden und die Einmischung der Römer, 
und (im I. 65) die Eroberung von Colchis zur Folge hatten. Strabo 
sagt auch, daß man die besten Nachrichten über die nördlichen 
Völker jenseits des Pontus Euxinns dem Mithridates verdanke 

(XI. p. 497).
Wirklich erscheinen nun auch unter den nördlichen Völkern durch 

Artemidor von Ephesus (ungefähr 100 Jahre vor Christi Geburt) 
die Ostionen wieder, und zwar als dieselben, welche Pytheas Ostiaer 
genannt hatte i), und die Bernstein-Insel Ose ricta wird (c. 71) 
durch den Mithridates bekannt-). Die Römer aber fuhren noch nicht 
einmal unter Julius Casar nach Britannien zu Schiffe über 
das Atlantische Meer, sondern sie trieben den Handel dahin zu Lande 
durch Gallien, nachdem Publius Licinius die Cassiteriden aufge­
funden 3), und Casar selbst eine Landung in Südbritannien ge­
macht hatte.

I. Augustus Zeit.

Erst unter Augustus Selbstregierung, und zwar auch unter ihm 

nur in der spätern Zeit seines Lebens, als er das Römische Reich 
wieder beruhigt, und Wissenschaften und Künste, Handel und Schif­
fahrt wieder gehoben hatte, wurde der Grund zu neuen bedeutenden 
Entdeckungen in dec Geographie überhaupt, so auch in unserem Nor­
den, theils zu Lande, theils zu Wasser gelegt.

Bis zu dieser nicht existirenden Mündung des caspischen Meeres fuhr frei­
lich auch keiner.

1) Steph. Byzant. f. v. VZcmômç.
2) Plinius VII. cap. 11.
3) Strabo III. p. 176. Caes, B. G. II. cap. 31. cf. Ukert, Geograph,

d. A. 1. 1. 169. ’
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1) Fur die terrestrischen Forschungen war es wichtig, 

daß schon vor Christi Geburt, das Miniarium aureum in Rom angelegt 
roaci). Es war dieses ein Punkt von dem aus man die Entfer­
nungen von Rom auf von je tausend Schritt (mille passus) maß, 
woher der Ausdruck milliare oder (römische) Meile entstanden. Wie 
in Griechenland hatten auch in Rom die sogenanten Bemausten 

(Ausschreiter) des Geschäft, diese Entfernungen auszuschreiten, wor­
auf denn bei jeden tausend Schritten (| deutsche Meile) ein Stein 
gesetzt wurde. Julius Cäsar verordnete diese Ausschreitungen, dw 
nunmehr an die Stelle der früher so vagen Angaben in Tage-Rei- 
sen traten, über das ganze Römische Reich vor seinem Tode; doch 
wurde diese Riesenarbeit erst unter August nach 29 Jahren fertig 2). 
Aethicus sagt in der Vorrede zu seiner Cosmographie darüber. 
„Unter dem Consutate des Julius Casar und M M. Antonius, 
"begann der ganze Weltkreis gemessen zu werden, nämlich vom oben 
"angegebenen Consulats) bis zum dritten Consulats des Augustus 
"unb des Crassus. In 21 Jahren und 5 Monaten und 9 Tagen 
"wurde der ganze Orient vom Ienodotus gemessen, so wie unten 
„erklärt wird. Vom Consulats des Casar und M. Antonius bis 
"?um 10 Consulats des Augustus in 29 Jahren und 10 Tagen 
' wurde der ganze Norden von Theodotus gemessen. Der südliche 
„Theil wurde von Polyclet in 25 Jahren gemessen." Dann fahrt er 
fort: „Und so wurde der ganze Weltkreis (omnis orbis terrae) in 
„32 Jahren von den Dimensoren durchschritten, undvon allen die­

sen Operationen wurde dem Senat Bericht erstattet.
Wenn nun in dieser Nachricht der sonst zweifelhafte Ausdruck 

„omnis terrarum orbis,“ auch als zweifelhaft, ob er sich auf die ganze 
Erde oder bloß auf das römische Gebiet bezieht, vorkommt, so lehrt doch 
die Folge daß von nun an die Dimensionen auch außerhalb der 
römischen Herrschaft tief in das südliche Africa hinein, tief im We­
sten und SW. nach Asien in Römischen Milliarien ausgedrückt, in 
Jtinerarien4) und auf Landcharten 5) verzeichnet worden. Dieses

1) Es war nach Plutarch. vita Gracch. in Rom am Tempel des Sa­
turn auf dem Forum vom C. Gracchus errichtet.

2) Aethicus Cosmograph. C. Julio Caesare et M. Antonio
aiililnis orbis terrarum metiri coepit. . „ ,

3) D i. nach Pighii Ann. im Jahre 719 nach Erd. Romo,
4) Z. B. das Itinerarium Antonini ed. Wessel.
5) Tabula Peutingeriana.
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Werk war eine Anleitung zur topographischen Kenntniß nicht nur 
der Römischen sondern auch der benachbarten Lander, und so ist es 
nicht zu verwundern, wenn solche Schritte von der Donau aus auch 
in die Ostseegegenden gelenkt wurden.

Wirklich giebt Plinius nun auch die Codification dieser Berichte 

unter Augustus durch M. P. Agrippa an, dessen Arbeit er mit 
Reckt als höchst wichtig erhebt *). Er war es der „dem Erdkreis 

ein getreueres Bild von sich selbst übergab," indem er darnach eine 
genauere Charte von der ganzen damals bekannten Welt zu entwer- 
fen möglich machte. Es ist nun wohl natürlich, daß das Römische 
Reich selbst m dieser Arbeit, die eines Casar und Augustus würdig 

war am meisten bevorzugt seyn mußte, da hier die Untersuchungen und 
Abschreitungen wegen derüberall schon etablkrten Stationen ungleich leichter 

sein mußten, als in den Gegenden, wo feindliche oder barbarifche Na­
tionen jede wissenschaftlichen Untersuchungen schwieriger machten; al­
lem die Möglichkeit, mit diesen auch einmal Kriege führen zu müssen, 
trieb sicher die Römer an, so weit als möglich auch ihre Gegenden 

zu durchforschen-), und so nahmen die noch nicht besiegten Theile 
Asiens, Africa's und des nördlichen Europas auch Theil an dem 
Lichte, welches nun die Geographie erleuchtete. Strabo weiß davon 
noch nichts, wohl aber wie wir gesehen haben Plinius, und dieser 
>st denn auch der erste der uns bekannten römischen Schriftsteller 
welcher auch die Ausdehnung Scythiens nach Norden über

) 1 hnius h. n. III, 3. Latitudo a Cartejana ora CCXXXVI. M
Agrippam qui dem in tanto viro diligentia praeterque in hoc opere 

cura cum orbem terrarum orbi spectandum propositurus esset errasse 
quis credat, et cum eo Divum Augustum Is namque complexameum por- 
ticum et destinatione et commentariis M. Agrippae a sorore ejus in- 
choatam peregit. Auch die kleine Chronie des Anonymus von Ferrara 
(Muratori Rerum Italie. Scrptt. T. VIII. p. 474 snrhbt bXn 
tonH^ConsulisRo Vr -Africa studio M- Antonini (An-
erant inf,r Komani .fac?a es,t dlvlS10 itinerum de distantiis, quae 
di^Hnt Prąecipuas civitates Romano imperio subjectas, ut de ipsi« 

omnibus per scripturas constaret et ex ipsis scriptis confec
Sn« TrdîX"’ qui ltlnerarium appellaretur, quem perlegi non semel 

? frugen, welche der Chronist daraus macht/ sieh/man beuth-** 
daß dieser Codex des Agrippa die Grundlage des späteren Itinera/? jfnSSt 
rear, ta drr V-rgl-ichnng Schcybs in ber ,u ftta« Mus- 
gäbe der labula Peutmgenana erglebt sich, daß die \ 1 einer Äus. 
E°d» nur in d-r Schr-id^rt Mm ÄerÄÄfa SÄmSÄ 
'N den Distanzen nur einmal von denselben abweichen. * v fd) eOen >î"d,

2) Vegetius de re militari III. 6.
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die Donaau und den Pontus Euxinus angiebt. Die erste Entfer­
nung von Carnuntum (bei Petronel) an der Donau geht nach der 
gegenüberliegenden Küste Germaniens dem Ausflusse der 
Weichsel in die Ostsee, oder auf der Oder bei Rugium (Regen­
walde). Plinius giebt diese auf 600 Millia rien sttt1.). 
Diese Entfernung von 120 Deutschen Meilen stimmt bis auf einen 
Unterschied von 2£ Deutschen Meilen mit der wirklichen Entfernung 
überein 2). Eine zweite Distanz-Angabe der Ostseeküste ist diejenige, 
wo Plinius nach Agrippa die Ausdehnung des östlichen Ger­
maniens mit dem angrenzenden Scythien auf J200 MiUiarien, 
240 Meilen angiebt3). Hier ist schwer mit dem Cirkel nach- 
zumeffen. Messen wir aber von der Donau an der südlichen Grenze 
von Dacien an, mit welchem schon 10 Jahre vor Christi Geburt 
die Kriege mit den Römern begannen, so führen uns 200 Meilen 
in gerader Richtung an die Ostseeküste nach Narwa, da aber hier 
wegen der Carpathen und vieler Flüße und Sümpfe nördlich der­

selben gewiß Umwege zu machen waren, so kann man hier recht 
gut diese 40 Meilen (oder |) der angegebenen Entfernung auf 
diese Umwege rechnen. Eine dritte Angabe dieser Entfernung 
ging nördlich des schwarzen Meeres vom Ausflusse des Borysthenes 
oder Dnjeper nach Norden. Hier rechnet Plinius die Dimension durch 
das Land der Sarmaten und Scythen auf 930 Milliarien ----- 186 D. 
M. Setzt man nun an dem Ausflusse des Borysthenes den Cirkel 
ein, und mißt man in gerader Linie nach Norden, so gelangt man 
mit 173 Meilen an die Mündung der Newa in die Ostsee, was 
also wieder nur einer höchst unbedeutender Unterschied ijl4). Plinius

1) Plinius XXXVII. 11. 2. Sexcentis fere M. Pass, a Carnunto 
Pannoniae abest litus i<l Germaniae.

2) Meine genaue Berechnung nach den einzelnen von Ptolemäus an­
gegebenen Distanzen vergleiche man im meinen Archiv für alte Geschichte, 
Geographie und Alterthümer. Leipzig 1822. S. 131.

3) Plin. Hist. N. IV. 24. Agrippa totum hunc tractum bis ad de­
cem centena millia passuum quattuor millia et quadringentis in la­
titudinem ad flumen Vistulam a desertis Sarmatiae prodidit.

4) Wurde eine solche Reise vermittelst der Fahrt auf den Flüssen mit 
geringen Unterbrechungen der Wolocke gemacht, so haben wir hierin wieder 
die Angabe des Nestor (Vorrede), wonach schon zu den Zeiten der Apostel 
Christi eine solche Flußverbindung durch Rußland existirte. Die Römer be­
nutzten auch gern solche Flußwege um diese Zeit, wie man daraus sieht, 
daß sie, um ihren Handel nach Britannien und den Ländern am nördlichen 
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setzt indes vorsichtig hinzu: „Ich für meinen Theil glaube indeß, 
daß die Ausmessung in dieser Gegend unsicher sei." Wohl mag sie 
diese seyn, indeß sieht man doch, daß sie auf einer wirklichen Opera­
tion der Ausmessung beruht, und daß die Römer zu Augusts Zeit 
nicht ganz ohne Verbindung auf dem Landwege mit unseren Gegen­
den waren. Außer diesen Messungen haben wir noch eine vierte Di­
stanzangabe für die östlichen Gegenden von Isidorus von Charax, der 
ebenfalls unter Augustus schrieb. Diese geht sogar über Scythien 
hinaus nach Thule. Indem Plinius nehmlich die Breite der 
Erde nach den gegebenen Distanzen von Äthiopien aus nach Nor­
den in einzelnen Distanzen summirt, und bis zum Einflüsse des 
Tanais (Don) in den Asowschen Meerbusen überall gute Quellen 
zu haben meint, so setzt ec hinzu: „Von der Mündung des Tanais 
„an haben wir lauter übertriebene Distanz-Angaben. Artem idor 
„sschr. c. 100 vor Chr.) meinte, daß diese Gegenden unerforscht seien, 
„da um den Tanais die feindlichen Sarmatischen Völker sich nach 
„ihm befinden. Isidor (von Charax) aber setzt 1250 Milliarien 
„hinzu bis nach Thule, was aber nur Conjectur ist. Ich bin über- 
„zeugt, daß die Grenzen Sacmatiens nicht weniger als um so weit 
„entfernt sind. Wie groß muß nicht auch der Raum sein, welcher 
„so unzählige Völker, die oft ihre Sitze andern, umfaßt. Deswegen 
„glaube ich, daß die Entfernung des unbewohnbaren Erdreichs (in 
„Finnland) noch viel größer (ei1)."

Die Conjectur des Isidor, würde uns in nordwestlicher Rich­

tung durch unsere Ostsee-Provinzen und das gegenüberliegende Schwe­
den nach Norwegen in die Höhe vor Bergen und den Breitenkreis 
der Schetlands- Inseln führen, welches Lelewel als Thule annimmt. 
Doch ist diese Angabe wie man sieht, viel unsicherer als die obigen 
Messungen. Indeß scheint doch eine Verbindung der Südgegenden

Ocean zu führen, auch in Gallien einen solchen Flußweg benutzten. Denn 
Strabo IV. p. 117, 118, 189 sagt: „Keltica sei ein Land von vielen Strö- 
„men durchschnitten, die den Transport der Waaren sehr erleichterten, so daß 
„man sie aus dem Mittelmeere meistentheils zu Wasser in den Ocean schaffen 
„könnte." Hier ist es der Rhodanus und die Seine, welche dazu die beste 
Gelegenheit barboten, so wie in Rußland der Dnjepr und die Düna oder 
die Flüsse Lowat, Wolchow und Newa.

1) Plinius II. 112.
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Rußlands durch den Don und die Düna, und von da nach Scan­

dinavie» auch zu den Zeiten des Augustus hervorzugehen.
Endlich haben wir noch eine fünfte terrestrische Messung 

zur Bestimmung der Ostseeküste von Süden nach Norden 
bei Marianus Heracleota, welche gewiß auch dieser Augustischen 
Zeit angehört. Sie betrifft die Westgranze der Ostsee bei der Spitze 
des Cimbrischen Chersoneses, Skagerrak, bis zu der Mündung des 
Narabo oder Naabfluffes in die Donau. Er rechnet für diese Ent­
fernung mitten duech Deutschland 6250 Stadien ), oder 156^- 

Deutsche Meilen. Setzen wir nun den Circel an die Mündung des 
Raab-Flusses ein, und messen in gerader Richtung nach diesem Punkte, 
so ist es höchst merkwürdig, wie auch dieses mit der Wirklichkeit 
übereinstimmt. Denn vom Raabflusse erreichen wir durch Mahren, 
Böhmen und Sachsen mit 100 Meilen die Gegend von Lübeck und 
von da mit 47 Meilen des Skagerrak, so daß in gerader Linie nur 
9 Meilen zu viel gerechnet sind, die wir recht gut auf nöthig ge­

wesene Umwege annehmen können.
Nehmen wir alle von Süden her bestimmte Punkte der Ostsee 

nun zusammen, so haben wir mit fast vollkommener Genauigkeit 
folgende Punkte der Ostsee bestimmt. 1) Den Anfang beim Ska­
gerrak, 2) den Ausfluß der Weichsel, 3) den Ausfluß der Narowa, 

4) den Ausfluß der Neva. Durch Isidor von Charax haben wir 
endlich noch die Bestimmung der Höhe der Insel Thule gegen den 
Ausfluß des Tanais, die jedoch nur auf Conjecturen (also auf we­
niger genauen wahrscheinlich in Tagereisen bestimmten einzelnen Entfer­
nungen) beruhete, und so wird dadurch noch die Ostseeküste bei Riga 
durchschnitten, welcher Punct nach seiner Entfernung uns aber nicht 

angegeben ist1 2).

1) Marcian von Heraclea Ed. Huds. T. 1. p. 54. „Die Breite von 
„Germanien fängt an bei der Mündung des gegen Süden fließenden Flusses, 
„welcher Narrabo genannt wird, hört aber auf im Norden bei der fortge- 
„zogenen Linie, das ist mit der Cimbrischen Halbinsel (Jütland) und der 
„nördlichsten Ausdehnung derselben."

2) Auch Balbus stellte alle Messungen des Augustus zusammen, wie 
wir aus Fronto de col. p. 364 ersehen. Mensuras limitum et termi­
norum temporibus Augusti omnium provinciarum formas et civitatum 
mensuras compertas in commentarios contulit. Leider ist dieses Werk 
gänzlich verloren. Nachdem die Römer im I. 15 vor Chr. Geb. durch 
Drusus und Tiberius Rhätien, Vindelicia und Noricum erobert hatten, so
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2) Für die Entdeckungen unter Augustus zur See in unseren 

Gegenden verhält es sich anders. Zu seiner Zeit wagten die Römer 
sich nicht gern außer den Säulen des Hercules und in den nörd­
lichen Ocean. Pedo Albinovanus, ein Zeitgenosse des Ovid, betrachtet 
eine Fahrt dahin, als ob man dabei „die Sonne und den Tag 
„im Rücken hinter sich ließe, und außer den Gränzen der Erde sich 
„dort befände; daß ungeheure Seeungethüme und reißende Strö- 
„mungen und Untiefen den Seefahrer dort erwarteten." Dann singt 
der Dichter:

Wohin geht es? der Tag vergeht, verlassend den Weltkreis
Hüllt die Natur uns ein in immer währendes Dunkel 
Selbst die Götter verbieten den Menschen die Grenzen des Weltalls 
Aufzuspüren. Was frommt's, die fremden, heiligen Fluthen 
Kühn zu durchrudern, den ruhigen Sitz der Götter zu stören^)-

Bei diesen letzten Versen gedenkt der Dichter unstreitig der 
frühern Dichtungen, wonach die Hyperboräer an den äußersten 
Gestaden des Norden mit den Göttern in Gemeinschaft in steter 
seliger Ruhe ihre Tage durchlebten. Erst als die Römer alles bis 
zur Mündung des Rheins unterwarfen, und Drusus hier (13 vor 
Chr.) die bekannte fossa Drusiana errichtet hatte -), um vermittelst 
derselben leichter ins Meer einlaufen und von da längs den Küsten 
der Nordsee die Operation des Landheeres durch die Flotte unter­
stützen zu können, lief im Jahre 12 vor Christi Geburt eine Römi­
sche Flotte in die Ems ein, mußte aber mit großem Verluste nach 
der Insel der Bataver zurückkehren. Vier Jahre nach Christi Ge­
burt wagte die Flotte des Tiberius sich schon bis in die Elbe^). 
Aber über die Elbe hinaus drang die Römische Kriegsflotte 
unter Augustus nicht, und so begranzte Strabo mit Recht auch die

wurde von dort der Landhandel mit den nördlichen Völkern eröffnet. Wein 
Oel und andere Römische Producte wurden auf Saumthieren in die Länder 
der Barbaren geschickt, und Römische Kaufleute ließen sich selbst mitten un' 
ter ihnen nieder, wie wir solche a. 9 nach Christi Geburt bei Marbod mit' 
ten in Böhmen finden. Auf diesem Wege mag dann auch manches römische 
Kunstprodukt durch Zwischenhandel bis in die Ostseeprovinzen gedrungen sein. 
Zu vergleichen Ufert A. G. 1, 1. S. 183.

1) Pedo Albinovanus bei Wernsdorf poetae lat. min. T. IV. 1 p. 229.
2) Suet. Cland. c. 1. Ukert A. G. 1. 1. S. 180.
3) Masco«, Geschichte der Deutschen I. S. 73.
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Kenntniße der Römer vom inneren Deutschland mit der Elbe. Mein 
gegen das Ende der Regierung des Augustus muß doch vielleicht 
eine Handels-Flotte noch weiter, und wahrscheinlich in die Ostsee 
vorgedrungen seyn, indem es Augustus in die für sein Mausoleum 
in Ancyra bestimmte Gedächtnißtafel eingraben ließ. „Eine römische 
„Flotte fuhr von der Mündung des Rheins nach den Gegenden im 
„Osten bis zu dem Ende der Erde, wohin weder zu Lande noch zur 
„See vorher einer der Römer gekommen ist^)." Strabo's Werk 
wurde unter ihm unstreitig früher vollendet, weshalb dieses hiervon 
nichts erwähnt. Wahrscheinlich ging diese Flotte längs der Küste 
bis zum Ausflusse der Newa, wo mit Recht die „orbis extrema“ an­
genommen werden konnten und wohin, wie wir oben gesehen, die 
östlichsten terrestrischen Messungen ebenfalls schon geführt hatten.

IT. Tiberius Zeit.

§ 1. Militärische Expeditionen.

Unter Tiberius wurde das östliche Meer noch mehr erforscht. 
Im Jahre 15 nach Christi Geburt drang Tiber über den Rhein, 
und um den Krieg gegen die Deutschen mit noch mehr Nachdruck 
zu führen, ließ Germanicus „am Rhein, an der Maas und an der 
Schelde 1000 Schiffe bauen, einige mit spitzem Vorder- und Hinter­
theil und breitem Bauche, andere mit flachem Boden, wegen der 
seichten Stellen, andere mir Steuerrudern hinten und vorn, um 
nach Maaßgabe der Umstande sich schnell vorwärts und rückwärts zu 
bewegen; viele mit Brücken, über welche die Wurfgeschütze und 
Pferde eingeladen werden konnten, mit Segeln und Rudern versehen 2). 
Diese Flotte wurde aus der See burd) einen heftigen Sturm aus

1) Chishull Antiq. Asiat. London 1728. p. 175. Classis Romana 
ob ostio Rheni ad solis orientis regionem usque ad orbis extrema 
navigavit, quo neque terra neque mari quisquam Romanorum ante id 
tempus adiit, cf. Grupp. Origg. Germ. 1. Obs. IX. p. 349—372.

2) Tacitus Ann. II. c. 23. Mille naves sufficere visae, propera- 
taeque aliae breves, augusta puppi proraque et lato utero, quo facilius 
tinctus tolerarent: quaedam planae carinis ut sine noxa se derent, 
plures appositis utrimque gubernaculis, converso ut repente remigio 
hinc vel illinc adpellerent. Multae pontibus stratae, super quas tor­
menta veherentur, simul aptae ferendis equis, aut commeatui, velis 
habiles citae remis augebantur, alacritate militum in speciem ac terrorem. 
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Süden (Auster) am Ausflüsse der Ems überfallen, auf der Fahrt 
nach Westen. Viele von den Schiffen wurden nun tief in die See 
hineingetreiben, und landeten an bisher unbekannten Inseln, Sand­
bänken und Klippen des festen Landes, zum Theil nach Britannien, 
und nur wenige Schiffe mit dem Germanicus erreichten das Land 
der Chauken an der Weser. Nun wurden sogleich viele Schiffe 
ausgesandt, um die Zerstreuten wieder aufzusuchen *). Ukert meint: 
von dieser Fahrt sagt auch Augustus im Ancyraischen Denkmale: 
classis Romana ob oslio Rheni ; allein es ist schon oben bemerkt, 
daß diese Fahrt des Augustus früher gewesen sein müsse. Augustus 
war ja auch schon seit 2 Jahren todt, und konnte deshalb diese No­
tiz in sein Ancyraisches Denkmal nicht mit aufnehmen. Auch 
spricht Plinius2) offenbar von der im Monument von Ancyra an­
gegebenen Fahrt unter Augustus und nicht unter Tiberius. Sie 
ging nach ihm bis zur Gegend „der Scythen" (Tschuden) und der 
Gegenden, „welche durch Kalte und Feuchtigkeit starrten." (Aus­
flüsse der Newa?) „Doch ist es wohl wahrscheinlich, daß auch jetzt 
manche Schiffe der römischen Flotte nach Scandinavien und dem 
Skagerrak bis zum Anfänge der Ostsee verschlagen wurden, denn 
von nun an erscheinen auch schon „ungeheure Inseln" nördlich von 
Germanien, die früher niemand gekannt hatte3). Eben so kommen 
die Namen Nerigon (Norwegen) Bergos (Bergen) Dumna (z/y/wa 
des Ptolemaus eine der Orcaden)^) vor, und Plinius bemerkt, 
daß man von Nerigon nach Thule „zu schiffen pflege3". Auch 
werden jetzt genannt der Codanische Meerbusen mit seinem Insel- 
Archipel 0), der Name „Scandinavia" eines Landes von uner­
forschter Größe, bewohnt von den Hillewiern in 500 Gauen, der 
Name von „Eningia" (Feningia, Finland) und darin liest man

1) Tacit. ann. II. c. 26. ...
2) Plinius 67. A Gadibus columnisque Herculis, Hispaniae et 

Galliarum circuitu, totus hodie navigatus Occidens. Septentrionalis 
vero Oceanus majore ex parte navigatus est auspiciis Divi Augusti 
Germaniam classe circumvecta ad Cimbrorum promontorium : et inde 
immenso mari prospecto aut fama cognito, ad Scythicam plagam et 
humore nimio rigentia.

3) Et a Germania immensas Insulas non pridem compertas cog­
nitas habeo. Plin. 11. 112.

4) Ptol. II. c. 3.
5) Plinius IV. 30.
6) Plinius IV. 27.
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von den Anwohnern der Südküste der Ostsee, von der Weichsel 
an bis zur Newa, von den Hirren, Scirrn, Venedern, 
Sarmat en und Scythen *) Auch sehen wir aus einer Stelle 
Solins 2), daß Germanicus bis zu der Bernsteinküste gekommen 
sei, indem er sagt: „Die Insel Gleffaria giebt Crystall, giebt auch 
„Bernstein, welches die Einwohner Gleffum nennen. Die Eigen- 

„schaft der Materie, im Allgemeinen schon vorher bekannt, wurde 
„als Germanicus Casar alle Küsten Germaniens untersuchte3) er­
nannt, als von einer Fichtenart herrührend, welche im Herbste 
„Bernstein-Thränen herabtraufelt, daß es aber eine Fichte sei, wor- 
„aus der Bernstein erzeugt wird, beweiset der Geruch, wenn man 
„ihn anbrennt. Es ist also der Mühe werth, weiter zu reisen, ba­
nnit man nicht glaube, daß die Walder am Padus Steine geweint 
„haben. Diese Species führten die Barbaren in Illyrien ein, und 
„als sie nun durch den Pannonischen Handel zu den Einwohnern 
„jenseits des Padus gekommen war, so glaube man, daß er dort 
auch entstanden sei." Man sieht offenbar, daß hier von dem 
Bernstein-Handel nach Nord-Osten die Rede ist, und so wird die 
Bernsteininsel Gleffaria ursprünglich auch wohl dort zu suchen sein, 
wo der bequemste Bernsteinhandel war, und wo auch Crystalle sich 
finden. Dies ist die Insel Oesel, wo ich auch in den nördlichen 
Felsen der Küste bei Pank die schönsten Quarzcrystalle in großer 
Menge gefunden habe^). Auch nördlich der Germanischen Küste 
westlich von Jütland wurde eine Insel von den römischen Sol­
daten Gleffaria genannt*), wie Plinius 37, 2 erzählt; allein die 
Einwohner nannten sie Austrania^) und Plinius erzählt nicht, dass 
ein Körnlein Bernstein dort gefunden wäre, wie jetzt an keiner der 
Inseln des nordwestlichen Deutschlands eine nur irgend bedeutende

1) Plinius IV. 27.
2) Solin, cap. 33.
3) Plinius IV. 27.
4) Diese Felsenküstc, in deren Spalten sich diese O.uarz-Erystalle finden 

ist abgczeichnet in meinen Necrolivonica Tab. 67, 4. Es wird daselbf 
von den Bauern, die alle Schiffer sind, noch jährlich dem Scegotte geopfert, 
cf. oben III. 3.

*) Eben so entstand der Name „Westindicn," weil die ersten Entdecker 
glaubten, schon bis Indien gekommen zu sein, welche sie auf auf der west­
lichen Fahrt suchten.

5) Plin. IV. 189.
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Quantiat Bernstein, noch weniger aber Crystall gefunden werde. 
Die Soldaten unter Augustus, welche zuruckkamen, erzählten gern 

von allerlei Entdeckungen, die sie gemacht hatten, von der Heftigkeit 
der Windstöße, von ungeheuren Vögeln, von Seeungethümen und 
seltsamen Gestalten der Menschen und Thiere 9 und so wurde denn 
auch die Glessaria oder Bernsteininsel in die Nordsee versetzt, ob­
gleich sie in der Wirklichkeit weiter östlich war. Genug es war die 
eigentliche Bernsteinküste an der Ostsee mit ihren Inseln, welche un­
ter August und Tiberius von Römern entdeckt wurde-).

Merkwürdiger Weise stimmt mit dieser ersten Beschiffung un­
serer Küstengegend in den letzten Jahren des August und vielleicht 
auch unter Tiber dec Umstand zusammen, daß von diesen Römischen 

Kaisern auch die ersten Münzen und namentlich auf der Insel Oesel, 
welche natürlich vor allen anderen berühmt werden mußte, gefunden 
worden sind 3), aus der früheren Zeit keine einzige. Die auf Oesel 
gefundene Münze des Augustus ist kurz nach oder vor seinem Tode 
» 13 oder 15 geprägt, die des Tiberius vom Jahre 24 p. Chv wor­
aus zu erhellen scheint, daß, da diese Kupfermünze sehr gut erhalten 
ist, und so nicht lange cursirt haben kann, bis gegen das Ende der 
Regierung des Tiberius eine Verbindung der Römer mit Oesel be­
standen haben müsse.

§ 2. Dionysius Periegctes.

Unter August schrieb auch Dionysius Periegetes seinen Peri­
plus^). Dieser singt von den nördlichen Gegenden, nachdem er 
vom Ister, der in den Pontus Euxinus falle, gesprochen:

„Ihm gen Norden bewohnen das Land unzählige Stämme 
Weit verbreitet bis hin zu der Mäotischen Mündung. 
Deutsche (Germanen) Sarmaten dann, und Gelen mit den Bostcrncn, ■ 
Daker, ein großes Land, und kriegerische Alanen 
Taurer, welche bewohnen den hohen Lauf (die Insel) des Achilleus. 
Lang und schmal gedehnt bis hin zur Mündung des Sees.
Ueber diese (nördlich) nun wohnt das reitende Volk der Alanen

1) Tacitus Ann. II. 24.
2) Auch Gosselin Geogr. System, des Anciens t. IV. p. 106, erklärt 

sich für diese Entdeckungen in der Ostsee.
3) Necrolivonica Taf. 56, Fig. 5. 6.
4) Eust. ad. Dion. Per. und Vossius de historicis Graecis.
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Dann die Melanchlänen und die Rosse-melkenden Männer, 
Neuren und Pferdcfüßler, Gelonen so wie Agathyrsen. 
Dort, von wo des Borysthenes Fluth weitströmende Wege 
Sich dem Eurinus mischt, dem Criumetopon entgegen, — 
Dort nun murmelt Aldcssus auch und des Panticapäus 
Quelle, doppelt getheilt in den Rhiphäischen Bergen. 
Nahe der Mündung derselben am zugesrornen Meere, 
Glänzt das Electron herrlich, so wie des leuchtenden Mondes 
Strahlender Schimmer, und so wie der feucrsprühende Demant, 
Welchen man leuchten sicht bei den eisigen Agathyrsen.
Diese Völker nun alle sie wohnen nördlich des Ister *). —

So haben wir denn auch während der ersten Kaiserzeit unsere 
Melanchlänen im Norden wieder, welche an der Stelle des allge­
meinen Namens der Scythen wieder erscheinen. Die beiden hier 
genannten Flüffe, die in der Quelle doppelt getheilt an den Ri- 
phaischen Gebirgen entspringen und in den Nordocean strömen, können 
keine anderen sein, als die in dem Wolchonskyschcn Gebirge entsprin­
gende Düna einerseits, und die südlichen Zuflüsse des Ladoga-Sees, 
die sich durch die Newa in den Finnischen Meerbusen ergießen 
Warscheinlich hieß der Wolchow in früheren Zeiten auch Aldescus, 
wie die älteste Normannische Stadt an demselben Aldeigiaburg (nach­
her Ladoga) genannt wurde. Das Murmeln dieser Flüsse (w<ó- 

Qovai) bezieht sich aber sicher auf die Stromschnellen beider Flüffe, 
welche ein Geräusch hervorbringen, das man über eine Werst weit 
von Ufer hören kann2). Beide Flüsse gehören auch zu der Fluß- 
Handels-Verbindung mit dem südlichen Rußland, welche von den 
Griechen auch schon nach mehreren Stellen der Alten, auf welche 

ich schon aufmerksam gemacht habe, benutzt wurde.
Daß das Electron oder der Bernstein wenigstens an der Mün­

dung des einen dieser Flüffe, der Düna, wirklich gefunden wor­
den, habe ich ebenfalls bemerkt. Dionysius der Perieget zeigt die­
ses V. 316 ( tcÜv de naga nęo/orjffi, nenrffÓToę fyfo&i nor tov)

1) Dionys. Perieg. v. 302—320.
r._* 2) Des Brausen der Düna bei Mockmannshof habe ich selbst so weit 
von diesen Stromschnellen gehört. Nicht weniger bedeutend, ja selbst bedeu­
tender sind aber die Porrogen des Wolchowflusses bei Alt-Ladoga. Die 
Fahrt auf den Flüssen wird indeß keinesweges dadurch ganz gehemmt, son­
dern für kurze Strecken schwieriger, und auf den Wolchow-Strom aufwärts 
selbst nicht ohne Gefahr.

L 22
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deutlich genug an. Desto mehr ist es zu verwundern, daß Hüll­
mann aus dieser Stelle beweisen will, daß der Bernstein auch als 
ein Edelstein, und als ein Scythisches mineralisches Gebirgs-Product 

dem Keltischen vegetabilischen und Küstenproducte entgegengesetzt werde, 
und daß ersteres in dem Scythischen Gebirge nördlich des Maotis 
gewonnen werde *). Wahr ist es, daß derselbe Dichter die Fabel 
der Entstehung des Bernsteins durch die Thränen der Heliaden nach 
Keltika an den dortigen Rbodanus (Eridanus) versetzt, so wie meh­
rere frühere, die das Vaterland des Electron noch nicht kannten, und 
daß ec so frühere Irrthümer mit späteren Entdeckungen vermischt, 
allein dadurch wird der nördliche Bernstein nicht zum Gebirgsproduct.

Die benachbarten Völker, welche Herodot schon den Melanchla- 
nen giebt, die Muren und Gelonen, so wie die Homerischen Hip- 

pomolgen, finden wir auch hier an der Seite der Mel an chlanen 
wieder, aber statt der früheren eigentlichen Königlichen Scythen tre­
ten nun die Alanen an ihrer Südgranze mit auf, und die Agathyr- 
sen, welche Herodot in Siebenbürgen und an den Quellen des Ty­
ras kannte, die wir aber später bei Ptolemäus auch als Nachbaren 
der Haffii (Esthen) und Careotcn (Harrier) nach Osten zu erblicken 
werden. Offenbar sind diese Agathyrfen in dieser Zwischenzeit von 
den Datiern aus Siebenbürgen verdrängt, und haben sich an die 
Nordküste gezogen, wo sie einen Theil der Melanchlanen verdräng­
ten, oder sich mit denselben vermischten.

Ich halte diese Agathyrsen für ein Sarmatisches oder Slavi­
sches Volk, weshalb Plinius auch Sarmaten schon an die Küste des 
nördlichen Oceans setzt.

§ 3. Philemon.

Philemon, welcher auch um diese Zeit (unterTiberius) schrieb, 
nennt nun auch das nördlichste Meer mit dem nur aus dem Sla­
vischen zu erklärenden Namen Morimarusa (eine Uebersetzung des 
„Gefrornen Meeres", wie die Griechen es nannten) und dehnt die­
ses Meer, wie schon oben bemerkt ist, bis zum Vorgebirge Rhubeas 
(Domsnes von Rhubon Fl. benannt) aus, von wo aus bis zum 
Cimbrischen Chersones dann das Cronische (Curonische) Meer be­
ginnt. Auch weiß Philemon schon, daß der Bernstein auch an

1) Hüllmann, Handelsgeschichte der Griechen. Bonn 1839. S. 69. 
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zwei Orten in Scythien aus der Erde gegraben würde J), 
welche Notiz sich nur auf die Preussische Küste beziehen kann, wo 
allerdings solche Bernsteingrabungen außer den Fischereien des Bern­
steins sind. So wie jetzt die verschiedene Farbe dieses Schöpfgutes 
und des gegrabenen bekannt ist, so war dieselbe auch dem Philemon 
schon bekannt, denn Plinius sagt nach ihm: „An dem einen Orte 
„ wird das weiße (candidum) und wachsfarbene (cerei coloris) gegra- 
„ ben, welches electrum genannt wird, an dem andern das rothbraune 
„ (fulvum), welches subalternicum genannt wird. Dieses nennt De- 
„mostratus Lvneurion, und meint, es entstehe aus dem Urin des 
„Luchses, und zwar aus dem Urin des männlichen, das rothbraune 
„und feurige (igneum) aus dem des weiblichen." Selbst diese Farbe 
des Bernsteins (fulvus color) deutet ganz deutlich auf die Gegend 
von Curland hin, denn nur dort und überhaupt an der Curischen 
Küste findet sich dieser braunrothe Bernstein, der bei den Alten we­
gen seiner goldglanzenden Eigenschaft so beliebt war. Je weiter man 
nach Westen kommt-), desto gelblicher und undurchsichtiger wird 
er, so daß er bei Danzig selten rein durchschimmernd, gewöhn­
lich weiß und undurchsichtig gefunden wird. Im nördlichen Curland 
und auf der Insel Oesel ist es gewöhnlich Copal, der in Masse 
ausgeworfen wird. Dieser kann in Hinsicht des Ansehens kaum von 
dem Libauischen Bernstein unterschieden werden, aber beim Verarbei­
ten zerspringt er leichter wie der eigentliche Bernstein. Der gegra­
bene Bernstein bei Ostrolenka ist ganz undurchsichtig und schmutzig 
weiß und gehörte gewiß nicht zu den Liebhabereien der Römer. Der 
bei Bullen an der Mündung der Düna gefundene ist auch bräunlich 
aber durchscheinend. Auch weiß Philemon schon von den Funken, 
welche sgeriebenj der Bernstein giebt3). Die Newa, mit welcher die 
Ostsee oder die Morimarusa beginnt, nennt Philemon, wie oben 

schon bemerkt ist, Paropamisas.

I) Plin. h. n. XXXVII, 11, 2. Philemon fossile et in Scythia erui 
duobus locis. Auch Theophrast utçl ké&ov p. 6 sagt schon: ’Enù xat tô 
•ijltxTQov Ât<9-oç, v.ai yÙQ oyvxtov io Tttçi Diese falsche Nachricht
von dem Lyngurion bei den Lygurern widerholt auch Strabo IV, p. 202. 
Schon Plin. 1. c. erklärt diese Nachricht für „falsch."

2) Ich verdanke diese Nachrichten über die verschiedenen Arten des Bern­
steins zwei ausgezeichneten Arbeitern in Bernstein, Hrrn Cramer in St. Pe­
tersburg und Herrn Zopf in Dorpat, welche oft Reisen gemacht haben, um 
an Ort und Stelle sich die tauglichsten Bernstcinartcn auszusuchen.

3) Plinius 1. c. Philemon ait flammam ab electro reddi.
22*
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§ 4. Dimensionen.

Diese genauen Nachrichten, welche zu Augustus und TiberiuS 
Zeit über unseren Norden verbreitet wurden, können um so weniger 

auffallen, wenn es wahr ist, was Vellejus Paterculus vom Tibe­
rius sagt1 )/ „er durchreisete als Sieger alle Theile Germaniens, 
^,und bezwang es so, daß er es fast zu einer tributären Provinz 
„machte." Denn auch von hieraus konnten die Römer sicher recht 
gute Nachrichten erhalten.

Die einzelnen Distanzen der verschiedenen Stationen, welche die 
Römische Florte an der Ostseeküste berührte, waren zu dieser Zeit 
sicher nicht gewesen, da die Ausmessung des August bloß eine Aus­
schreitung der Bem a Listen war. Daher klagt Plinius auch noch 
über die Unsicherheit in dieser Hinsicht. Er sagt: „2(n diesem gan­
zen Meere bis zur Schelde wohnen Germanische Völker 2) in nicht 
„ju bestimmender Ausdehnung, da die Nachrichten der Berichterstat- 
„ter so ungeheuer von einander abweichen. Einige Griechen und 
„Römer geben diese Ausdehnung der Küste Germaniens auf 25,000 
„ Milliarien (5000 Deutsche Meilen) an. Agrippa rechnet die Lange, 
„Rhatien und Noricum mit eingeschlossen, auf 696 Milliarien (139 
„ D. M.). Wenn eine Conjectur erlaubt ist, so wird die Meinung 
„der Griechen ziemlich mit der Wahrheit Übereinkommen 3).z/ Um 
nun die ganz sinnlose Angabe einer Entfernung von 5000 Meilen, 
welcher Plinius ziemlich beistimmt, etwas zu berichtigen, glaube ich,' 

muß Plinius Angabe XXV M P nicht, wie Harduin thut, durch 
25 sausend, sondern durch 25 Hundert übersetzt werden. Dann blei­

ben nur 500 Deutsche Meilen von der Schelde bis zur Newa. Aber 
auch diese Entfernung ist, wie Plinius bemerkt, nur annähernd, denn 
es sind nur 400 Meilen, wenn der Schiffer nicht gerade durch das 
Meer fahrt, sondern überall sich nahe an die Küste halt. Ein sol­
cher Fehler »st bei der Schwierigkeit die Seedistanzen zu bestimmen 
indeß leicht erklärlich. Agrippas Messung umfaßte aber, wie 
man aus der Hinzufügung „Rhätien mit eingeschlossen", leicht

1) Vellejus Paterculus Ilistor. I, 2. cap. 97.
2) Auch dieses deutet darauf, daß, wie oben schon bemerkt ist Germa- msche Stämme schon dre Küsten unserer Ostseeprovinzen besetzt hattet ohne 

die Tschudlschcn hauptsächlich un Innern wohnenden Völker ru vertilaen
3) Plinius IV, 39. * vmugen. 
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bemerkt, nur die Ausdehnung des südlichen Germaniens von 139 
Meilen, welches von der Grenze der Schweiz bis zum Einflüsse dec 
Theis in die Donau saft genau stimmt.

So können wir mit Sicherheit annehmen, daß unsere Küsten 
zu Augustus und Tiberius Zeit an mehreren Puncten durch Reisen 
zu Lande von der westlichen Donau, dem Pontus Euxinus und dem 
Ausflusse der Donau aufgeklärt, und ihre Entfernungen genauer be­
kannt wurden. Dies geschah auch durch Seereisen, aber dadurch 
wurden sie nicht genau vermessen. Durch beide Arten von Berei­
sungen ergeben sich als Einwohner unserer Provinzen 1) die Me- 
lanchlänen wie zu Herodots Zeit, aber auch unmittelbar an der 
Küste; 2) Deutsche Völkerstamme, von denen Strabo die Ryo- 
xolanen, Plinius die Sciren (an der Samogitischen Küste), Hirren 
(in Harnen) und die Sarmaten nennt. Die Sarmaten waren aber 
wahrscheinlich dieselben, welche auch Agathyrsen genannt werden und 
wohnten im heutigen Jngermannland (jenseits der Narowa), früher 
südlicher in den Gegenden der Unter-Wolga. Seit Herodots Zeit hat­
ten sie sich aber über das ganze mittlere Rußland ausgebreitet, und 
traten dort nun an die Stelle der Scythen. Als südliche Grenzvöl­
ker unserer Melanchlanen-Scythen (oder schwarzröckigen Tschuden) fin­
den wir die Neuren westlich und Alanen weiter nach Osten. Von 
den Uralschen Tschudischen Völkern waren unsere Tschuden nunmehr 
schon ganz getrennt, und so mußten diese sich auf eine andere Weise 

entwickeln als jene.

Hl. Unter den folgenden Kaisern bis Trajan, von
41 — 117 nach Chr.

Unter Caligula (37—41 n. Chr.), Claudius (41—54), Nero 
(54—68), Galba, Vitellius Otho, Vespasian (68—79), Titus 
(79—81), Domitian (81— 96), Nerva (96—98) und Trajan 
(98—117) waren zu große Bewegungen im Römischen Reiche, als 
daß der Staat zur Erforschung der nördlichen Gegenden viel hatte 
thun können. Docb schrieben in dieser Zeit die Schriftsteller Pom­
ponius Mela seine Geographie um 40 nach Christi, Plinius seine 
Naturgeschichte (c. 78 nach Christo) und Tacitus (c. 98 nach Chri­
sto) seine Germania, welche größtentheils frühere Nachrichten zusam­
menstellt, weswegen Plinius schon häufig erwähnt ist.
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§ 1. Plinius. Bernsteinhandel zu Nero's Zeit.

Nur unter Nero besuchte ein römischer Ritter die Bernsteinküste 
selbst, wie Plinius berichtet. Dieser sagt: „Sechshundert Milliarien 
„ungefähr ist die Küste Germaniens von Carnus (Petronel) in Pan- 
„ nonien entfernt. Von dieser, welche vor kurzen genau bekannt 
„worden ist, wird der Bernstein eingeführt. Sie sah ein Römischer 
„Ritter, der deshalb von Julianus dem Aufseher der Gladiatoren für den 

„Kaiser Nero geschickt, diese Handelsstraße und Küsten durchreisete, 
„und es wurde eine solche Menge eingeführt, daß die Netze, welche 
„zur Beschützung des Podiums (im Amphittheater) gegen die wil- 
„ den Thiere gebraucht werden, damit geknüpft wurden, auch dieWaf- 
„fen (der Gladiatoren), die Tragbahren (für die Getödteten) und der 
„ganze Apparat für den einen Tag (der Gladiatoren-Spiele) mit 
„Bernstein geschmückt waren. Dieser brachte die größeste Menge 
„dieses Harzes XIII Pfund (XIII librarum) mit1)/7 Solin (med. 
saec. III) spricht von eben der Einführung des Bernsteins unter 
Nero etwas anders. Er sagt: „Bei einem Feste dem Kaiser Nero 
„zu Ehren gegeben war der ganze Apparat mit Bernstein geschmückt, 
„und dieses war nicht schwierig, da ein Deutscher König (Rex Ger- 
„ maniae) um diese Zeit ihm XIII Tausend (XIII millia) Pfund schickte. 
„Er entsteht zuerst mit einer Rinde versehen, dann, gekocht in der 
„Milch eines saugenden Schweines, wird er so glanzend, wie wir 
„ ihn sehen. Die Kunst hat gezeigt, daß er in vielen Krankheiten 
„nützlich fei2)." Kurz vorher sagt Solin: „Die Glefsaria-Insel 
„giebt Crystall und Bernstein, welches die Deutschen Glessum nen- 
„nen." Er deutet damit die Insel Oesel wieder an, wo nicht nur 
Bernstein und dem Bernstein vollkommen ähnlicher Copal, sondern 
auch Crystalle, letztere an der Küste von Pank, wie schon gesagt, 
sehr schön und in großer Menge vorkommen. Von Plinius Ent­
fernungs-Angabe bis zur Ostseeküste habe ich oben gesprochen. Von 
da aus durchwanderte der Römische Ritter aber auch noch die Küste. 
Die Angabe des Plinius, daß nur XIII Pfund gebracht sei, ist ge­
wiß nur einem Schreibfehler zuzuschreiben. Wie weil würde man 
damit bei dem von Plinius angegebenen Feste (im Jahre 55 post

1) Plin. h. n. XXXVII.
2) Solin, cap. 33.
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Chr.) gereicht haben. — Dagegen ist Solins Annahme von XIII 
tausend Pfund wohl auch übertrieben*). Bei Plinius stand wahr­
scheinlich Ml, welches aber, wie ich schon oben wahrscheinlich ge­
macht habe, nicht 13,000, sondern 1300 bezeichnen sollte, und die­
ses wird die richtige Zahl sein, die anzunehmen ist. Aber auch schon 
dazu mußte gewiß alles gesammelt werden, was die ganze Küste in 
mehreren Jahre an Bernstein hergab. Merkwürdig ist, daß auch jetzt 
wieder nur von den Germanen*) die Rede ist, die an der Küste sa­
ßen und den Handel betrieben, oder wie Solin sagt, mit dem Bern­

stein dem Kaiser ein Geschenk machten.

H 2. Pomponius Mela. Plinius.

Pomponius Mela, welcher um diese Zeit schrieb, excerpirt 
nur auf seine Weise den Herodot und sagt von diesen nördlichen 
Gegenden Scythiens: ,,Bei den Anthropophage» werden die Gastmah- 
„ler selbst von Eingeweiden der Menschen bereitet; die Gelonen hül- 
„len sich und ihre Pferde in die Haute ihrer Feinde ein, sich in 
„die Scalpen der Köpfe, ihre Pferde in die übrigen Theile des 
„Felles der Körper. Die Melanchlänen haben schwarze Klei- 
„der und daher ihre Namen; die Neuren können zu einer gewissen 
„Zeit des Jahres sich, wenn sie wollen, in Wölfe verwandeln, und 
„wiederum in diejenigen, welche sie waren. Mars ist der Gott al- 

„ (er. Ihm weihen sie Schwerdter und Gürtel und bringen Men- 
„schen als Schlachtopfer dar2)." Daß die Römer zu seiner Zeit 
auch den Don, und zwar auch von Norden her, befuhren, zeigt eine 
andere Stelle im 1. Capitel: „Dieses ist nun Asiens Grenze, aber 
„denen welche durch den Tanais in den Maotischen Sumpf zurück-

1) Boetius in seiner Schottischen Geschichte giebt zwar vor, als ob an 
der Schottländischen Küste ein Stück Bernstein größer wie ein Pferd ange­
trieben sei, allein dieses ist offenbar Fabel. Bei der Preussischen Küste pfle­
gen größtentheils nur 1—2 Pfund schwere Stücke gewonnen zu werden, sel­
ten schwerere, gewöhnlich leichtere.

*) Auch jetzt sind es mit Ausnahme der Runöer nur bie Deutschen, 
welche sich mit dem Aufsammcln und dem Verkaufe des Bernstein beschäfti­
gen, auch tragen weder die Esthen noch die Letten Bcrnsteinperlen, sondern 
immer nur Glasperlen zu Halsbinden.

2) Pomp. Mela de situ orbis. Lib. II. Cap. I. Scythia Europaea 
V. liti—125.
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„fahren ist Europa zur linken Hand *)." Nördlich davon sind ihm 
dann die Riphäischen Gebirge (das Waldai-Gebirge und dessen Fort­
setzung nach Westen), durch dieses drang man aber zu seiner Zeit 
nicht mehr vor, da er sagt: „die Gegenden am Riphäischen Gebirge 
„macht der fallende Schnee so unwegsam, daß er nicht einmal den 
„Versuch zulaßt, hindurch zu dringen2)." — Dennoch spricht er 
auch von schon obenerwähnten Inseln des nördlichen Meeres, den 
„Oonen" (Eierinseln), dann den „Hippopoden" (oder Roßfüßler) 
und den „Panoten" (die sich ganz in ihren Ohren einwickeln 
sonnten)3) und er setzt diese der Küste (nicht der Melanchlanen, son­
dern der Sarmaten) gegenüber. Aus allem diesem erhellt, daß er 
nichts Neues liefert, sondern nur (ungenauer wie Plinius) den frü­

heren nachschreibt, alle Zeiten mit einander vermischend. In den 
Eaucasischen Gegenden kommt bei ihm auch ein Stamm dec Me­

lanchlanen vor, von dem es ungewiß ist, ob er mit dem nörd­
lichen verwandt sei oder nicht4).

Plinius, der unmittelbar auf den Pomponius Mela folgt, 
dessen Nachrichten wir aber, da er seine Quellen fast immer angiebt 
in die verschiedenen früheren Zeiten vertheilen konnten, spricht von 
eben diesen südlichen Melanchlanen fast mit denselben Wor­
ten^). Auch er setzt sie nördlich von Colchis, oder die Regio Col­
chica von Pontus, nahe bei Dioscurias dem Haupthandelsorte aller 

Scythischen Völker, in welchem 300 verschiedene Völker nach Timo- 
sthenes mit Hülfe von 130 Dolmetschern Handel trieben. Nach 
Plinius, der dabei den Timosthenes nennt, scheint es, als wenn diese 
Notiz auch eine frühere Zeit, nämlich die Zeit eben dieses Timosthe­

nes, welcher als Flottenanführer des Ptolemaus Philadelphus auch 
einen Periplus aller Hafen und Inseln schrieb6), angehöre. Der

1) P. M. I. c. cap, 1—5. Der Tanais machte auch bei Ptolemaus 
die Grenze zwischen Europa und Asien.

2) Pomp. M. ibidem 7—9.
3) Pomp. M. III. Cap. VI. Z. 75.
4) Mel I, 19 V. 10. Nachdem er von Colchis gesprochen sagt er: At 

in primo flexu jam curvi litoris oppidum est, quod Graeci mercatores 
Cygnum appellasse dicuntur. Reliqua ejus ferae incultaeque gentes 
vasto mari assidentes tenent Melanchlaeni etc. et. I. Abth. II.Cap.

5) Reliqua litorum ferae nationes tenent Melanchlaeni' Coraxi urbe 
Colchorum Dioscoriade nunc deserta quondam adeo clara ut Timo­
sthenes in eam ccc nationes dissimilibus linguis descendere prodide­
rit, Et postea a nostris CXXX interpretibus negotia ibi gesta sunt.

6) Ufert A. G. I, 1. S. 134.
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Stamm der nördlichen Melanchlänen ist Plinius unbekannt und 
dieser verschwindet überhaupt von dieser Zeit an, indem er speciellen Na­
men einzelner Völkerstamme oder den Deutschen Bezeichnungen Platz 
macht, die ganze nördliche Küste nennt Plinius 4) bis zur Weichsel 
Eningia (Feningia), und ec bevölkert sie mit Sarmaten, Venedern, 

Hirren, Scirren.

§ 3. Tacitus, Aestyi.

Tacitus ist der Erste, welcher die Esthen bei ihrem jetzigen 
Namen, Aesthyi, nennt, wenn sie es sind, die er unter diesem Na­
men versteht. Er schildert zuerst Germania Magna, welches durch 
die Kriege der Römer und durch Handel immer mehr bekannt wor­
den war, und nennt im 43 Cap. dieses Merkchens die Rugier als 
Germanische Völker an der Deutschen Küste bei Rügen, und südli­
cher die Lygier und Gothones, welche schon mehr sich zu den Rö­
mern hielten, als die übrigen Germanischen Völker^). Dann sagt 
er weiter hin: „Im Oceane selbst wohnen die Suionen (Schweden), 
„mächtig durch Manner und Flotten. Die Form ihrer Schiffe un­
terscheidet sich dadurch, daß sie von beiden Seiten ein Vordertheil 
„haben, immer bereit zum Angriffs). Auch von ihren Segeln 
„hangen sie nicht ab, noch haben sie an den Seiten Reihen von 
„Rudern (wie die Römer). Die Ruder sind lose, um nach Maaß- 
„gabe der Strömung das Schiff hier oder dorthin zu bewegen, wie 
„die Umstande es erfordern. Auch der Besitz der Güter hat bei 
„ihnen den Vorzug. Einer nur herrscht ohne Einwendungen und 
„ohne daß das Recht der Herrschaft vom Zufälle abhinge. Ihre 
„Waffen sind nicht wie bei den übrigen Germanen zum allgemeinen 
„ Gebrauche, sondern unter einem Aufseher, der noch dazu ein Sclave 
„ist, verschlossen, indem plötzliche Angriffe der Feinde der Ocean 
„verhindert. Müßige Hande der Bewaffneten aber werden leicht ge- 
„ mißbraucht. Es ist aber nicht von Nutzen, daß irgend einer, es

1) Plin. 4, 27.
2) Tacitus Germ. 43. Trans Lygios Gothones regnant paullo jam 

adductius quam ceterae Germanorum gentes.
3) Eben solche Schiffe, also wahrscheinlich nach dem Muster der schwe­

dischen Flotte, hatte schon Tiberius im Jahre 16 nach Christi Geburt, wie 
wir gesehen haben, für die röm. Expedition ins nördliche Deutschland ma­
chen lassen.
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„sei nun ein Edler oder ein Freier, seine Waffen der königlichen 
„Macht vorzieht." — So weit die Stelle von den Einwohnern 
Skandinaviens, welche wir spater einen so bedeutenden Einfluß auf 
unsere Ostseeprovinzen und auf ganz Rußland uno den Norden Eu- 
ropa's überhaupt werden ausüben sehen. Dann fahrt Tacitus soft1): 
„Jenseits der Suionen ist ein anderes träges und fast unbewegtes 
„Meer-), von welchem man glaubt, daß es die Grenzen der Erde 

„einschließt, und welches der letzte Strahl der sinkenden Sonne gegen 
„den Aufgang so Helle macht, daß die Sterne selbst davor erlöschen ^). 
„Auch einen Ton, fügt der Glaube hinzu, werde dann gehört^), 
„ Göttergestaltenwerden gesehen, und Strahlen um den Kopf der 
„Götter werden erblickt.°). Bis dahin nur (und diese Sage ist 
„wahr) reicht die belebte Natur. Also schon am rechten Ufer des 
„Suevischen Meeres werden die Völker der Aestyer von den 
„Wogen bespült. Diese haben die Sitten und die Kleidung der 
„germanischen Sueven, ihre Sprache ist der Britannischen naher. 
„Sie verehren die Mutter der Götter und Gebilde (formas) der 
„ Eber, Zeichen des Aberglaubens. Dieses dient ihnen statt der Waf- 
„fen und statt eines jeden Schutzes, und macht den, welcher sie 
„tragt, sicher als Diener der Göttin, sicher vor dem Feinde. Sel- 

1) Tacitus Germ. 45.
2) Pigrum ac prope immotum. Dieses ist die Ostsee, und der Aus­

druck kann nur von dem recht verstanden werden, welcher Gelegenheit gehabt 
hat, die Wogen der Nordsee, welche die Römer auch zu ihren Schrecken und 
Verderben schon mehrmahls hatten kennen lernen ( cf. Tac. Annal. II. 
23—26) zu vergleichen. Die Engländer vergleichen deshalb auch die Ostsee 
nur mit einem Waschbecken, in welchem sic jedem Sturm verachten. — 
Aus dieser Stelle schon sieht man, daß die Römer auch bis Tacitus hin die 
Fahrten auf der Ostsee fortsetzten.

3) Dies geht offenbar auf die Zeit des längsten Tages in unseren nörd­
lichen Gegenden, wo die Sonne nie unter dem Horizonte steht, daß die 
Sterne kaum zu sehen sind, oder wo nach der schönen Esthnischen Sage, 
Koit und Amarik (xoin;, die Ruhe der Nacht, und der Tag) sich 
nach langer Entfernung die Hand wieder drücken und küssen (Verhandl. der 
gelehrten Esthnischen Gesellschaft III. H. S. 85.

4) Der Ton, welcher beim Nordlichte, welches nur angedeutct wird, 
gehört wird, soll nach des Physikers Parrots Versicherung ein Knistern der 
Luft sein, welches auch in unseren Gegenden vernommen wird.

5) Auch nach der Finnischen Sage zeigen sich Göttergestaltcn in sol­
chen himmlischen Erscheinungen, z. B. auf dem Regenbogen sitzt Pojalas 
(des Nordens) berühmte Jungfrau, und webt ein goldenes Gewebe (Kalle- 
wala, Rune 3. Verhandl. der Esthn. Gesellsch. H. i. S. 27.

6) Dies scheint das Nordlicht sein zu sollen, welches bei den Esthen 
wirmalifset heißt.
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„ten ist bei ihnen der Gebrauch des Eisens, öfter der Knüppel. Das 

„ Getreide und die übrigen Früchte bearbeiten sie geduldiger, als man 
„nach der gewöhnlichen Trägheit der Germanen erwarten sollte. — 
„Aber auch das Meer versuchen sie, und als die einzigen unter al- 
„ len sammlen sie Bernstein an ihrer eignen Küste und unter den 
„Untiefen." — Dann fahrt Tacitus fort, daß diese Handelswaare 
lange Zeit unter dem übrigen Auswurf des Meeres gelegen habe, 
bis der Luxus der Römer es berühmt gemacht habe. „Sie selbst," 
sagt er, „gebrauchten ihn nichts. Er wird roh aufgelesen, unförm- 
„lich ausgeführt, und sie wundern sich, wenn sie Bezahlung (pre- 
,, tium) dafür erhalten 2). Man kann sehen, daß der Bernstein ein 
„Saft von Baumen ist, weil die Erd- und fliegende Thiere meisten- 
„ theils daraus hervorleuchten, welche in der Feuchtigkeit eingewickelt 
„bald darin eingeschlofsen werden, wenn die Materie erhärtet. Ich 
„möchte daher glauben, daß üppige Wälder und Haine eben so wie 
„im entfernten Oriente, wo Weihrauch und Balsam ausschwitzt, 
„auch in den Inseln und Ländern des Westen sich befinden. Die- 
„ser Weihrauch aber wird durch die nähere Sonne ausgepreßt, fällt 
„ fluffig ins Meer und wird durch die Stürme an dem entgegenstehenden 
„Ufer ausgeworfen. Wenn man die Natur des Bernsteins durch 
„Feuer erprobt: so giebt derselbe eine fette und wohlriechende Flamme, 
„dann aber wird er zu einem klebrichen Pech und Harz. Auf die 
„Suionen folgen die Völker der Sitonen. Im übrigen sind sie ih- 
„nen ähnlich, doch arten sie aus in Hinsicht der Freiheit, so wie 
„der Knechtschaft. Bei ihnen ist Suevien zu Ende."

Ich habe diese ganze Stelle hergesetzt, um darzuthun, daß in 
derselben hauptsächlich nur von den Einwohnern der Preussischen 
Küste die Rede ist, indem aber auch von den Inseln gesprochen 
wird, welche den Oeselschen Archipel bilden. Das Volk der Aestyer 
rechnet Tacitus, wie man deutlich sieht, mehr zu den Germanischen 

1) So wird er auch jetzt an der curischen Küste von den Bauern, die 
sonst doch Glasperlen und andere Aierrathen, als Hals- und Kopfschmuck 
lieben, nicht benutzt.

2) Daher rührt auch das röm. Geld, welches sich hier und da wieder 
am meisten auf der Insel Oesel und an der Bernsteinküste bei Kapschten 
(Libcn) findet, und die oft künstlich gedrechselten Bcrnsteinperlen daselbst sind 
römische Arbeit. Sehr verschiedene Formen dieser Art habe ich abgebildet 
in den Necrolivonicis.
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Sueven, als zu den Finnen, und dennoch trennt er sie wieder von 
ihnen, indem er die Sprache mehr der Britannischen ähnlich darstellt. 
Ist nun in dem bis jetzt noch zu wenig untersuchten Celtisch-Bre­
tonischen Dialecte, wie es wohl den Anschein hat*),  viel Esthnisches 
Element, ist besonders der Lettisch-Manische^) Dialcct, der noch we­
niger mit dem Esthnischen verglichen ist, dem Tschudischen ähnlich: 
so würde man diese Aestyer immer für einen von den Germanen ver­
edelten Tschudischen Stamm halten können. Die „formas aprorum“ 
finden wir in unseren Grabern auch, indem in den Gräbern auch 
Eberzahne gehenkelt an den Ketten, die auf der Brust herabhangen, 
vorgekommen sind. Spater werden wir finden, daß Ptolemäus in 
diese Gegend auch die Phinni ansetzt.

*) Cf. oben Abth. II. Ein!.
1) Auf der Insel Mon, der alten Mona (im Namen ganz unserer In­

sel Mone entsprechend), welche kurz vor Tacitus unter Nero vom Sueto­
nius Paullinus erobert war, und gerade zu der Zeit, als Tacitus schrieb, 
im I. 98 von Agricola besetzt wurde, und deshalb genauer besonders dessen 
Lebensbcschreiber Tacitus bekannt werden mußte (Agricola cap. 13), wird 
der Manische Dialect noch jetzt gesprochen, wovon ich oben Abth. H. Einl. 
schon gehandelt habe. Vielleicht war dieses auch eine der Inseln bei Bri­
tannien, von der auch Strabo schon gehört hatte, daß die schwarz gekleide­
ten Einwohner, Mclanchlänen, frühzeitig die Metalle gewonnen, und sie den 
Phöniciern, später den Römern verhandelt hätten, Strabo III, 175. „Cassi- 
„teridische Inseln," sagt er, „giebt es zehn nahe bei ancindcr liegend, nörd- 
„lich von dem Hafen der Artabrer im hohen Meere. Eine derselben ist wüste, 
„die andern sind von Menschen bewohnt, welche schwarze wollene Ue- 
„berröcke tragen (ävOgwTioi, ^tkdyxXaivoi), Chitonen, welche bis zu den 
„Füßen gehen, gegürtet über der Brust, mit Ruthen umhcrgehcnd wie die 
„Thracischen Furien. Sie leben von Viehzucht und schweifen in ungewissen 
„Sitzen umher. Sie haben Bergwerke von Zinn und Blei, und erhandeln 
„für diese Metalle und ihre Häute von den Kaufleuten Töpferzcug, Salz 
„und Kupfergeschirre (/ulzwjicaTu). Ehedem unterhielten die Phönicier al- 
„lein diesen Handel von Gadeira (Cadix) aus, dann auch die Römer, und 
„als diese sahen, daß die friedlichen Menschen schon selbst zum Zeitvertreib 
„das Meer befuhren: so zeigten sie allen, die es wünschten, diese Meerfahrt, 
„wiewohl sie weiter ist, als jene, welche Britannien scheidet." Vielleicht ge­
hörte im weiteren Sinne Mona (Caes. V. 13), das heutige Man dazu. 
Auch sie ist ergiebig an Metallen und Vieh. Von den Sorlingischen Inseln 
(145) sind jetzt nur 6 bewohnt, und es ist wohl nicht wahrscheinlich, daß 
ehedem mehrere bewohnt gewesen sind. Hier war, wie ich oben auch schon 
gezeigt habe, ein Cultus, welcher mit dem Esthnisch-Oesclschen Ähnlichkeit 
hatte.

§ 4. Tacitus Fenni.

Tacitus setzt die Fenni weiter gegen Osten und beschreibt 
sie ganz so wie unsere Esthcn noch heutigen Tages sind. Er sagt, 
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nachdem er von den Aestyern und den Grenzen des Germanischen 
Sueviens überhaupt gesprochen hat (Cap. 46): „Ich weiß nicht, ob 
„ich die Nationen der Peuciner, Veneder und der Fennen den Ger- 

„ manen oder den Sarmaren zuschreiben soll, obgleich die Peuciner, 
„welche einige Barstarnae^) nennen, in Sprache, Lebensart, in ih- 
„ren Wohnsitzen und Hausern wie die Germanen sind. Allein diese 
„Völker zeichnen sich durch Schmutz und Trägheit aus. Durch ge- 
„ mischte Heirathen der Vornehmen arten sie aber etwas in das 
„Sarmatische aus. Die Venedi-) haben viel von ihren Sitten an- 
„ genommen. Denn alle Lander, welche zwischen den Fennen und 
„den Peucinern^) sich befinden, durchirren sie raubend. Diese wer- 

„den jedoch mehr zu den Germanen gezahlt^), weil sie auch Hauser 
„bauen, Schilder tragen und ausgezeichnet sind durch Fußvolk und 
„ Schnelligkeit, welches alles den Sarmaten fehlt, die nur auf Wa- 
„gen und Pferden leben/'

„Die Fennen zeichnen sich aus durch eine bewunderungs- 
„ würdige Wildheit und scheußliche Armuth. Nicht Waffen haben sie, 
„nicht Pferde, nicht Penaten (feste Hauser). Ihr Essen besteht in 
„ Vegetabilien (herba), ihre Kleider sind Felle, ihr Lager ist die Erde. 
„Nur in die Jagdpfeile, welche sie wegen Mangel des Eisens mit 

„Knochen scharfen, setzen sie ihre Hoffnung. Und eben so wie die 

1) Diese wohnten nach Strabo über den Datiern im heutigen südlichen 
Polen, und von da nach den Ausflüssen der Donau zu.

2) Diese, die unstreitig schon zu Tacitus Zeit einen Theil der Ostsee 
den Namen des Venedischen Meerbusens gaben, wohnten nach Ptoicmäus 
an der Küste der Ostsee im heutigen Curland.

3) Hieraus scheint zu erhellen, daß auch die Venedi vorzüglich die Ge­
genden des eigentlichen mittleren Polens und Lithauens bewohnt haben.

4) Ein merkwürdiger Ausspruch des Tacitus, da doch der Name der 
Wenden und Winidi so ähnlich ist, daß'man letztere nicht gern von ersteren 
trennen möchte. Finden wir die Vcnedä nachher an der Meeresküste in Cur- 
land bei Ptolcmäus (vergl. unten) und ist in dem heutigen Lettischen viel 
Slavisches Element, so werden wir um so eher bewogen, dem Ausspruche 
des Tacitus geradezu zu widersprechen. Wenn wir aber bedenken, daß der 
Name Venedi auch von dem Scandinavischcn Band oder Vend, das Wasser 
oder das Meer, Herkommen kann, so wäre es doch möglich, daß diese Küsten­
bewohner Germanen und nicht Slaven gewesen sind. Ich habe eine genaue 
Untersuchung des Wendisch-Deutschen Wörterbuchs von Carl Bose (Grimma 
1840) «»gestellt, und gesunden, daß unter allen darin angeführten nicht Sla- 
visch-Vendischen Wörtern kein einziges im Lettischen sich wiedersindet, was 
wohl hinlänglich beweiset, daß die alten Wendischen Einwohner Curlands 
gar keine Verwandtschaft mit den Wenden der Oberlausitz haben.
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„Männer leben auch die Weiber von der Jagd. Denn sie begleiten 
„sie überall, und suchen am Fange Theil zu nehmen. Auch haben 
„sie für die Kinder keinen Zufluchtsort gegen Regen und wilde 
„Thiere, als daß sie dieselben durch eine Verbindung von Aesten 
„bedecken. Hierhin kehren auch die Jünglinge zurück, dies ist die 
„Zuflucht der Greise. Aber dennoch schätzen sie sich glücklicher, als 
„ wenn sie beim Ackerbau seufzen und in Hausern arbeiten, und ihre 
„und fremde Glücksgüter mit Sorge und Furcht bewachen müßten. 
„Sicher gegen die Menschen, sicher gegen die Götter haben sie das 
„Schwierigste erreicht, daß sie nicht einmal eines Wunsches 
„bedürfen." Endlich beschließt der treffliche Geschichtschreiber seine 
Darstellung dec östichen Küstengegenden mit den Worten: „Das Ue- 
„brige swas man von diesen nördlichen Gegenden sagt] ist Fabel, 
„ daß dieHellusier und Oxionen Gesichcr und Minen von Men- 

„schen, Körper und Glieder von wilden Thieren haben, welches ich 
„als unwahr andern zu erzählen überlaste.'

Wer sieht nun aber nicht, daß die Beschreibung dieser Fennen 
mit Ausnahme einiger Uebertreibungen und besten, was sich durch 
die christliche Religion und durch ihre festen Ansiedelungen natürlich 
ändern mußte, ganz auf unsere östlichen Esthen noch heutigen Tages 
paßt. Nur leichte Balken auf einander gelegt und schlecht bedeckt 
bilden die Häuser, die Küche Stangen von Tannen, welche in 
die Runde zusammengestellt werden; schmutzige Felle, Schafpelze 
sind (außer ihren schwarzen Kleidern) ihre Bekleidung, Fleisch be­
kommen sie fast nie zu essen, dazu sind sie zu arm, und so leben 
sie in der That fast nur vom Vegetabilien. Sie schlafen gewöhn­

lich auf Stroh oder auch ohne Stroh, um ihren oder fremden Un­
terhalt sind sie wenig oder gar nicht besorgt, und müssen oft mit 
Prügeln von dec Gutsherrschaft dazu getrieben werden, ihren eige­
nen Acker mit zu bestellen, und man kann wohl mit Tacitus sagen: 
„ difficillimum assecuti sunt, ut illis ne voto quidem opus esset.“ 
Nur die Jagd ist ihnen und ihren Weibern jetzt von der Deutschen 
Gutsherrschaft abgeschnitten, dagegen die schweren Acker- und Haus­
arbeiten auferlegt, wobei sie gehörig seufzen, wogegen der Lette und 
Russe sich die schwersten Arbeiten durch Gesang erleichtert. — Auf 
diese Weise sind denn auch unsere östlicheren Esthen im Innern des 

Landes so wie die Aeftyi des Tacitus jetzt mehr germanisirt, und 
man kann jetzt von ihnen sagen, was Tacitus von seinen Aestyern 
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sagt: „Frumenta ceterosque fructus patientius quam pro solita Ger­
manorum inertia laborant.“ Aber sie sind zu dieser Geduld gezwun­
gen. Und auf die Esthen an der Küste paßt Tacitus Ausspurch: 
„sed et mare scrutanturjetzt freilich weniger, als bei Ankunst dec 
Deutschen, wo ihre Schiffe selbst den Deutschen gefährlich wurden.

Die Hellusier, die Tacitus außer den Bereich der sicheren 
Geschichte und Erdbeschreibung erklärt, halt Zeus *) für die Finni­
schen Bewohner der hohen Felsgebirge der Kiölen, neben Silones 
wie spater Scridesinnen neben Kwenen stehen. Hellaland, Stein­
land, Felsland nannte der Nordmann Leif, der erste Untersucher 
der Nordamerikanischen Küstenländer, ein steiniges Gebirgsland1 2), 
wie er denn auch die Hillevionen des Plinius mit Recht nach Scan- 
dinavien versetzt. Zeus nimmt wohl mit Recht an, daß diese Thier­
gestalten mit Menschen-Gesichtern über und über bepelzte Menschen 
in der Wirklichkeit sind3). Die Oxiones möchte er, wie es scheint 
in die Q.uenen (Ags Cwenas, Altnord. Kaenis die Tiefländer) verwan­
deln, den Handschriften statt Oxiones auch Exiones und Etiones geben, 
der Namen also entstellt sein können aus Euones. Ich glaube daß 
unter diesen Oxionen die Ostjaken zu verstehen sind, die eben so in 
Pelzen eingehüllt den Thiergestalten in ihrer äußeren Erscheinung 

sich nähern.

1) Seneca beschreibt in Indien 60 Flüsse und 115 Völker. Pün. IV. 21.
2) Pomponius Mela III. 7.
3) Die Deutschen: München 1837 Seite 77.
4) Vom altnordischen Hella, Fels, Klippe.
5) Zeus 1. c. Seite 275.

Aus allem diesen erhellt, daß in der Zeit von Tiber bis Taci­
tus die geographische Kunde viel weiter nach Nordosten vorgedrun­
gen war. Mehr würden wir noch davon wiffen, wenn das Werk 
von Menippus aus Pergamus über die Stadienmaaße der ganzen 
bewohnten Erde, des Philos von Byblus über die Städte :c. und 
Senecas geographische Werke, welche sogar das noch entfernte Indien 
aufklaren4), und so auch wahrscheinlich über den Norden nähere 
Nachricht gaben, noch vorhanden waren. So tyrannisch auch die 
Herrschaft des Tiber, Nero und seiner Nachfolger war, so hemmte 

sie doch die Ausbreitung der römischen Schifffahrt nicht, und wenn 
wir bedenken, daß unter Tiber ein lebhafter Handel zur See nach 
Ostindien, Taprobana und selbst bis zu den Serern eröffnet wurde5), 
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daß unter Claudius nach Arrian die Römer von Mioshormos in 
Africa schon nicht mehr an den Küsten, sondern (nach Hippotas 
Belehrung) mitten durch das Meer zum Ganges und von dort noch 

nördlicher nach Thine (China) fuhren, wohin freilich nur wenige 
Schiffe kamen, und daß sie dort von den Serern selbst Nachrichten 
über das östliche Sibirien eingezogen x), wenn wir bedenken, daß die 
Römer nun schon selbst mitten im Winter durchs Meer segelten-), 

so ist es thöricht anzunchmen, daß die Römer in dieser Zeit nicht 
auch die so leicht zu befahrende Ostsee, welche schon früher von 
ihnen befahren war, nicht mehr besucht und den einträglichen Handel 
mit Bernstein aufgegebcn hatten. Im Gegentheil ist anzunehmen, 
daß auch in dieser Zeit nicht bloß Activ- sondern auch Passiv-Handel 
von ihnen an unseren Küsten getrieben wurde, und die von Claudius, 
Domitian und Trajan in den Begräbnissen von Oesel gefundenen 

und nicht durch langen Gebrauch abgcriebenen Münzen lassen ver­
muthen, daß diese Insel damals auch noch am meisten von ihnen 
besucht wurde. Von Trajan ist nur eine einzige auch schon in 
den Begräbnissen von Kapsehten gefunden. Diese ist vom Jahre 114, 

wahrend die Oeselsche vom Jahre 38 ist. Es ist daher wahrschein­
lich, daß diese Kapsehtensche (besonders da sie sehr abgerieben ist, 
und deshalb wohl schon längere Zeit cursirt haben muß), erst unter 
dem Nachfolger Trajans, Hadrian (117—138), dort hingekommen 
ist. Vor dieser Zeit findet sich keine einzige römische Münze da-

1) Dies Land der Scrcr lag schon „unter den Baren;" allein die Se­
rer handelten von dort mit den noch nördlichen Völkern, wo das Land durch 
Kälte und Frost wenig zugänglich und deshalb noch nicht erforscht war. Ar­
rian periplus Maris Erythraei Ed. Huds. p. 32—38. Unter unsern Alter­
thümern befinden sich auch einige Gegenstände, welche nur aus Indien stam­
men können, namentlich die Cypraea Moneta, welche an Halsbändern der 
Leichen oftmals erscheint. Wenn wir nun sehen, daß um diese Zeit auch 
nach Indien ein lebhafter Handel von den Römern unterhalten wurde, und 
zugleich lesen (Asiatic Journal for Britisch India New series 1832) daß 
Römische Münzen von Trajan, Hadrian und Antoninus Pius auch auf der 
Insel Ceylon bei Mantotte (der Römer Mantuta), und in der Gegend der 
Stadt Nellor am Panar-Fluß gefunden sind, und dabei auch röm. Ketten, 
so wie bei uns Ketten von Römischer Legierung, so scheint daraus zu er­
hellen, daß der römische Handel dergleichen Gegenstände des Schmuckes recht 
gut hieher gebracht haben kann. Doch wird sich weiter unten finden, daß 
diese Gegenstände aus Indien, so wie Mosaik, Glasperlen in den Gräbern, 
die den Aegyptischen vollkommen gleichen, auch aus der Periode Alfreds des 
Großen herrühren können.

2) Plinius II. 47.
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selbst. Auch unter den an der Preussischen Bernsteinküste und neuer­
lich bei Schreitlaken gefundenen Münzen (1050 an der Zahl), von 
denen 718 Stück an die Münzsammlung der Königlich Preussischen 
Universität in Königsberg gelangt sind, so wie von den nicht weit 
von dem genannten Orte etwas spater gefundenen 322 Römischen 
Münzen waren nur 9 unkennlich, welche vielleicht Domitian ange­
hörten, die mit Sicherheit bestimmten gehören alle der Zeit des Trajan 
oder der nachfolgenden Kaiser bis Commodus ein1). Es scheint 
also auch an der Preussischen Küste eine Ansiedelung der Römer 
des Bernsteinhandels wegen (denn irgend eine Art von Factorei setzt 
ein solcher Handel wohl voraus) erst unter Trajan oder Hadrian 

statt gefunden zu haben.

IV- Römische Berichte über die Ostseeprovinzen von 
Trajan bis zur Regierung des Caracalla 117 — 211.

H I. Hadrian und folgende Kaiser.

Unter den nachfolgenden Kaisern werden die historischen Be­
richte über unsere Küstengegenden immer seltener. Je mehr 9îom 
durch innere Kriege und Cabalen zerrüttet wurde, je mehr die Reich­
thümer Roms bekannt, und ihre Waaren durch den Handel ver­
breitet wurden, desto mehr regte sich in allen Völkern nördlich der 
Donau und des Rheins und des Schwarzen Meeres der Drang 
nach dem Süden, und mehrere Völkerbündnisse bedroheten die Exi­
stenz des Römischen Raubnestes. Nachdem Trajan noch Dacien 
besiegt hatte, kehrte Hadrian zum friedlichen System zurück, und 
„war nicht der Erste, welcher mit römischem Gelde 
sich den Frieden von den Rhoxolanen erkaufte "-). Diese 
Rhoxolanen wahrscheinlich Gothischen Stammes haben wir oben auch 
durch Strabo als Mitbesitzer unserer Küsten zur Zeit des Augustus 
kennen lernen. Von jetzt an erscheinen sie nur im Süden nicht 
weit vom schwarzen Meere und der Donau. An denjenigen Orten, 
wo er Einfluß hatte, legte er überall eine Menge Römische Colonien

1) Man sehe des Herrn Professor Schuberts Bericht in meinem Ersten 
Bericht der Dorpater Central-Sammlung. Dorpat und Leipzig 1844 S. 51.

2) Cum rege Roxolanorum qui de imminutis stipendiis quereba­
tur, cognito negotio pacem composuit. Ael. Spart, in Hadr. 6. 

L 23
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unb1) Verschanzungen-) gegen die Barbaren an. Ein solcher 
wichtiger Punkt, welcher beschützt zu werden verdiente, mag ihm nun 
auch der Handelsplatz des Bernsteins bei Kapsehten gewesen sein, 
und die Fundamente dec alten Festung bei dem römischen Begrab- 
nißplatze bei Kapsehten, welche ich nach der Aufnahme des Herrn 
Pastor Rottermund in Libau meinem ersten Berichte über die Cen- 
tralsamlung der Universität Dorpat einverleibt habe^), könnten recht 
wohl die Grundlage einer solchen alten Römischen Festung fein4). 
Von den Kriegen des Antoninus Pius mit den Scythen und Alanen 
lesen wir zu wenig, als daß wir daraus irgend einen Einfluß auf 
unsere Gegend abnehmen könnten. Die Münze dieses Kaisers von 
Jahre 139 mit der Inschrift Scythia deutet doch wohl nur auf 
die Besiegung der Tauro-Scythen, welche damals Olbia bedroheten5). 
Auch der Krieg fast aller Völkerfchaften Ostdeutschlands und Polens 
bis zum Ostseestrande, und des südlichen Rußlands unter M. Aurelius 
Antoninus Philosophus gegen Rom, den man die Markomanischen 
Kriege nennt ®), scheint keinen andern unmittelbaren politischen Ein­
fluß auf unsere Ostseeküstenlànder gehabt zu haben, als daß vielleicht 
die Sarmaten die wir vorher auch als Anwohner unserer Küsten 
haben kennen lernen, sich mehr nach Süden zogen 7)j allein zur 
Aufklärung des nordöstlichen Europas konnten und mußten 
diese Kriege vieles beitragen. Von allen Seiten waren aus Germa­
nien und Sarmatien, zu welchem letzteren Ptolemaus auch unsere 
Küstengegenden rechnet, die Leute zusammengeströmt, um entweder 
gegen oder für die Römer Theil an diesem Kriege zu nehmen. Viele 
Tausende nahmen Dienste im Römischen Heere, mehr als hundert-

1) Mascow, Geschichte der Deutschen. I. Theil, S. 144.
2) Ael. Spart, Hadr. cap. 11.
3) Russische Alterthümer Erster Bericht S. 94.
4) Die viereckige Form dieser alten Burg spricht für eine Römische 

Stiftung, nicht für eine Griechische noch auch Scandinavisch-Byzantinische 
ober Curisch-Esthnische. War die Burg Deutschen Ursprungs, so würden 
ober werben sich an den 4 Ecken Reste von Thürmen finden, welche die bis­
herige Aufnahme aber nicht andeutet.

5) Capitol, in Pio c. 9. die Münzen bei Birag p. 193,
6) Julius Capitolinus in Vita Marei p. 22.
7) Diese Sarmati sind die einzigen Völker, welche in unseren Gegenden 

wahrscheinlich östlich von der Narowa wohnten, und zugleich an diesem Kriege 
Theil nahmen. Doch können unter den von Jul. Capitolinus genannten 
Sarmaten auch die Jazygen, welche an der Donau wohnten, oder irgend 
ein anderer südlicher Stamm verstanden werden. Philostr. Soph. 27. 
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tausend gefangene Römer, welche tief ins Innere des Landes ver­
schickt waren, um Sclavendienste bei den Barbaren zu verrichten, 
kehrten zurück, und konnten jetzt bessere Nachrichten verbreiten. Der 
Krieg dauerte vom Jahre 166 mit geringen Unterbrechungen bis 
zum Tode des M. Aurel, als eben ein neuer Feldzug der Römer 
beginnen sollte (180 nach Christi Geburt). Diesen Krieg beseitigte 
M. Aurels Nachfolger Commodus durch Abkaufung der Bar­
baren mit römischem Gelde, und wohl ist es merkwürdig, daß 
die bei uns sowohl1) als an der Preussischen Küste gefundenen 
Münzen nunmehr auf eine lange Zeit aufhören, was wohl auf eine 
Unterbrechung der Verbindungen zwischen diesen entfernten Provinzen 
und Rom schließen laßt. Unter den 718 bei Schreitlaken gefundenen 
Münzen sind 17 von Trajan, 39 von Hadrian, 3 von seiner Ge­
mahlin Sabina, 56 von Antoninus Pius, 26 von der alteren Fau­
stina, 298 von Marcus Aurelius, 127 von der jüngeren Faustina, 
26 von Verus, 87 von der Lucilla, 24 von Commodus und 6 von 

seiner Gemahlin Crispina. Von spateren Römischen Kaisern und 
Kaiserinnen keine einzige. Eben so sind unter den in den Kapsehten- 
schen Römischen Grabern 3 von Trajan, 5 von Hadrian, 8 von 
dem Antoninus Pius und der Faustina sen., 5 von Commodus 
gefunden*). Von späteren keine einzige, bis mir Herr Notar Schaack, 
Besitzer des Gutes Kapsehten bei Libau, mir eine nach meiner Reise 
durch diese Provinzen im Jahre 1840 gefundene Vronzemünze 
von Philippus I. Arabs (v. I. 217) nachliefcrte. Zwischen dieser 
und den früher genannten, von dem die letzte vom Jahre 191 ist, 
haben wir die große mehr als hundertjährige Lücke, in welcher die 
Verbindung mit Rom ganz aufgehört zu haben scheint, wenn man 
nach den bisherigen Münzfunden mit schließen darf. Es ist nun 
wohl möglich, daß die allgemeine Aufregung dec nördlichen und öst­
lichen Völker, welche den sogenannten Markomanenbund gegen die 
Römer in die Waffen brachte, auch die Folge hatte, daß die römi-

1) Necrolivonica. Beil. D. p. 5.
*) Eben so sind im I. 1844 wieder 63 Römische Münzen, Denare der 

Kaiser Trajan, Hadrian, der Antonine und ihrer Gemahlinnen und Com­
modus auch auf der Insel Goth land gefunden. St. Petersburg. Aeitg. 
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sche Factorei an der Preussischen und Curländischen Küste zerstört 
wurde1 2 ).

1) Auch südlich von Rußland fand der Griechische Consul im Jassy, 
Major Voinesco auf seinem Gute Ptopana kürzlich einen antiken Krug mit 
200 Silbermünzcn, die von Nero ansingen, und bis Commodus gingen, 
St. Petersb. Zeitung, Jahrgang 1844 S. 617.

2) Wenn schrieb Ptolemäus und welche Quellen benutzte er? Jy mei- 
vem Archiv für alte Geographie, Geschichte und Alterthümer II. S. 68. 
Ueber die Zeit des Marinus Tprius cf. ib. P. 1O4.

Die Römische Leibwache, welche zum größesten Theil aus Bar­
baren bestehend sich nach Commodus Tode der Regierung bemäch­
tigte und den Thron nach Gutdünken vergab, und zersplitterte, gab 
dem Norden und Osten Europas einen freien Spielraum, und schon 

unter Caracalla, der im Jahre 211 auf den Thron stieg, bildete sich 
das neue Gothische Reich aus, welches von da an den größesten 
Einfluß auf unsere Provinzen und ganz Rußland ausübte.

§ 2. Marinus TvriuS, Ptolemäus Quellen, Agathodämon, Marcianus 
von Heraclea.

In dieser Zeit, von Trajan bis Caracalla, waren nun Marinus 

Tyrius vor 141 nach Christi Geburt und Ptolemäus, letzterer un­
mittelbar nach dem Marcomannischen Kriege c. 180 nach Christi Ge­
burt 2) die Hauptschriftsteller, und bald darauf entwarf der Alexan­
driner Agathodämon ein großes Chartenwerk zur Erläuterung 
des Ptolemaus, und Marcianus von Heraclea lieferte einen Auszug 
aus der Ptolemaischen Geographie, jedoch mit einigen Veränderungen 
und Zusätzen.

Ptolemäus war ein berühmter Mathematiker und Astronom 
in Alexandria, der unterstützt von einer trefflichen Bibliothek daselbst 
und seine astronomischen Kenntnisse alle Quellen vor ihm (und diese 
wenn nicht wenige, wie wir schon gesehen haben) benutzte, um das 
Chartenwerk des Tyriers zu verbessern. Man hatte bis dahin bei 
Entwersung der Charte noch keine Rücksicht auf die Kugelgestalt der Erde 
genommen, und die Grade der Länge und Breite alle als geradli- 
nigte Parallelen gezeichnet. So waren auch die des Tyriers Marci­
anus. Ptolemäus aber zeichnete die Grade der Kugelgestalt der Erde 
angemessen in Bogen. In dieses Netz wurden nun die terrestrischen 
Entfernungen und die Maaße der Seefahrer an den Küsten hin­
eingetragen, und so entstand die Ptolemäische Charte der bewohnten
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und den Römern bekannten Erde, welche trotz ihrer Mangel im 

Einzelnen doch im Ganzen ein richtiges Bild der Configuration der 
Erde und ihrer einzelnen Theilen bildetex). Astronomische eigentliche 
Messungen gab es sehr wenige, und in unseren nördlichen Gegenden 
sicher gar feine2). Ptolemaus kannte sehr gut die Schwierig­
keiten, die er hatte, so die Landcharte zu entwerfen, eben so wie 
wir das Innere Africas nach bloßen Reisenachrichten auszufüllen 
sehr schwierig finden, manche Fehler machen, aber doch immer der 
Wahrheit naher kommen. Unsere Ostsee-Provinzen gehören nach ihm 
von der Weichsel bis zu der Gegend der heutigen Newa und den 
Don, so wie von der Ostsee bis zum schwarzen Meere zu Sarmatia 
Europaea und er beschreibt dieses im 3ten Buche im 5 Cap. seiner 
Geographie. Oestlicher bis zur Wolga und an ihren oberen Laufe 
über dieselbe hinaus bis zu den Quellen der Kama reicht dann 
Sarmatia Asiatica, welches er V, 9. beschreibt.

Was die Charten des Alexandrinischen Mathematikers 
Agathodamon anbetrifft, so habe ich mich früher gegen des 
Herrn Dr. Bremers Ansicht, welche auch Heeren adoptirte, erklärt, 
„daß Ph ö nici sch e Charten vom alten Germanien von diesem 
„Agathodamon gerettet durch die in den Ausgaben des Ptolemaus 

„befindlichen Charten auf uns gekommen waren," und ich kann 
diese Erklärung nicht zurücknehmen, weil bei allen Ausgaben^) 
die Herausgeber selbst die Charten gezeichnet haben, so wie Männert 

bei dec seinigen; allein anders scheint es sich doch mit den hand­
schriftlichen Charten des Agathodamon zu verhalten, welche bis jetzt 
noch gänzlich unbenutzt in einigen Handschriften zu SBien 5), Vene­
dig *'), Florenz?) und Pariss) vorhanden sind. Die Charten des 
Agathodamon bei der Wiener Handschrift habe ich 1834 auf einer

1) Ueber alles dieses vergleiche man mein oben angeführtes Archiv, 
und mein Budorgis S. 9—15.

2) Mein Archiv, II. S. 105, 108, 107, besonders 109, wo Halmus 
Meinung wiederlcgt wird, als ob Ptolemaus überall astronomische Beobach­
tungen vor sich gehabt hätte.

3) Ebendaselbst Seite 79.
4) Ich habe alle verglichen, und kann dieses daher mit Bestimmtheit 

versichern.
5) Murr. Memoir Bibi. Norimb. P. II. p. 86.
0) Cat. cod. graecor. Ven. p. 185. Raidal diss. de Gland. Ptol. p. II.
7) Fabric. Bibi. Graeca cura Harte V. p. 270.
8) Bandiiii Ca tal. codd. Graec. vol. 11. col. 71. 
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wissenschaftlichen Reise dahin genau durchgezeichnet, untersucht und 
mit dem griechischen Texte dieses Manuskriptes genau verglichen. 
So habe ich gefunden^), daß diese nicht nach Ptolemaus 
gezeichnet sind, sondern ganz in der Art wie Ptolemaus die 
Construction der Charte des Tyriers Marinus darstellt, ohne con- 
verg'rende Grade, ohne genaue Punkte (wie Ptolemaus es will) 
für die Städte, die Orthographie der Namen, und die Astronomische 
Lage der Städte oft abweichend und die Flüsse und den Lauf und 
die Verbindung der Gebirge viel ausführlicher und in der Re­
gel weit naturgemäßer darstellend, als Ptolemaus Angaben nach Gra­
den allein sie darzustellen vermochten. Diese Charten können nun 
allerdings dem Tyrier Marinus vielleicht auch früheren Phönikischen 
Charten manches abgeborgt haben; auf jeden Fall sind sie aber von 
Wichtigkeit, um uns über die Kenntniß der Römer auch über unsere 
Ostseeküste zu belehren. Daß aber diese Kenntniß auf Berichten 
vieler Reisenden-) und Schiffer beruheten, sehen wir theils 
aus der Vorrede des Ptolemaus zu seiner Geographie selbst^), theils 
aus des Marcian von Heraclea Periplus, der in der Regel eben so 
viele Flüsse, Berge, Städte und Völker in den verschiedenen Lan­
dern anführt 4), als Ptolemaus dem Namen noch angiebt, und des­
halb sicher nicht allein den Artemidor und Agatarchides excerpirt^), 
sondern besonders auch dem Ptolemaus folgt.

So ist es nicht Critik, sondern Mangel an Kenntniß des Alter­

thums, wenn manche, um ihre Urkunde zu bemänteln, annehmen, 
daß Ptolemaus von unseren Küsten nichts habe wissen können, 
und eben solche Unkenntniß des Verhältnisses der verschiedenen Edi­
tionen des Ptolemäus zu den guten Manuskripten ist es, wenn

1) In meinem Werke „Archiv für alte Geschichte, II. S. 123," habe 
ich diese Meinung schon ausgesprochen, daß eine Vergleichung der Original­
tafeln selbst ein anderes Resultat geben dürfte.

2) So benutzte Ptolemaus den Hipparch, der mehrere astronomische Be­
stimmungen gemacht hatte, den oben erwähnten Philemon, der auch über die 
Bernstein-Inseln geschrieben hatte, den Timosthenes, Julius Maternus Flac­
cus, Diogenes, Dioscorides rc. Man sehe mein Archiv II. S. 102—103.

3) Cf. mein Archiv II. S. 82, besonders Seite 101. Quellen von 
Ptolemäus selbst angeführt.

4) So zahlt Marcian p. 54 cd. Hudson 94 Städte, 68 Völker und 
7 Gebirge in Germania aus, gerade so viel als Ptolemäus nennt.

5) Dodwell de Marc. Heracleot in Huds. Geogr. Gr. Min. p. 145. 
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einige annehmen, daß der Ptolemaus, den wir haben, größtentheilS 
aus dem Mittelalter, ein Machwerk fabelnder Mönche fei1 2).

1) ueber die Integrität des Ptolemäus. Mein Archiv I. c. S. 114.
2) Hierüber vergleiche man mein Archiv I. c. S. 92, und meine Aus­

messung des Bosporus Thracius. Breslau 1819.
3) Die wirklichen Breitenmessungen differiren in der Regel nur um 

einige Minuten cf. mein Hellas 1 Th. Mathemat. Geographie.

Die Schwierigkeit in Bestimmung der Angaben des Ptolemaus 
in Vergleichung zu der neuen Geographie beruht haupsachlich darin, 
daß nicht zu wenig sondern zu viele Angaben darüber ihm vor­
lagen, aus denen er wählen mußte, wenn er eine Charte zeichnen 
wollte. Der Eine segelte schneller, der Ander langsamer an der Küste, 
der Eine zurückgehalten, der Andere begünstigt vom Winde, und 
von der Bauart des Schiffes. Die Griechen verstanden sehr wohl 
nach Orgyen oder Klaftern, durch das ausgeworfene Lag den Lauf 
des Schiffes zu bestimmen?). Die Römer waren ihre Schüler. 
Aber sie hatten keinen Compaß, und waren, worüber Ptolemaus 
schon klagt, nicht gewohnt, genau die Richtung der Fahrt nach Osten 
oder nach Norden, und jede Abweichung von der geraden Linie zu 
bemerken. Dennoch zeichnet Ptolemaus seine Charte von der Weich­
sel, Vistula, an bis zuin Ende des Sarmatischen Oceans 7 volle 
Grade in nordwestlicher Richtung in die Höhe, was mit der Wirk­
lichkeit beinahe übereinkommt, indem St. Petersburg 6 Grade höher 
liegt als Danzig. Dieses ist ihm die Parallele die auch durch Thule 
weiter westlich, (entweder Norwegen oder die Schettlands-Inseln) 

geht. Doch ist dieser äußerst nordöstlichste Punct der Küste gewiß 
nicht astronomisch gemessen, weil er statt ungefähr 60 nicht weniger 
als 63" N. B. (also 3 ganze Grade zu hoch) angesetzt ist, und 
um so viel konnten die griechischen Messungen der Astronomen in 
Hinsicht der Breite sich nicht irren 3). Eben so ist auch die Mün­
dung der Weichsel, Vistula, nicht astronomisch bestimmt, da diese 
von Ptolemaus auf 56 stat auf c. 54° angesetzt ist.

Wir haben es also hier, wie bei Ptolemaus fast überall, nur 

mit der Auflösung seiner astronomischen angegebenen 
Puncte in terrestrische Langenmaaße oder Bestimmun­
gen der zurückgelegten Seefahrten zu thun.

Aus Marcianus von Heraklea sehen wir, daß dieser dem 
Ptolemaus bei der Darstellung der Nordküste besonders dem Arte- 



360 III. Abth. Römische Nachrichten.

midor, dem Ephefier*), aber auch dem Protagoras und vielen ande­
ren Geographen folgte. Aber eben diese verschiedenen Messun­

gen, „so vieler welche diese Küsten umschifften" bewogen ihn, in 
der Darstellung der Ostseeküsten Germaniens nicht das Mittel, wie 
Ptolemaus, sondern das „Nicht" mehr und „Nicht" weniger immer 
anzugeben ~).

§ 4. Ptolemaus und Agathodämons Darstellung von Sarmatia Europaea 
besonders der Ostsee- Gegenden.

Sehen wir nun zuerst im Allgemeinen auf Ptolemaus in Ver­
bindung mit der vollständigen Zeichnung der Agathodamonschen Darstel­
lung des Europäischen Sarmatiens d. h. des heutigen Europäischen 
Westl. Rußlands: so finden wir schon eine bei weitem vorgerücktere 
Kenntniß des Innern. Er kennt schon den Tanais und die Wolga 3) 

genau, laßt beide sich bei ihrer Biegung nach Norden bis auf eine 
geringe Kleinigkeit nahem. Dann laßt er den Don an den Höhen, 
zwischen Tula und Riasan entspringen, nennt diese Höhen das Ri- 
phaische Gebirge, welches sich aber gegen Westen in zwei Arme theilt, 

und unter andern Namen (den Alaunus, Budinus und den Vene- 
dischen Bergen) zwischen dem Dnjeper und den Quellen der in die 
Ostsee fallenden Ströme bis ungefähr an die Weichsel ohne Unter­
brechung fortzieht, auf der andern Seite aber unter den der Ama- 
dokifchen Berge südlich ungefähr bei Kiew (Amadoca und Azagarion) 
über den Dnjeper springt, dort das Peuke (Fichten)-Gebirge bildet 

und sich mit dem Karpathischen Gebirge verbindet. Der andere Fluß, 
der Rha oder die Wolga, entspringt dagegen viel höher aus zwei 
Quellen der östlichen und westlichen (Kama und Wolga) in den 
Wolchonskischen Gebirgen (von ihm Hyperbolisches Gebirge genannt). 
Der Don (Tanais) macht bis zu seiner Quelle die Grenze von 
Europa und Asien und von da an eine gerade Linie nach Norden 
bis zur östlichen Spitze des „Sarmatischen Oceans" oder der Ostsee, 
so daß also unsere Gegenden nach dec Bezeichnung auch früherer Geo­
graphen wirklich die „extrema Europae“ waren. Gehen wir nun 
von bekannten Gegenden aus, um die Flüße zuerst zu bestimmen.

1) Marciani peripl. Hudson p. I.
2) Marcian. 1. c. p. 37.
3) Bei ihm der Rha Fluß. 
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welche Ptolemäus sich hier in die Ostsee münden läßt, so bekom­

men wir:
1) die Vistulae ostia (Mündung der Weichsel) 45" der L. 

und 56° der Breite.
2) der Chr onus 50" d. L. und 56" d. B. Ein Länge-Grad 

des 56" N. B. ist aber gleich 279, 60 Stadien, Summa: 1398 Sta­

dien gleich 34£ Meilen. Diese Entfernung würde fallen auf die 
Gegend von Liban, wo aber kein bedeutender Fluß sich mündet^). 
Da nun aber Ptolemäus mit Posidonius die alten Entfernun­
gen des Erdumfanges von Westen nach Osten immer um c. 4 ver­

kleinert 2) so müssen wir, um hier den genauen Punkt der wirklichen 
Angabe, der er folgte, zu finden 4 hinzusetzen, und gelangen so mit 
50 Deutschen Meilen zur Windau, welches demnach der Chronus- 
Fluß sein muß. Dieser Fluß floß mitten durch des Land der Euren 
und hieß wahrscheinlich davon Curonus, was einige Römer in Ehro- 
nius verändern mochten, und daher dann auch wohl der frühere Name 
des Eronischen Meeres. Marcianus von Heraclea sagt, nachdem 
er Germanien genauer behandelt hat, „er wolle die partiellen Oerter 
Sarmatiens übergehen, weil auch Protagoras die Stadien-Angabe 
hier unterlassen habe, hinzuzusetzen, und so nur die Namen der 
Flüsse, wie sie auf einander folgen, angeben." Er aber nennt diesen 
ersten Fluß nach der Weichsel Chrtmos (xçowoç). Agathodämon 
zeichnet ihn als den kleinsten aller Flüsse, welche in die Ostsee fallen, 
und läßt ihn an den Venedischen Bergen entspringen, welche die 
Höhen sind, die sich zwischen dem Flußgebiete der Düna und des 

Dnjeper durch Lithauen gegen die Weichsel ziehen.
3) Der Rhubon (bei Marcianus Rhudon^) mündet sich 

nach Ptolemäus 53" der Länge und 57 nördlich. Breite. Dieses be­
trägt nach Ptolemäus Berechnung 960 Stadien oder 24 Deutsche

1) Daß hier die Memel oder der Niemen von Ptolemäus übergangen
wird, rührt unstreitig davon her, daß die Schiffer wegen der vorliegenden 
sandigen Küste der Kurischcn Nehrung nicht zu der Mündung dieses Flusses 
gelangten. . m

2) Forbigcr, alte Geographie I. S. 541. 542. Eben diese Vergröße­
rung der Ptolcmäischen Angaben ist an der bekannten Küste Germaniens

^3) Marc. Heracleota Hudson G. G. m. Theil I. p. 15.
4) Dieser Name ('Padwv) bei Marcian 1. c. steht dem Rhodanus oder 

Eridanus näher, als der Ptolemäus'sche Name, den indeß Agathodämon 
auch hat.
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Meilen. Mit dem nöthigen Zusatze würden wir hier 34£ Meilen 
haben, mit welchen wir die Düna erreichen, welche meiner Meinung 
nach also der Rhubon sein muß. Nach Marcian entspringt er 
am Alaunischen Gebirge, wo nach ihm (S. 56) auch der Bory­
sthenes oder Dnjeper entspringt, nach Agathodamon am Bolinon*)  
Gebirge, welches Ptolemaus Bodinon nennt.

*) Wahrscheinlich ein Schriftfehler der Wiener Handschrift des Agatha 
damon tnbcm A und A sehr leicht verwechselt werden kann.

4) Der Turuntus mündet sich nach Ptolem. 56° 50z d. L. 
und 28° 30' d. B. oder 42| Deutsche Meilen, welche Entfernung 

uns nach Reval führt, wo ein nicht unbedeutender Fluß, der von 
Kosch sich ins Meer ergießt, und der beste Hafen in Esthland ist, 
welcher Gelegenheit geben konnte, hier eben anzulanden. Bei Mar­
cianus von Heraclea heißt er Taruntas, bei Agathodamon „Turan- 
toä" so wie bei Ptolemaus. Nach Marcian ist die Quelle am Ni- 
phäischen Gebirge, eben so wie die des Ehesinus.

5) Der Che sinus mündet sich nach Ptolemaus 58° 30' der 
Làuge und 59" 30' der Breite. Dieses macht nach seiner Annahme 
18 mit Hinzufügung von 4 : 25^ Meilen. Diese Entfernung stührt 

uns gerade auf die Mündung der Narowa. Agathodamon nennt 
ihn Chesunus (Xectowo?). Auch hier war, wie jetzt, ein guter Ha­
fen für die Schiffer.

Weiter nennt Ptolemaus eben so wie Marcian und Agathoda- 
mon keinen Fluß, sondern Ptolemaus fügt nun hinzu: „Die Linie 
„welche von da aus durch den Parallelkreis, unter welchem auch 
„Thule liegt, geht, endigt sich 62° der Lange und 63» der Breite. 
„Hier ist die Grenze des Meeres des bekannten Landes." Diefe 
Grenze ist noch 47 Deutsche Meilen weiter nach Nord-Osten und 

fallt noch über St. Petersburg hinaus, fo daß die Fahrt, wenn 
sie wirklich gemacht wurde, durch die Newa hindurch bis zum La­
doga-See ging. Bon da geht dann die Grenze des Europäischen 
Sarmatiens gerade nach Süden (also längs der Wolchow dem Il­

mensee, und dem Lowat) hinab, bis zu den Quellen des Don. 
Marcianus Heracleota sagt, nachdem er von dem Chesinus (Narowa) 
gesprochen hat. „Jenseits des Chesinus aber ist das unbekannte 
„und Hyperbora i sch e Meer, welches das Hyperbolische und 
„unbekannte Land (Finnland) bespült."
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So haben wir die sicheren Puncte zur Bestimmung der ver­

schiedenen Völker sitze.
Diese Völker erscheinen nun nach Ptolemaus jetzt im Allge­

meinen unter dem Namen der Sarmaten, da er das Ganze zu 
Sarmatia Europaea rechnet. Allein es ist nicht wohl zu glauben daß 
die zu Herodots Zeit noch so kleinen Sauromaten sich bis auf Pto­
lemaus so vermehrt oder ihre Herrschaft so erweitert haben sollten, 
daß sie alle die Lander beherrschten, melche unter Sarmatia Europaea 
und Sarmatia Asiatica des Ptolemaus genannt werden. Es ist die­
ses wohl nur dem Bemühen der Geographen, möglichst große Theile 
der Erde in einen Namen zusammenzufasien, zuzuschreiben. Der 
Name der Scythen findet sich bei Ptolemaus nur noch bei den 

Alaunen (’.zïAawot Zxv&ai).
Bon den in unseren Gegenden selbst wohnendcn Volkern sagt 

Ptolemaus: „Es wohnen aber in Sarmatien als die größesten 
„Völker die Venedä längs des ganzen Venedischen Meerbusens, über 
,,Dacien die Peucini und Basterna, und längs der ganzen Seite 
„des Mäotischen Sees (des Asowschen Meerbusens) die Iazygen und 

Rhoxolanen, und weiter in der Mitte des Landes die Amaxobier, 
„(d. h. die auf Wagen lebenden) und Alauni-Scytha^). Als kleine 
„Völker aber bewohnen Sarmatia an der Mündung der Weichsel 
„(Vistula) unter den Venedern die Gythones, dann die Phinni 
„(Finnen) dann die Satanes, dann die Avarini an der Quelle der 
„Weichsel. Oestlich von diesen aber wieder die Galindi und Sudeni 
"und Stauani bis zu den Alaunen. Wieder an dem übrigen Theil 
"ches Venedischen Meerbusens wohnen die Velta. Ueber diesen die 

„Osii, darauf die Carbones, die am meisten gegen Norden woh- 
„nen. Diesen gegen Osten wohnen die Careota und Suli; unter 
"denselben die Agathyrsen, dann die Aorsi und Pagyrita; unter 
",diesen die Sauari und Borusci bis zu den Riphaischen Bergen.

Um die Wohnsitze dieser Völker zu bestimmen, haben wir den 
Anfangs- und Endpunkt zuvörderst, die Weichsel und die Riphaischen 
Berge, an welchen der Chesunus (Narowa mit der Welikaja als 

D Marcian S. 56, I. c. nennt sie ein Nolk der Sarmaten (™v !ä- 
vüv SaQpdwi) und zwar an den Quellen des Borysthenes, also südlich des 
Waldai-Gebirges.
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oberer Lauf dieses Flusses) entspringt, und die Gegend des Onega- 
See's. Unter den genannten Völkern fallen nun an unsere Küsten:

) Die Vene da. Diese sollen am ganzen Venedischen Meer- 
busen entlang wohnen *), d. h. unstreitig der ganze Meerbusen von 

Danzig bis Kurland, mit dem Frischen und Curischen Haff. Die 
Erscheinung dieses Volkes an dieser Küste, wo wir die Veneter, Sla­

ven und Asten, auch spater unter Jemandes wiederfinden, ist etwas 
-lleues, und so auch die Benennung des Venedischen Meerbusens und 

es Sarmatischen Oceans, welcher bei Tacitus noch das Suevische 
lär daraus zu erhellen, daß zwischen 98 und

,.r‘1)a)t^Cinüd? in So(ße der Maccomannischen Kriege, die Ger­
manischen Sueven die Ostseeküste verließen, und in das Innere 
Deutschlands vordrangen, und daß die Veneder nun mehr an ihre 
Stelle in Preussen und einen Theil von Curland und selbst Livland 2) 
trslten. Man kann indeß schwerlich annehmen, daß durch diese Ve- 
neda alle früheren Tschudischen Völker vertrieben oder vertilgt waren 
vielmehr glaube ich daß diese blieben, und die Veneden nur'dieHerr- 
schaft über diese Völker erlangten, wie jetzt die Deutschen. Zu den 
kleinern Volkern, die unter ihnen wohneten, rechnet Ptolemaus:

die Weà'vîî? ffifrS"baU'?-0^ ?âter nach Heinrich dem Letten 
r e «2vn . n bin Auronen vertrieben über die Düna aknaen nnh W^enden unter den Setten 9rünbete“. "ä WK Luder

„^9^^00001011 setzt den Namen der Venedae bis über den Whuhnn 
(bte Duna) fort, und so dehnen sie sich ungefähr ^sis zum heutiam Wàn 
aus, welches eine Granzfeste gewesen sein mag. Heinrich der Lette lise 
Wenden von den Wanden um Windau erbauen, bestimmt aberkeincZà

3) Wahrscheinlich ein Ueberrest der Guttonen welebe '
Äschen haben, auch bei Pvtheas an der ganzen Bcrnst küst en lanà

2) Die G y thon en, die etwa von Marienburg bis Guttstadt 
wohnten, wahrscheinlich ein Deutscher mit den Gothen zusammen­
hängender Name 2).

3) Die P h inni (Finnen) nicht weit vom Ausflusse der Weich- 
ft, wo wir oben bei TaciluS die Aestyi angetraffen haben. Diese 
faben m die Gegend, wo Agaihodämon 18 Meilen östlich von der 
Ostseekuste, die „benedici montes,“ oder den Höhenzug der durch 
Ostpreussen lauft, sich sehr ausbceiten laßt, und wo wirklich ein 
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hohes Plateau mit vielen kleinen und großen Seen') c. 12 Meilen 

im Durchmesser, um Saalfeld, Liebenmühl bis Guttstadt reicht.
4) Die G alindä nach der Tafel des Agathodamon östlich 

von den Finnen und östlich von diesen.
5) Die Sudini. Diese Galindä und Sudini sind die^ spä­

tern Galindier und Sudauer, welche letzere sich in noch spateren 
Zeiten-) freilich auch bis an die Küste, wo eben der Bernstein ge­
fischt wird, den sogenannten Sudavischen Winkel, hinausgezogen 
haben. Die alten Sudiner oder Sudauer wohnten nach der Tafel 
des Agothodarnon bloß um das heutige Johannisburg, Liek, Olezko, 
Goldap, Straden, Ans, und waren so mit den Galinden gemein­
schaftlich von einem ein Kefselthal einschließenden Landrücken umge­
ben, welches auch jetzt sich durch die in demselben vielen stehen­

bleibenden Seen auszeichnet.
6) Die Belta folgen nun, nachdem Ptolemaus die noch wei­

ter ins Innere des Landes sich erstreckenden Völkerschaften angege­
ben hat, und nun zu den Küsten des Vcnedischen Meerbusens und 
dem Sarmatischen Meere zurückkehrt. Diese wohnten also im nörd­
lichen Eurland, wo der Name der Stadt Pilten noch einen Rest 

ihres Stammes zu enthalten scheint.
7) Die Osii oder nach anderen Lesearten Hossii, wohnten nach 

Ptolemaus „über den Velten, und dann folgen
8) die Carbones als die nördlichsten dieser Gegend. Die 

Hossii oder Osii können also keine anderen, als die Esthen oder Liven 
am Rigischen Meerbusen und auf Oesel sein, und die Carbones, 
diejenigen Esthen, welche im westlichen Theile des heutigen Liv- und 
Esthlands lebten. Der Name von carbo, die Kohle hergeleitet, kann 
sich auch auf die schwarze Farbe ihrer Kleider beziehen I) * 3).

9) Die Ca reotä und:
10) Die Salii wohnten „östlich von den Carbonen," Erstere 

also wohl ohne Zweifel in Harrten und überhaupt dem übrigen Esth­

land und dem östlichen Livland. Vielleicht gehen sie aber auch noch 

I) Von diesen Seen mögen sie eben den Namen haben, so wie die nörd­
lichen Finnen ihn mit Bestimmtheit von den vielen Seen oder Fennen ihres

Landes haben.
3) Nach^Schaffarik,' Slav. Alterthümer I. S. 211, wahrscheinlich Kar- 

wones oder Kreewen, Vorfahren der Krewinger und Krewitschcn.
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weiter nord-östlich weil Agathodamon sie an der ganzen Nocdküste 
bis zur N. O. Gränze Europas ausdehnt und südlich davon dann 
die Salii folgen laßt. Ptolemaus spricht nicht so deutlich. Die 
Salii fallen aber nach dieser Bestimmung noch weiter jenseits der 
Narowa und des Peipus ebenfalls bis zur östlichen Grenze des 
Europäischen Sarmaticns. Diese fallen also auch an die Salz­
quellen bei Sturaja Russa, bei Solza, am rechten Ufer des Lowat, 
und bei Soletzkoi Possad am Schelonflusse, der in den Ilmensee 

fallt.

11) Die Agathyrsen wohnten dann nach Ptolemaus unter den 
Saliis, also zwischen dem südlichen Theile des Peipus an der Welikaja und 
dem Ilmensee und Lovat. Auch Marcian (S. 56) setzt die Agathyrsen 
an die Welikaja (seinem Chesinus). ZuHerodots Zeit in Siebenbürgen, 

waren sie zur Zeit des Plinius (IV. 12) schon höher zwischen den 
Budinen und den königlichen Scythen, wo vielleicht Achtyrka an 
der Wolga von ihnen den Namen hat. Ptolemaus setzt noch einen 
anderen Stamm der Agathyrsen in „Scythien vor dem Imaus" 

an. (Geogr. III. 5). Ich glaube, daß dieses nicht irrthümlich ist, 
wie Schaffarik (1. c. S. 474) meint, sondern nur auf ihre später 
zerstreuten Wohnsitze deutet, eben so wie die Melanchlanen durch 
ihre schwarze, waren sie durch ihre bunte und reiche Kleidung aus­

gezeichnet. Schon Herodot IV. 103, nennt sie „die ansehnlich­
sten Menschen, die fast alle Gold tragen." Mela II. 1 2, 10. 
12. bemerkt, daß sie ihr Gesicht nach verschiedenen Rangstufen 
bemahlten. Auch Virgil kennt sie und nennt sie „pictos (Virg. 

Aen. IV. 103). Sie hatten ihre Weiber nach Herodot gemein­
schaftlich, sonst hatten sie viele Thracische Sitten nach Herodot, und 
wohnten nach Stephan. Byzantinus auch im Hamus, den, Balkan. 

Schaffarik (1. c. II. S. 476) setzt ihre Vertreibung aus Sieben­
bürgen auf das Jahr 218 vor Christi Geburt, wo die Gallier in 
diese Gegenden eindrangen.

12) Die Aorsi, Pagirita, Nasci, Acibi, Savari und 
Bo rusci noch weiter südlich bis zu den Riphaen oder dem Ge­
birge, bei Tawolotzi und Wieliki Luki, aus dem die Welikaja und 
der Lovat entspringen. Diese Völker sucht Schaffarik (Slav. Alter­
thümer) zu bestimmen, und meint die Pagiriten waren Pohorit- 

scher (Berganwohner), deren Lage aber schwer anzugeben sei. Es 
sind unstreitig die Anwohner der Riphaen oder des Wolchonskischen 
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Bergwaldes. Die Savari stellt Schaff, mit den Sewerem des 
Ptolemaus zusammen, (welche indeß viel zu südlich, an der Desna, 
saßen). Die Bo rusci setzt er im die Gegend der uralten Stadt 
Borowsk an der Porotwa in Gouvernement Kaluga^), was wohl 
zu südöstlich ist, sie fallen nördlich von Polozk und Witelsk. Die 
Aorsi fallen südlich des Peipus in das heutige, nördliche Lettland 
(um Marienburg) bis Ostrów, und die Nasci in das südöstliche Lett­
land und das sogenannte Polnische Livland um Marienhausen.

Spater scheint eine große Bölkecbewegung einen Theil dieser 
Völker wieder aus ihren Sitzen mehr noch Westen gedrängt zu ha­
ben, namentlich die Borusci nach Preuffen, die Salii nach Saletsa-), 
dem heutigen Salis am Einflüsse des Salis-Flusses in den Rigi­

schen Meerbusen.

1) Slavische Alterthümer II. S. 212.
2) Heinrich der Lette, Gruber p. 95.



Vierte Abtheilung
Nachrichten über die Ostsccprovmjeu jur Gothisch-Scan- 

dinavischen Zeit bis Theodorich den Großen.

I. Ausbildung der Gothischen Staaten und Verbrei­
tung ihrer Herrschaft über die Ostseeprovinzen.

Dl- Gothen oder Geten*), welche in vielfacher Verbindung mit 
den Ostseeprovinzen treten und zuerst in der Geschichte zur Zeit des 
Darius in dem Gegenden zwischen dem Hamus oder Balkan-Gebirge, 
dem Ister (Donau) und dem schwarzen Meere genannt werden, ge­
hörten zu den Thracischen Stammen, welche Herodot „die edelsten 
und gerechtesten" nennt, und die sich selbst „unsterbliche" nann­
ten, weil sie sagten, daß sie nicht stürben, sondern vom Leben schei­
dend zu ihrem Dämon, Zamolxis, welchen einige auch als Gebeleizis 
anriefen, gelangten-). Herodot bemerkt dann, daß an diesem Za­
molxis (oder Zalmokis) 3) für das Wohl der Getischen Nation alle 
fünf Jahre auch ein durch das Loos erwählter Mensch abgesendet

1) Spartianus in Caracalla p. 20: cum et Gothi Getae dicerentur. 
Jornandes de rebus Geticis ed. Grotii, S. 617, wo er das, was früher 
von den Geten gesagt wurde, alles auf die Gothen seiner Zeit anwendet. 
Eben so idcntisicircn die Gothen und Geten Claudian. de bello Getico, 
Procopius, Orosius, kurz alle älteren Geschichtschreiber. Die Trennung der 
Getä von den Gothis bei Schaffarik, Slav. Alterth. II. S. 466, ist ohne 
allen Beweis.

2) Herod. IV, 93. 94.
3) Mnaseas nach dem Etymol. Magn. s. v. ZâpoX^iç nennt ihn Zu- 

/zoAfoç, nach demselben Etymolog, (ibid.) nennt Herodot ihn ZäpoX^m. 
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würde; dieser würde von mehreren in die Höhe geworfen, und von 
drei Lanzen aufgefangen. Stürbe er: so wäre dieses ein Zeichen des 
Wohlwollens der Gottheit, stürbe er nicht: so betrachteten sie ihn 
als einen schlechten Menschen, und es würde ein anderer erwählt, 
dem sie lebend ihre Auftrage an den Gott mitgaben. Wenn es don­
nere und blitze, so schössen sie ihre Pfeile gen Himmel und droheten 
dem Gotte, und sie glaubten, daß es keinen anderen Gott gebe als 
den ihrigen. Uebrigens hatte Herodot von den Griechen, welche an 
der Küste des Pontus Euxinus wohnten, gehört, daß dieser Zamol­
xis ein Mensch gewesen sei, der als Sclave dem Pythagoras in Sa­
mos gedient habe, dann aber freigelassen mit vielem Gelde zurück­
kehrt sei. Unter den Geten, die damals noch ein erbärmliches und 
ungebildetes Leben geführt, habe er dann Jonisch - Griechische Sitten 
und Bildung eingeführt, und so seien die Geten gebildeter geworden, 
als die übrigen Thracier. Auch habe er ihnen gelehrt, daß weder er 
noch auch die anderen Geten und ihre Nachkommen sterben würden, 

sondern sie würden an einen Ort gelangen, wo sie beständig die 
höchsten Glückseligkeit genießen würden, darauf habe er sich in eine 
unterirdische Wohnung (xatä^aiov olxi^a) drei Jahre lang verborgen, 
sei dann wieder erschienen, und als er nun als Gestorbener von al­
len Thraciern betrauert worden, sei er im viertem Jahre plötzlich 

wieder erschienen. Darauf hatten die Thracier alles geglaubt, was 
er gesagt2). Herodot fügt dann aber hinzu, daß nach seiner Mei­
nung Zamolxis älter sei als Pythagoras, die Geten aber sagen, nach­
dem sie vom Darius (a. 513) überwunden, der Persischen Armee 
nach Scythien hinein gefolgt2). Diese Erzählung Herodots ist des­
halb merkwürdig, weil wir darin die ersten Spuren des Glaubens 
an Unsterblichkeit bei den Geten erblicken, wodurch sich die Scandi- 
navischen Völkerstamme vor allen übrigen auszeichnen, und zugleich die 
Anfänge der griechischen Bildung, welche die Geten indeß nicht al­
lein von den Zamolxis haben konnten, sondern auch von der Menge

1) Herod. IV, 95.
2) Herod. IV, 96. Auch die späteren Gothen betrachteten den Zamol­

xis als einen Lehrer des Gothischen Volks, cf. Jornandes de vet. Geti­
cis. Cap. V. Nam et Zeutam prius habuerunt eruditum, post etiam 
Diceneum, tertim Zamolxen. Nec defuerunt, qui eos sapientiam eru­
dirent. Unde et pene omnibus barbaris Gothi sapientiores semper ex- 
titerunt Graecisque pene consimiles, ut refert Dio, qui historias eo­
rum annalesque Graeco stylo composuit. 

24
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der Griechischen Colonisten, die sich an der Küste des Pontus Euxi­
nus erhalten konnten. Nach Porphyrius 9 hatte Aalmoxis den Na­
men von einem Bärenfelle, Çafyioç bei den Thraciern genannt, wel­
ches ihm als Kind übergeworfen wurde2). Nach Hellanicus bei 
Suidas war er ein geborner Grieche, welcher die Griechischen My­
sterien in Thracien -einführte, und diese aus Indien entlehnten My­
sterien waren es eben, wodurch auch bei den Griechen die Idee der 
ewigen Fortdauer der Seele rege ward. Nach dem Etymologico 
Magno (zifio^iç) waren es hauptsächlich die Terizi und Krobyzi 
Thraces, welche zu diesen „unsterblichen Geten" nach der Lehre des 
Zamolxis gehörten, und von diesen scheinen die Krobyzi sich nachher 
in den Kriwitschen bei Smolensk wieder zu finden, wo wahrschein­
lich ein gemischter Gothisch-Tschudischer Volksstamm, von dem die 
Krewingen ihren Namen haben, zur Zeit der Stiftung des Russi­
schen Reiches (862) sich befand (M. s. oben Abth. l, Cap. lll, § 6). 

Vielleicht sind auch die Guttonen, welche, wie wir oben gesehen ha­
ben, Pytheas von Marseille an der Bernsteinküste fand, zu diesen 
Geten zu rechnen, welche mit den Persern in das Innere Scythiens 
abgezogen sein können. Zu Alexanders des Großen Zeit wohnten 
diese „unsterblichen Geten" auch schon bloß nördlich dec Donau3) 
unter den Sauromaten und Scythen. Ihr Land südlich der Do­
nau hatten die Triballer eingenommen. Sie waren aber an die 
Mündung des Ister zusammengeströmt, um dort wieder nach Thra­
kien überzugehen. Alexander setzte über den Fluß, trieb sie zurück, 
und zerstörte ihre Stadt, worauf sie sich wieder in die Steppen zu­
rückzogen. Ihre Krieger waren meistens Fußtruppen (10,000 Mann), 

weniger Reiter (4000)4). In Scythien vermischten sie sich so mit

1) Porph. vit. Pytli, c. 14.
2) Der Name bedeutet also so viel wie Bärenhäuter, den anderen Na­

men Gebeleizis erklärt Math. Prätorius aus den Lithauischen
gyva und legvis, welches den Geber der Nutze bezeichnen soll, und den Na­
men Zamolris aber so aus dem Lithauischen Ziame luks, den Gott der 
Erde, cf. Bayeri Origg. Sinicae p. 283. Das Lettische, sonst dem Lithaui­
schen sehr verwandt, hat solche etyma nicht, aber auch die Herleitung aus 
dem Lithauischen scheint mir verfehlt, indem im Lithauischen „Geber" auch 
nur Dawijas, nicht gebe heißt, und die Ruhe nicht Leisis, sondern AUlsis heißt; 
nur das Wort ruhen, aushören, heißt lausos, gebe ist aber nichts. Gywala 
über bedeutet das Wohnerbe oder das Leben. So könnte Gebeleizis, wenn 
es mit den Litli. zusammenhängt, eher die Wohnung der Ruhe bedeuten.

3) Arrian. Expeditio Alexandri M. 1, c. 3.
4) Arrian 1- c. c. 2.
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den Scythen, daß letztere nun für einen Theil der Gothen 7), und 
die Scythische wie die Gothische Sprache betrachtet wurde 2), wäh­

rend jedoch ein anderer Theil der Scythen, mit den Sarmaten sich 
vermischend, seine Nationalität und seinen Namen verlor3). Ptole- 
maus kennt weder die Gothen noch die Geten im südlichen Ruß­
land, allein er nennt dort östlich von den Bastarnen, welche am 
nördlichen Ufer der Unterdonau saßen, die Iazygen, welche Sarma­
ten oder Slaven waren, und die Roxolanen, welche wahrscheinlich 
eine Vermischung der Germanischen Rhos und der Scythischen Ala­
nen waren4). Den Wolga-Fluß nennt er Rha, und bei Agathe- 
iner (Saec. 1IL p. Chr.) heißt er der Ros-Fluß, von dem nach Ei­
niger Meinung die Russen den Namen haben5). Ptolemaus kennt 
zuerst die Gothen in Scandinavien, indem er von der großen Insula 
Scanzia, welche der Weichsel gegenüberliege, sagt: „Diese aber wird 
„eigentlich (lö/ws) Scandinavia genannt (Sxuvôbo) und es wohnen 
„in derselben im Westen die Chaidini, im Osten die Phauoni und 
„Phiraesi (<lnçaï<roi), im Süden die Gutä (Itirat) und Dauciones, 
„in der Mitte aber die Leuoni ÇAevôvot)ti). Die Geten oder Go­
then müssen sich also schon vor Ptolemaus Zeit über das Baltische 
Meer nach Scandinavie« auch hinübergezogen haben. Aber schon 
die Suionen, welche zu Tacitus Zeit in Scandinavien wohnten 7),

1) Trebellius Pollio cap. 6. Scythae h. e. pars Gothorum.
2) Procop. (Bell. Vaud al. 1, 24): Scythicam eandem atque Gothi­

cam linguam. .. .
3\ Plinius IV, 25. Scytharum nomen usquequaque transiit in 

Sarmatas atque Germanos. Nec aliis prisca illa duravit appellatio, 
quam qui extremi gentium harum ignoti prope ceteris mortalibus 
degunt. Hier können wohl nur die Scythen verstanden werden, die spater 
noch den Namen der Tschuden behielten. ,

4) Ptolemaus nennt die Alanen an den Quellen des Dnieper noch als 
die einzigen reinen Scythen, welche bei ihm den Scythischen Namen führen.

5) Agathemer Geogr. Lib. II, cap. 10, ntÿi nota/twv fttyiOTov. Der
Zaxartes, Oxus, Rhymnus, Rhos, Cyrus und Araxes ergießen sich ins Cas- 
pische Meer. t .

Joh. v. Hammer in der Wiener Lit. Zeit. 1815 Nr. 45 und m einem 
besonderen Werke: Sur les origines Russes, Extraits de manuscrits orien­
taux adresse a M. le comte N. de Romanzoif dans une suite de let­
tres. St. Petersb. 1827. In dem ersten Werke nimmt er den Araxes, IM 
zweiten die Wolga oder den fPù? für den Russen-Fluß. Auch Ednsy geogr. 
Nub. p. 243 sagt: flumen Rhos Atel vocatum. In der Stelle Ezech. 38,
2. u. 39 V. 1 bedeutet éxn nicht als Nomen proprium einen bestimmten 
Fluß, sondern wie immer „Haupt"; cf. Krähn. Ibn. Foszl. p. 34.

ß) Ptolemaeus Geogr. II. cap. XL
7) Germania Cap. 44.

24*
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erscheinen später ganz als Gothen. Iornandes nennt sie Suethans 

(Schweden), rühmt sie wegen ihrer ausgezeichneten Pferde und sagt: 
hi quoque sunt, qui in usus Romanorum Saphirinas pelles, commercio 
interveniente per alias innumeras gentes transmittunt, famosi pellium 
decora nigredine. Ili quum inopes vivunt, ditissime vestiuntur.“ Au- 
ßer ihnen nennt er als Einwohner Skandinaviens die „Gautigothi, 
„acre hominum genus/' die E rag erae, gemischt mit den Othingern, 
die Ostro goth en, die Fi n ni mitissimi und die Dani, welche 
die Eruli aus ihren Sitzen vertrieben hatten, und unter allen Na­
tionen Scanziens wegen ihres zu großen Körperwuchses den Vorzug 
haben wollten *). — Auch die Ethelrugi waren hier, deren König 
Rodulph zu Theodorich (dem Großen) floh, indem er seine Herrschaft 
aufgab. „Diese Völker," sagt Iornandes, „größer an Geist und 
Körper, als die Römer, bekriegten diese in wilden Schlachten."

II. Glaubwürdigkeit der Quellen für die Alt-Scandk- 
navisch-Gothische Geschichte.

Es fragt sich nun, ob diejenigen Nachrichten, welche wir den Schrift­
stellern verdanken, die von diesen Gothen, Danen und Schweden schrie­
ben, Glauben beimefsen können oder nicht, besonders da in neuerer 
Zeit ein trefflicher Historiker, Dahlmann, der Meinung ist, daß man 
von allem diesen .,kein Wort ohne anderweitige Bewahrung 
glauben dürfe-). Woher foll aber diese Bewahrung hergenom­

men werden, als aus anderen Schriftstellern? oder wenigstens aus 
der Ueberzeugung, daß es früher auch andere Schriftsteller gegeben 
habe, welche dem Saxo zu seiner Geschichte Dänemarks, und ande­
ren mittelalterlichen Geschichtschreibern nützlich sein konnten.

Die Schriftsteller, welche uns nun Nachrichten über diesen Völ­
kerstamm geben, sind theils Römer und Griechen, theils Go­
then oder deren Stammverwandte, die Angelsachsen und Franken, 
theils auch selbst die frühesten Arabischen Schriftsteller. Von den

1) Jornandes de reb. Get. c. 3. Quamvis et Dani ex eorum stirpe 
progressi Endos propriis sedibus expulerant, qui inter oinnes Scan- 
ziae nationes nomen sibi ob nimiam proceritatem affectant praeci­
puum.

2) Dahlmann. Geschichte von Dänemark, l. Band. Hamburg 1840. 
Vorrede S. 12.



2) Glaubenswürdigkeit der Quellen. 373

Römischen und Griechischen Autoren kennen wir hier die Scriptores 
i ei Augustae, den Solinus (c. 250), die panegyrici veteres, den Aga- 
themer (in der Mitte des III. Jahrhunderts), den Marcianus Hera­
cleota (c. 300 p. Chr.), den Ammianus Marcellinus (c. 370), den 
Alexandriner Pappus (v. Moses von Chorene, 370—489, im Aus­
züge mitgetheilt), die Tabula Peutingeriana unter Theodosius voll­
endet, den Paulus Orosius (c. 450). Sie geben aber alle wenig 
andere Ausbeute, als solche, die schon die früheren Schriftsteller ge­
liefert haben, deren Nachrichten sie nochmals zusammenstellen. Mehr 
Ausbeute über die ganzen Verhältnisse des Nordens, welche mit un­
seren Ostseeprovinzen in genauem Zusammenhänge stehen, liefern die 
Byzantiner und einzelne auch die ältesten Slavischen Annalen Ne­
stors. Daß aber auch die Gothen schon vor Jornandes, durch die 
Griechen gebildet x), nicht ohne Sagen, wie die Scandinavier, ja 
nicht ohne historische Schrifsteller waren, die man als Quellen für 
diese Zeit betrachten kann, sieht man deutlich aus Jornandes, indem 
er von dem Auszuge des Gothischen Königs Filimer aus Scandina- 
vien in die südlichen Gegenden Scythiens an den Pontus Euxinus 
sagt: „wie dieses auch in alten Gesängen beinahe auf historische 
„Weise allgemein gesagt wird, und was auch der treffliche Ablavius, 
„der Beschreiber des Gothischen Volkes, in seiner wahrhaftigen Ge- 

„schichte erzählt. Josephus, auch ein sehr wahrer Annalist, indem 
„er immer die Richtschnur der Wahrheit befolgt und die Ereignisse 
„pragmatisch entwickelt-)." Auch der Anonymus Ravennas, der, 
wenn er auch erst um 886 schrieb (Schaffarik, Nord. Alterthümer 

II. S. 667), dennoch nur früheren Schriftstelleren folgt, nennt un­
ter seinen Quellen für dasjenige, was er über die nördlichen Ge­

genden mittheilt (Lib. 4, cap. 1) außer dem Ptolemäus mehrere ver­
lorene Schriftsteller, namentlich den Hylas, den Sardonius, Cap. 12. 
den Aithanarit; Cap. 13 den Eldevaldus und Marcomir, Cap. 14 

den Menelach und Aristarch, lauter Gothische Philosophen, (d. h. 
Schriftsteller). Die Danen nennt dieser sonderbare Compilator,

1) Mehrere, welche hier nicht in Betrachtung kommen, habe ich hier 
ausgelassen.

2) Jornandes de Rebus Geticis 4, Quemadmodum in priscis eo­
rum carminibus pene historico ritu in commune recolitur. Quod et 
Ablavius descriptor Gothorum gentis egregius verissima attestatur hi­
storia. Josephus quoque Annalium relator verissimus. 
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aber eben so wie Jornandes die Gothen bezeichnet: „doctissimos 
homines et audaces/' Wir mögen nun diese sicher durch schlechte 
Abschreiber sehr entstalteten Nachrichten des Ravennaten über die 
Geographie seiner Zeit beurtheilen wie wir wollen, so viel wird uns 

doch gewiß, daß es viele Schriftsteller gab, die wir nicht mehr ha­
ben, die aber von den besseren Historikern des Mittelalters, nament­
lich auch vom Caffiodor (um 513), Jornandes (schr. 552) und Pro­
copius (um dieselbe Zeit) und Paul Warneftied (799 nach Chr.) 
benutzt werden konnten. Von alten Angelsächsischen Gedichten, welche 
hierher gehören, haben wir zwei, nämlich die Beowolfs-Sage, welche 
aus verschiedenen früheren Gesängen um 600 vor Christi Geburt 
entstand, aber erst im 11. Jahrhundert ganz ihre jetzige Form er­

hielt i), und: „ Scopes Vidsidb“ oder Sangers Weitfahrt, ein An- 
gelfachsifches Gedicht, ursprünglich vor dem Uebergange der Angeln 
und Sachsen nach Britannien entstanden, aber spater bis zu 7. oder 
8. Jahrhundert mit noch mehreren Zusätzen versehen2). — Wann 
nun diese Skandinavische einheimische Literatur begann, ist schwer 
zu sagen. Man sollte denken, daß sie nicht vor Erfindung der Go­
thischen Buchstabenschrift durch Ulphilas in der 2. Hälfte des 4. 
Jahrhunderts denkbar sei; allein schon W. C. Grimm thut dar*), daß 
die Schriftsteller, welche von der Erfindung dieser Gothischen Schrift 
des Ulphilas sprechen, nur von der Zusammensetzung eines spätern 
Alphabets aus Griechischen und Lateinischen Buchstaben hauptsächlich 
sprechen**), und daß diese Schrift durch die Bibelübersetzung nur 

weiter verbreitet sei, daß aber mehrere Buchstaben aus der frühern 
Runenschrift herstammen***), und daß diese Gothische Schrift „so 
„das Mittel zwischen der Griechisch-Lateinischen und der Runenschrift 
„ausmache****). Diese Runenschrift selbst aber laßt er mit der Ein-

1) Beowulf, Heldengedicht des 13. Jahrhunderts von Ludwig Etmül- 
ler. Zürch 1840. Die Seite 65 von Etmüller angegebenen Bestimmung der 
Zeit stimmt nicht mit dem Titel.

2) Leo, Angelsächsische Sprachproben, Halle 1838, S. 75 und L. Ett- 
müller, Scdpes vidsidh Sängers Weitfahrt Angelsächsisch und Deutsch 
Zürich 1829.

*) Socrates bist, eccles, IV. 27. yQtct v p f yoO"vxu.e Sorome— 
nes hist, eccles. VI. 36. tvçtTtjç-ty^vtto. Pilostorgius. tvQfrrjç xaT«ot«ç, 
Cassiodor. hist, eccles. tripar. VIII, 15. literas Gothicas adinvenit. 
Jornandes c. 51 eos dicitur literis instituisse. Histor. miscellaX, 12. etc.

**) W. E. Grimm. Ueber Deutsche Ruinen. Gott. 1821, S. 39. 
***) Ebendaselbst S. 45.

****) Ebendaselbst S. 47.
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„Wanderung des Odin und der Äsen in Skandinavien beginnen')." 

So heißt es denn auch schon in der Ynglinga Saga, nach dem von 
ihm gesagt ist, daß er die Kunst verstand, „in einem Augenblicke zu 

sehen in fern gelegene Lander zu seinen und andrer Menschen Ge- 
^schaften, — daß er das Haupt Mimirs bei sich gehabt, welches 
"ihm viele Zeitungen aus anderen Welten gesagt, daß er auch Raben 
^gehabt, welche ihm viele Zeitungen gebracht aus andern Landern. 
" „Me diese Künste konnte er durch die Runen und die Lieder, 
„welche Galldrar heißen "). Dennoch wird Odin nicht der Erfinder 
der Runen genannt, und laßt sich, wie oben bemerkt, mit den Se­
mitischen Schriftzeichen eine sichere Verwandtschaft der Runen dar­
thun, was ich noch dahingestellt laste, so ist der Gebrauch der Ru­
nen, wenn auch nur ein seltner, selbst bei den frühen Gothischen 
Stämmen nicht zu bezweifeln. Kaum laßt sich der Grad der Bil­

dung, den die früheren Griechen (IV. 1) den alten Gothen geben, den­
ken, ohne bei ihnen schon den Gebrauch der Schrift anzunehmen. 
Daß sich diese ältesten Runen nicht bis auf unsere Zeit erhalten ha­
ben, ist natürlich, da sie auf hölzernen Tafel eingeschnitten, oder auf 
Baumrinde geschrieben wurden. Ja selbst zu Eingrabungen auf 
Runensteinen wählte man am liebsten solche Felsstücke, welche durch 
ihre Weichheit dem Meißel am wenigsten Wiederstand leisteten. Da­
her gehen von diesen wenige über tausend Jahre in die Vorzeit 

hinaus"').
Die Dänen, Jüten (oder Gothen) und Skandinavier haben 

bekanntlich auch ihre prosaischen und in Verse gebrachten Sagas '), 
und ihre aus diesen entstandenen alten Annalisten oder Chroniken. 
Mit erstern beschäftigt sich seit dem Anfänge dieses Jahrhunderts 
die königlich dänische Gesellschaft für nordische Alterthumskunde durch 
Sammlung und Reinigung, Erklärung und Uebersetzung des Textes 
dieser alten schon von Peringskjold größtentheils zusammengestellten

*) Heimskringl Wachter. I. p. 22. 23. Yngl. 8. Cap. 7.
**) Grimm, 1. c. S. 37.
zl) Von"solchen Sängern unter den Gothen der ältesten Zeit, welche 

mit der Cither ihre Gesänge zu Ehren der großen Manner und Thaten der 
Borzeitsangen, spricht auch Jornandes d. R. G. cap 5. Ante quos etiam cantu 
maiorum facta modulati omnibus citharisque canebant kthespamaiae, 
Hanalae, Fridigerni, Widiculae et aliorum quorum in hac gente magna 
opinio est, quales via heroas fuisse miranda jactat antiquitas.
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Reste des Skandinavischen Alterthums mit dankenswerthem Eifer. 
Welchen Gewinn die Geschichte von dieser Hercules Arbeit schon ge­
habt hat, nicht nur für die Geschichte Europa's, sondern auch für 
d.e Geschichte Americas, ist jetzt wohl nicht mehr nöthig weitlauftig 

ausemandergesetzt zu werden, und gegen die kritische Sichtung dieser 
schätzbaren Reste des Alterthums, welche so vieles Interessante für 
die Russischen und besonders auch für die Ostfeeprovinzen gegen die 
sorgsame Ermittelung dessen, was in ihnen historisch, was erdichtet 
ist, verschwindet des Bemühen derjenigen, welche ohne diese Quellen 

genau erforscht zu haben, mit stolzer Miene ihnen durchaus den 
Stab brechen. Müller, Rask, Rasn, Finn - Magnusen, Sjögren, 
Krug" Strinnholm, Geijer, Köppen, Lindfors, in einigen Stücken auch 
schon Karamsin und Ewers haben hinlänglich gezeigt, daß auch diese 
Skandinavischen Annalen nicht ohne Werth sind, und das neue 
Gebäude der Alt-Nordischen Geschichtsforschung tiefer gegründet fei, 

als daß auch die schärfste Critik es untergraben könnte. Eine schöne 
Zusammenstellung des Werthes dieser Skandinavischen Literatur lie­
fern Müller, Bischof von Seeland in seiner Abhandlung „Ueber die 
Blüthe und den Untergang der Isländischen Geschichtschreibung *)," 
unb der Registrator im Geh. Archiv zu Copenhagen N. M. Petersen/" 
„Umfang und Wichtigkeit der altnordischen Literatur* 2)." Den von 
tynen ausgesprochenen Urtheilen trete ich nach sorgsamer Prüfung 
vollkommen bei, und bemerke nur noch dabei, daß diese Literatur 
nur als eine Fortsetzung der von den Griechen bei den alten Geten 
begründeten Bildung, und der schon zu den Zeiten der Römer, wie 

wir oben gesehen haben, schriftstellerischen Thätigkeit betrachtet werden 
kann. Thöricht wäre es annehmen zu wollen, daß alles, was diese 
Sagas mittheilen, reines Gold wäre, aber eben so thöricht, zu be­
haupten, daß erst durch das Christenthum der Geist der Geschichte 
bei den Danen und Skandinaviern überhaupt erwacht sei. Es giebt 
im Gegentheile manche Perioden der christlichen Zeit in der Däni­
schen Geschichte, welche dunkler und verworrener sind, als manche der 
früheren Zeiten, nur laboriren letztere an Mangel der- Chronologie, 

der königl. Geselsichaft 'für Nordisch/' 0011

2) In dem Leitfaden zur Nordischen Mterthumskunde berausaeaellk»
ÎS37."191"*™ ®'fe“Waft füc R°-di,ch- AIt°tthumS-undc. N"
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die nur dann mit Sicherheit zu ermitteln ist, wenn die Nachrichten, 
welche die Skandinavischen Sagas der vorchristlichen Zeit geben, mit 
christlichen Annalisten in Verbindung gebracht werden können. Eine 
Bewahrheitung jeder einzelnen Thatsache, welche in den nordischen 
Sagen erzählt wird durch griechische, römische oder die früheren frän­
kischen Schriftsteller ist nicht zu erwarten und nicht möglich. Dahl­
mann meint, „wenn nach Saxo zu des Kaisers Augusts Zeiten 
„dieser den ganzen Westen und Süden zur Zeit der Geburt Christi 
„Frodo III. den ganzen Norden und Osten beherrschte, so bleibe es 
„ein Wunder, daß beide gar nichts von einander gewußt und fried- 
„lich neben einander regiert haben sollten," allein warum muß es 
denn der Kaiser Augustus seyn, der hier mit an der Spitze des Ge­
genbeweises steht? kann denn Saxo nicht bloß in der Zeit geirrt 
haben? und müssen den die Facta dann gänzlich erdichtet sein, wenn 
der Geschichtschreiber einen Anachronismus begeht? Es kann viel, 
sehr viel, auch in den Factis erdichtet sein, aber daß alles vor der 
Zeit, wo Dahlmann seine Geschichte beginnt, (das heißt mit dem 
Jahre 777 nach Christi Geburt) erdichtet sein sollte, ist eben so we­
nig glaublich. Einige Andeutungen sprechen auch schon in früheren 
fränkischen Annalisten und in der Angelsächsischen Beowulfs Sage 
zugleich für Existenz und Namen der alten Könige der Danen. 
So wird Hugelaik oder Hugelaetus (Petri Olai) in der Beowulfs 
Sage „Kong Hygelak," und bei Gregor von Tours (III, 3) Cochi- 
laicus genannt *). Schon Grundwig (Dannewicke Band II, 284) 
bemerkt, daß dieser Cochilaicus, der im Jahre 512 das fränkische 
Gebiet bekriegte und von Aheodorich (Chlodowigs Sohn) getödtet 

wurde, kein anderer sein könne, als der Dänische Hugelaik. Dahl­
mann sucht dieses-) dadurch zu wiederlegen, daß er dieHetware, die 
Feinde Hygelacs nach Häthum (Schleswig) verlegt, aber die Beowulfs 

Sage singt ausdrücklich V. 2561: „Der Fürst des Volkes im Frie­
sen-Kampfe starb." Ueber die Friesen ging aber von DänerM? 
nicht der Weg nach Schleswig.

1) Beowulf Ettmüllcr S. 160—162. Die Helware die Feinde Hnae- 
wcs werden von Grundwig gewiß richtig für Attuarier erklärt, und nach 
der Epitome aus Greg. Turonensis in Frehcrs Ausgabe S. 53 war es auch 
der pagus der Attuarier wo Cochilaicus siel.

2) Dahlmann, Forschungen I. S. 410.
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Auch die angezweifelte von Saxo erwähnte Runenschrift in dem 
Felsen von Bleckingen *) ist durch die neueren Untersuchungen Finn- 
Magnusens nicht nur als wirklich existirend, sondern auch als aus 
der vorchristlichen Dänischen Zeit als historisch wichtig erläutert ^).

III. Gothen am Tanais, und in Schweden. Odin.

Diese Gothen verbreiteten sich nach Iornandes zu einer nicht 
genau zu bestimmenden Zeit von ihrem Vaterlande Scandinavie» 
aus wieder über die Südgegenden des alten Scythiens, welche sie 
Owin 3) nannten, unter ihrem König Filimer und vernichteten das 
Reich der Spali, die wahrscheinlich Slavischen Stammes waren4). 
Am Pontus Euxinus nun ebenfalls wieder herrschend, oder, wie 
Iornandes (Cap. 5) bestimmter sagt, juxta Maeotidem, aber zu gleicher 
Zeit auch in mehreren anderen Gegenden, trennten sie sich in mehrere 
Familien oder Völker, die Wesegothen (Westgothen) oder das Ge­
schlecht der Balten (am baltischen Meere), Ostrogothen unter den 
berühmten Amalern. Iornandes läßt nun dieses lange Zeit vor Cy­
rus geschehen; allein die Sage hat keine Chronologie. Daß in die­
sen Gegenden Gothen oder Schweden waren, sagt auch die Png- 
linga-Sage, die aber die Herrschaft derselben vom Tanaquist (dem 
Tanais-Fluß oder Don) über das ganze Nordland bis dahin, „wo 
es von Frost und Kälte unbebaut ist," ausdehnt 5). Dieses Land 
heißt Groß-Schweden (Swithiod in mikla) und der Tona qnist oder 

Vana qnist (Fluß der Banen) strömte durch dasselbe ins schwarze 
Meer. Oestlich von diesem Fluß aber lag Asa-Land, das Land der 
Äsen, mit der Hauptburg Asgard, worin Odin herrschte G).

1) Dahlmann ibidem S. 164—168.
2) Finn - Magnusen, Runamo og Runcrne Bericht von Sjogren. St. 

Petersburg 1842, besonders Seite 22.
3) Zeus 1. c. S. 67. denkt bei diesem Namen an die Winidä, deren 

Namen er wieder von vinja (goth. die Winde) ableitet.
4) Diese sind nach Zeus 1. c. die Spori (oder Slaven) bei Procop 

I. R. Goth. 3, 14.
5) Ynglinga Saga, cap. 1.
6) Ebendaselbst cap. 2.

Von diesem Odin leiten nun die Scandinavischen Sagas den 
Stamm ihrer Könige her, obgleich die Dänischen Annalisten noch 
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viele Generationen weiter zurückgehen *). Turner sucht die Zeit des­
selben genauer zu bestimmen, und sagt: „Odin wird gewöhnlich vor 
„Christi Geburt angesetzt, aber die sächsischen Genealogien machen ihn 
„200 oder 300 Jahr jünger. Dieses ist merkwürdig, weil sie viel 
„genauer sind, als die Nordische. Sie machen den Cerdis (der 495 
regierte) zum 9ten Descendenten des Odin (Saxo Chroń. 15), Ida 
„im Jahre 547 zum zehnten (ib. 14), Ella im Jahre 560 zum 
„eilften (p. 20). Wenn wir nun 25 Jahre auf ein Menschenalter 
„rechnen, so muß Odin 270 Jahre nach Christi Geburt gesetzt wer­
den. Diese Ansetzung des Odin hat mich veranlaßt zu glauben, 
„daß Odins berühmte Auswanderung vom Pontus Euxinus mit 
„der Auswanderung der Franken am Euxinus zwischen 270—280 
„identisch sei2)." Anders aber wird die Rechnung wenn wir die 
gewöhnliche Dauer der Geschlechter zu 30—33 Jahren (in der Mit­
telzahlen zu 31Ł Jahr) annehmen. Dann erhalten wir, wenn wir 
Odins Regierung vor Cerdis ansetzen, 211 Jahre, und bei der Be­
rechnung der anderen genannten Könige ein paar Jahre später. 
Dieses führt uns aber in die Zeit des Römischen Kaisers Caracalla, 
bei welchem wir oben stehen geblieben sind, und dieser war es auch, 
welcher zuerst Krieg mit den Gothen am Ponrus Euxinus begann^). 
Diese Periode ist im Allgemeinen auch bei Snorri in der Pnglinga-Saga 
bestimmt, wenn es darin heißt: „In der Zeit (des Odin) zogen 
„der Römer Häuptlinge (Rumveria höfdingiar) weit durch die Welt, 
„und brachten unter sich alle Völker 4). Aber viele Häuptlinge flohen 
„von ihren Eigen (Gütern). Aber dadurch, daß Odin vorschauend 
„und zauberkundig war, da wußte er, daß seine Nachkommenschaft 
„in der Nordhälfte der Welt wohnen würde, da setzte er seine Brü- 
„der We und Wili über Asgard; aber er zog und alle Diar mit 
„ihm und viel Menschenvolk. Er zog zuerst nach Gardariki sNow-

1) So Petrus Olai Chron. Reg. Dan. (schrieb 1560—1570) bei Langen, 
beck) script. Rer. Dan. I. p. 77. der mit Dan einem Zeitgenossen Dawids 
beginnt.

2) Turner hi story of Anto Saxons p. 444 Note 29.
3) Aelius Spartianus Ant. Caracallas c. 10.
4) Wahrscheinlich Anspielung auf die Kriege Caracallas mit den Par­

thern, Franken und den Allemannen. Suhm, Geschichte der Dänen, über­
setzt von Grater 1. Bd. S. 25—64, nimmt 3 Odine an, wovon aber auch 
der Dritte vor Christi Geburt lebte und 50 I. vor Christi von Asgard nach 
dem Norden auswanderte.
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„gorob] und dann südwärts nach Saxland [Holstein an der Elbe, 
„dem alten Sachsens. Er eignete sich zu Reiche weit durch Sax- 
„land, und setzte dort seine Söhne zur Landcsbeschirmung. Da zog 
„er nordwärts zur See, und nahm sich dort Wohnstätte auf einem 
„Eylande. Dort heißt sie nun Odins-ey [Odensee] in Fünen. Da 
„sandte er Gefion nördlich über den Sund zum Lander-Suchen, da 
„kam sie zu Gylfi [in Schwedens und er gab ihr ein Pflugs-Land. 
„Da reis'te sie in die Iotunheimat [Riesenheimat) und empfing 
„dort 4 Söhne mit einem Riesen, und zog das Land hinaus ins 
„Meer und westwärts gegen Odins-ey, und wird das genannt Se- 
„lund [d. h. See-Hain später Saland]. Dort wohnte sie seitdem. 
„Sie nahm einen Sohn Odins, Skjold; sie wohnte zu Hleidra. 
„(Lethra in Seeland). Dort ist Wasser und See darnach und das 
„wird Sögur genannt*). So liegen die Buchten in Swien-Reich

. *) Odin. Nach Gcijer (Gesch. Schwedens I. S. 357 gab es drei 
Odins. 1) Wodan oder Guodan, welches der Name Gottes überhaupt sei,
2) Oden, der Stammvater der Götter und Menschen, 3) der historische 
Odin (S. 358) der Anführer einer neuen Colonie, welcher aus den Gegen­
den des Asowschen Meeres, wo Strabo schon die Aspurgiani kannte, eine 
Colonie herzuführte,, und sich zum Beherrscher des schon früher von Iotner 
(Gothen) und Swithiod (Suionen des Tacitus) besetzten Scandinavie» machte, 
die alten Religions-Ideen benutzte, und als Kriegsgott, Priester und Zau­
berer verehrt wurde. Er setzt die Zeit der Ankunft dieses historischen Odin 
auf die Zeit ungefähr 100 Jahre vor Tacitus, weil die Suronen damals 
schon eine befestigte Macht gestiftet hatten, und auch die Erwähnung Asci- 
burgum am Rhein (Tacit. Germ. c. 3.) und die Ableitung der Fränki­
schen und Sächsischen Fürsten in späten Zeiten für die Wanderung des Odin, 
durch die Länder der Sachsen und Franken, welche auch die Scandinavischcn 
Sagas behaupten. Allein Tacitus kennt noch keinen Odin sondern läßt 
nach der Germanischen Saga, die er wohl selbst gräcisirt Asciburgum am 
Rhein vom Odysseus gründen, und die weit späteren deutschen Sagen, welche 
den Odin auch an die Spitze der Fränkischen und Sächsischen Könige stellen, 
zwingen uns keineswegs den Odin in die Zeiten 100 Jahre vor Tacitus zu­
rück zu datiren. Der Name Asciburgum (jetzt Essenberg) am Rhein (so wie 
des Asciburgius Mons bei Ptolemäus, des heutigen Riesengebirges — (m. s. 
meine Charte von Germania magna, besonders nach Ptolemäus, wo die 
Gothini und Osi als Anwohner erscheinen), deutet allerdings auf eine frühere 
Wanderung der Asii [Strabo XI. p. 511J und Aspurgiani [Strabo XII. 550] 
vom Asowschen Meere nach den Norden Deutschlands, und wahrscheinlich 
ist es auch wohl, daß zu dieser Zeit die Suiones des Tacitus um dieselbe 
Zeit auch Schweden einwandertcn; aber eben dieses befestigt nur die Mei­
nung Geisers (S. 356 und 359), daß vor Odin schon die Schweden (Sui- 
thiod) und Iotner oder Gothen nach Scandinavie» aus der Magna Suionia 
am Don eingewandert sind. Bon Odin ist noch nicht die Rede, und die 
Scandinavischcn Könige gehen auch viele Generationen vor Odin hinauf. 
Daher macht Herr Prof. Gcijer auch keinen Versuch die Chronologie der 
nachfolgenden Könige bis gegen das Ende des V’Ill. Jahrhundert zu 
bestimmen.
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„(Schweden) wie die Vorgebirge in Selund. So sang Bragi der 
„Alte. Als aber Odin erfuhr, daß gute Landesnahrungen waren 
„westlich bei Gylfi, zog er dahin, und machten sie und Gylfi ihren 
„Vergleich, denn Gylfi dünkte sich nicht Kraft zu haben zum Wider» 
„stand gegen die Äsen. Odin nahm seine Wohnstätte am See, 
„was nun Alt-Sigtun fSigtuna bei Stockholms genannt wird, und 
„machte dort großen Hof und Opfer nach der Sittengewohnheit der 
„Äsen. Er eignete sich dort zu Ländereien, so weit, als er es Sig- 
„tunir heißen ließ. Er gab Wohnstätten den Hofpoden fTempel- 
„priesternst Niord wohnte in Noatun, aber Freyr zu Uppsalir, 
„Heimdall zu Himinbiorg, Thor zu Thrudwang, Baldur zu Breida- 
„blif 1)// Hier verbreitete Odin und seine 12 Diar- Priester nun 
die Künste der Äsen, die Liedeckunst. Er sprach alles in Versen, er 
und seine Hofpoden hießen Liederkünstler, lioda smidi, darum daß 
diese Kunst sich erhob von ihm in dem Nordlande, die Kunst die 
Feinde in der Schlacht blind und taub, die Schwerdter stumpf zu 
machen. Odins Mannen gingen panzerlos und waren toll wie Hunde 
und Wölfe, bissen in ihre Schilde, waren stark wie Baren oder 
Stein, erschlugen das Menschenvolk; aber weder Feuer noch Eisen 
wirkte auf sie „das wird genannt Berserks-Gang2 3)." Im 7ten 
Capitel wird noch mehr von Odins Künsten, welche er den Seinen 
lehrte, erzählt, daß er sich in verschiedene Gestalten habe verändern 
können, sein Meerschiff (Skidbladnir) habe er auch wie ein Tuch 
zusammenwickeln können^). Es wird gesagt, daß er ein Haupt 
(Mimirs) bei sich gehabt, welches ihm aus fernen Welten Zeitungen 

gebracht, und einen Naben, den er zum Sprechen gezähmt hatte, 
und die ihm Nachrichten von fernen Landern gebracht hatten. „Alle 
diese Künste/' heißt es weiter, „kannte er durch Runen und die Lan- 
„der, welche Galldrar-amidir (Zauberlade) hießen." Durch die Kunst, 
die Seidr heißt, konnte er selbst die Zukunft vorhcrfehen, und den 
Menschen Tod oder anderes Untheil bringen. Diese Kunst ward 
auch den Gydien (Tempelpriestern) gelehrt. — „Odin wußte, wo al­

1) Pnglinga Saga cap. 5 nach Wachters Uebersetzung von Snorri 
Sturlesons Weltkreis 1. Bd. S. 18—20 cap. 5.

2) Ibidem S. 21, 22. cap. 6. Ber heißt ohne serk das Hemde, 
Eisenhcmde, der Panzer.

3) Diese Mythe ist unstreitig daraus entstanden, daß die Schiffe auch 
von Weiden geflochten, und mit Leder überzogen wurden.
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les Erdengut verbergen lag, und nahm aus der Erde so viel, als 
er bedurfte. Von diesen Kräften ward er sehr berühmt, seine Feinde 
fürchteten ihn, und seine Freunde setzten ihren Trost auf ihn, und 
opferten ihm und seinen 12 Häuptlingen, und glaubten an sie lange 
nachher*). Ec befahl die Todten mit ihrer Habe auf Scheiterhau­
fen zu verbrennen und sagte: so würde jeder mit denselben Gütern 
nach Walhall kommen, welche er auf dem Scheiterhaufen gehabt; 
auch solle er das genießen, was er in die Erde gegraben hättet). 
Die Asche aber solle man in die See tragen oder in die Erde ver­
graben, bei Angesehenen unter einen hohen Hügel zur Erinnerung, 
bei denen die sich durch eine Heldenthat ausgezeichnet, sollte man 
B a uta-S tei n e (Abwehrungssteine3) errichten. Da sollte man 
opfern gegen den Winter, um Erzeugnisse Fülle4) aber mitten im 

Winter zur Nahrung, das dritte zum Sommer, das war Siegopfer5). 
Durch ganz Schweden entrichteten die Menschen Odinen den Schatz­
pfennig 6) für jede Rose; aber er sollte schirmen ihr Land vor Un­
frieden, und opfern für sie um Fruchtfülle. Das 10 Cap. spricht 
von Odins Tod. Vor demselben ließ er sich marken mit des Spie­
ßes Spitze7), und eignet sich zu alle waffentodten Menschen«).

1) Angl. Saga, cay. 7.
2) Deshalb gruben die alten Scandinavier auch Geld in die Erde 

(Grafhilfr.) z. B. nach Islands Landmannsbok. Kopenh. 1778, S. 149.
3) Dieses sind solche Steinbauten, wo ein großer Stein auf zwei an­

deren liegt.
4) Dies ist das Jubelfest zu Neujahr gefeiert (Magnusen Lexicon my- 

thol. und Mone, Geschichte des Heidenthums im Nördlichen Europa I. S. 258).
5) D. h. dasjenige Opfer, welches jeden Sommer gebracht wurde, 

wenn man sich auf die Raubfahrt begab.
6) Der Ausdruck Schatzpfennig beweiset, daß die Gothen auch das 

Römische Geld recht wohl gekannt haben, wie wir denn auch dasselbe um 
diese Zeit und später auch in unseren Gegenden bis in die Zeiten des Phi­
lippus Arabs finden. Necrolivonica Beilage D. S. 6. Daß auch auf 
Gothland neuerlich viele römische Münzen gefunden sind, sicht man aus dem 
Hamburger Corresp. vom 7 Ian. 1843, und aus Hildebrandis Utlälande 
oser märkwärdigare Jordfynd, Stockh. 1843, wonach 124 Röm. Münzen 
im I. 1834 in Gothland, auf Ocland 79 Münzen und eine römische Vase 
meistcntheils aus der Zeit des Vespasian bis Septimius Severus in der Erde 
entdeckt wurden. Später wurden die Deutschen, Arabischen, Angelsächsischen 
und Byzantinischen Münzen, wie man aus der häufigen Auffindung bei 
uns und in Scandinavien schließen kann, dazu gebracht. Einhcinische Mün­
zen wurden von den Scandmaviern erst nach der Christianisirung geprägt.

7) des Odins Zeichen war eine Art Kreuz, welches in die Haut einge­
ritzt wurde. Nach Suhm ein Kreuz, von Einschnitten auf den Haupte.

8) Deshalb suchten alle den Tod auf dem Schlachtfelde.
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Er sagte er werde fahren nach Godheim und empfangen dort seine 
Freunde. Nun dachten die Schweden, daß er gegangen wäre in 
das alte Asgard und würde dort leben zum Ewigleben. Da erhob 
sich aufs Neue der Glaube an Odin und Verheißung. Oft dünkte 
er den Schweden ihnen zu erscheinen, bevor große Schlachten wür- 

ben. — Er gab einigen Sieg, aber andere bot er zu sich, bei den 
dünkte es guter Zustand. Odin ward verbrannt, todt, und ward 
diese Verbrennung allprächtig, das war ihr Glaube, daß, je hoher 
der Rauch in die Luft emporstieg, um so erhabener würde er im 
Himmel, der verbrannt worden, und um so reicher, jemehr Gut 

mit ihm brannte*)." —
Dieses sind nun einige Züge von dem interessanten Volke, 

welches von nun an zuerst mit den Romern um die Weltherrschaft 

eifert, dann aber den Römischen Eoloß stürzt, und welches auch in un­
seren nördlichen Gegenden vielfach aufgetreten ist, und so viele 
Spuren seiner Herrschaft hinterlassen hat, daß man die meisten in 
den Ostseeprovinzen gefundenen Alterthümer unbestreitbar denselben 
zuschreiben kann. Wir lernen sogleich dieses Volk als Krieger und 
als Handelsvolk kennen, und eben dieser Handel führte den Odin 
mit seiner Schaar wahrscheinlich auf den langst bekannten Flußwege 
nach Gardanike oder dem spateren Nowgorod, oder von da nach 
Scandinavien, wo Dänemark unter den Skioldingern 1 2 3), Schweden 
unter den Unglingcrn als besondere Reiche gestiftet wurden J). 
Odins Sohn Balder erhielt von seinem Vater die Herrschaft über 
die Angeln im Schleswigschcn, und sein anderer Sohn Wegdeg 
die über die Sachsen 4), und von diesen Gegenden werden wir die 
wichtigsten Verhältnisse mit unseren Provinzen in späterer Zeit sich 

entwickeln sehen.

1) Heimskringla. Wachter Seite 51 und 52.
2) Skiolld nennt die Heimskringla Pngl. Saga cap. 5 selbst zum Sohn 

des Odin und Beherrscher von Lethra.
3) Den Angwi, von dem die Bnglinger den Namen haben, macht die 

Bnglinga Saga nicht eigentlich zu einem Nachkommen Odins, sondern nur 
zum Sohn des Niord, eines Wancn, den Odin als seinen Hofgoden (Tem- 
pelpriestcr) angenommen hatte, cf. Ynglinga Saga cap. 5 und 12.

4) Suhms Geschichte von Dänemarks Gräbern, I. Band Seite 62.

Den Odin (Othaen nach Petrus Olai) so wie dessen ganze 
Folge kennt Jornandes nicht; allein dieses ist eben so wenig über- 
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raschend, da Jornandes nur von dem südlichen sitzen gebliebenen 
Gothen spricht, als daß die Scandinavischen Sagas, die von Jor­
nandes genannten Könige Berig, Filimer, Filogad, Arigis, Gothi- 
las, Criva, Geberich und Hermanriä) nicht kennen. Eine große 
Auswanderung des Volks kann auch unter Berich (selbst nach Jor- 
nendes cap. 17.) nicht stattgefunden haben, denn dieser fuhr nach 
Jornandes aus Scandinavien nur mit 3 Schiffen zu den entgegen­
gesetzten Ufern des Oceans, und diefe begaben sich so (wahrscheinlich 
auf den gewöhnlichen Flußwegen) in das südliche heutige Rußland 
am Don. Die südlichen und nördlichen vielfach getheilten Staaten 
bildeten sich auf ihre eigene Weise aus. Auch aus der Art der 
der Entstehung der Nordischen Saga's aus verschiedenen Gesängen 
und Genealogien, in welchen ohne Chronologie oft dieselben Namen 
wiederkehrten, läßt sich leicht der Mangel an Uebereinstimmung der­
jenigen erklären, welche das Ganze als fortlaufende Geschichte zu­
sammen zu stellen sich bemüheten 1).

1) Besonders Saxo Grammaticus, der c. 1203 starb und Geistlicher 
unter dem Erzbischof Äbsalon von Landen war; die erwähnte Heimskringla 
von Snorri Sturleson, ein Zeitgenosse des Saxo und Petrus Olai, Chroni- 
con geschrieben c. 1560—1570. In allen diesen ist eine große Verschieden­
heit, besonders bis Harald Hylletand, natürlich in den ältesten Zeiten am größe- 
sten. Mir scheint die Heimskringla, namentlich die Pnalinaa Saga am 
meisten Wahrheit zu enthalten. Schade nur, daß die Skioldunga Saga 
welche besonders die Geschichte der Nachfolger der Skiold enthielt und die 
Snorri noch benutzte, gänzlich verloren ist! Die Knytlinga Saga, welche 
mit Harold Blanzahn beginnt, schließt sich schon ganz dem 'Deutschen, 
Slavischen und Fränkischen Annalisten an. Sämund Frode (geb. 1056), der 
die ältern Edda sammelte, ist leider für die Geschichte weniger zu benutzen 
als für die Mythologie.

Wir haben also in den Isländischen Saga's und den alten 
Dänischen Chroniken keine Geschichte, sondern nur Materialien 
zu einer Geschichte, welche Torfaeus, Suhm, Nack und an­
dere sorgfältiger benützt haben, als neuerdings Dahlmann, der in 
diesem älteren Theil der Geschichte der Dänen es bequemer gefun­
den hat, auf die Fehler Saxo's, die nie verkannt sind, aufmerksam 
zu machen, als dasjenige aus dem großen Material der allen Dä­
nischen Sagen und Mittheilungen herauszunehmen und mit den 
ausländischen Nachrichten zu verbinden, was historischen Werth 
hat. —

Unsere älteren livländischen Annalisten nehmen ohne Critik die
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gegebenen Nachrichten der Scandinavier auf, wie Saxo Gramma» 
tiens sie liefert. So laßt Hiarn (IL B. im Anfänge) den Einfluß 
der Dänen auf Esthland mit Abraham anfangen, und Moritz 

Brandis (ed. Paucker S. 18) mit dem Jahre der Welt 2493 
(d. h. 1492 vor Christi Geburt), in welche Zeit ec den Bericus 
des Iornandes setzt. Daher ist es leicht zu erklären, daß in neueren 
Zeiten die Historiker lieber die ganze vorchristliche Zeit aus der 
Reihe der geschichtlichen Ereigniffe ausstrichen, selbst mit Inbegriff 
derjenigen Nachrichten, welche wir jetzt aus Fränkischen und Sla­
vonischen Nachrichten entlehnen können 1). Die Wahrheit liegt hier 
gewiß in der Mitte, was schon dec Umstand beweiset, daß in un­
seren Ostseeprovinzen die gefundenen Alterthümer vollkommen Scan- 
dinavischen Charakter haben. —

IV. Nachrichten der Römer über die Ostsee-Gegenden 
in dieser Zeit.

Solinus, Agathemer. Marcianus v. Heraclea.

Die Römischen Schriftsteller geben uns für diese ältere 
Zeit des Scandinavischen Einflusses wenig Ausbeute für unsere Ge­

genden. —
Solinus, der im 3ten Säculo nach Christi Geburt schrieb, 

wiederholt nur ungefähr dasselbe, was Plinius schon aus noch 
älteren Historikern und Geographen excerpirt hatte. Er sagt2) : 
„den nördlichen Theil des Oceans vom Paropamisus 3), von da, 
„wo er Scythien bespült, nennt Hecatäus den Amalchischen, was 
„in der Sprache jenes Volkes das gefronte Meer bedeutet. Phile­
mon sagt, daß das Meer von den Cimbern bis zum Vorgebirge 
„Rubeas, Marimorusa genannt werde, das heißt das todte Meer, 
„das Meer aber vom Vorgebirge Rubeas (Domsnes) an das 
„Cronische Meer. Das Caspische Meer aber an der andern Seite 
„des Pontus4) über die Massageten hinaus und die Appelläi

1) So Gadebusch, der in seinen Livländischen Jahrbüchern die ganze 
vorchristliche Zeit aus wenigen Seiten abthut.

2) Polyhist. cap. 3.
3) Wir haben diesen Paropamisos vorher als die Newa kennen lernen.
4) Auch Solin kommt von der Ostsee sogleich wieder auf das caspische 

Meer, weil man diese Meere wieder für zusammenhängend hielt.
L 25
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„Scytha ist süß von Geschmack. Xenophon von LainpsacuS ver­

sichert, der Küste der Scythen gegenüber liege eine Insel Baltia, 
„drei Tagefahrten zur See entfernt. Ihre Größe fey unermeßlich 
„und beinahe einem Continente ähnlich 1)/' Dann kommen die 
Sagen von den oben erwähnten „Egerinseln," der Jnfel der „Hip- 
popoden" und den „Phauesiern," welche sich ganz in ihre Aehren 
einwickeln können. Cap. XXXIII. sagt Solin: „die Insel Scan- 
„dinavia, Germanien gegenüber, bringt das Elenthier hervor, wel- 
„ches den Hinterbug, wie der Elephant, nicht biegen kann, und 
„sich deshalb nicht niederlegt. Da es indeß schlafen muß: so halt 
„cs schlaftrunken ein Baum auf; so wird es gefangen. Sonst ist 
„es schwer, das Thier zu fangen, denn bei jener Ungelenkheit der 

„Kniee kann es unbegreiflich schnell doch die Flucht ergreifen2). 
„Von den Germanischen Inseln ist Scandinavien die größeste. 
„Aber sie bietet nichts großes dar als sich selbst. Die Insel Gles- 
„saria liefert Crystall und Bernstein, welchen die Deutschen in 
„ihrer Sprache Gleffum nennen," dann, fahrt er fort, als 
Germanicus Casar alle Küsten Germaniens untersucht habe: so habe 
man gefunden, daß der Bernstein aus einem Baume von Fichtcn- 
Art entstände, und alle Herbste in Thränen ins Meer siele. Der 
Weg dahin führe durch Pannonien. Auch Indien habe Bernstein, 
doch Germania den besten, weshalb er die Insel Glessaria er­
wähnt habe. Einerseits scheint also nach ihm diese Insel zu Ger­

mania, andererseits aber auch schon zu Scandinavien zu gehören, 
da er das Capitel „de Scandinavia insula“ überschreibt. So dürfte 
dieses die älteste Andeutung des Skandinavischen Be­
sitzes der Insel Oesel seyn. Solin nennt diese Arten des 
Bernsteins, die man damals benutzte, Honig- und Falerner - Bern­
stein von der Farbe des Honigs oder Falerner Weins. Es ist die-

1) Hier muß man wohl an das eigentliche Scandinavien denken, wel­
ches also bis zu einer bedeutenden Hohe umschifft sein mußte. Doch unter­
scheidet Solin cap. XXXVII. diese Insel Baltia von Scandinavia.

2) Solin schildert hier die Elensjagd so, daß man wohl glauben kann, 
es müsse ein Römer sie mit angesehen haben. Die Elcnthiere pflegen sich 
gewöhnlich da aufzuhalten, wo die Baume am dichtesten stehen. Werden 
sie hier von dem Jäger überrascht, so reißen sie auf der Flucht durch das 
Dickicht gewöhnlich mehrere Bäume um, und ihr Lauf ist so schnell, daß 
das schnellste Pferd sie nicht einholen kann, wenn auch feine Hindernisse für 
dasselbe vorhanden sind.
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ses also gerade derjenige klare, honigfarbene Bernstein, wie er 
hauptsächlich nur an dec Curischen Küste vorkommt. —

Agathemer, welcher um dieselbe Zeit (Saec. III.) schrieb, 
sagt von dem Eridanus, nachdem er die größesten Flüsse in Europa, 
den Borysthenes, die Vistula, den Tanais und Rhenus genannt 
hat. „Es giebt auch andere an der Mündung große Flüsse, wie 
„besonders der Eridanus, Jberus, Betis und der Rhodanus." Diese 
Bezeichnung „an der Mündung groß" paßt vorzüglich auf die 
Düna, welche von Riga an ein ganz anderes Ansehen gewinnt, als 
sie bei Ascheraden und weiter hinauf hatte. Auch die Ostsee schil­
dert er ganz wie sie ist. Er sagt nämlich: „Gegen Norden liegt 

„ein Meer, welches das kurze ■äakaaaa) genannt wird, nicht
„eben wegen des kurzen Raumes, denn es ist sehr groß, sondern 
„wegen der Menge „Brachen:" denn man sagt, daß dort die Ebben 
„von sehr langer Dauer seien, die Höhe des Wassers sich aber. 
„nicht täglich ändere, sondern lange Zeit sich oft von dem Boden 
„zurückzögen, so daß die Ufer nach dem Rücktritte des Wassers 
„trocken würden. Wenn nun Seefahrer so etwas beträfe, so 
„stützten sie das Schiff und stiegen aus, wie auf dem Landes." — 

Diese Beschreibung paßt nur auf ein so eingeschlossenes Binnenmeer, 
wie unsere Ostsee ist, an deren Küste allerdings die Höhe und Tiefe 
des Wassers sich sehr unregelmäßig ändert, und große Vorlande 
gleichmäßig oft trocken liegen, oft wieder nach langem Zwischenraum 
mit Wasser bedeckt werden. Es scheint demnach, daß auch diese 
Beschreibung eine fortwährende Bekanntschaft der Römer mit un­

seren Küsten voraussetzt.
Daß Agathemer auch schon den Stamm der Rhos in dem 

Rhos-Flusse, wie er die Wolga nennt, aufleben läßt, habe ich schon 
oben gesagt 2). Rhos oder Roozi aber werden von den Tschudischen 
Völkern die Dänen und Schweden genannt, welche nach Ibn 

Foszlan auf der Wolga ihren Handel nach Persien betrieben, wie 

sich unten weiter ergeben wird.
Die Scythen verschwinden bei Agathemer an unsern Küsten, 

wie überhaupt in Europa 3), und er besetzt die ganze Küste des

1) Agatheni. Geogr. II. Cap. XI. p. 49 cd Hiuls. Geogr. Alin.
2) Agathein. 1. c. p. 48.
3) Nur die Scythen in Asien ad Imaum usque montem, also UN 

25*
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nördlichen Oceans mit Germanischen Stammen J), was 

ebenfalls darauf hindeutet, daß Germanifch-Scandinavische Stamme, 
von denen man indeß nicht anzunehmen braucht, daß sie alle Tschu- 
difche Einwohner vertrieben hatten, schon sich zu Herren der Ostsee­
küsten gemacht hatten.

Daß Marcian von Heraclea (c. 250—300 post. Christ, 
n.) hauptsächlich freilich dem Ptolemäus folgend, aber auch andere 
Schriftsteller benutzend, nicht nur einen Periplus zur See längs der 
ganzen Ostseeküste bis über den Chesunus (Narowa-) Fluß hinaus 
giebt 2), und an dieser Küste alle Haupt-Flüsse unserer Gegend an- 
gicbt, sondern auch die Entfernung unserer Küste zu Lande am 
Pontus Euxinus her mit bewunderungswürdiger Genauigkeit be­

stimmt 3), habe ich oben schon bemerkt. Die Ostsee nennt er im 
Norden den „Sarmarischen Ocean," im Westen so wie Pto- 
lemaus bis zur Weichsel den „Wenebischen Meerbusen^)," 
und ganz im Norden jenseits des Ehesunus (der Narowa) den 
„Hyperboraischen und unbekannten Ocean" neben dem Hyperbo- 
raischen und unbekannten Lande5).

V. Politische Verhältnisse der Ostseegegenden zu den 
Römern. Föderati, Wäringer, Jornandes bis 

H e r m a n r i ch.

Was die politischen Verhältnisse zu den Römern anbe­

trifft: so haben wir oben gesehen, daß zu den Zeiten des Caracalla 
die Gothen an der Donau gegen die Römer wieder auftraten. Zu 
derselben Zeit erschienen dann auch die Scythen mit den Germanen 
im Römischen Dienste als Leibwache des Kaisers 6). Caracalla

heutigen Südsibirien kennt er noch unter diesen Namen, cf. Agatli. c. 1. 
p. 44.

1) Agatli. 1. c. cap. IV. p. 40.
2) Marian. Heracleota Peripl. Hudson Geogr. Gr. Min Tom T 

p. 54.
3) Ibidem, p. 56.
4) Ibidem, p. 54, 56.
5) Ibidem, p. 56.
6) Dio 0. 78. p. 891. „Scythen und Germanen, nicht nur Edle, 

„sondern auch Sclaven, entrissen ihren Weibern und Kindern, bewaffnete 
„er, und hatte sie um sich, weil er ihnen mehr vertraute als seinen eigenen 
„Soldaten.
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nannte sie seine Löwen. Er gab ihnen Stellen der Centurionen, 
und wenn Gesandte von diesen Völkern geschickt wurden, so unter­
redete er sich oft ohne die Anwesenheit eines Anderen als der Dol­
metscher, und er forderte sie auf, wenn ihnen etwas begegnen sollte, 
so möchten sie in Italien einbrechen, und auch Roins, welches 
leicht einzunehmen sei, sich bemächtigen *). So zeigte dieser Kaiser 
Caracalla den Scythen selbst den Weg zur Vernichtung Roms, und 
wenn wir spater sehen, daß auch die Scirren und Heruler aus den 
Ostseeprovinzen mit dabei waren, als Rom zerstört wurde, so ist es 
leicht möglich, daß unter diesen Scythen auch Tschuden mit zu ver­
stehen sind. Die Gothen hatten um diese Zeit unter dem Namen 
der Ost- und Westgothen den nördlichen Saum des Pontus Euxinus 
inne 2), wahrend die Slaven vom Ausflüsse der Donau bis zur 
Weichsel über Dacien hinweg nördlich bis zur Weichsel sich aus­
breiteten. Jornandes nennt sie „die große Nation der Winider" 
und theilt sie in zwei Haupttheile, die Sclavini bei Slavinium 
Rumunense an der Donau, wovon sie auch sicher den Namen der 
Slawen hatten, und die Antes 3) vom Dnester bis zur Donau 
(Dnieper?). Die frühern Sitze der Vinida an der Ostseeküste hatten 
nun die Widioarier ein aus verschiedenen Völkern gemischter Stamm 

eingenommen und dann folgten am Ufern des Oceans (der Ostsee) 
die „Esthen," ein sehr friedlicher Völkerstamm4). Im Süden 
von diesen saß das tapfere Volk der Agaziren, welches ohne Acker­
bau, bloß von Viehzucht und Jagd lebte, und weiter hin noch über 
dem Politischen Meere waren die Wohnsitze der Bulgaren. Von 
diesen aber kamen die Hunnen, die in zwei Stammen, Aulziagri

1) Dio 1. c.
2) Jornandes de reb. Get. cap. 14.
3) Jornandes de reb. Get. cap. 5. Juxta quorum (Alpium Daciae, 

das heißt der Carpathcn) sinistrum latus, quod in aquilonem vergit et 
ab ortu Vistulae fluminis per immensa spatia Vinidarum natio popu­
losa consedit. Quorum nomina, licet nunc per varias familias et 
loca mutentur, principaliter tamen Sclavini et Antes nominantur. Scla­
vini a Civitate nova (Matschin an der Donau) et Sclavinio Rumu- 
nensi et lacu qui appellatur Musianus usque ad Donastrum et in 
Boream Visela tenus commorantur. Hi paludes sylvasque pro civi­
tatibus habent a Danastro extenduntur ad Danubium (Danaprim?). 
Ad littus autem Oceani, ubi tribus faucibus fluenta Vistulae U. ebibun­
tur, Vi di vari i resident ex diversis nationibus aggregati.

4) Jornandes 1. c. Post quos ripam Oceani Iteinesti (item Esti) 
tenent, pacatum hominum genus omnino.
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(am Ehersones) und Aviri (Avaren) getheilt waren. „Von hier," 
sagt Jornandes, „sind die Hunugari bekannt, welche zuerst in 
„Scythien an dem Palus Maotis, dann in Mösien, Thracien und 
„Dacien, dann über dem Pontus Euxinus und wieder in Scythien 
„wohnten, wie wir lesen." Zu dieser Zeit aber wohnten nach Ior- 
nandes die Gothen am Asowschen Meer und dem Pontus Euxi­
nus *)• —

Hier haben wir im Norden die Esthen, im Süden ihre ver­
wandten Stamme, die Hunugaren (Ungarn) wieder und sehen zu­
gleich, daß die östlichen Stamme dec Tschuden oder Finnen bis zur 
Weichsel durch Vermischung mit anderen Völkern (Germanen und 
Wenedern) entnationalisirt, und zu Widioariern umgewandelt waren.

Mit den südlichen Gothen am Pontus waren aber die 

nördlichen in Scandinavien, wie wir aus den Scandinavischen 
Saga's ersehen, nicht ohne Verbindung. Die Brüder des Odin 
behielten nämlich die Herrschaft im Pontischen Asgard 2). Nach 
der Hervarar Saga stiftete schon Odins Sohn Sigarlami das Kö­
nigreich Holongard (Nowogrod). Die Scandinavischen Gothen 
nannten ihren Ursitz am Don auch Godheim und glaubten, daß 
Odin sterbend dorthin zurückgekehrt sei und sie dort empfangen 
würde 3). Schon der 6. König Schwedens nach Odin, Sweydir, 
that das Gelübde, Godheim aufzusuchen und den alten Odin. „Er 
„zog mit 12 Mann weit durch die Welt. Ec kam hinaus gegen 
„Tyrkland (Finnland) und nach Groß-Schweden, und traf dort 

„viele Blutsfreunde, und war auf dieser Fahrt sieben Winter. Er 
„hatte genommen aus Wanaheim ein Weib, das Wana hieß, ihr 
„Sohn war Wanlandi."

Dann folgt ein Bericht von einer zweiten Reise nach Godheim. 
Dieses zweite Mal kam Sweydir nicht durch Tyrkland, sondern 
durch „Ost-Schweden" (austan verdri Swithiod). „Hier," sagt der 
alte Scalde, „hieß ein großer Hof at Steini (zum Stein het baerr

1) Ablavius historicus refert, quia ibi super limbum Ponti ubi 
eos diximus in Scythia commanere, pace eorum qui orientalem pla­
gam tenebant, eisque praeerat Ostrogotha (incertum, utrum ab 
ipsius nomine, an a loco orientali) dicti sunt Ostrogethae residui vero 
Vesegothae in parte occidua. Et quidem jam diximus, eos transito 
Danubio aliquantum temporis apud Moesiam Thraciamque vixisse.

2) Mglinga Saga cap. 5.
3) Ebendaselbst cap. 10.
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„xnikil at Steini). Dort ist ein so gewaltiger Stein, wie ein großes 
„Haus. Unter diesem saß Abends ein Zwerg, der den König einlud. 
„Er folgte, aber dec Stein schloß sich sogleich wieder, und Swey- 
dir kam nicht wieder heraus 1).,/ Was ist nun dies in austan 
verdri Swithiod? Wachter meint, der östliche Theil von Groß- 

Schweden am Don. Allein nach der Saga erreichte er dies ja 
nicht. Ich glaube daher, daß der Schwedische Besitz in Esthland 
vorzüglich die Wiek darunter zu verstehen sei, wo wir auch spater 
(c. 590) denselben Ort „at Steini“ im Lande der Esthen (Eistiu) 

finden, und dieser Ort wahrscheinlich das heutige Kiwidepa oder 
Kiwwidepe ist2). Eben so kommt dieser Ort „at Steini“ in der 
Saga Halfdanor Swarte cap. 9 in Hringarike, im südlichen Nor­
wegen, vor, wo das Haupt Halfdans des Schwarzen begraben 
liegt. Dieser Ort „at Steinioder Kiwidepa in Esthland bei 
Hapsal, wo der König Ungwar nach den Konunga Sögur (cap. 36) 
begraben sein soll, soll sich auch noch durch einen sehr hohen Tu­
mulus auszeichnen; allein ob ein so großer Stein, mit dem viel­
leicht noch Sagen in Verbindung sind, existât, weiß ich nicht. Die 
Reste von Schwedischer Bevölkerung in dieser Gegend sind aber noch 
jetzt dort nicht unbedeutend, und die Namen der meisten jetzt auch 
von Esthen bewohnten Orte der ganzen Strandwick bis Werder sind 
noch Schwedisch 3). Wir werden in dieser Gegend Esthlands noch 
manchmal Schwedische Herrschaft wiedersinden *).

Einen großen Einfluß auf die Gothische Nation mußte es ha­
ben, als die aus Scythen und Germanen gebildete Leibwache des 
Caracalla seinen Nachfolger Severus Alexander 235 ermordet hatte, 
und nun den Maximinus Thrax aus Gothischem Stamme auf

1) Wgl. Saga cap. 15.
2) Wachter Übersetzung der Heimskringla S. 92.
3) Die sogenannten Strandschweden bewohnen jetzt noch die Küste von 

dem Borgebirge Spitham bis Sutlep oder der Südgrenze des Nucköschcn 
Kirchspiels. Sie nennen sich noch Swenskar. Die Esthen nennen sie 
Roolsid. Auch wohnen außer der Strandwick noch sehr viele, besonders um 
Rückholz, so wie die Insel Nuckö, Odinsholm, wo das vorgebliche Grab 
Odins gezeigt wird, Worms oder Wormsä und Rogö. Die Schweden auf 
der Insel Dago sind wegen schlechter Behandlung durch die Deutschen erst 
vor 30—40 Jahren weggezogen und haben sieh im Innern Rußlands zer­
streut. Nachrichten von Hrn. Dr. Carlblom in Dorpat, dessen Bruder 
Schwedischer Prediger in Nuckö ist.

*) Abth. V, cap. 4. Corollarium §. 3.
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den Thron setzte *). Dieser, ein mächtiger Riese, mehr als 8 Fuß 

hoch, hatte schon unter Septimius Severus (193—211), dann 
unter Caracalla (211—217), endlich unter Heliogabalus (218—222) 
im Römischen Heere gedient, und außerordentliche Proben seiner 

Kraft abgelegt. Ec hatte 16 Kampfer in den Fechterspielen schon 
als Jüngling niedergekämpft, und ein andermal, obwohl durch 
Wettlauf mit des Kaisers Roß ermüdet, sieben sehr starke Soldaten 
überwunden, und unter Severus Alexander tapfer gegen die Parther 
gekämpft. Für uns ist dieser Kaiser deshalb wichtig, weil mit ihm, 
und nicht erst unter Constantin den Großen, sich die Waräger bil­
deten. Dieser Name stimmte nach den neuesten Untersuchungen 
wahrscheinlich von Wäre Angelsächsisch pactum oder foedus, Altgo­
thisch bei Ulfilas „Wairthi, Gawairtbi, pax,“ her. Die Griechen nann­
ten sie Bâçayyoi, Warangi, die Römer foederati oder in Neugriechischer 
Form cpoiÔEçotToi Daß Maxim in diese seine Landsleute, die Go­

then, am ersten als Bundesgenossen annehmen konnte, ist natürlich, 
und wir finden sie daher sogleich nach ihm auch unter Philippus 

Arabs, der 248 nach Christo regierte, als schon existirend. Ior- 
nandes^) sagt nämlich von den Gothen unter der Regierung dieses 
Kaisers: „Sie empörten sich wegen Vorenthaltung der Iahrgelder, 
„denn obgleich sie entfernt unter ihren Königen lebten, so waren sie 
„doch Verbündete (foederati) der Römischen Republick, und erhielten 
„einen jährlichen Sold." Der König Ostrogotha verwüstete nun 
Thracien, und mehrere Römische Soldaten gingen zu ihm über. 
Allein der König ging nun (Joru. Cap. XVII) mit Beute bereichert in 
sein Vaterland zurück. Von dieser Zeit (nämlich des Maximinus Thrax, 

seines Nachfolgers Gordian 237 und des Philippus Arabs) beginnen 
nun auch wieder die bei uns gefundenen Römifchen Münzen noch 

c. 100 jähriger Unterbrechung ^). Nachdem Decius und Gallus

1) Jornandcs sagt: ex infimis parentibus in Thracia natus a patre 
Gotho, nomine Mecca, matre Alana, quae Ababa dicebatur cap. XV

2) Ewers Kritische Vorarbeiten Seite 31. Schlözer N Geschichte 
setzt den Ursprung der Wäringer erst in die Zeit Constantins des Großen. 
Procop. Descnpt. Ponti Euxmi Vfll. spricht für die Herleitung und nennt 
die Föderati Gothen, welche den Kaiser umgaben.

3) De Rebus Get. c. 16.
4) Necroliv. Beil. D. Seite 6. Die von Philippus Arabs in Kapseh- 

ten gefundene Münze ist vom Jahr 247, demselben, wo der Einfall der 
Ostrogotha in Thracien war, dazu kamen bei einer neuern Ausgrabung im 
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mit abwechselndem Glücke gegen die Gothen gekämpft hatten, besänf­
tigte Gallus (253) sie wieder durch Erneuerug der Jahrgelder, und 
nun erhielt auch Volusianus den Frieden. Jornandes (cap. 19) 

sagt von ihm und Gallus, ubique pacati, ubique regnavere gratiosi. 
Unter dem Heere der Gothen, die damals aber das Römische Reich 
belästigt hatten, waren indeß auch Scythen, wie Zosimus (I, 1. 

c. 25. 26.) sie nennt, und die Münzen des Volusian sprechen noch 
deutlicher von den an der Ostseeküste wohnenden Völkern, indem sie 
diesen Kaiser (Finnicus) IAA. (Gal in di eus) und OYENA. (Ve­
nedigs) nennen, als den Besieger oder Beherrscher der Finnen (oder 
Esthen) Galinder und Wenden x). Es war natürlich eine Prahlerei 
der Römer, ihren Kaiser so zu nennen. Allein der Einfluß der Go­
then auf diese Völker ist dadurch doch hinlänglich constatirt. Da 
dec Gothenkönig Cniva?) sich für Geld als foederatus dem Volu­
sian ergeben hatte: so konnten die Völker, welche unter ihm standen, 
auch als Untergebene der Römer betrachtet werden3). Hatte doch 
auch schon Maximin sich und seinem Sohne den Namen Sarma­
ticus beigelegt, wodurch er seine Herrschaft über ganz Sarmatien, 
welches bis zur Ostsee reichte, andeutete4).

Jahre 1842 eine Münze von Maximinus Thrar und von Gordian cf. meine 
Russichen Alterthümer 1. Bericht, Dorpat 1844. S. 58.

1) Numismata Imperat. Roman, praestant, per J. Vaillant Ed. III. 
Par. 1694. Tom. II. p. 351 u. 220, 221. Die eine Münze hat Av. IMP. C. 
VA (ndalico) F(innico) GAL (indico) VEND (ico) VOLVSIANO AVG. 
R. MARTI PACIFERO. Die andere Av. ATT. K. TA (vdaÀixoç) 
<MN (wxoç) IAA (trdizoç) O T EM z! (ixoç) O TOAOTCIANOC. CEE. 
Auf der R. ANITOXEJIN. METPO {HOAESI2^ KO ASIM (i«ç).

2) Jornandes cap. XVIII.
3) Vergl. Schaffarik Slav. Alterthümer 1. S. 123, der Seite 130 

eine ähnliche prahlerische Inschrift des Justinian anführt, und Mascow Ge­
schichte der Deutschen 1. S. 169, wo auch schon auf die eine dieser Münzen 
aufmerksam gemacht wird.

4) Gruteri Inscript. CLI. 5.

Dieses Bündniß mit den Gothen und den nördlichen Völkern 
überhaupt wurde aufgehoben, als Gallienus sich (im Jahre 255) der 
Herrschaft bemächtigte. Nun setzten sich mehrere Gothische Heer­

führer (duces) auf ihre Schiffe, und sielen in Kleinasien ein, zer­
störten alle Städte am Hellespont, ja selbst den Tempel der Diana 
in Ephesus, dann kehrten sie alle verwüstend durch Thracien zurück, 
und erneuerten mit den von den Dänen (aus Esthland) vertriebenen, 
an den Palus Mäotis nun wohnenden, Herulen in Verbindung im
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Jahre 258 und 267 und 268 ihre Anfalle auf das Römische Ge­
biet. In dem letztgenannten Jahre liefen sie aus dem Smjefler1) 

aus, wurden aber in der Schlacht bei Naissus endlich so geschlagen, 

daß sie 50,000 Mann verloren, worauf Claudius sich den Namen 
Gothicus beilegte. Dennoch fuhren sie fort, Thracien und die In­
seln des Griechischen Meeres und selbst Pannonien zu verwüsten, bis 
Aurelian mit ihnen wieder Frieden schloßt), wobei es diesen Völ­
kern am meisten darauf ankam „Römisches Geld zu bekommen, was 
von den früheren Kaisern bezahlt worden war^)." Solches Römi­
sches Geld finden wir denn von nun an auch wieder in Curland 
bei Börsemünde, wo dasselbe eben mit Aurelian und Claudius Go­
thicus nun wieder beginnt^), wogegen in Kapfehten, der früheren 
Römischen Nation, keine Münze nach Philipus Arabs gefunden ist. 
Wahrscheinlich waren es hauptsächlich die Tfchudifchen Einwohner 
von Curland, welche in so großen Massen der Führung der Gothen 
folgten, daß die Gothen selbst jetzt von Zosimus und Dexippus im 
Allgemeinen immer Scythen (Tschuden) genannt wurden, und dar­
aus dürfte sich am besten erklären lassen, warum statt der früheren 
Tfchudifchen Einwohner in Curland nachher Nicht-Tschudiche Letten 
die Hauptrolle spielen. In allen diesen Zügen der Gothen durch 
Asien, Thracien, Griechenland finden die mit der früheren Russischen 
Geschicbte bekannten nur das Vorspiel der Einfalle der Waräger un­
ter Oskold und Dir, Oley, Igor und Swatoslaw, die gleichfalls die 

Tschuden als foederati bei sich hatten, und mit derselben empörenden 
Grausamkeit verfuhren. Die Düna und der Dnjeper waren auch 
da die Verbindungs-Straße.

Unter Maximian dienten sie wieder als Bundesgenossen der 
Römer gegen die Parther §). Auch von diesem Kaiser fand sich

1) Zosimus L. 1. c. 41. Er nimmt hier auch die Scythä und Heruli, 
die Peucini und überhaupt 6000 Schiffe mit 320,000 Mann. Pollio im 
Elaudio c. 6. nennt als Scytharum diversi populi, die Peucini Tru- 
tungi, Austrogothi, Virtingui, Sigipedes, Celtä und Heruli.

2) Zosimus Lib. I. c. 48.
3) Fragmentum ex Dexippo in Excerpt, de legat, p. 7. Maxime 

ut pecunias a Romanis acciperent, quas superioribus annis illis pendi 
solebant.

4) Necrolivonica Beil. D. S. 6.
5) Jornandes c. 21.
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wieder eine Münze in Bornsmünde in Curland*). Constantin den 

Großen, dem die Gothen als »Foederati“ wieder 40,000 Mann stell­
ten-), erhoben sie durch ihre Hülfe zum Thron und zur Alleinherr­
schaft^). Zu dieser Zeit kommt dann auch dec Name der Nüssen 
wieder zum Vorschein, indem ein Dapifer des Kaisers ein Russischer 
Fürst war. Man hat dieses wegläugnen wollen, allein da bald 
nachher die Waräger immer unter dem Namen Ruß in den östlichen 
Gegenden erscheinen, so sehe ich den Grund nicht ein. Auch von 
Constantin hat sich eine Münze in unseren Gegenden, und zwar 
wieder einmal nach der Insel Oesel, wo sie in einem Grabe bei 
Pyhla gefunden ist, verlaufen ^), so wie eine andere dieser Zeit von 
Julius Crispus 5) nach Bornsmünde. Weiter hin an der Preußi­
schen Küste, oder nach Scandinavien sind keine Münzen aus dieser 
Zeit gefunden. Der Gothische König damals war Geberich, der auch 

die Vandalen in weiter Entfernung überwand.

VI. Verhältnisse der Ostseeprovinzen zu den Gothen 
von Hermanrich bis Theodorich den Großen.

Allein ein noch größerer Sieger, welchen Jornandes mit Recht 
dem Alexander gleich stellt, und der einen noch unmittelbareren Ein­
fluß auf unsere Ostseeprovinzen hatte, war Hermanrich oder Erma- 

narich König der Gothen. Dieser unterwarf c. 550 nach Jornandes 
c. 23. die Gothos»), Scythas7) (wahrscheinlich südliche Tschu- 
den, die schon mit den Gothen in das südliche Rußland hinabgezo­
gen waren), die Thuidos 8) in Aunxis (einen anderen Theil der Tschu- 
den, vielleicht die Unganier um Dorpat). Die Vas inobroncos9), 
wahrscheinlich Vas die Wessen und die Bronca (Schaffarik1 °) ver-

1) Necrolivonica 1. c. S. 6, Nr. 39, vom Jahre 293.
2) Jornandes c. 21.
3) Jornandes c. 21.
4) Necrolivonica 1. c. Nr. 40, vom Jahre 330.
5) Bom Jahre 317—326, ibid Nr. 39.
6) Nach der Ambrosischen Handschrift Golthes, und dann Etta statt 

Scythos.
7) Nach der Münchner Handschrift (Zeus 688) Cythathiudos-Inaunxis.
8) Ed. Grotius Anistel. 1655, cap. 23, p. 642.
9) Nach der Ambrosischen Handschrift Vasina — Bovoncas.

10) Schaffarik, Slavische Alterthümer I, S. 304.
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steht hierunter die BeormaS oder Bkarmier), die Merens (Meren), 
die Mordens (Mordwa), die Caris (um Karsene in Kurland oder die 
Kurs oder Euren selbst), die Rocas oder Rogans (Rakaischen bei 
Hasenpoth in Curland), die Tadzans (bei Talsen), die Athual (um 
Edwahlen), die Nabego (an der Nabe in Curland), die Bubegentas 
(um Pogen in Curland) und die Coldas (in Goldingen Kuldinga 
in Curland)^). Die Ambrosische Handschrift fügt noch ein Volk 
hinzu, indem sie statt Modensimnis fetzt: Mordens Remniseans. 
Diese Remniseans sind, nach Schastarik Sremniscans oder die 
Tscheremisten?).

Laßt sich auch bei verschiedenen dieser Namen streiten, so ist 
die Sache doch gewiß nicht erfunden, denn bei den spätern Schrift­

stellern kommen mehrere von denselben, wenn auch nicht so viele 
Stamme vor, nämlich bei Adam von Bremen^) die Mir«, Scuti 
und Turci und bei Nestor») die Merja Muroma, Wes, Mordwa, 
Sawolozkaja-Tschud, Perm-Tscheremis, Lib und Kors. In den letz­
tem den Lib und Kors scheinen alle die kleinen Curlandischen Stamme 
zu liegen, welche Jemandes zuletzt erwähnt, und die bis dahin we­
der von Schastarik noch von Zeus erklärt sind. Die Endungen fast 
aller dieser Völker auf ens oder ans sind barbarifch, d. h. nicht latei­
nisch. Sie sind Gothisch und mit Recht bemerkt dabei Zeus : „Diese 
Gothischen Formen der Völkernamen beweisen, daß sie Jornandes 
unmittelbar aus den Gothischen Quellen geschöpft hatte 5).''

Nachdem Jornandes von der Unterwerfung aller dieser Völker 

unter der Herrschaft des Hermanrich gesprochen hat, so fahrt er fort, 
er habe dann auch das Volk der Heruler (oder Heruler-Eruli) an 
der Palus Maotis überwunden und habe darauf die Veneter, die in 

2 Stamme Veneti Antes und Sclavi zerfielen, unterjocht. „Auch 
„der Aestrer (Aesirorum) volkreiche Nation," sagt er, „welche an 
„der sehr ausgedehnten Küste des Germanischen Oceans wohnt, un- 
„terwarf er durch Klugheit und Tapferkeit seiner Herrschaft, und so

1) Ueber alle diese kleinen Völkerstämmc in Curland. cf in r™ 4
2) Schastarik, Slavische Alterthümer I. S. 304. ' » P* •
3) De situ Daniae cf. infra.
4) Nestor, Vorrede zu seiner Chronić.
5) Sie sind die Endungen des Gothischen schwachen Plurals. Zeus 

1. c. Seite 690 und 505 Anmerkung.
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„beherrschte er alle Nationen Scythiens und Germaniens durch eigne 

Kraft1).
Unter diesen Aestrern, welche Jornandes hier nennt, scheinen 

mir aber die westlichen Aestyer des Tacitus zu verstehen zu sein, da 
die nordöstlichen Euren und Tschuden vorher schon genannt waren. 
Auch glaube ich oben (III, I.) schon hinlänglich dargethan zu haben, 
daß um diese Zeit die Heruler, welche ec gewiß mit in diesem Kriege 
gebrauchte, in Eurland und an der Preussischen Küste als herrschen­
der Name, ohne das einheimische Volk die Veneda und Tschudischen 

Euren ganz zu verdrängen, eingewandert sind; und daß durch dieses 
ursprünglich Scandinavische Volk sich die Herulisch.Lettische Sprache, 
mit vielen Altgermanischen Worten vermischt-), in Cucland ver­
breitet hat^).

So wurde von Hermanrich ein Gothisches Reich gestiftet, wel-

1) Jornandes cap. XXIII.
2) Dies darzuthun, giebt schon Arndt (Liv. Chronik II. S. 32) die 

alte Eidesformel der Lettischen Bauern vor Gericht, welche in Hinsicht der 
Formen noch viel näher dem Deutschen steht, als das Neu-Lettische, in wel­
chem das Slavische Element mehr vorwaltet. Es fängt an: Es runna un 
fwäre pi Deewe, ich rede und schwöre bei Gott, wogegen das Neu-Lettische 
hat: Es runnaju un swärn pee Deewa. Nachher kommen als vollkommen 
Deutsche Wörter vor, ne wen ein nicht einem, per lab zu Liebe, ne otrem 
nicht andere, issadit aussagen, issak aussagen, Barnes die Kinder, von 
Barns.

3) Die Ähnlichkeit der Herulischcn und Lettischen Sprache erhellt auch 
aus dem Herulischen oder Werlischcn Vaterunser, welches Wolfgang Lazios 
de migrationibus popul. XXII, 3 p. 787 angiebt, welches verglichen mit 
dem Lettischen so lautet:

Her.: Tebes mus, kas tu es ekfan Debbefis, swetitz tows Warts.
Lett. : Muh sa Tehws Debbefis, fwehtits lai tohp Taws 

wahrds.
Her. : Enak moins tows Walftibe tows Praats bus ca ekfchan Debbes. 
Lett.: Sai nahk pee moins Tawa walstiba, Taws Praats lai noteek 

ka Debbefis.
Her. : Ta wurseem Sommes, musu deniska Maife dothi nnims schodien. 
Lett. : rl'a semmeswirs muhfsu deenifchku mailu dohd moins schodeen. 
Her. : Pammette munis musu Gruku , ka mes pammat musse Para- 

duken.
Lett. : Pamelle moins muhfsu Grüku, ka melis pamettein sawew Par- 

radnekam.
Her. : Ne wedde munis tanne Badekle, bet passarga moins nu 

wussu Loune.
Lett. : Ne wedde inuhs eeksch kahrdinaschanas, bet passarga muhs 

no wissu taunu.
Lazius hält die Werlen im Mecklenburgischen wohl nicht mit Unrecht auch 
für Heruler und so das Werlische und Herulische Alphabet für identisch.
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ches größer war als das jetzige Europäische Rußland, und südlich von 
der Donau, östlich von dem Ural, nördlich von der Ostsee und west­
lich von der Weichsel begranzt wurde. Die Möglichkeit, eine solche 
Herrschaft über alle die in diesen weiten Umkreise liegenden kleinen 
Völkerschaften zu erringen, erklärt Jornandes sehr schön durch die 
wenigen Worte:

„Nichts vermag im Kriege die Menge, besonders wenn auch eine 
„bewaffnete Menge sie überzieht*)," und die Eroberung Perus 
und Mexicos durch einige Hunderte von Spaniern, die Eroberung 
Sibiriens für Rußland durch wenige Kosaken, und so auch die nach­
herige Stiftung des Russischen Reichs durch die gewiß nicht sehr 
zahlreiche Krieger des Rurik und seiner ersten Nachfolger, giebt uns 
dazu ganz analoge Falle. Man muß dabei nur nicht an eine Cen­
tralisation aller Herrschergewalt, wie sie in neueren Staaten üblich 
ist, denken, sondern vorzüglich nur eine Homilie und Tributpflichtig- 
keit in ihrem Innern sonst freier von dem Herrscherstamme nur be­
schützter und in seinen Kriegen benutzter Völker.

Ein geringer Anstoß ist dann oft hinreichend das ganze Herr- 
fchergebaude zu zerstören. Ein solcher war im I. 374 der Einbruch 
der Hunnen unter Balamir und Wala. Als diese über das Asow- 
sche Meer vordrangen, und schon die nächsten Anwohner der West­
küste und die Alanen unterworfen hatten, und so Hermanrich be­
drohten; so wurde dieser von treulosen Rhoxolanen getödtet. Nun 
trennten sich die Westgothen von den Ostgothen; jene flohen zu 
dem Kaiser Valens2) nach Thcacien und wurden Christen, diese 
wurden von den Hunnen unterworfen, und fochten eine lange Zeit 
mit im Hunnischen Heere. Die Westgothen erhielten Wohnsitze in 
Thracien, Kleider, Lebensmittel und Geld für die Beschützung der 
Grenzen gegen die Hunnen. Jetzt dienten die Heruler auch in 
den Römischen Armeen^), die 364 den Valentinian zum Kaiser 
ausriefen, und von diesem Jahre fand sich auch die jüngste der Römi­
schen Münzen in unsern Provinzen. Sie ist bei Bornsmünde in 
Curland gefunden, und nur4) vielleicht nebst den andern dort ge­
fundenen ein Theil des Römischen Soldes von Rom.

1) Jemandes cap. 23.
2) Jornandes cap. 25.
3) Ammianus Marcellinus lib. XXXII. cap. 1.
4) Necrolivonica, Beilage D. S. 6.
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Um diese Zeit schildert Ammianus Marcellinus (c. 370) 
auch die nördlichen Lander, und gedenkt in seiner Geschichte auch 
an zwei Stellen wieder unserer Esthen unter dem Namen der Me- 
lanch lauen. Zuerst *) sagt er in der Geographischen Uebersicht 
der östlichen Lander von der Palus Maotis: „Um diesen Sumpf 
„bewohnen die am weitesten und am äußersten gelegenen Gegenden 
„mehrere Völker, in Sprache und Sitten sehr verschieden. Die Iax« 
„amaten, die Maoten, die Jazygen, die Rhoxolanen, die Alanen, die 
„Melanchlanen und mit den Geloncn die Agathyrsen, bei de- 
„nen der Adamas-Stein in großer Menge gefunden wird. Hier­
nach scheint es, als ob zu seiner Zeit ein Theil der Melanchlanen 
mit andern Völkern, die wir bei Ptolemaus an der Ostsee angetrof­
fen haben, nach dem Asowschen Meere hinabgezogen oder als wenn 
diese noch ein Rest dec früher am Pontus Euxinus wohnenden Me­
lanchlanen waren. Die andere Stelle findet sich Lib. XXXl. cap. 2. 
Hier sagt er Ammianus M.; „Wenn man über den Tanais (Don) 
„geht: so bewohnen die unermeßlichen Ebnen Scythiens die Alani, 
„von denen auch die Alanischen Gebirge ihren Namen haben 2), und 
„dann nach einander andere Völker, welche durch häufige Siege 
„geschwächt sind. Unter diesen bewohnen das Innere des Landes 
„die Neu ci, nahe hohen Gebirgen sden Carpcttheiss welche steil und 

„von Kalte starrend die Nordwinde umstürmen. Hinter diesen sind 
„die Vindini (Budini)3) und Geloni sehr wilde Völker, welche sich 
„aus der abgezogenen Haut der Feinde für sich und ihre Pferde Decken 
„verfertigen, ein kriegerisches Volk. Den Gelonen zur Seite sitzen 
„die Agathyrsen, die sich mit blauer Farbe tattowiren, die Gemei- 
„nern mit wenigern die Vornehmen mit häufigern Zeichen. Hinter 
„diesen streifen die Melanchlanen und Androphagen so viel wir 
„wissen umher, essen Menschenfleisch, weshalb die benachbarten Völ- 
„ker weit von ihnen zogen. So ist die ganze südöstliche Strecke bis 

„zu den Sececn unbewohnt." In einen andern Theil setzt Ammi-

1) Lib. 21, cap. 7.
2) Dies sind bei Ptolemaus die Gebirgszüge südlich von den Quellen 

des Dnjeper und längs des oberen Laufes des Don bis in die Gegenden von 
Kursk.

3) Die Budini sitzen nach Ptolemaus nicht mehr wie früher im östli­
chen, sondern im westlichen Rußland am Budinus Berge, den Höhen zwischen 
dem oberen Laufe des Dnjeper und der Düna. 
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anus Marcellinus dann die Alanen, welche er bis nach Asien und 
zum Ganges ausdehnt und ganz wie die Nomadischen Scythen be­

schreibt, und mit den Persern in Verwandtschaft darftellt.
So erscheinen unsere Esthen schon in weit eingeschränkteren 

Gränzen, als Herodot sie beschreibt, aber in einer Wildheit, welche 
Herodot bloß den Androphagen beimaß. Nach den grauenhaften 
Qualen aber, welche sie nach Heinrich dem Letten ihren Feinden be­

reiteten, zu urtheilen, verdienten aber auch die Tschuden spater wohl 
diese Namen.

Die Tabula Peutingeriana, ganz vollendet zur Zeit Theo­
dosius des Großen *), zeichnet den Borysthenes östlich eine Steppe, 
»Sors desertus“ westlich die Noxolanen begranzend in Verbindung 
mit einem Flusse, der sich in zwei Mündungen in das nördliche 
Meer ergießt. Dieser nördliche Fluß kann kein anderer als die Düna 
sein, und die Idee, daß beide Flüsse verbunden waren, entstand wohl 
unstreitig aus dem Wasserwege der Skandinavier durch sie nach By­
zanz. Von den beiden Ausflüssen des nördlichen Flusses nennt die 
Tafel den westlichen, cap. XI. Selliani, dies soll wohl gewiß der 
Fluß der Selen, die am Südufer der Düna um Selburg saßen, 
sein. Der andere Ausfluß heißt auf der Tafel „Caput Anis palu­
dis.“ Die Tafel kennt hier also einen See, es sind dann drei, der 
Steint oder Kiesch, der Iagel und Balte- oder Weisse-See, die Düna, 
anderer Seits durch die Elge Uppe in die Aa nehmen, und mit 
dieser vereint ins Meer fallen. Daher mag dieser Name Caput 
Anis paludis, Mündung des Anis-Sees entstanden sein. Nicht weit 
von der Mündung der Aa liegt auch Aahof, berühmt in den Sagen 
vom Kallewe-Poeg, dem Esthnischen Hercules. Westlich von diesen 
Flüssen sitzen die Dacpetoporiani, noch weiter die Venadi Sarmata, 
dann die Lu pion es Sarmatä. In dem ersten Namen scheint der 
der Daci oder Dani zu liegen. Die Venedi kennen wir seit Ptolemäus 
an der Küste Preußens und Curlands, und die Lupiones, welche ge­
wöhnlich für die Lygii des Tacitus und die Luti des Ptolemäus ge­
halten werden*), können die Liben oder Livcn sein, von denen noch 
ein nicht unbedeutender Rest im nördlichen Curland sich befindet. 
So würde dieses das älteste Zeugniß für die Existenz der Liben an

1) Katancsich Orbis antiquus, T. I. p. XIII.
*) Schaffarik 1. c. 1. S. 127.
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der Ostseeküsten abgeben. Oestlich von demAusflüsse der genannten 
Mündungen setzt die Tafel keine Völkerschaft bis zu den Ouellen des 
Tanais oder Don. Oestlich vom Don aber und der Palus Mao­
ris finden sich die „Aspurgiani," welche an die alte Wohnung 
der Äsen der Scandinavischen Sagas erinnern*). Dieselbe alte 
Charte stellt noch das Caspische Meer als einen Meerbusen vom 
nördlichen Meere dar.

Orosius (um 450) nennt die Völker des östlichen und nord­
östlichen Europas nicht einzeln, sondern bemerkt nur bei seiner kur­
zen Beschreibung Asiens: „Vom Scythischen Meere, welches gegen 
„Norden liegt, bis zum Caspischen gegen Osten, und dem Caucasus 
„gegen Süden, sind die Völker der Scythen und Hyrcaner, 42 an 
„der Zahl, die weit und breit die unfruchtbaren Gegenden durchirren." 
Auch er sagt dann: „das Caspische Meer nimmt seinen Ursprung 
„aus dem Ocean. Beide Küsten in der Gegend des Oceans werden 
„für unbewohnt und unbebaut gehalten. Dann geht es gegen Süden 
„durch lange Engen (angustias) bis es über eine sehr weite Flache 
„am Fuße des Caucasus sich ausdehnt"*). Indem Orosius dann 
mit der Beschreibung Europas beginnt, sagt er, daß von dem in 
den Riphaischen Gebirgen entspringenden Tanais bis zum Rhein, 
dem Nord-Ocean und dem Danubius östlich Alania, in der Mitte 
Dacia und Gothia, dann Germania sei, und daß in diesem Theile 
Europas 55 Völker waren. Aus diesen Nachrichten ist weiter nichts 
zu entnehmen, als daß man zu Orosius Zeit die nordöstlichen Ge­
genden weniger kannte als früher, daß aber die Ostsee nun den 
Namen des Scythischen (Tschudischen) Oceans führte, jedoch nennt 
er sie auch (wie Ptolemaus) den Sarmatischen Ocean. Daß Oro­
sius aber den Namen der Scythen sehr weit ausdehnt, sieht man 
daraus, daß er2) zu den Scythischen Völkern, welche von allen frühe­
ren gefürchtet, aber von Theodosius unter Gratian in vielen Schlach­

ten besiegt wurden, auch die Alanen, Hunnen und Gothen mitrech­
net. Wahrscheinlich waren unter diesen Heeren, welche Theodosius 
schlug, indeß auch die nördlichsten Völker dieses großen Landstrichs.

*) Cf. Tab. Peut. VII, VIH, IX.
1) Oros. I. Cap. 2. x
2) Oros. VII, 34.

26



402 IV. Abth. Gothisch Skandinavische Zeit.

Bekannt ist auch die vielfache Verbindung der Gothen mit den 
Römern wahrend der Negierung der schwachen Kaiser von Honorius 
bis Valentinian III., und daher möchten auch wohl die vielen 
Goldmünzen rühren, welche aus dieser Zeit bei Klein-Tromp un­
weit Braunsberg im Königreiche Preussen gefunden ftnb1 ). Bei 
uns in den Ostseeprovinzen sind keine Münzen aus dieser Zeit vor­

gekommen.
Daß nun aber auch nach der gänzlichen Auflösung des West­

römischen Reichs (493), unter Theodorich, König der Ostgothcn, die 
Esthcn sich immer noch als zur Gothischen Herrschaft gehörig be­
trachteten, beweist die Gesandtschaft, welche die Esthen nach Rom 
sandten, um dem Könige zu gratuliren, und bei dieser Gelegenheit 
Bernstein als Geschenk zu überschicken. Die merkwürdige Ant­
wort des Königs auf diese Sendung finden wir bei Cassiodor?). 
Sie lautet so: „Durch die Ankunft Eurer Gesandten haben Wir 
„gesehen, daß Ihr einen großen Eifer besitzt, von Uns etwas zu er- 
„fahren, damit ihr, die ihr euch an den Küsten des Oceans aufhal- 
„tet, im Geiste mit Uns vereinigt bleiben möchtet. Es ist uns ein 
„angenehmes und süßes Gefühl, wenn ihr bittet, daß eine Nachricht 
„von uns zu euch gelangen möge, zu Euch, denen wir keine Be- 
„fehle haben zuschicken können. So liebet nun den als einen Be- 
„kannten, den ihr in Liebe als einen Unbekannten wieder ausgesucht 
„habt. Denn durch so viele Völkerschaften sich einen Weg zu bah- 

„nen, ist kein leicht ausführbares Unternehmen, und deswegen ist der 
„Bernstein, den ihr durch die Ueberbringer Eurer Glückwünsche übcr- 
„sendet habt, mit dankbarer Gesinnung von mir angenommen; die- 
„sen als eine so leichte Materie, wirft, wie die Erzählung der Euri- 
„gen auch besagt, die Welle an das Ufer, aber woher er komme, 
„sagten sie, sei Euch unbekannt, obgleich Ihr ihn als ein Product 
„Eures Vaterlandes vor allen andern aufsammelt. Bei einem ge- 
„wissen Cornelius ^) liest man, daß derselbe auf den Inseln mitten 
„im Oceane als Saft (succus) aus einem Baum fließe, woher er

1) Man sehe meine Russischen Alterthümer. Erster Bericht, Dorpat 
1844 Seite 49. Sie sind von Honorius, Placidia, Theodosius II. und Va­
lentinian Hl. Auch vergleiche man Voigt'ö Beitrage zur Kunde Preussens, 
Th. VI. p. 412.

2) Cassiodor. Var. V. 2.
3) Hier versteht er natürlich Tacitus, d§r also auch den Gothischen Für­

sten bekannt war.
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„auch succinum genannt wird, und dann durch die Sonnenwarm 
„allmahlig hart werde. So wird er ein schmelzbares Metall, durch­
sichtig in dünnen Stücken, bald von saffrangelber Farbe *) oder 
„röthlicher^), bald von der Klarheit des Lichtes^). So soll er, in 
„der Nahe des Meeres herabgefallen, von dec wechselnden Fluth ge­
peinigt, an eurem Ufer ausgeworfen werden. Dieses glaubten wir 
„Euch anzeigen zu müssen, damit ihr sehet, daß wir nicht ganz ohne 
„Kenntnisse von dem sind, wovon ihr glaubtet, daß es Uns unbe- 
„kannt sei. Endlich besucht uns öfter wieder auf dem von Eurer 
„Liebe gebahntem Wege, weil es immer von Nutzen ist, in Verbin- 
„dung mit mächtigen Königen zu stehen, welche, wenn sie durch kleine 
„Geschenke erfreut werden, immer für größere Gegengefchenke Sorge 
„tragen. Einige Befehle haben wir für Euch mündlich Euren Ge­
sandten mitgegeben 4), durch welche wir dasjenige bestimmt zu haben 
„erklären, was Euch angenehm sein muß."

Dies ist der merkwürdige Brief Thcodorichs, Königs der Ost­
gothen an unsere Esthen, vielleicht das wichtigste Aktenstück dieser 
Nation aus heidnischer Zeit. Man sieht daraus, daß die Esthen sich 
damals noch um große Weltangelegenheiten selbst in Italien beküm­
merten, daß unter ihnen einige waren, welche Gothisch oder Latei­
nisch verstanden, oder daß dem Könige oder seiner Umgebung das 
Esthnische nicht ganz fremd gewesen sei, daß sie aber von Völkern 
umgeben waren, welche ihnen den Weg nach Italien versperren konn­
ten. Dies waren zu Ende des 5ten Jahrh, hauptsächlich Slaven, 
welche sich, die Vernichtung der Hunnen und den Abzug der Gothen 
benutzend, in alle Lander von der Weichsel den Karpathen entlang, 
bis zur Donau, und den Küsten des schwarzen Meeres ausgedehnt, 
und von dort bis über Kiew und Nowgorod hinauf ausgebreitet 
hatten. Voigt ist der Meinung, daß die oben erwähnten an der 
preussischen Küste gefundenen Goldmünzen von Honorius bis Va- 
lentinian 111. von einem Gegengeschenke des Königs Theodorich her­
rühren konnten 5). Allein mir ist dieses nicht wahrscheinlich, weil 
ein Theil dieser Münzen dann schon 100 Jahre alt sein müßten,

1) So ist am meisten der bei Königsberg gefundene Bernstein.
2) So ist gewöhnlich der an der Curischen Küste.
3) Dies ist am meisten der Curische.
4) Verbo mandavimus.
5) M. s. meine Russischen Alterthümer I. S. 49.
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wenn nicht etwa auch spatere Münzen bis Theodorichs Throbestei- 

gung darunter sind. Eher könnte dieses mit den 150 in Westprcu- 
ßen bei dem Dorfe Bresin gefundenen Goldmünzen der Fall sein, 

welche von Theodosius II. 408 — bis Anastasius dem Byzantini­
schen Zeitgenossen Theodorichs gehen. Bei uns in den Ostseeprovin­
zen hören die Römischen Münzen, welche bis jetzt gefunden sind, 

mit dem Jahre 364 unter Valentinian L auf, und die Münzfunde 
beginnen erst wieder mit Arabischen Münzen vom Almansar vom 

I. 762 !), mit Angelsächsischen vom I. 800 von Egbert, mit 
Anglo-Dänischen vom I. 1017 an, mit Deutschen und 
Fränkischen vom I. 822 und mit Byzantnisch.en vom I. 868 
an, mit Russischen vom Jahre circa 10301 2). Eben so verlassen 
uns auch jetzt die Lateinischen Quellen für unsere Geschichte, und 
die Arabischen, Angelsächsischen, Skandinavischen, Fränkischen, By­
zantinischen und Slavischen Quellen führen uns auf einen ganz an­
deren Weg der historischen Untersuchung.

1) Necrolivonica Beilage D. S. 6.
2) Necrolivonica ibidem S. 8. Bei Grebin, bei Liban und Esthland 

gefunden.
i.



Fünfte Abtheilung
Verbindung der ©stfccpmiiijcn mit den Gothisch-Scan- 
dinavischcn Stämmen von Thcodoricho des Großen bis 
Earls des Großen Aeit nebst ktirjcii Bemerkungen über 
die frühere Zeit nach den Scandinavischen, Slavonischen, 

Arabischen und Byzantinischen Berichten.

1. Der Austur - Weg durch die Düna und andere Flüsse 
nach Byzanz, P ersten rc.

Nach der Auswanderung der Ostgothen und Westgothen aus dem 

heutigen Süd-Rußland in das südliche und westliche Europa, wo sie 
in Verbindung mit den Alanen, Sueven, Franken, Vandalen und 
Burgundern fast alle neuere Reiche bildeten, ist von einer Verbindung 
dieser mit den nunmehr so entfernten Ostseeprovinzen nicht mehr die 
Rede. Aber mit den Gothen in Scandinavien wird dieselbe von nun 
an um so lebhafter, und aus dieser ging auch die Stiftung des Rus­
sischen Reichs selbst hervor. Wer aber die eingebornen Tschudischen 
Stamme dieser Provinzen genau kennt, wird sich nicht darüber ver­

wundern, daß dieses gutmüthige aber durch Trägheit des Geistes und 
des Körpers ausgezeichnete Volk sich nicht selbst regieren und auf 
lange Dauer frei erhalten konnte, vielmehr sich dem Einflüsse kräfti­
ger Normanner, wenn diese auch nur in geringer Zahl bewaffnet er­
schienen, leicht unterwarf, und so deuten denn auch die Nordischen 
Sagas, so wie besonders auch die bei uns in Curland, Liv­
land und Esthland gefundenen Alterthümer, und später selbst 
die eigentlichen historischen Nachrichten bestimmt darauf hin, 
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daß die Skandinavier es waren, welche hier auch häufig als ein nach 
Byzanz auf den langst bekannten Flußwegen durchziehendes bald 
in einzelnen Colonien ansässiges Volk, bald Tribut empfingen, bald 
herrschten, bald plünderten, bald handelten. — Dieses streitbare 
der See- und Flußschifffahrt kundige Volk, welches den goldenen 
Markt in Byzanz und Persien genugsam hatte kennen lernen, erhielt 
sich stets einen Weg mitten durch das nun von Sarmatisch - Slavi­
schen Völkerschaften besetzte Rußland, den cs den Austur-Veg") nannte, 
denselben Weg, den schon Nestor alsbald nach Christi Geburt zu den 
Zeiten des Apostel Andreas schildert*),  welcher auf demselben von 
Sinope über das schwarze Meer nach Skandinavien und von da 
nach Rom genommen haben soll?) Nestor sagt davon: „Es war 

„ein Weg von Waragia (Skandinavien) nach Griechenland, aus 
„Griechenland aber den Dnieper hinauf zum Lowoti (Lowat), ober- 

„halb des Dniepcrs. Aus dem Lowoti in den großen Jlmonsee. 
„Aus diesem aber entspringt der Wolchow-Fluß und fließt in den 
„großen Dee Newo (der Ladoga-See mit der Newa) und die Mün- 
„düng dieses Sees ergießt sich in das Waragische Meer, und auf 
„diesem Meere kann man weiter bis nach Rom gehen.

*) Diesem Auztur- oder Austur-Beg wird der Vestur-Begin durch die 
Meerenge von Gibraltar nach Griechenland entgegengestellt, den indeß zuerst 
ein gewisser Skopte im I. c. 1096 zu machen wagte. Außer diesen gab es 
noch einen Nor-Beg, der von Norwegen (Noreg bei Plin.Nerigo) den Namen 
hat. Schlözer Altnord. Gesch. S. Ó42. Die Ostsee hieß Eystrasalt 
ib. S. 543.

1) Die Nachricht, daß Andreas auch den Scythen gepredigt habe, giebt 
zuerst Hippolytus Portuensis, ein Schüler des heiligen Irenäus, welcher letz­
tere aus Smyrna in Asien gebürtig im I. 178 nach Lyon geschickt und dort 
Bischof wurde. Nach ihm hat Andreas, der Bruder Petri, zuerst den Scy­
then das Evangelium gepredigt. Eben so Origines, der um dieselbe Zeit 
lebte, bei Eusebius, Sophronius Dorotheus und Nicephorus Callistus. 
H. E. II c. 39, welcher auch die Antrhopophagen und die Deserta Scythia 
nennt cf. Bager Ongg. russ. in Comment. Acad. Petropol. Tom. VIII 
p. 390.

2) Nestor. Borrede zu seiner Chronik.
3) Conftantinopel. „Kaiserstadt."

„Von Zargrad3) kann man nach dem Pontischen Meere gehen. 
„In dieses fallt der Dnieper, der im Walchowschen Walde entspringt. 
,.Aus demselben Walde fließt aber die Dwina gegen Norden und 
„fallt in's Waragische Meer.

„Aus eben demselben Walde fließt die Wolga gegen Osten und
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„fällt in 17 Ausflüssen in's Chwalinskische (Caspische) Meer. Auf 
„diesem Meere sann man aus Rußland auf der Wolga nach Bol- 
„garia und Chwalisia gehen, und gegen Osten kann man Sems Be- 
„sitzungen Gssien1) erreichen, auf der Dwina aber nach Waragien, 
"aus Waragien bis nach Rom, von Rom aber bis zu Chams Nach- 

„kommen.

1) Im Anfang seiner Vorrede rechnet Nestor dazu Persien, Wactoron 
(Bactrien) Indien, Babylon, Arabien.

cf Ihn Foszlan und anderer Araber Berichte über die Russen älterer 
;kit" V. Frahn. St. Peterb. 1823. Er war Gesandter des Abassidischen 
Chalifen MuhammedBew Suleiman an den König der Bulgaren (Bulghar 
bei Casan) im Jahre der Hedschra 309 = 921 vor Christe Gà und gehört 
zu der großen Classe der Rcisebeschreiber und Geographen, welche auch über 
dm Ràu Eur°paê, bef«n6«6 b«6 heutig- Ost- unb Sübtuflanb zu schm- 
bcn ansingen, als seit 813 — 833 unterMamum Ptolemaus Geographie auc) 
in's Arabische übersetzt war. (Frahn I. c. S. XVI) und un ^ahre 868 and) 
d-c Cbasarcn im heutigen Rußland zum Muhammedamsmus ubergetreten 
waren (Frahn ib. S. IX). Alle diese Arabischen Schriftsteller, besonders in 
Beziehung auf Rußland haben Frahn und Erdmann mit eben so großer 
Gründlichkeit als historischem Scharfsinn bearbeitet.

Wir haben hier noch einen dreifachen Weg zu unterscheiden. 
Der erste ging durch die Düna und den Dnieper wieder hinab in's 
schwarze Meer, der zweite durch die Newa, Wolchow und Lowat und 
ebenfalls den Dnieper hinab nach Byzanz, der dritte durch die Newa, 
Wolchow und Lowat und dann in die Wolga und durch die Wolga 
in's Caspische Meer, und nach Bactrien und Persien und vielleicht 

nach Indien.

11. Wolga-Straße und Russen nach Ibn Foszlan rc.

Auf der östlichen Handelsstraße nach Persien an der Wolga 
hinab traf sie der Arabische Abgesandte nach Bulgarien (bei Casan) 
Ibn Foszlan-) und schildert sie unter dem Namen der Russen, jedoch 
so, daß Jeder die Normannen in ihnen erkennt, die damals freilich 
schon den Russischen Staat gegründet hatten. Es sei mir erlaubt, 

diese hier in allgemeinen Zügen zu charakterisiren, weil gerade dieses 
Volk von jetzt an den größeften Einfluß auf die Ostseeprovinzen aus- 
übt. Unter dem Text werde ich dann die Vergleichnngs-Puncte, die 
sich in unsern Gegenden darbieten, anführen. Der Araber kennt ihr
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Vaterland, die Insel Wabia (nach Frahn Dania^) nach Mukadessi 
(J; Halste des 10. Jahrhunderts). Ec weiß aber, daß sie zu seiner 
Aeit Nachbarn dec Slaven und Türken^) waren. Ihre Anzahl 
schätzte er nur auf 100,000 und er sagt, daß sie häufig von den 
Slaven bekriegt worden, woraus man sieht, wie falsch es ist, wenn 

man Slaven und Russen für eine Nation halten will." „Wird einem 
von ihnen', sagt er, „ein Sohn geboren, so wirft er dem ein Schwerdt 
hin und spricht: „Dein ist nur das, was du dir mit deinem Schwerdte 
erwirbst." Ihr König richtete sie allein, wenn sie nicht mit seinem 
Ausspruch zufrieden waren, so sagte er zu ihnen: „Richtet unter Euch 
selbst mit Euren Schwerdtern."-) - Ihn Foszlan schildert sie, wie 
sie mit ihren Waaren auf der Wolga angekommen waren als groß 
von Körper wie Palmbäume, und durch röthliche Haare ausgezeich­
net. 4) „Sie tragen," sagt er, „keine Kamisöler und keine Kaftane. 
Bei ihnen trägt der Mann ein grobes Gewand, das er um eine sei­
ner Seiten herumwirft, so daß ihm eine Hand frei bleibt.* 5) Jeder 
führt seine Axt, ein Messer (Dolch) und ein Schwerdt bei sich. ")

fleht J‘ kj'n43, 3u, dem Türkischen Werke Dschihan numa 
IW Vł aneinarka statt Danemarka (Fr. p. 50) d. h. das Land der Manen 
neben der Urheimath des Odin, aus welchem Freg war, der dritte Herrscker m Schweden nach Odin. Ynglinga-Saga, Cap* Anb /2 DieLesFrLg 
Mukkadessi 6 von dem westlich vom Lande der Russen gelegenen Darmuscka 
oderDaremunscha deutet auch auf Dänemark. (Frähn I. c. S 55) ? î 
fcr, sagt Mukadessi, zünden die Leute auch bei Tage Feuer an weg n der

S-m- und der wrnigru Helle. Es Md dort auch verwil­
dert- Menschen Beran (oder B-rast), del denen der Kopf ohne S>aU unmtt-
S "Uf « di- in hohlen Bäumen zu Men pflegen
Feahn p. 55 weiß diese nicht zu deuten. Ich glaube darin' (mutatis 
imitandis) die q>uouiooi des Ptolemäus zu finden; doch könnte man mich 
stuf die Waraft oder die Waräger der Slavonischen Chroniken schließen. 
<v> 2) SRacb grabn p. 41. Chasaren, Petschenegen oder Comanen da bei­
der Name der Scythen wc rr. ' iechen und Römern

 e,?) Eigentlich fleischfarben und roth, Fr. S. 45, doch vergl man 
Erklärung S. 73. Die Größe der Menschen wie Palmbäumc ermann * 
Gothen Maximinus Thrax, welcher nach Jornandcs 8 Fuß lang war b

5) Eben so bei den Warägern. Cf. Necrolivonica Anastasis S 15
6) Eben so in der Regel bei den Warägern und in den in den ^flfre- pàM -ufg-gr-b-ltM Gr°b-r„. Cf. diooivli.°iiioü Lstosiö
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„Ohne diese Waffen sieht man sie niemals. Ihre Schwerdter sind 
„breit, wellenförmig gestreift, und von fränkischer Arbeit '). Auf der 
„einen Seite befinden sich von der Spitze bis zum Halse Baume, Fi­
guren und mehr dergleichen dargestellt. Die Weiber haben auf der 
„Brust eine kleine Büchse angebunden von Eisen, Kupfer, Silber 
„oder Gold 2). Um dem Hals trugen sie goldene und silberne Ket- 
„ten. Wenn nämlich der Mann 10,000 Dirhem (Drachmen Sil- 
„bers3) besitzt, so läßt er seiner Frau eine Kette machen, hat er 
„20,000, so bekommt sie zwei Ketten, und so erhält die Frau, so 
„oft er 10,000 Dirhem reicher wird, eine Kette mehr. Daher be­
findet sich eine große Menge Ketten an dem Halse einer Russischen 
„Frau^). Ihr größter Schmuck besteht in grünen Glasperlen von 
„der Art, wie sie sich auf den Schiffen finden. Sie übertreiben es 
„damit, zahlen einen Dirhem für so eine Glasperle und reihen sie 
„für ihre Weiber zum Halsbande." Noch etwas mehr von der 
Kleidung enthält die nachherige Beschreibung des Leichenbrandes, des­
sen aber nur die Vornehmen gewürdigt wurden, während die <Äaven 

hingeworfen wurden, eine Beute der Hunde und der Raubvögel.^) 

Die Bekleidung der vornehmen Todten bestand aus Unterbeinkleidern,

1) Eben so bei den Warägern, Russen und in unsern Gräbern. Cf. 
Necrolivonica Anastasis S. 20, nach Tafel 5 und 7.

2) Dies sind die Brezen der Esthinnen, welche vielleicht noch aus der 
alten Waräger-Russischen Zeit stammen. Zu den Scandinavischen Sagas, die 
überhaupt fast nie von dem Schmucke der Weiber sprechen, habe ich kein 
Analogon dazu gefunden. Cf. Necrolivonica Anastasis ©. 30: Fibeln. Sie 
scheinen eine Nachahmung der Griechischen und Römischen Porpe zu sein. 
Am größesten und einem Gefäße am ähnlichsten, sind die silbernen Brezen 
im Dorpatschen und auf der Insel Mone, wo die Kleidung der Weiber noch 
am alterthümlichften ist.

3) Eine Arabische Drachme (oder ein Dirhem) wiegt nach genauen Ab­
wägungen, welche die Herrn Prof. Parrot und Senf hieselbst auf meine 
Bitte veranstalteten, wenn sie vollwichtig ist 51 Gran N. Med. Gewicht 
oder soviel wie ein Römischer Denar und ist von fast ganz reinem Silber. 
Der Angclsächs. und Anglodänische Denar wogen die Hälfte, 10 von diesen 
machten einen Oer tu g oder Solidus — für 1 Denar kaufte man aber einen 
ganzen Scheffel Getreide. Cf. Dahlmann, Geschichte von Dänemark I. S. 201.

4) Eben so bei den Scandinaviern und in den hier von mir geöffneten 
Gräbern. Nur sind diese Hals- und Brustgeschmeide von sehr verschiedener 
Art, theils Halsringe mit und ohne Klapperbleche und Klingeln, theils Glas­
perlen von grünem, blauem, vergoldetem und versilbertem Glase (auch Glas­
mosaik) theils von Silbermünzen cf. Necrolovonica Anastasis S. 29. Auch 
jetzt wagen die Esthinnen und Russinnen gern diesen Schmuck. —

5) Frähn 1. c. S. 11.
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Oberhosen, *) Stiefeln (Chaff-) einen Kurtak mit Chaftan von Gold­
stoffs) mit goldenen Knöpfen, und sie setzten ihn auf eine goldstof­
fene Mütze4) mit Zobel besetzt. Dann opferten sie ihm einen Hund, 
zwei Pferde, 5 *) zwei Ochsen, einen Hahn, ein Huhn und eines seiner 
Mädchen.

1) So auch bei den Scandinaviern. Necrolivonica Anastasis S. 13
2) Eben so bei den Scandinaviern. Necrolivonica ibidem S. 15.
3) Diesem Goldstoff entspricht das golddurchwirkte Gewand des Warä- 

gerfürsten, Jacun des Blinden (Schlözer Nestor III S. 293), und die so 
häufig in unseren Gräbern gefundenen mit Perlen und Bronze durchwebte 
Tuchbekleidung der Leichen. Necrolivonica Anastasis S. 15.

4) Solche mit Golddrath umwundene Mütze mit einer Klingel auf dem 
Scheitel sand sich in einem Grabe von Ascheraden. Anastasis S. 5 und 
Abbildung Taf. 19.

5) Pferdezähne sind auch mehrmals in unsern Gräbern vorgekommen, 
so wie Theile des Gebisses, Steigbügel und anderer Pferdeschinuck. Cf. 
Necrolivonica Anastasis S. 16. Hähne werden auch jetzt noch in Livland 
von den Bauern geopfert, und Federn derselben mit bunter Wolle umwickelt, 
in den heiligen Höhlen niedergelegt. Necrolivonica Generalbericht S. 7.

6) Dieses Paradies deutet auf jeden Fall auf die Walhalla, wo der am 
erhabensten und reichsten wurde, mit dem am meisten Gut verbrannt wurde. 
Unglinga Saga 10 Cap.

7) Armbänder trugen auch die Mädchen der Scandinavier und so sind 
auch viele hier in den Grabern der Frauen gefunden. Cf. Necrolivonica 
Anastasis S. 31.

8) Beinringe haben sich in unseren Gräbern nur an männlichen Scelet- 
sen gesunden. Necrolivonica Anastasis S. 31.

Dieses nun mußte sich freiwillig aus der Zahl dec übrigen Mäd­
chen und Knaben dazu entschließen, ihrem Herrn zu folgen. Sie 
mußte dreimal auf den Holzstoß steigen, auf welchem der Mann ver­
brannt werden sollte, und zuerst dabei sprechen: „siehe, hier sehe ich 
meinen Vater, meine Mutter!" dann: „jetzt sehe ich alle meine verstor­
benen Anverwandten sitzen und endlich: „Siehe, dort ist mein Herr 
im Paradiese! Das Paradies ist so schön, so grün, bei ihm sind 
alle seine Manner und Knaben. Er ruft mich, so bringt mich denn 
zu ihm."0) Beim dritten Male mußte sie einer Henne den Kopf 

abschneiden, und ihn in das Schiff werfen, mit welchem ihr Herr 
verbrannt wurde. Dann zog sie ihre beiden Armbänder7) ab und 
gab sie dem Weibe, welches man den Todesengel nannte und bestimmt 
war, sie zu tobten. Auch ihre beiden Beinringe^) zog sie ab und reichte 
sie den beiden Mädchen, die die Töchter derjenigen waren, welche der 
Todesengel genannt wurde. Dann hob man sie aufs Schiff, ließ 
sie aber noch nicht in das Gezelt (Kubba). Nun kamen Manner 
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herbei mit Schilden und Stäben und reichten ihr einen Becher 

berauschenden Getränkes (nabis). 1 2) Sie nahm ihn, sang dann und 
lehrte ihn. „Hiermit," erzählt Ibn Foszlan, „nimmt sie von ihren 
„Lieben Abschied. Daraus ward ihr ein anderer Becher gereicht. Sie 
„nahm auch den und stimmte ein langes Licd an. Da hieß die 
„Alte sie eilen, den Becher zu leeren und in das Zelt (Kubba),3 4) 
"w0 ihr Herr lag, zu treten. Das Mädchen aber war bestürzt und 

„unentschlossen geworden. Sie wollte jcfyon in s Gezelt gehen, steckte 
„jedoch nur den Kopf zwischen Aelt und Schiff. Stracks nahm die 
„Alte sie beim Kopfe, brachte sie in's Gezelt und trat selbst mit ihr 
"hinein. Sofort begannen die Männer, mit Stäben auf ihre Schil­
ider zu schlagen^), auf daß kein Laut ihres Geschreies gehört würde, 
ider andere Mädchen erschrecken und abgeneigt machen könnte, der- 

,,maleinst den Tod mit ihrem Herrn zu verlangen. Dann traten 6 
Männer in das Gezelt und wohnten samt und sonders dem Mäd-, 

ichen bei. Darauf streckten sie sie an die Seite ihres Herrn. Und 
i,es faßten sie zwei bei den Füßen, zwei bei den Händen, und die 

„Alte, die der Todesengel hieß, legte ihr einen Strick um den Hals, 

„reichte ihn zwei von den Männern hin, um ihn anzuziehen, trat 
,,selbst mit einem großen breitklingigen Messer hinzu und stieß ihr 
>as zwischen den Ribben hinein, worauf sie es wieder herauszog. 
,,Die beiden Männer aber würgeten sie mit dem Stricke, bis sie todt 
"war.o) Nun trat nackend der nächste Anverwandte des Verstorbe- 

1) Auch Schilder (skid, Russisch davon Schlschkit) waren bei den 
Waräqer Russen gewöhnlich. Cf. Necrolivonica Seitt 26.

2) Bei Brautwerbungen wird noch jetzt von den Brautwerben auch den 
Estbinnen ein Glas Brantwein (von ihnen nalois genannt) vielleicht nach 
alter normannischer Sitte gereicht. Nimmt sie denselben an, so ist biefc 
das Jawort. Vielleicht sollte auch dieses eine Vcrlobungsart nut dem Ge­
storbenen bezeichnen, da eine bloße menschenfreundliche Sitte bei der übrigen 
Grausamkeit, womit man gegen die zum Opfcrtode bestimmte verfuhr, sich 
nicht wohl denken läßt. Ob auch dieses bei den Scandinavrern Sitte war,

m-n Davon^dürste herzuleiten sein das Esthnische Kubbejas, deutsch der 

Klutenkerl, welcher die Aufsicht über die Scheunen und die Arbeiter hat. 
Sonst giebt es Hinfür keine Esthnische Herleitung.

4) Diese Gewohnheit des Schlagens mit Staben auf die Schilder findet 
sich auch bei den Warägern am Byzantinischen Hofe am sogenannten Gothl- 

fd)eU5) sagt auch Herodot 4, 59, daß die Scythen die Opferthiere er;

Ä^Es^ist merkwürdig', daß wir auch bei den altenGeten diese Gewohn­

heit finden. So sagt Stephanus Byzanthinus s. v. I tiau „Sitten der Ge-
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„nen hinzu, nahm ein Stück Holz, zündete es an, ging rückwärts 
„zum Schiffe, das Holz in der einen Hand, die andere Hand auf 
„dem Hintern haltend, bis das unter dem Schiff gelegte Holz ange- 
„zündet war. Darauf kamen auch die übrigen mit zündenden Höl- 

„zern und anderem Holze herbei, jeder trug ein Stück, das oben fchon 
„brannte, und warf es auf jenen Holzhaufen; bald ergriff das Feuer 
„denselben und hernach das Schiff, dann das Gezelt und den Mann 
„und das Mädchen und alles, was im Schiffe war, da blies ein 
„fürchterlicher Sturm, wodurch die Flamme verstärkt und die Lohe noch 

„mehr angefacht wurde. Dieser Umstand bewirkte, daß die Russen 
„meinten, „„seines Herrn (Gottes) Liebe zu den Verstorbenen macht's, 
„„daß der Wind weht und ihn in einem Augenblicke wegraffen wird.""") 
„Darauf führten sie über dem Orte, wo das aus dem Flusse gezogene 
„Schiff gestanden, etwas einem runden Hügel ähnliches auf, errichte­
ten in dessen Mitte ein großes Büchen-Holz und schrieben * 1 2) darauf

tcn sind die Frau zu Ehren des gestorbenen Mannes zu opfern, und wenn 
man Herolde an den Feind schickt, die Cither zu spielen. Auch dieser Ge- 
brauch, daß der Herold irgend ein musikalisches Instrument mit sich führt, 
ist Germanisch. Die Sitte, eines von den Mädchen des verstorbenen Herrn 
zu verbrennen, war auch bei den Scythen (Herodot 4, 71). Auch dieses 
wurde vor der Verbrennung erwürgt. Offenbar stammt diese Sitte aus In­
dien her, wo sie noch heutigen Tages häufig ausgeübt wird.

1) So war es auch bei den Odins Verehrern ein gutes Zeichen, wenn 
der Rauch recht hoch in die Luft stieg. Ynglinga Saga e. IO.

2) Hinaus. erhellt wohl zur Genüge, daß die Waräger Russen schon 
vor ihrer Christianistrung des Schreibens kundig waren, und daß man des- 
wegen auch nicht alle ihre historischen Quellen aus der Heidenzeit weazuläua- 
nen braucht. Der Araber Ibn-Abu-Jakub el Nedim (im 10. Jahrhundert 
nach Christi Geburt) giebt uns eine Probe einer solchen Russischen Schrift, 
wie dieselbe „in Holz cingekerbt zu werden pflegte", und die er von einem 
Dolmetscher bekommen hatte, welcher an den Russischen König abgcschickt

nicht zu wissen, ob diese auf ein Stückchen Holz, wel- 
^>r Dolmetscher hervorzog, eingekerbten Zeichen, Wörter oder iso; 

firte Buchstàn waren. Als Nachbildung liefert er folgende Zeichen:

Frähn, der diese gelehrt com- 

mentirt, (Jbn-Jakub von der Schrift der Russen St. Petersburg 1835) fin­
det eine merkwürdige Aehnlichkeit dieser Schrift mit einigen Semitischen 
Gruppen, an den Felswänden in der Umgegend des Sinai, namentlich: 

HC A (FrähnI.e.Seite
N. 11 121 20 i 72 2

11) und mit den am Jenissi in Sibirien befindlichen (ibidem S. 13). Es 
ist aber auch nicht zu verkennen, daß diese Züge eine große Aehnlichkeit mit
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„dem Namen des Verstorbenen nebst dem des Königs der Russen. 
„Alsdann begaben sie sich weg." (Frahn 1. c. Seite 21).

Der Verstorbene war ein Oberhaupt gewesen (Seite 13) und 

sein Schiff war vor der Verbrennung aufs Land gezogen und vier 
Blöcke und anderes Holz darunter gestellt, um dasselbe herum aber 
waren große menschenähnliche Figuren von Holz gestellt. Der Todte 
lag zuerst zehn Tage lang noch entfernt davon in einer nur mit ei­
nem hölzernen Dache bedeckten Grube, worauf er dann aber heraus­
genommen, auf eine Ruhebank gelegt, und mit dieser auf das Schiff 

gebracht worden war. Die Ruhebank war bedeckt mit wattirten ge­
steppten Tüchern, mit Griechischem (rumi) Goldstoff (dibadsch) und 
mit Kopfkissen von demselben Stoffe. Der oben erwähnte Todesengel, 
ein Teufel mit finsterem Blicke, nähere die Todtenkleider und besorgte 
die ganze Ausrüstung. In das Grab wurde dem Todten seine 
Laute i) (tambur), berauschendes Getränk (nabis) und Früchte (Obst) 
(Frahn p. 15) mitgegeben. Die Großen wurden nur in ihrem eige­

nen Schiffe verbrannt, die Armen in einem leicht dazu zusammenge­
zimmerten Schiffe. Die Sclaven wurden nur auf das Feld gewor­
fen, den Hunden und Vögeln zum Raube. Die Diebe hing man 
an einen Baum, und ließ sie hangen, bis sie stückweise herabsielen 

(cf. Frahn I. c. Seite II). — Beim Tode eines Reichen sammle- 
ten sie seine Habe und theilten sie in drei Theile. Ein Dritttheil 
blieb seiner Familie, das zweite für die Todtenkleider, das dritte zum 
berauschenden Getränk, um es am Tage der Verbrennung zu trinken. 
(Frahn Ibn Foszlan Seite 11). Diese Schmausereien fanden sich 
bei den spätern heidnischen Russen auch unter dem Namen Trisna

den sogenannten Binderuncn der alten Scandinavier haben, welche neuerdings 
an den sogenannten Runamo-Stein, einem Monumente der heidnischen Zeit 
in Bleckingen (Leitfaden zur Nord-Alterthumskunde herausgegeben von der 
Königlichen Gesellschaft für N. Altcrthumskunde, Kopenhagen 1837 S. 76 
und historisch-antiquar. Mittheilungen, Kopenhagen 1835 S. 111) Finn 
Magnusen, von der Rechten zur Linken lesend, so schön erklärt hat. Na-

enthaltend dem letzten verbundenen Zeichen sehr ähnlich; ist 8, | ist i, 

ist n. Man vergleiche Finn Magnusen Runamo og Runerne. Bericht 
von Sjögren. St. Petersburg 1842.

1) Tambur ist ein Saiteninstrument mit rundem Bauche und langem 
Handgriffe, mit bald mehr, bald weniger Saiten. — Es istdie'noch jetzt bei 
den Russen übliche Balalaika, bei den Tartaren dumbura genannt.
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(Nestor zum Jahre 969), so auch bei den Esthen nach Wulstans 
Beschreibung, welcher sagt, so lange der Körper (unverbrannt) innen 
liegt, werden Sausereien (gedryne) und Spiele (piega) gehalten bis 
zum Tage der Verbrennung. Hier wurden aber mit Ausnahme der 
Güter, die mit dem Leichnam verbrannt wurden, alle jene Habselig­
keilen der Fannlie entzogen^).

Man sieht aus dieser Beschreibung der Verbrennung dieses 
Todten, daß man den Leichnam auf ebener Erde verbrannte, und 
dann einen Tumulus über ihn aufschüttete. Daher kommt es denn 
auch, daß die Brandhügel in unseren Provinzen die Leichenreste ge­
wöhnlich so zu enthalten pflegen, daß dieselben wenig erhöht über den 
natürlichen Boden in einer mit Asche und Kohlen gemischten grauen 
Erde sich befinden, und von den Metallgegenstanden nur wenig in 
Klumpen zerschmolzen, selten noch zum Theil in ihrer Form gebilde­
ten Stücken enthalten. Aus den zu obiger Beschreibung gemachten 
Anmerkungen ersieht man deutlich, daß eine solche Aehnlichkeit zwi­
schen den Grabalterthümern Livlands, Curlands, Esthlands und 
Scandinaviens und den von Ibn Foszlan beschriebenen Russischen 
an der Wolga nicht stattsinden könnte, wenn diese Russen nicht zum 
Gothisch-Scandinavischen Stamme gehört, und diese nicht auch in 
den Ostseeprovinzen als Eolonisten, Handelsleute oder Gebieter über­
all die Spuren ihrer Anwesenheit zurückgelassen hatten. Daß bei 
uns auch manche unverbrannte Todte in ihren Grabern, in ihrem 

vollständig erhaltenen Schmucke, aufgedeckt sind, beweiset nur, daß 
das Brand- und Begrabungszeitalter'), worin die alten Scandina- 
vier selbst ihre Zeiten eintheilen, hier früher, dort spater in einander 
übergingen. Wir finden begrabene und verbrannte Gerippe mit ih-

1) Wulstan bei Langebeck Script. Rer. Daniae 2 p. 122.
2) Vergleiche die Vorrede zu der Sage der Könige Heimskringla Wach­

ter 1. S. 5. „Aber das erste Alter ist genannt das Verbrennung salter 
„(Burim ölld). Aber seitdem Fregr war behügclt zu Upsal, da machten viele 
„Häuptlinge nicht minder Hügel. Aber seitdem Dan, der mächtige Dänen- 
„konig, sich einen Hügel machen ließ, thaten auch viele von seinen Geschlechts- 
„männern so. Da hob an das Hügelalter (Ilaugsolld) in Dänemark-, aber 
„lange nachher hielt sich das Wer brenn un gsa l te r bei den Schweden, 
/,und den Normannen." Daß auch zur Zeit Alfreds des Großen um 901 
das Verbrennen der Leichen bei den Esthen noch gewöhnlich war, sagt Wulstan 
in seinem Reiseberichte, Langebeck Script. Rer. Danicarum II p. 121—123 
Dieses Verbrennen der Todten bei den Russen erwähnen auch noch Jb 
Haukal (zwischen 900—970) und Schems-Ed-din Dimeschki.
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rem Schmucke oft unter einander ^). Auch ergiebt sich aus dieser 
Beschreibung, warum sich bei uns die meisten Graber auf den nie­
drigen Ufern der Flüsse und des Meeres finden, nicht auf den höhe­

ren Ufern, welches doch mehr gegen die jährlichen Ueberschwcmmun- 

gen der Grabstätte geschützt hatte.
Andere Eigenthümlichkeiten von diesem Volke, welche Ibn Fosz- 

lan berichtet, sind in Beziehung auf ihr Privatleben, daß der an 
vielfache Bader gewohnte Araber sagt: „Sie sind die unsaubersten 
„Menschen, die Gott erschaffen hat. Sie reinigen sich nicht, wenn 
„sie ein natürlichis Bedürfniß verrichten und waschen sich eben so 

'„wenig, wenn sie sich nächtlich befleckt, wie wenn sie wild herumlau- 
„fende Esel waren 3). Jeden Tag," sagt Ibn Foszlan (S. 7), 
„waschen sie sich regelmäßig mit dem schmutzigsten und unreinsten 
„Wasser, das es nur geben kann, Gesicht und Kopf. Alle Morgen 
„nämlich kommt das Mädchen und bringt eine große Schaale mit 
„Wasser, die sie vor ihren Herrn stellt, der wascht sich darin Gc- 
„sicht und Hande und Haare, und kämmt diese auch in der Schüssel 
„aus. Darauf schneutzt er sich und spuckt ins Gefäß. Dann tragt 
„das Mädchen die (selbe) Schüssel zu dem Nächsten, der macht's wie 
„jener, und geht cs bei allen herum." Mann erkennt hier mutatis 
mutandis sehr leicht wieder die Germanische Sitte der Reinigung. 
„Sie überlassen sich, sagt Ibn Foszlan weiter (S. II), dem Gc- 
„nusse des Weins (chamr) auf eine unsinnige Weise. Oft stirbt 
„einer unter ihnen den Becher in der Hand 3). Sobald ihre Schiffe

1) So z. B. in der Gegend von Jsborsk, Cremon, Äschernden und 
Stabben. In Kapschtcn und überhaupt im nördlichen Curland, so wie auf 
Oesel, habe ich nur Brandbügcl gefunden, keine ganz begrabenen Leichen. 
Bergt. auch Necrolivonica Gencralbcricht S. 9,

2) Dieser Nichtgebrauch des Wasserbadcs, worüber auch Hcrodot bei 
den Scythen spricht (IV, 75), wurde bei den Waräger Russen, so wie jetzt 
noch bei den Esthen und Russen durch die Schwitzbäder ersetzt.

3) Frähn 1. c. S. 104 meint, den Wein müssen sie von den Ehasaren 
erhalten haben. Ist dieses nun wohl sehr möglich, so ist auch die Erhand- 
lung des Weins in noch südlichen Gegenden, namentlich in Constantinopel 
und Persien, leicht denkbar. Die große Liebe zu Schmausereien und zum 
Trünke characterisirt auch dic Scandinavicr. Nabis ist, nach Raffmussen, 
ein Getränk von Datteln, trocknen Feigen, und Weintrauben, hier ist aber 
wohl Mcth zu verstehen, was um so wahrscheinlicher ist, als Frähn 1. c. 
S. 98 bemerkt, daß auch Bier (Meser Arab.) Nabis genannt wurde, und 
das Mcth auch bei den alten Esthen das gewöhnliche Getränk war und 
noch ist. X
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„an den Ankerplatz gelangt sind, geht Zeder von ihnen ans Land, 
„hat Brod, Fleisch, Zwiebeln, und Nadis bei sich und begiebt sich 
„zu einem aufgerichtetcn hohen Holze, welches ein menschliches Ge- 
„sicht hat, und umgeben ist von noch meheren andern kleinen höl- 
„zernen Statuen. Vor diesen wirst er sich auf die Erde nieder, 
„zählt seine Waaren, (Mädchen, Zobel und Felle) auf, opfert ein 

„Geschenk, damit ihm ein Käufer gesendet werde, der viele Gold« 
„und Silberstücke (Dinare) ihm für seine Waaren gäbe und wenn 
„dieses nicht bald hilft, so opfert er auch den kleinen Statuen, 
„den Frauen und Töchtern seines Herrn," um ihre Fürbitte zu cr- 
„langen. Hilft dieses, so opfert er dem Herrn Rinder und Schafe, 
„giebt einen Theil des Fleisches den Armen, legt den Rest vor oie 
„Statuen, und hangt die Köpfe derselben an das Holz auf, wel- 
„ches hinter den kleinen in der Erde aufgerichtet ist. Wenn nun 
„in der Nacht die Hunde alles verzehren, so meint er, der Herr habe 
„an ihm Wohlgefallen und alles verzehrt."

„Wenn einer krank wurde, so wurde für den in der Ent- 
„fernung ein kleines Gezelt aufgeschlagen, und nur etwas Brod und 
„Wasser zurückgelassen. Nahe zu ihn zu treten oder mit ihm zu 
„sprechen war nicht erlaubt. Wurde er gesund so kehrte er zurück 

„zu den Seinen.
Die Art von Colonisation der Russen war so, „daß sie 

„sich an den Ufern der Flüsse, welche sie befuhren, wo ein Anker- 
„platz war, Hauser von Holz baueten, jeder für circa 19—20 Men­
schen. Jeder von diesen hatte darin eine Ruhebank (Serir) 1), wor- 
„auf er und mit ihm seine Mädchen und die Schönen, die zum 
„Verhandeln bestimmt sind, sitzen. Da vergnügt sich dann wohl 
„einer mit seinem Mädchen, wahrend sein Freund zusieht. Ja zu- 
„weilen befinden sich mehrere zugleich von ihnen in solch einer Lage, 
„einer Angesichts des Andern. Es trifft sich auch wohl, daß ein 
„Kaufmann zu ihnen ins Haus tritt, um ein Mädchen zu kaufen, 

. „und da den Herrn dasselbe in Lust umarmend überrascht, der dann 
„auch nicht eher davon ablaßt, bis seine Lust gestillt ist." Von 
diesen Colonisationen die ganz dec Russischen und Skandinavischen

1) Dieses war eine breite Bank, die längs der Wand des Zimmers an­
gebracht war, gewöhnlich mit Polstern, Teppichen und Decken und Kiffen 
versehen, zugleich Stuhl und Bette (Frähn S. 98).
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Bauart entsprechen, kann natürlich nicht viel mehr vorhanden sein, 
als allenfalls steinerne Substructionen unter den Hausern von Holz. 
Von etwas anderer Art wird wohl die „Burg oder der Palast der 

Könige" gewesen sein. Dann heißt es bei Ibn Foszlan (S. 21) : 
„Es ist bei den Königen *) der Russen der Brauch, daß sich mit 
„demKönige in seiner Burg (oder Palast') vierhundet der tapfersten 
„und zuverlässigsten von seinem Gefolge ^) befinden, die mit ihm 
„zu sterben oder für ihn ihr Leben zu opfern bereit sind. Jeder 
„derselben hat ein Mädchen, das ihn bedient, ihm seinen Kopf wascht, 
„und Essen und Trinken bereitet; aber neben dieser hat er noch ein

1) Man sieht hieraus, daß sie unter mehreren Königen gelebt haben 
müssen, wie denn die Nordischen Sagas außer dem Obcrkönige auch immer 
noch eine Menge Unterkönige kennen.

2) Wie diese Burgen der Könige (natürlich nur in solchen Gegenden, 
wo sie ihre festen Wohnsitze hatten) beschaffen gewesen, sieht man aus dieser 
Stelle nicht deutlich; doch leuchtet so viel daraus hervor, daß sie über 400 
Männer vom Gefolge des Königs, wenigstens eben so viele Mädchen der­
selben und 40 Mädchen des Königs fassen mußten. Das alte Thurmschloß 
der Livischen Regenten war schon zu den Zeiten der Olga von Stein gebaut, 
und lag auf einem Berge (Nestor z. I. 945). Die Schlösser hatten Wälle, 
(Nestor z. I. 1095). Wassergräben (Nestor z. I. 977) oder sie waren auf 
Inseln gebaut (Cliron. Font. Pagt. Cirt. beim I. 886 und Hinsmar Rem. 
v. I. 871), letzteres meistens dann, wenn sie im Feindeslande sich verschan­
zen wollten. Später wenigstens hatten sie auch Mauern (Nestor b. I. 1037) 
Die Häuser innerhalb der Festungen wurden erst zu Ende der 11. Jahrhun­
derts auch von Stein gebaut (Nestor z. I. 1089). So waren die Häuser 
von Korostenj im Jahre 946 noch von Holz (Nestor ad. an. 946), während 
die Mauern in ihren Ruinen noch von großen Feldsteinen sind, eben so wie 
die Mauern von Jsborsk (die ich selbst untersuchte) und Alt-Ladoga (St. 
Petersburg Ztung. v. Jahre 1844 Juni T2, und Scherers Uebersctzung des 
Nestor S. 50). Das Schloß von Jsborsk hat ganz Bvzantinische Form, 
mit bedecktem Eingänge und runden Thürmen an der fast dreieckigen aber 
an den Ecken abgerundeten sehr dicken von opus emplecton gebauten Mauer. 
Eben diese Form hat das alte Gerike, eine Burg der Polotzkischen Herrscher 
an der Düna, Kokenhusendesgleichen, und Odcnpäh im östlichen Livland (cf. 
NecrolivonicafTaf. 66). Eben so scheint auch Alt-Ladoga oder Aldeigiaburg 
gebaut zu seins Wahrscheinlich waren cs Bvzantinische Baumeister, welche 
den Scandinavischen Gothen zuerst ihre Schlösser bauten. Daher finden wir 
denn alle diese Steinburgcn inwendig auch fast ohne alle Steinruinen, weil 
die inneren Häuser von Holz waren. So die Burg von Gerzike an der 
Düna, so Altona ebendaselbst, so die von Jsborsk. Die von Odcnpah hat 
im Innern Stcinruinen, alle diese wurden auch später von Deutschen bebaut.

3) Dies ist die Druschina der Russischen Fürsten nach Nestors Annalen 
z. B. zum Jahre 944, wo die Sqb^vu vorkommt, indem diese
sich mit den Aaaren wegen eines Krieges berathet. Diese bildete zugleich 
die vornehmsten Feldherrn des Heeres. Ein eben solches Gefolge hatten die 
Scandinavischen Fürsten cf. Heimskringla Ringskiold p. 77.

I. 27
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„anderes Mädchen, das ihm als Beischläferin dient. Diese 400 sitzen 
„unten an des Königs Hochsitz (serir), welcher groß und mit kost- 
„baren Edelsteinen verziert ist. Auf dem Hochsitz selbst laßt er 
„40 Mädchen, die für sein Bett bestimmt sind, bei sich sitzen. Zu­
weilen vergnügt er sich wohl mit einer derselben in Gegenwart der 
„erwähnten Edlen seines Gefolges. Von seinem Hochsitze steigt er 
„nicht herunter. Wenn er daher ein Naturbedürfniß verrichten will, 
„thut er es vermittelst einer Schale. Will er ausreiten, so führt 
„man ihm sein Pferd bis zu dem Hochsitze hin, von wo ab er cs 
„besteigt, und will er absitzen, so reitet er so nahe an denselben, daß 
„er auf ihn wieder absitzen kann. Er har einen Stellvertreter (Cha- 
„lifa, Vicekönig) der seine Heere anführt, mit den Feinden kriegt, 

„und seine Stelle bei seinen Unterthanen vertritt^)."
Die gegebenen Nachrichten von Ibn Foszlan sind zwar spater 

als diejenige Zeit, von welcher jetzt die Rede zunächst sein wird, allein 
sie treffen doch noch die heidnische Zeit der Waräger Russen, und 
so ist in Hinsicht ihrer Sitten und Gebrauche keine sehr große Ver­
schiedenheit zu erwarten.

III. Austurweg durch die Düna und den Dnjepcr. 

Kiew. Wasserfalle des Dnjepcr.

Der zweite handel sw eg von Scandinavie» nach Byzanz, 
den Nestor schon in die Zeit des Apostels Andreas versezt, war der 
durch die Düna und den Dnjeper und dieser berührte also unmittel­
bar unsere Gegendcn.

Diese Verbindungsstraße ist schon angedeutet in der Tabula Peu- 
tingenana, indem wir darauf etwas schräg über Constantinopel eine 
Meerenge wie einen Fluß gebildet erblicken, der östlich an den Gren-

1) Die Hochsitze der Könige beschreibt die Haralds-Saga cap. 8 (Wach­
ter 1. S. 165). Es war ein Hügel aus Lehm und Stein, und mit Holr 
(Mauern) im drei Jahren vollendet. Auf demselben war der Hochsitz des 
Königs. Am Fusse desselben war eine Untcrbank (sotpallien) dort wo die 
Jarl gewohnt waren darauf zu sitzen. Der König Herlanq ließ nun letzere 
mit Decken belegen, und Harald Harfagr auf des Königs Hochsitz steigen 
und nahm selbst Platz auf den Jarlssitzcn, worauf Harald ihn zu seinen 
Mann (madr) machte, und ihm Schwerdt und Schild umhing. Nun aber 
führte Harald ihn zurück in den Hochsitz und gab ihm (als Viceköniq) Ramm- 
dala-ülki, und machte ihm zum Jarl darüber. Dieses ist „der Stellver­
treter" Ibn Foszlans.



3) Austurweg. Kiew. JÇstslc d. Dnjeper. 419

zen des Landes der Rhoxolanen fortgeht, und sich am nördlichen 
Meere im 2 Arme theilt*), in denen wir ohne Zweifel beide Aus­
flüsse dec Düna zu erkennen haben. Nach Adam von Bremen 
(de situ Daniae p. 56) ging durch diesen Flußweg auch die Fahrt 
von Schleswig nach Constantinopel über Ostragard, (Nowgorod) und 
Chine (Kiew) und in seiner Kicchengeschichte erklärt er (cap. 13), 
daß „auch von Schweden aus dieser Flußweg nach Gracia eben des­
wegen benutzt worden sei, weil die barbarischen ins Innere Rußlands 
eingedrungenen Völker den Landweg verhindert hatten." Eben so 
erwähnen die Annales Berlin, (ad ann. 839) einer solchen Fahrt der 

Schweden mitten durch Rußland nach Constantinopel, wobei ihnen 
aber durch eben diese wilden Völker der Rückzug zu Schiffe abge- 
schnitten wurde (weil sie auf diesem die Parogen des Dnjeper auf­
wärts zu passiren hatten). So konnte denn auch leicht Helmold 
der Presbyter von Lübeck um 1170 wieder in denselben Fehler ver­
fallen, in welchen die Alten trotz Herodot und Ptolemaus bis zur 
Zeit des Theodosius befangen waren, daß aus dem nördlichen Meere 
eine Meerenge in den Pontus Euxinus führe-).

Am genauesten beschreibt einen Theil dieser Wasserstraße, über 
welche die Russen in Monoxylen^) aus Rosia nach Byzanz kamen,

1) Tab. Peut. Segni. VIII. A. heißen diese beiden Ausflüße ins nörd­
liche Meer, westlich Caput iluvii Selliani, welcher die Mündung der Selen 
bei Selburg in der Düna anzudcuten scheint, und ein anderer östlicher Cap 
paludis Anis (des Stint-Sees). Oestlich von der Mündung des Tanais 
setzt die Tabula Peutingeriana auch die „Aspurgiani," ein Zeichen, daß die 
Asenburg der Scandinavier doch nicht ganz aus der Luft gegriffen ist, west­
lich vom Ausflusse des Sellianus Flusses (der Düna) sind die Dacpetoporiani 
aus denen ich nichts zu machen weiß. Nur scheint in dem Dac das Wort 
Daci (oder Dani) zu liegen.

2) Helmold Chronicon Slavon 1 cap. I SI avorum ergo populi 
inulti sunt habitantes in litore Baltici maris. Sinus hujus maris ab 
occidentali Oceano Orientem versus porrigitur, appellatus ideo Balti- 
cus, quod in modum baltei longo tractu per Scythicas regiones ten­
datur in Graeciam. Nam Ruten uni mare brevi in Graeciam trans­
mittit.

3) Diese Schiffe, Monoxyla genannt, waren solche, welche aus einem 
einzigen Baumstamme ausgehölt, und oben nur noch mit Korbgeflecht ver­
sehen waren. Daher hießen sic auch bei den Lateinern Körbe corabi (Isidor 
Origg. XIX. cap 1), bei den Griechen 'Pâxà xaçufha, bei den Russen Xo- 
rabl, bet den Engländern und Belgiern noch Vossius (zu Caesar 1, 54 
Caravelen). Diese faßten 40 Mann, und wurden auch nach Snorros Heims- 
kringia VI. p. 461 über Land selbst über Hügel getragen, cf. Krug, Münz­
kunde S. 61—83. In Finnland giebt es noch aus einem Baumstamme aus-

27*
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Constantinus Porphyrogenela de administrando imperio (Pars IL cap. IX 
Banduri Imp. Orient.). „Die uus dem Aeußern Rußlands (£« jPw- 
„»/«) kommenden Monoxyla sind von Nemogardia (Nowgorod). Es 
„sind aber auch einige von der Festung Melinisca (Smolensk) Te- 
„liutza (Ljubelsch) Tschcrnigoga (Tschernigow) und Wusegrod (Wysche- 
„garod). Alle diese kommen durch den Fluß Danapris, und sie ver- 
„sammeln sich bei der Festung Kiowa (Kiew). Die Slaven aber, 
„welche Paktioten l) für die Ruffen sind, die Kriwitschen (um Smo- 
„lensk und Polozk), die Bezanener, und die andern Slavinen schla- 
„gcn die Monoxylen zu Winterzeit in ihren Bergen, und nachdem 
„sie dieselben in die gehörige Form gebracht haben, bringen sie die- 
„selben in die nächsten Seen, wenn der Frühling das Eis geschmol­
lten hat. Nachdem sie dieselben aber von dort in den Dnjeper ge­

bracht haben, führen sie dieselben nach Kiew. Dann ziehen sie die 
„Monoxylen heraus und verkaufen sie den Russen. Die Ruffen 
„aber kaufen und zerschagcn sie2), um aus denselben Ruder und 
„Ruderhölzer und was sonst bei den Schiffen nöthig ist, und diese so 
„zur Fahrt fertig zu machen. Denn im Monat Juni schiffen sie den 
„Dnjeper hinab nach Witezebe (Witischew), welche eine nach Vertrag 
„der Ruffen gehörige Festung ist. Dort bleiben sie 3—4 Tage ver- 

„sammelt, bis alle Monoxyla zusammen sind, dann fahren sie den 
„Dnjeper weiter hinab, und kommen darauf zu der ersten Strom- 
„schnelle, welche Essupi heißt, was in Slavischer Sprache „nicht 

„schlafen" bedeutet. Diese Stelle aber ist so enge, daß er die Breite

geholte Schiffe, welche dort rnhi heißen. Die größeren Schiffe heißen dort 
„karposo.“ Nachricht von Hx. Dr. Lönroth.

]) Sxkäßoi ot Tiaxtionui. Das WortPactioti kommt von Tluxroi', Lat. 
pactum, her, und bezeichnet diejenigen Slavischen Stämme, welche mit den 
früheren Russischen Fürsten, so wie die Gothen mit den Byzantinischen Kai­
sern in Vertragsverhältnissen standen (cf. Du Gange Glossar ined. et in­
timae graecitatis s. v. nàzcov). Dieser Vertrag bestand nach Maßgabe an­
derer Verhältnisse der früheren Gothen zu den Byzantinern und Normän- 
nern zu den Franken zu urtheilen darin, daß sie locaria, oder jährlichen 
Tribut für die Vertheidigung des Landes erhielten cf. Annal. Beet. ad. 
ann. 860, wonach sie 3000 Pd. reines Silber erhielten, Ruodolphi Fuld. 
ann. 853. Dieses war auch das „Friedensgeld" welches die Nowogroder, 
den Warägern bezahlen mußten. Nestor z. I. 882.

2) Hiernach sollte man glauben, daß die Monoxylen auch unsere Strusen, 
oder blos aus Baumstämmen zusammengeschlagene und mit einer Gallcrie 
umgebene Flöße wären, die auch jetzt noch in den oberen Dünagegenden 
verfertigt von dort mit allerlei Waaren nach Riga gebracht, und zum Zer­
schlagen verkauft werden, worauf die Strusenleute zu Fuß zurückkehren.
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„des Tzycanisterioni) nicht überschreitet Dennoch sind mitten in 
„demselben schroffe hohe Felsen, welche wie Inseln erscheinen. Wenn 
„das Wasser an dieselbe kommt, so schwillt es an, und stürtzt sich 
„in die Tiefe mit großem und furchtbarem Geräusch. Daher wagen 
„auch die Ruffen nicht hier mitten hindurch zu gehen, sondern legen 
„in der Nahe an, setzen die Menschen aus, lassen aber die übrigen 
„Sachen in den Böten. So gehen sie nackt ins Wasser, wo sie 
„mit den Füßen tappen, um die Schiffe nicht an einen Felsen stoßen 
„zu lassen. Zugleich bewegen einige das Vordertheil, andere die 
„Mitte, andere das Hintertheil der Schiffe, mit den Ruderstangcn 
„fort, und passiren so mit großer Vorsicht diesen ersten Fall. Dann 
„nehmen sie die Ausgesetzten wieder auf, und fahren bis zum Falle, 
„den die Russen Ulvorsi (Ulmefors-Insel-Fall), bei den Slaven 
„Ostrowuniprach (Ostrowuni poroy ^lav. Insel-Fall) nennen. 
„Dieses bedeutet so viel als die Insel des Falles. Dieser ist eben 
„so schwer zu passiren, deshalb werden die Menschen wieder ins 
„Land gesetzt. So gelangen sie zum dritten Fall: Gelandri, wel- 

„ches im Slavischen „Halt des Wasserfalles" bedeutet, dann zum 
„vierten großen Falle, Russisch Aeiphar, Slavisch Nea sit wegen der 
„Pelicane, welche auf den Felsen nisten, genannt. Bei diesem Falle 
„legen alle am Ufer an und die Männer, welche dazu bestimmt sind 
„Wache zu halten, treten mit den übrigen heraus, und begeben sich 
„mit großer Vorsicht wegen der Petzinaciten auf ihre Posten. Die 

„übrigen aber, nachdem sie die Sachen, welche sie im Schiffe hatten,- 
„herausgenommen haben, führen die mit Ketten gefesselten Sclaven 
„6 Miliarien weit zu Lande, bis sie den Fall des Wassers vorbei- 
„gekommen sind. Dann aber ziehen einige auf die oben angegebene 
„Weise, andere tragen sie auf ihren Schultern ') bis jenseits

D. h. des kaiserlichen Ballspiel-Gebäudes in Byzanz. Dieser erste 
Waffersall ist der bei Novoi-Kaidak 400 Werst von Kiew, dessen Felsen 
indeß 1780 gesprengt sind, cf. Sujews Reise von St. Petersburg nach Ctsts- 
son P St. Petersburg 1787. Güldenstädts Reise II. S. 108. Pallas Resse 
durch die südlichen Stadthalterschasten des Russ. Reichs I. S. 495 II S. 508, 
und die Erklärung der Waräger Russischen Namen hauptsächlich bei r,eyr.

g 2) Die Normänner, welche im J. 888 Paris belagerten, liugcn ihic 
Schiffe aleichfals 2000 Schritte weit um Paris bcrum, um m die Ponne 
ru kommen, weil die Pariser eine künstliche Wehre in der Seme gemacht 
hatten, um sie abzuhalten, cf. Annalee Metenses ad. a. 888. Die Russen 
unter Fury Wladimirowitch machten es eben so bei Kiew. (Nestor ad 
a. 1151).
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„des Falles, werfen sie dann wieder in den Fluß, legen ihr Gepäck 
„wieder hinein, steigen wieder ein in die Bote und schiffen weiter. 
„Am 5ten Wafferfalle, welcher Russisch Waruphoros heißt, Sla­

wisch Wulniprach, weil er einen großen Strudel bildet^), führen 
„sie wieder wie bei dem ersten und zweiten die Schiffe in die Win- 
„kel des Flusses über. Durch den 6ten Wasserfall, welcher auf 
„Russisch Leanti, auf Slavisch Werutzi heißt, welches so viel be- 
„deutet als das Kochen des Wassers, gehen sie wieder auf ähnliche 
„Weise. Von diesem fahren sie zum 7ten, welcher bei den Russen 
strùbûn bei den Slaven Naprezi1 2) heißt, welches kleiner Wasserfall 
bedeutet."

1) Lehrberg will hier AIMNIIN statt dlNHN lesen, allein ein See ist 
nicht da. Es war ein Strudel, und diese Wasserfall heißt noch jetzt Wol- 
noi-Porog, Wogen-Schnelle.

2) Von diesen Slavischen Namen scheint mir der erste in Slavischen 
Zeiten bei den Byzantinern aufkommende Name des Dnjeprs wahrscheinlich 
früher Dnjaper hcrzukommen. Strube und Bayer leiten diesen Namen des 
Wasserfalls von dem Russ. rançtanj binde an! Lehrberg von-'« ßi>f3>i3«/?opa 
Uferzaun, her. Mir scheint er von dem Russischen v«hqhr&vw, das An­
spannen, Aufschwellen hcrzukommen, und der Waräger-Russische Namen 
Strubanj mitj dem Plattdeutschen ftruv, sträuben, zusammenzubänqen 
Dieser letzte Wasserfall ist von dem Iften 75 Werst entfernt, eben so weit 
wie im vorigen Jahrhundert die Waaren zu Lande transportirt werden muß­
ten, um den Fallen, die im 1780 schon durch Sprengung practicabler ge­
macht wurden, zu entgehen.

3) Hier war cs daher auch wahrscheinlich, wo Swätoslaw, aus By­
zanz zurückkehrend, von den Pelschinegen überfallen und getödtet wurden. 
Nestor z. I. 972.

„Hier hindurchgegangen gelangen sie an die sogenannte Ueber- 
„fahrt des Crarus (unterhalb der Landzunge Kitschkaß, wo der Fluß 
„kaum 600 Fuß breit ist) wo auch die Chcrsoniten nach Rußland 
„und die Petzinaciten nach Cherson überzugehen pflegen. Dieser 
„Uebergang hat die Breite des Hippodroms (zu Byzanz, ein Stadium 
„von 600 Fuß), eine Höhe (der Ufer) aber so weit, nach dem 
„Augenmaße, als ein abgeschossener Pfeil trägt. Deswegen kommen 
„die Petschinegen hierher und bekriegen die Russen, (auf ihrer Fahrt 
„nach oder von Byzanz3). Wenn sie aber diesen Ort passirt haben, 
„so landen sie an der Insel des heiligen Gregor (Chortitzy), wo sie 
„an einer großen Eiche lebende Vögel opfern. Rings umher heften 
„sie aber Pfeile in die Erde in einem Kreise ein. Andere opfern 
„auch Brod und Fleisch oder etwas anderes von dem, was ein jeder
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„hat. Sie werfen aber auch die Roofe1) in Betreff der Vögel, ob 

„sie dieselben essen, oder todten, oder lebendig fliegen lassen sollen.
„Von dieser Insel an fürchten die Russen die Petzinaciten nicht 

„mehr, bis sie zu dem Flusse Selina (Suline Mündung der Donau) 
„gelangen. Wenn sie dieselbe (die Insel des heiligen Gregor), 

„verlassen haben, so schiffen sie 4 Tage, bis sie zu den Limen oder 
„der Mündung des Dnjeper kommen, wo sich die Insel des heiligen 

„Aetherius befindet."
Hier endet die Erzählung des Byzantinischen Kaisers von der Fluß­

schifffahrt der Russen auf dem Dnjeper, entweder nach eigner Ansicht, oder 
von Hörersagen, da sein Großvater noch als Sclave nach Byzanz kam, 
wahrscheinlich auch von den Normannern dahin verkauft. Von ihren 
Waaren, die sie führten, werden uns vorzüglich nur gefesselte Sclaven 
genannt, und diese scheinen ihren Haupthandel ausgemacht zu haben 2). 

Außerdem handelten sie mit Pelzwerk allerlei Art3), mit Eiderdunen, 
Honig und Wachst), mit Bernstein und Fischen "'). Dagegen 
erhandelten sie, wir' wir oben gesehen haben, auch Pferde, Brunnien 
oder Panzer und andere Waffen aus den Fränkischen Landernb), 
wahrscheinlich auch Metalle, namentlich Kupfer und Zinn zur Ver­
fertigung ihres Putzes, ihrer Ketten rc., die größtentheils daraus be­
stehen, und welche die Römische Legierung verrathen7), kostbare Zeuge, 
Gold und Weine erhandelten sie von den Griechen, Silber und Pferde 
von Polen und Ungarn8). Die Zeit des Ursprungs dieses Handels 
knüpft sich aber sicher an die Zeit an, wo diese Scandinavischen

1) Das Werfen der Loose bei den Germanen beschreibt Tacitus Germ.
10, bei den Nortmannen Rimbert vita Ansgarii cap. 7. Bei den Russen 
Nestor z. I. 983. Das Opfer der Vögel bei den Russen besonders der Hüh­
ner, Ibn Foözlan Frähn S. 17. *  r m ~

2) Ein hübsches Mädchen oder ein Jünglrng kostete rn Byzanz 10 Sa- 
latik, ein Mann von mittleren Jahren 8, ein Alter und ein Kind 5. Da­
her nehmen die Nortmannen bei allen ihren Einfällen m Frankreich, Deutsch­
land u. s. w. immer vorzüglich die Menschen mit sich fort, um sie über das 
Meer zu verkaufen cf. A n. Vedastin. ad ann. 882. Ibn F oszlan 1. c.

3) Ad. Brem. p. 63—65. . „
4) Rasmussen de Arabum Persarumque commercio cum Kussia
5) Webe? Simonsen, om de nordiike Valfarter S. 76. F. Magnussen, 

Eddalaren Tom. I, p. 90, 94. Edrisi nennt ebenfalls ein Product, welches 
Bernstein bezeichnen soll. Rasmussen I. o. S. 54.

6) Man sehe oben Ibn Foszlans Berichte.
7) Necrolivonica Beilage F.
8) Nestor ad ann. 969.
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Gothen noch die südlichen Gegenden Rußlands bewohnten, denn es 
ist nicht zu vermuthen, daß dieses Volk, an die Genüsse des Südens 
gewöhnt, und immer, wie wir gesehen haben, in lebhafter Verbin­
dung mit diesen Gegenden, auf diese Duelle des Reichthums und 
der Wohlhabenheit je verzichtet haben sollte, und in der That sind 
ihre Sagas von der ältesten Zeit an voll von einzelnen Zügen, welche 
die fortdauernde Bekanntschaft mit den Erzeugnissen des Süden und 
besonders auch mit den Ostseeprovinzen verrathen, und die Byzan­
tinischen, Angelsächsischen, Fränkischen, Deutschen und Arabischen 
Münzen, in unseren Gegenden gefunden, liefern uns eine fast fort­
dauernde Spur ihrer Züge durch unsere und durch die Dnjeper-Ge­
genden '), so wie auch ihr Römisches Münz- und Gewichtssystem kn 

unseren Gegenden, durch die in den Gräbern gefundenen Waagen^), 
sich nur dadurch erklären läßt, daß Römische Münzen und Gewichte 
zu ihnen und durch sie nach Livland, Esthland und Curland, wahr­
scheinlich auch noch weiterhin, übergingen.

IV. Politische Verbindung der Scandinavier mit den 
Ostseeprovinzen nach Scandinavischen Chroniken und 

den Saga's, bis zum „Hunnischen" Kriege.

Die häufige Beschiffung des schwarzen Meeres und der Ostsee 
durch die Russen machte nun, daß dieses das Russen-Meer 3), jenes 
mit dec ganzen Fortsetzung bis Spanien das Warenger oder Warä­
ger Meer genannt wurde. Der Commentator zu Nasir-ed-din, der 
gelehrte Schecks Dschordschang, sagt über dieses letztere: „Dieses 
„Meer genannt das Warenger Meer ist ein Arm des westlichen 
„Oceans, der vom Norden Spaniens her ins Land hineingeht, sich 
„im Norden vom Lande der Slaven ausdehnt, und wenn er bei den 
„Ländern der Wasenger (Warenger), eines an seinen Ufern wohnen- 
„den Volkes von hochgewachsenen streitbaren Männern, vorbei passirt

1) M. s. Necrolivonica Beilage Münzen.
2) M. s. Necrolivonica Beilage E. „Die Polferscbe Waaae" und

„meine Russischen Alterthümer." 1. Bericht S. 39 1 2 3 * * * P 9

3) Nach Schems-ed-dim Dimeschki und Masudy (Frälin Ibn Fosz-
lan) S. 29, und Zusätze S. 235 und Nestor Schlözer 1L S. 92. Ewers
Kritische Vorarbeiten S. 223. Das Meer hieß nach derselben Stelle auch
Neites d. h. Pontus.
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„ist, gegen Osten sich hinter unwegsame Gebirge und unbewohnte 
„Lander bis an die Grenzen des Reiches der öin (China) zieht )

Wenn nun gleich-wie überall die älteste Geschichte der Völker, 
so auch die dieses streitbaren Volkes dunkel sein muß, und die Dä­
nischen Chroniken-Schreiber oft mehr, oft weniger Königsaus den 
verschiedenen Sagen entnehmen und combiniren, wo sie vielleicht in 
verschiedenen Theilen des Landes gleichzeitig zu setzen waren, und 
wenn man nun so nur ungenau die Zeiten bestimmen kann, in 
welche die Ereignisse fallen; wenn auch der Anfangspunkt nur mit 
Wahrscheinlichkeit bestimmt ist*), so sei es mir erlaubt, hier diejeni­
gen Punkte aus den alten Dänischen Annalen und Saga's als Sagen 

hervorzuheben, bis sie sich selbst an die sichere Geschichte der andern 

Länder Europa's anschließen.
Wenn ich nun oben als wahrscheinlich dargethan habe, daß Othin 

oder Voden ungefähr um das Jahr 211 sich mit einem Theile des 
Volkes wegen der Römer nach Norden zog-); so corrigirt man leicht 
die ungeheure Zeitangabe des Petrus Olai vor Christi Geburt in 
die nach Christus durch die Genealogieen der Skandinavier, welche 
in den Sagas sicherer sind, als die Chronologie der spätern Chro­

nisten.
Odin wird bei den meisten Skandinavischen Annalisten gar 

nicht als König betrachtet, sondern nur als vergötterter Heros. .So 

bei Saxo^). Dieser setzt ihn in die Zeit des Hading, des neunten 
Königs nach Dan und Angul, von welchen ersterer Dänemark, letzte­
rer England erobert haben soll. Ec soll nach der Chronik des Petrus 

Die Warenger und das Warenger1) Frähn Ibn Forzlan Seite
Meer der Arabischen Geographie.  -■ v .
aer Meer (Wareng) Abulfeda nach Abur-rihan Biruin (sin. X saec.), der 
auch das Volk Vareng an seinen Küsten erwähnt. Dnncschky (Wreng), 
Dschordschang (schrieb 1409) und Bakuwy (Wazank), Jakut (Anreng), Ham- 
. ... . •« __ L CVTV aA "NTarÎm ctrl _ «1 1 Tl Altâ I II « ( 4* st. 1271^ C.f.
U U II VI I XJD UVUIV UilV v*w»»yjy» *- ■     # ' •

Pogodin. *0 Moox 1825, Seite 103.

177. Die Warenger und das Warenger 
Unter den Arabern nennen das Warcn- 

auch das Volk Vareng an seinen Küsten erwähnt. Duncschky (Wreng), 
Dschordschang (schrieb 1409) und Bakuwy (Wazank), Jakut (Anreng), Ham- 
dulla (Waraik und Worang). Nasir-ed-dm aus Tus (f a- 1274) cf* 
Pogodin. *0 nQorstxo^rSivni Fiat] Moox 1825, Seite 103.

*) Berat, oben IV, 3. . . .
2) Auch das Landgesedgatal (oder die Genealogie a Noacho ad reges 

nostros, der letzte ist Horda Knut, ein Enkel des Ragnar Sadbrock) setzt, 
obgleich es mit Japhct anfängt, doch bei. Voden quem nos Oden voca­
mus. Ab eo descenderunt plurimae Regum stirpes in plaga mundi 
septentrionali. Erat ille rex Turearum (Finnorum). Fugit a Roma­
nis aquilonem versus. Ihm folgt dann Nwrd und dann Jngue, der 
Stammvater der ?)nglinger, konform mit der ^lsnglinga Saga.

3) Saro Grammatik, ed. Klotz, Seite 13.



426 V Abth. kUerb. d.Ostfeeprov. m. d. Goth. Scand. Stämme». 

Olai in „Othens" plötzlich gestorben und dort begraben fein1 2 3 ). 
Die Esthnische Sage setzt sein Grab auf die Insel Odensholm, wo 
eine Vertiefung dasselbe bezeichnet?).

1) Petrus Olai bei Langebek 1, Seite 82.
2) Diese Vertiefung, als Grab, findet sich auch bei dem vorgeblichen 

Grabe des Toll aus der Insel Oesel bei Tirimith ohne Tumulus. Von 
einer solchen Grube, welche mit einem hölzernen Dache bedeckt wurde, unter 
welchem der Leichnam bis zur Verbrennung zehn Tage lag, spricht auch, wie 
ich oben bemerkt habe, Ibn Foszlan. Odin aber gab das Gesetz, die Asche 
soll man tragen hinaus in die See, oder graben in die Erde. So können 
allerdings die Gräber ohne Tumuli aus der ältesten Zeit existiren, indem 
dann die Asche in die See gestreut wurde.

3) Pnglinga Saga, Seite 17.
4) Saxo Seite 13 und Petrus Olai 1. c. Seite 79. In der historischen

Zeit finden wir dieselbe Kriegslist der Russen bei der Eroberung von Koro- 
stenj angewcndet (Nestor l. I. 946). Eben so eroberten die Scandinavier 
nach Sturleson II, 62 Harold, Jaroslaws des Großen Schwaaer in der 
Mitte des 11. Jahrhunderts, eine Stadt in Sicilien. J '

5) Diese Gewohnheit ,,siquidem icturi loedus veteres vestigia sua 
mutui sanguinis adspersione perfundere consueverant“, sagt Saxo 
Scite 12. Ungefähr dasselbe von den Scythischen Bündnissen Herodot V1' 
cap. 70, indem diese das Blut in Wein mischten und sich gegenseitig zu­
tranken.

Der genannte Hading, ein Sohn des Königs Gram von Dä­
nemark, ist nun auch der erste, welcher mit unseren Provinzen in 
Verbindung gebracht wird. Nachdem er den König von Schweden 
(der war Othin nach der Heimskringla^) getödtet hatte, eroberte er 
noch eine Stadt, welche nach Saxo am Ausflüsse der Düna lag, 
und nahm den König des Hellesponts Handuanus gefangen, nach­
dem er die Stadt nicht durch Sturm, sondern dadurch erobert hatte, 
daß ec Hausvögel verschiedener Art fangen und denselben angezün­
deten Schwamm anbinden ließ, wodurch sie zu ihren Nestern in den 
Hausern zurückfliegend, die hölzernen Hauser anzündeten4). „Dann", 
sagt Petrus Olai, „bekriegte und unterwarf er sich die Reiche dec 
Esthen (orientalia regna)". Saxo fügt noch hinzu, der König habe 
sich losgekauft, durch so viel Gold, als er selbst schwer gewesen sei, 
dann sei er nach Schweden zurückgekehrt, und habe den Suibdager, 
der sich dort des Reichs bemächtigt, bei Gothland (Gudlandia) ge­
schlagen. Auch die Euren, von Saxo Euretes genannt, wurden 
von Hading und einem Seeräuber Liser, welche beide sich nach alter 
Gewohnheit durch Blut verbunden hatten 5), überfallen, allein diese 
schlugen unter Loker, welcher sich der Gewalt bemächtigt hatte, den 
Hading in. die Flucht.



4) Polit. Verbind, der Scandin. mit den Ostseeprov. 427

Wegen des Latinisirenden oder Gracisirenden Namens des Hel­

lespontus und der Cureten braucht das Ereigniß nicht unwahr zu 
sein. Denn um die Zeit, als Saxo schrieb, war es Sitte, bei den 
Schriftstellern dadurch Gelehrsamkeit an den Tag zu legen, daß man 
die barbarischen Namen zu romanisiren und zu gracisiren suchte. — 
So entstanden aus den Danen die Danai oder Daci, aus den 
Russen die Rutheni, aus der Meerenge von Gibraltar der Euripus, 
aus Castra Trajana am Rhein sogar Troja. Hellespontus konnte 
mit demselben Rechte die Düna genannt werden, weil eben so durch 
sie der Weg nach Constantinopel ging wie durch den wirklichen Hel- 
lespont, und die Veränderung der Euren in die alten Cureten war 
für den gelehrten Saxo zu lockend, als daß ec diese nicht hatte wagen 
sollen. War aber die Düna, wie ich cs oben als unzweifelhaft dar­
gethan habe, den Griechen und Römern bekannt, und benutzte man 
auch diesen Fluß zum Handel, so ist es wohl sehr wahrscheinlich, 
daß aucss diese schon an ihre Mündung eine Axt von Verschanzung 
als Handelsstation anlegten, und als diese konnte recht gut die Ver­
schanzung benutzt werden, welche noch jetzt in Römischer viereckiger 
Form bei Alt-Dünamünde *) besteht, und wo hinein später auch von 
den eindringenden Deutschen das erste Cisterzienserkloster Dunamünde 

gebaut wurde1 2).

1) Auf meiner Archäologischen Reise im Jahre 1839 fand ich daselbst 7 
Werst südlich von Magnushof neben dem Gramer Gesinde, unmittelbar am 
alten jetzt fast versandeten Ausflusse der Düna, eine viereckige mit hohen 
Erdwällen und tiefen Gräbern umgebene Festung auf einem etwas erhöheten 
Terrain, welches jetzt noch ungefähr eine fruchtbare Insel bildet, c. 260 Fuß 
breit und 290 Fuß lang. Im Innern besonders, in der nördlichen Ecke, 
sind noch geringe Spuren von Gebäuden, die aber wohl von dem alten 
Kloster herrühren können und auch aus Ziegelsteinen und bearbeiteten Sand­
steinen bestehen. — Das Ganze hat viel Aehnlichkeit mit der alten Schanze 
bei Kapsrhten, welche ich nach Herrn Rottcrmund's Zeichnung in meinen 
Russischen Alterthümern I. Bericht Seite 54 dargestellt habe, nur daß dort 
alles mehr von Stein zu sein scheint.

2) Heinrich der Lette bei Arndt vom Jahre 1201. Der Bischof Albert 
erbaute auch (1201) für die Cistercienser-Mönche ein Kloster auf der Mün­
dung der Düna, welches er Dünamünde nannte, und das eigentliche Kloster 
den Berg des heiligen Nicolaus. Wäre hier nicht schon eine Verschanzung 
gewesen, so würde der Bau des Klosters an jeder andern Stelle wohl leich­
ter gewesen sein, als hier in dieser Wüstenei, wo man weit und breit nichts 
als Himmel, Wasser und eine endlose Sandfläche um sich her erblickr.

Unter dem Sohne, Nachfolger des Hading Frotho (I.) Hardrede 
(Hirsutus), der Britannien, Schottland, Deutschland, Slavien, Ru-
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tien (Rußland), Kwenland (Queenland), Friesland und alle Länder 
an beiden Seiten des Rheins, und den Hellespont besiegt haben soll 
(„vicit") wurde auch der König der Euren unterworfen 1 2). Nach n 

Saxo hieß dieser König Dorno, der sich in seiner von hohen Wollen tv 
an einem Fluffe umgebenen Burg vertheidigte, aber durch List heraus- 
gelockt wurde, in vorher gegrabene Gruben siel, und so überwältigt 
wurde. Dann besiegte Frotho den Tranno „Rutenae gentis tyrannum" 
durch Anbohrung seiner Schiffe, und auf dem Rückwege belagerte 
er Rotala (Röthel in Esthland) und nahm es ein, indem er den 
Fluß, woran es lag, durch viele Graben ableitete, und so es dahin 
brachte, daß man durch denselben hindurchgehen, und die Festung an­
greifen konnte. Dann ging er nach Peltisca (Polotzk) und ero­
berte auch dies, darauf belagerte er den König (der Esthen) Hardua- 

nus in seiner Stadt, schlich sich hier als Weib verkleidet ein, öffnete 
die Thore, und Handuan floh zu Schiffe mit allen seinen Schätzen, 
erhielt aber sein Rxich wieder, indem er dem Frotho seine Tochter 
zur Ehe gab-). Seine Regierung dürfte um die Zeit fallen, wo 
(248) der in Südrußland herrschende Ostrogotha bis Marncianopel 
vordrang, und diese südlichen Gothen von Philippus Arabs als 

Foederati ausgenommen wurden, von dem, wie wir oben gesehen, 
die letzten Römischen Münzen sich in den Begräbnissen vom Kapseh- 
ten gesunden haben, und die nun emporkommende Macht der Danen 
mag nur dazu beigetcagen haben, daß die Römer von jetzt an ihre 
Fahrt in die Ostsee und so auch ihre Station in Kapsehten verließen. 

Die Nennung von Rotala, deren Ruinen wir noch in der Wieck 
im heutigen Röthel (Esthn. Riddala) sehen, da sie doch in der ganzen 
Zeit der Christlichen Herrschaft nicht mehr existirt, laßt vermuthen, 
daß etwas Wahres an dieser Sage sein müsse. Es folgen nun bei 
dem Dänischen Chronisten Petrus Olai S. 80. 11 Regenten, unter 
denen Rolvo Krake, der Erbauer von Lethra und Führer einer 
Menge von Klopffechtern (pugiles) war, und sein Schwiegersohn 
Rolvo, unter dem Petrus Olai den Othaen (Odin) ansetzt (man 
sieht nicht recht, ob als König oder als eine in Upsala und durch 
ganz Europa — per totam Europam — verehrte Gottheit, dessen 
Bildniß von dem Könige von Gold gegossen nach Byzanz geschickt

1) Petrus Olai I. c. Seite 79.
2) Saxo Seite 26—29.
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wurde ^). Mehrere von diesen Königen wurden aber bald nach ein­
ander ermordet-), und so kann man die Herrschaft derselben, wenn 
man sie chronologisch nehmen will, nicht weit ausdehnen3). Saxo 
setzt vor den Rolvo Krake noch den Hothbrod, welcher sich des König­

reichs in Schweden bemächtigte, von dort aus einen Krieg gegen die 
Esthen führte, und bei ihm alles verheerte^). Sein Sohn Höther 
(Hotherus bei Saxo) überzog die Esthen gleichfalls mit Krieg, wurde 
aber von Bons getobtet5), und nun suchten sich auch die Euren, 
Sueonen und Slaven von der dänischen Herrschaft zu befreien, und 
indem sie selbst den jährlichen Tribut, den sie den Danen gaben, 
nicht mehr bezahlten, wollten sie sie selbst angreifen 6), Allein der Sohn 
Hötters Roric (nach Saxo Slyngebond — 7) er trug sechsfach goldene 
Armringe8) — zubenannt), lief mit einer Flotte gegen sie aus und 
tödtete viele Barbaren. Ein Zauberer (magus) forderte nun die Ent- . 
scheidung auf einen Zweikampf. Ein Dane nahm sie an und wurde 
getödtet. Am folgenden Tage wurde dieser Zweikampf erneuert und 

von einem anderen Danen, Ubbo, gewonnenQ). Der Preis war 
das sechsfache Armband des Königs, welches aber in's Meer fiel, 
als er es dem Kampfer vom Schiffe ans zuwerfen wollte. Daher 
der Beiname Roric's. Dies ist das erste Mal, daß ein Rorik in 

der Geschichte erscheint, aber bald darauf finden wir auch einen 
Ruricius unter den fremden Truppen in der Römischen Armee, als

1) Petrus Olai I. c. Seite 82.
2) So regierte Hiarwarus nach Petrus Olai Seite 82 nur einen Tag.
3) Nimmt man als bestimmt an die Identität des Cochilaicus und 

Hugleik diesen also 512, so haben wir im Durchschnitt für jede Regierung 
nur 145 Jahre.

4) Saxo p. 38. Hothbrodus orienti bellum intulit ac post immen­
sam populorum cladem Atislum et U o tli er u ni ii lio s procreavit.

5) Saxo p. 65. Petrus Olai Seite 83.
6) Petrus Olai Seite 83.
7) Petrus Olai macht aus diesem Beinamen einen besondern König.
8) Solche mehrfache in unseren Gräbern gefundene, aber nur bronzene 

Armringe sind abgezcichnct Necrolivonica Taf. 4, a. b. Taf. 40. 42, 
Fig. 4. Diese sind bei uns sehr häufig und endigen sich beständig in Schlan­
genköpfen. Sie haben bei den Griechen, denen sie nachgcbildet sind, den 
Namen der öiptiq und dy«xoi-rfç. Necrolivonica Anastasis Seite 12.

9) Aehnliche Aweikämpfe, um die Streitigkeiten zwischen den Völkern zu 
entscheiden, kommen auch in der russischen Geschichte vor. So der Awei­
kampf des Mstislaw mit dem Basogischcn Fürsten Rededa, Nestor ad ann. 
1022, und der Aweikampf eines Russen und Pctschinegen unter Wladimir 
am Engpässe bei Trubestbe (später Peregaslawl).
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Praefectus Praetorio unter Maxentius in der Schlacht bei Verona 
(312), zu einer Zeit, als schon viele Tausende von Gothen als 
Foederati im Römischen Heere dienten, und bald darauf unter Con­
stantin auch schon ein Russischer Fürst als Truchsetz am Römischen 
Hofe vorkommt').

Auch Atislus, Rurik's Sohn, König von Schweden, über­
wand nach Johann Magnus Seite 115 die Orientalen (Esthen) 
wieder, wurde aber vom Könige geschlagen, und mußte sich nach 
Schweden zurückziehen.

Um diese Zeit werden von den Scandinavischen Annalisten und 
Sagen auch mehrere Könige in Schweden angesetzt, welche ebenfalls 
als Eroberer von Esthland oder eines Theiles desselben aufgetreten 
sein sollen, namentlich Botuild, Grimmer, Tordo, Erich der Weise 
und Lindorm 2). Unter dem ersten machten die alten Rüthener und 
Danen öfters Einfalle in Schweden und zwangen den Botuild, sich 
zu den Euren zu flüchten 3). Unter Grimmer, welcher allen seinen 
Unterthanen verhaßt war, verweigerten die Esthen und Euren den 
Tribut, fielen in Schweden ein und raubten die Schatze des Königs 
und hingen ihn selbst in Ketten auf4). Sein Sohn Tordo trieb 
sie wieder zurück und Erich 111., dec Weise, brachte die Esthen noch 
einmal wieder unter Schwedische Herrschaft 5), welche Lindorm durch 
einen nochmaligen Einfall, nachdem er die Esthen geschlagen hatte, 
befestigteti).

1) M. s. meinen Aufsatz. Ueber die Namen der alten Russen rc. im 
Journal des Ministerii der Aufklärung St. Petersburg 1838 Seite 9.

2) Diese Reihe von 9 Königen führt Johannes Gothas in die Schwe­
dische Geschichte ein. Cf. Lorcenius Hist Suec. Lib 1. n. 19.

3) Johannes Magn. Seite 123.
4) Johannes Magn. Seite 156.
5) Ibidem Seite 157.
6) Ibidem Seite 166.
*) Schon diese Verschiedenheit in den Scandinavischen Berichten deutet 

darauf hin, daß die Angaben doch wohl nicht ganz ohne Grund sein können. 
Wollte man bloß Facta und Erwerbungen in diesen Provinzen ersinnen, 
warum ersann man sie denn nicht auch hier?

Zu derselben Zeit, als diese Provinzen so unter Schweden stan­

den, folgten nach den Dänischen Annalisten eine Reihe von acht 
Königen (unter denen Hamlet, Amletus), welche wir nicht in der ge­
ringsten Verbindung mit Esthland mehr erblicken* *).  Vielmehr er­
scheint die Kraft Dänemarks sogleich nach Borik geschwächt durch
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Theilungen, besonders gegen die Britten, Schotten, Deutschland, 
Saxen und Irland gerichtet. Der letzte dieser Könige, Frithloff, der 
Schnelle, eroberte auch Dublin (Duflynum) auf dieselbe Weise, wie 
Hading die Stadt an der Düna (Dünamünde) erobert hatte, näm­
lich durch Sperlinge mit an den Schwänzen angezündeten Schwäm­
men, wodurch er die Hauser in Brand steckte^-.

V. Poli tische Verbindung der Scandinavier mit den 
Ostpreußen von dem Hunnischen Kriege bis Rurik.

So gelangen die Dänischen Annalisten an die Zeiten ihrer 
Kriege mit den Hunnen. Sie lassen nun den König Frotho-) 
HL, Fredhegodhe den Friedsamen, regieren. Dieser kam sieben Jahr 
alt zur Regierung, obgleich er einen noch älteren mündigen aber von 
einem Kebsweibe geborenen Bruder Ali hatte. Zehn edle Dänen 
waren seine Erzieher und Regenten des Staats. In dieser Zeit 
kam alles in Verwirrung, und Götharus König von Dänemark 
suchte jedoch vergeblich Dänemark zu erobern. Zu dieser Zeit wird 
uns ein mächtiger König der Esthen (Orientalium) ^) Ottmar ge­
nannt^) mit dem sich der Hunnenkönig gegen Dänemark verband. 
Daher rief Frotho nicht nur die Dänen sondern auch die Norweger 
und Slawen zur Hülfe.. Die Skandinavische Saga hat sich dieses 
vielleicht nicht ganz erdichteten Stoffes bemächtigt, aber ihrer Natur 
nach sicher vieles in Zahlen übertrieben und manches in's Wunder­
bare gezogen. Unter Olimar war die Flotte der mit dem Hunni­
schen Könige Hun verbundenen Völker so groß, „daß sie 6 Abthei- 
„lungen jede von 5000 Schiffen hatten, und jedes Schiff führte

1) Petrus Olai Seite 85 und Saro p. 99.
2) Nach Suhm- Grater Seite 393. Frode IV. Bei Saxo p. 99 

Frotho 111. Petrus Olai seht 3 Frothos (Seite 85) und 2 Frithlefs hinter­
einander, alle Söhne eines Frithlef. Offenbar ein Fehler, der aus den ver­
schiedenen Beinamen Fritgothä, Famildhä und Fredhegodhe entstand.

3) Saxo S. 133, nennt den Ottmar schon sogleich „rex Orientalium,z/ 
obgleich er ihn erst nachher Hestiam et cum Olandia Curetiam 
(p. 133) erobern läßt.

4) Saxo p. 129. Dago heißt zwar bei Messenius „regulus der Esthen," 
dieses wurde er aber erst nach der bald darauf vorfallenden Schlacht, und 
cs ist unrichtig, wenn Parrot (Esten S. 219) hier die Orientales von den 
Esthen trennt.
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„300 Bewaffnetet)." Dennoch, heißt es, griff Frotho die Hunni­
sche Flotte an, und schlug sie. Olimar besiegte nun Petrus Olai, 
„Janitorum atque Helsingorum regem“ (in Finnland), und zwei an­
dere Fürsten, auch Hestiaiu, Olaiitliain atque Curetiam et In­
sulas Svetiae* 2 3 *). Ich verstehe darunter Esthland, Oesel und Cur- 
land, so wie die Inseln, welche zwischen Schweden und Finnland 
liegen. Nun überwand Frotho auch das ungeheure Landheer der 
Rüthener und anderer Volker in einer ^tägigen Schlacht, woraus 
70 Könige der Hunnen oder derjenigen, welche den Hunnen im 
Kriege folgten, sich der Herrschaft des Frotho unterwarfen^).

r P l? dm Wänngs-Russischen Schiffen, dic z. B. Bvzanz 
ansielen nicht der Fall. Diese hatten jedes nur 40 Mann Besatzung. Nestor 
zum Jahre 907. „In jedem Schiffe aber waren 40 Mann."

2) Petrus Olai 1. c. S. 88.
3) Petrus Olai I. c. Von dem Frothö, Frisgothe sagt Petrus Olai, 

daß er von dem „Ungarn" angegriffen sei, und deren Flotte „i Osträ 
tz2trand som lober uthcn for Brckings Landh" geschlagen habe.
r,< »»Armillas et circulos,“ Petrus Olai, p. 85. Halsringe von 
schlangenformig gedrcheter starker Bronze finden wir in den Ostseevrovin- 
zen sehr häufig um den Hals der Leichen, oft mit Klapperblechen und Stel­
len versehen, cf. Necrohv. Tab. 3. B. b. Tab. 4. N Tab 27 8 Ein 
Armband des Königs wurde an der Eider, das andere bei Skannör, 
eins m Norwegen bei Vllg am „Felsen des Frotho," eins bei Woringbora 
am Wege aufgehangen. ö M

5) Saxo p. 154 macht ihn zum Sohne eines gewissen Storuerk, er 
sagt: hunc in ea regione, quae Suetiam ab Oriente complectitur, quain-

Allen diesen Völkern gab Frotho nun ein gemeinschaftliches Ge­
setz, und gab dem Olimar Holmgard, dem Onew Conegardia (Kiew), 
dem Dimar den eroberten Theil von Finnland und Lappland, und 
dem Dago Hestiam (Esthland, wahrscheinlich mit Curland). 
Frothos Reich umfaßte nun alles Land von Rußland bis zum Rhein, 

und der mächtige König hing nun seine goldnen Armbänder und 
(Hals-) Ringe zum Ieichen des Friedens und der allgemeinen Sicher­
heit am Felsen im verschiedenen Theilen seines Reiches auf^).

Der Name dieses Königs, Olimar, deutet nicht auf einen Na­
tional -Esthen, sondern er ist Germano-Scandinavisch, und es scheint 
nun sich ein mächtiger Danen-Staat, Curland, Esthland und Oesel 
einschließend, unter Dänischer Oberherrschaft in den Ostseeprovinzen 
gebildet zu haben.

Unter diesem Frotho nennen die Dänischen Chronisten auch den 
berüchtigten Ätarkather aus Esthland5), der als Klopffechter nach
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Art auch anderer pugiles und der spätem fahrenden Ritter fast 
ganz Europa durchzog und durch seine Kraft und Kühnheit überall 
die glänzendsten Siege davon trug*). Er gleicht ungefähr, halb 
als Herkules, halb als Till-Eulensprgel, dem gigantischen Wesen, wel­

ches die Land-Esthen unter ihrem Kallewe-Poeg, die Oeselaner unter 
ihrem Toll, der auf Runö seine Kohlgarten hatte, schildern* 1 2). Auch 
bis Constantinopel kam dieser Riese, und tödtete dort einen Giganten. 
Die Griechen passen darauf einen ähnlichen Mann, und schickten ihn 

an die mit ihnen im Kriege befindlichen Römer, indem sie fragten, ob sie 
einen Mann von gleicher Größe aufstellen könnten, wo nicht, so möch­
ten sie von Kriege abstehen. Für den König Frotho unterwarf er 
die Sachsen wieder, welche den Tribut verweigert hatten 3 4). Ge­
hört dieser Starkather nicht ganz der Fabel an, so zeigt schon sein 
Name seine Germanifch-Scandinavische Abkunft^). Er war der Er­
zieher des Jngellus, Sohnes des Frotho5) in Lethra, Anführer 
einer Seeräuber-Flotte. Er wurde mit Wino dem Fürsten der 
Slaven gegen di» Esthen abgeschickt, die also damals schon dem 
Dänischen Könige tributär waren, aber den Tribut verweigerten. 
Diese kämpften nun gegen die Euren, deren Nation in Livland ist, 
gegen die Semben (Samogitier), Preußen, Semgaller und die Tra-

que nunc Eltonum aliarum que gentium numerosa barbaries 
latis sedibus tenet, originem duxisse memoriae proditum constat. Man 
sieht hieraus, daß er nicht ein Esthe von Nation gewesen sein joli, sondern 
nur in Esthland geboren war, was damals zu „Ost-Schweden" (austan 
wendri Suithiod) gehörte. Auch des Vaters Name ist ganz Schwedisch.

1) Petrus Olai p. 85. Saxo p. 154.
2) Selbst die Sage wiederholt sich bei Starkather, welche wir Abthei­

lung I. cap. IL 1 vom Phönicischen Herkules und dem Kallewe-Poeg an­
geführt haben, daß er nämlich Eindrücke seines Körpers in den Felsen selbst 
zurückgelaffen habe. Saxo erwähnt einen solchen Felsen p. 168 auf dem er 
sich ausgeruht habe, „cujus cava adhuc superficies cernitur, ac si illam 
decubantis moles conspicua corporis impressione signasses. Ein eben 
solcher lehnftuhlartiger Fels findet sich bei Allatzkiwwi nicht fern vom Pei- 
pus-Strande, auf dem der Kallewe-Poeg sich ausgeruht haben soll. Cf. 
Beilage 11. 1.

3) Sie mußten „Pecuniam unam" (einen Denar) geben für jedes 
Glied ihres Körpers cf. Petrus Olai 1. c. p. 90 und 92.

4) Bei Saxo p. 154-236 ist eine weitläufige Erzählung seiner Tha­
ten, welche indeß so wie die des Heraclcs bei den Griechen in verschiedene 
Zeiten fallen.

5) Aus dem Petrus Olai (p. 92) wieder einen neuen Frotho, aber auch 
wieder einen Sohn des Friedlec machte.

28
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cias(?) und endlich gegen alle Esthen*). Hier wird Livland, Li- 
vonia zum ersten Mal genannt, eben so wie das Volk der Semben, 
Samogitier und Semgallen Was die Thracias sein sollen, weiß 
ich nicht. Ueberall erfochten sie weit und breit glanzende Siege.

Die Zeit laßt sich ungefähr bestimmen, wenn man den nach 
Petrus Olai eben vorher von Starkather als getobtes genannten Kö­
nig Hugletus für den Hugelaicuö, König von Schweden 2) annimmt. 
Dieser siel, wie schon oben bemerkt ist, um 512 ins Frankenland 
ein, und so fallt die Eroberung Eurlands und Esthlands ungefähr 
um das Jahr 520, wahrend jener große Sieg des Frotho über die 
Hunnen etwa um die Zeit gewesen sein mag, als die Hunnische 
Macht um 453 plötzlich zerfiel, und an ihrer Stelle die Gepiden, 

Onoguren und Slaven ihre Reiche gründeten.
Hier haben wir eben die Geschichte unserer nordischen Provin­

zen nach Römischen oder Südgothischen Quellen verlassen, und wir 
sehen aus diesem Nordgothischen oder Scandinavischen Saga's, wie 
leicht es möglich war, bei dem Wankelmuthe des Esthnischen Vol­
kes, daß dieses sich bald den Danen, bald den Schweden, bald den 
Ostgothen ergab, und noch auch an den König Theodorich den Gro­
ßen in Italien 493 eine Gesandtschaft schicken konnte, um sich wie 
es scheint, der Hülfe dieses Königs zu versichern. Dieses Ereigniß 
fallt "gerade in die Zeit, wo nach der Vernichtung dec Hunnen Oli­
mar die Esthnischen Lander von Danemark erhalten harte, und deren 
Wiedereroberung durch Starkather für Dänemark.

9^ach Frotho IV. zerfiel den Dänischen Annalisten zufolge Dane­
mark durch viele Theilungen und Ueppigkeit und Weichlichkeit seiner 
Könige. Unter allen diesen Königen wird des weiteren Besitzes der 
Esthnischen Küste nicht gedacht, was wohl mit dafür sprechen dürfte, 
daß die früheren Nachrichten nicht ganz erfunden sind.

Gleichzeitig mit Frotho regierte dort der König Hako von Schwe­
den, Haki, weil unter ihm auch Starkather und Hugleik genannt

1) Petrus Olai p. 92. Qui pugnaverunt contra C ure te s, quorum 
natio extat m Livoma et contra Sambos, Pruscos, et contra Semigal- 
los et 1 raclas et postremo contra omnes orientales proeliati sunt et 
claras victorias longe lateque reportabant.
\ 2) Heimskringla, Ynglinga-Saga cap. 15.
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wurden i). Von Hako heißt es schon: bei diesem Ruhigsi'tzen des 
Königs in Schweden zogen seine Kämpen von ihm und auf Raub- 
fahrt (i viking) und erbeuteten sich so Güter. Zu diesen auch in 
der F)nglinga-Saga kurz erwähnten Raubfahrten mögen denn auch 
die Einfalle Starkathecs in Esthland gehört haben. Wahrend die­
ser Zeit, daß seine Kämpen abwesend waren, wurde er überfallen von 
anderen Königen und erschlagen. Unter dem Könige Frodi von 
Lethra lebten auch noch Egil, König von Upsala, und dann dessen 
Sohn Ottar, der sich von dem Tribute der Danen schon befreite 2). 
Des letzteren Enkel Eystein wurde von Danen und N ortmannern, 
welche jetzt zuerst genannt wurden, häufig angefallen, und es bilde­
ten sich jetzt nach Rolvo Krakes Tode viele Seekönige, und „der 
„dünkte sich mit vollem Rechte Seekönig nennen zu können, welcher 
„niemals schlief unter rußigen Balken, d. h. im Hause, und nie­
mals trank aus dem Heerd-Horn*). Einer dieser Seekönige war 
Solwi Jp Niardö, der auch auf Jütland ein Reich besaß. Dieser 
heerete auch in Austrvejir, d. h. in die Ostlander Curland, Livland 
und Esthland, und überfiel und tödtete auch den König Eystein, wor­
auf er sich einige Zeit in Sigtana als König hielt 3).

Eysteins Sohn, der in Schweden folgte, Yngwar, kommt nun 
aber besonders mit den Esthen in Berührung. Das 36 Capitel der 
Unglinga-Saga erzählt von ihm: „Er war gewaltiger Heermann, 
„und war oft Heerfchiffen, darum daß früher Schwedenreich oft war 
„heerbeschadigt beides von den Danen und den Austerwegs-Mannern. 
„Er machte Frieden mit den Danen; begann da zu Heeren durch die 
„Austrwegir. In einem Sommer führte er Heer hinaus und fuhr 
„nach Eistland und heerete dort den Sommer hindurch, wo es al 
„Sttini (zum Stein) heiß. Da kamen die Eisten herab mit gcwalti- 
„gem Heer, und sie hatten eine Schlacht, da war das Landheer so stark, 
„daß die Schweden keinen Widerstand leisten konnten. Da siel, 
„König Ungwar, aber sein Volk floh. Er ist in einem Hügel be- 
„graben, dort an der See selbst, das ist auf Aldasysle (andere Les-

1) Vnglinga-Saga Cap. 25. Er heißt hier Starkad der Alte (Sarkadr 
hin garnit) und dieser war nur einer der 12 Kämpen des Königs Haki, 
welche den Huglcik bei Tiriswaller tödteten.

2) Ynglinga-Saga cap. 30 und 31.
*) Dem Haupt- Trinkhornc des Hauses.
3) Anglinga-Saga cap. 31.

2S*
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„art Thal-sysla*). Die Schweden fuhren heim nach diesen Un- 
„siege1). So sagt Thiodolf: „Das stand auf — Daß Vngwaren 
— Sysslas Geschlecht — Zerstöret hatte — und mit Wassers ----- 
//Herz'), — das E st h i sche Heer — an den lichthaütigen — Herr­
scher schlug. — Und die Ost-See (Aust-maar 3) dem Schwedischen 
„König — Gymirs Sied 4) — zur Ergötzung singt." —

Wo nun der Ort Alt-Steini gelegen habe, sucht Sjögren 
in seinem Aufsatze über Ingermanland zu ermitteln ^). Er nennt 
einen Ort Kiwwi an der Esthnischen Küste, Oesel gegenüber. Allein 
dort ist kein Ort dieses Namens. 'Auch liegt an der ganzen Küste 
Esthlands kein Kiwwi. Allein ein Gut Kiwwidepa (d. h. Stein Kopf) 
und ein Gesinde Ki'depa hart am Meerbusen der Einwiek liegt 

Meilen S. S. W. von Röthel, welches wir schon als das alte 
Rotala haben kennen lernen, Oesel, oder eigentlich mehr Dagden, 
gegenüber, und dieses ist die Stcandwiek, die bei Heinrich dem Letten 
Rotalia hieß und immer von den Schweden hauptsächlich pratendirt 
wurde, auch jetzt noch viele Schwedische Einwohner hat. Bei diesem 
Kiwwidepa soll sich auch noch ein großer tumulus hart am Meere 
befinden, den ich gerne auf meiner Reise im I. 1S39 untersucht 
hatte, wenn ich nicht in Leal erfuhren hatte, daß zu der Zeit weder 
der Gutsbesitzer, noch der Prediger von Röthel gegenwärtig gewesen, 
weshalb ich nicht hoffen konnte, Dolmetscher bei meiner Untersuchung 
zu finden. Wahrscheinlich ist dieses das alte Stene ü). Doch giebt

*) Aldasysle ist nach Möller in seiner Beskriving oser Est- och Lifland 
und Schöning auf seiner Charte zur Copenhagner Edit, der Heimskringla 
Th. 1. das Festland Oesel gegenüber um Leal und dem Gute Addila und 
Attel, dagegen Eyasysle der Znsel-District, die Inseln Oesel, Dagden rc. cf. 
Sjögren Ingerinannland. in den Mein, der St. Petsb. Acad. d. W. 1833. 
T. II. Livr. 2. 3. S. 206.

1) Nach Torfaeus: series Regg. Daniae p. 237 geschah dieses c. 541. 
Ich sehe es um 580 nach Christi Geburt.

2) D. h. nach Wachters Erklärung Heimskrinala I. S. 95. „Des 
Wassers Herz " steht dichrenich sur àrn^ffv wie'drrînninger unsern 
Vers unter der Benennung der Steine aufführen, und vorher sagen, daß 
man den Stein das Herz der Erde und das Herz der See nennen könne.

b) Dieses ist das erste Mal, daß die Ostsee, natürlich in Beziehung 
auf Schweden und Danemark, diesen Namen führt.

4) Gymir eigentlich der Riese, hier Meer, also Meeres Gesang.
5) Mein, de l’Acad. des seien, de St. Peterb II 23 Livr 9 

S. 159.
. 6) Ueber diesen Ort habe ich schon oben IV, 5. gesprochen, woraus sich 

ergiebt, daß dort schon ungefähr im I. 590 auch ein großer Hof sich 
befand, der in „austan verdri Swithiod Swegdar aus Schweden besuchte.
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-s auch bei Kockera am Peipus Strande, wo Altfcandinavische Alter­
thümer gefunden sind, mehrere Orte, welche auf die frühere Anwe­
senheit eines dortigen Ortes, Kiwwi genannt, schließen lassen, so das 
Gut Allatzkiwwi, unter dem Stein, Pecfekiwwi, Hintere Stein, Palze 
Kiwwi über den Stein, und bei den letzteren am Rootzi (oder Schwe­
den) Bache ist eine Altscandinavifche Verschanzung, welche der in 
Aschcraden vollkommen ähnlich den Namen des Kallewe-Poeg Seng 
oder die Nuhe-Stadte des Kallewe-Poeg hat *). Auch giebt es hier­
bei Palla Graber, in denen Armringe, Beile, Ketten rc. Scandinavi- 
scher Art gefunden sind und Tumuli auf den Höhen bei Kokora, 
die indeß noch keine Ausbeute geliefert haben. Daß auch in Rin- 
garike in Norwegen eine Ort, „Al Steini" war, wo das Haupt des 
Königs von Westfolden Halfdan des Schwarzen begraben war, ist 

oben bemerkt^).
Diese Erlegung des Schwedcnkönigs führte die Rache der 

Schweden herbei. Das 37. Capitel der Ynglinga-Saga berichtet: 
„Onund (Anundus) hieß der Sohn des Yngwar, der zunächst nahm 
„das Königthum in Schweden, und er ward gewaltig reich an fah- 
„render Habe^). Er fuhr mit seinem Heer nach Eistland, seinen 
„Vater zu rachen, dort ging er empor mit seinem Heer, und heerete 
„weit durch das Land, und sing großen Heerfang. Um den Herst 

„fuhr er zurück nach Schweden. Dieser cultivirte Schweden überall, 
„legte Landstraßen an, baute in einem jeden Theile Schwedens sich 
„einen Königs sitz, und machte das vorher unfruchtbare Land über- 
„all urbar." Wahrscheinlich wurde hierzu und zu den Schmausen, 
die er veranstaltete, die esthnische Beute mit benutzt^).

Unter Anundus Sohn, Ingiald-Jträde (derBöse) än­

derte sich die Regierungsform in Schweden. Früher hatten die 
Schwedischen Oberkönige eine Menge Unterkönige, jedoch alle aus

1) Cs. Meine Russischen Alterthümer 1. Bericht Leipzig 1844. S.l 7 
Dies ist, wie ich gesunden, nicht anders als eine Alt-Scandinavische Burg 
eben so wie die alte Burg von Ascheraden und Candau.

2) Die anderen Theile seines Körpers wurden in Raumariki, Wiftfolden 
und Hcidmark begraben, jeder unter einen besondern Hügel, da jedes Fylkl 
einen Theil von ihm, unter dem das Land glücklich gewesen war, haben 
wollte.

3) „Lausa“ besonders Gold und Silber.
4) Dieses geschahe nach Torfäus 545—565, in welcher Zeit er den Anund 

regieren läßt. Ich setze ihn später wegen der folgenden Verhältnisse um 590. 
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Odins Stamme, in verschiedenen Theilen des Landes gehabt. Ingi- 
ald der Böse war aber genährt durch das Herz eines Wolfes, und 
dadurch verwildert i). Er veranstaltete in Upsala ein großes Gast­
mahl für alle diese Unterkönige, verbrannte sie aber alle in einem 
dazu gebaueten Schlosse und bemächtigte sich so der Alleinherrschaft1 2).

1) Pnglinga- Saga cap. 38. Die Unterkönige heißen Herads-Könige 
ibid. S. 40. Durch sie war viel Wald ausgerodet und das Reich von Up, 
sala vergrößert.

2) Ibid. cap. 40. Nach Torfäus (p. 230) regierte er v. I. 565—580. 
Nach meiner Rechnung 590—625.

3) Ibid. cap. 44.
4) Bnglinga-Saga, cap. 45. Petrus Olai S. 89 fügt hinzu Norwe- 

giam, Slaviam, Britanniam, Angliam, Scotiam, Franciam et Italiam
5) Ibid. cap. 45. Die Hauptquelle über ihn und den nun folgenden 

Streit zwischen Harald und Ning ist außer der Ynglinga-Saga ein Frag­
ment der Skjvldunga-Saga herausgegeben in Rafns Fornaldar Sögur Nords­
land a I. S. 361—388, über jenen Streit auch Saro und Pctrus Olai, cf. 
Finn Magnuffens Riinamo, Sjögrens Bericht St. Petersb. 1842, S. 24. '

6) Dieser Name bedeutet „Zahn der Krigsgöttin Hilde" nach andern 
„Lücke im Zahn," weil er im Kampfe 2 Zähne verloren, nach andern Glanz- 
Zahn, weil seine Vorderzähne groß und glänzend gewesen.

Iw ar Wid fadmi ein Sohn Halfdans des Beredten, Urenkel 
des Schonischen Königs Waldar, rächte den Tod aller dieser Könige, 
verbrannte den grausamen Ingiald in dem eigenen Palaste3 4) und 
bemächtigte sich ganz Schwedens, Dänemarks, eines Theiles von 
Sachsen, des 5ten Theiles von England und ganz Austur-Riki 
til Gardariki d. h. des ganzen östlichenLandes, Curlands, 
Esthlands und Livlands bis zum Nowogrodischen Reiche^ss^und 

die Bnglinga-Saga setzt hinzu, „von seinem Geschlechte sind nach, 
„her gekommen die Danen-Könige und Schwedenkönige, sie die dort 
„haben die Alleingewalt gehabt. Nach Ingiald dem Bösen schied 
„aus Upsalas Macht das Geschlecht der Pnglinger, welche alte Fa- 
„milie dieHerrschafc in beständiger Aufeinanderfolge behauptet hatte 5 6)." 
In Dänemark tödtete Iwar seinen Schwiegersohn Rorik den zwei­
ten dieses Namens, der in der Scandinavischen Geschichte vorkommt. 
Roriks Wittwe, Aud, Jwars Tochter, flüchtete sich zum Könige von 
Nowgorod, Radbard, der sie heurathete, den Randwer den Vater des 
Sigurd Ring mit ihr zeugte, und Harald I. Hildestan ") als 
Stiefsohn unterstützte, so daß dieser nach Iwar Widfadmis Tode 
15 Jahr alt nach Dänemark und Schweden zurückschiffte, um 

sich des Reiches zu bemächtigen. Im Alter erblindete Harald, und
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überließ nun seinen Reffen Sigurd Ring Schweden. Allein der un­
dankbare Sigurd wollte dem alten Harald nun das ganze Reich 
nehmen, und so kam es zu einem Kriege. Dem alten „Harald von 
„Lethra, dessen Schiffe so viele waren, daß sie die ganze See von 
„Schonen bis Seeland überbrückten, folgten die Flotten von Dane- 
„mark, Ostgothland, Sachsen, Liven, Kanngard (Queenland — Finn­
land?) und Ostragard, Rowogrod?" Dem Sigurd, welcher 2500 
„Schiffe hatte, folgten Schweden, Westgotland, Curland und Esth­
land^). So kam es zur Schlacht bei Bravalla am Asensee bei 
Sorby, wo noch jetzt eine Menge Graber, wahrscheinlich auch Esth­

nische Gebeine decken. Sigurd Ring siegte durch eine neu erfundene 
Schlachtordnung, doch verlor er 22,000 Mann dec Seinigen. Ha­
rald siel mit 30,000 seiner Truppen, und Sigurd ließ ihn in einem 
vergoldeten Schiffe verbrennen, und seine Asche nach Lethra bringen, 
worauf er ganz Scandinavien seiner Herrschaft unterwarf. Doch 
glückte es einem Sohne des getödteten Harald, Eystein Beldi, spater 

Schweden wieder für sich zu erobern.
In diese Zeit gehört eine merkwürdige Inschrift in Blecking 

bei Hoby, zwischen Corsham und Rönnemo, auf einer Klippe, über 
welche dec Fußsteig geht. Diese erwähnt schon Saro in dec Vorrede 
zu seiner Dänischen Geschichte (S. 69). „Bei Blekingia sieht man 
„einen Felsen durch welchen ein Weg gehauen ist, mit bewunde- 
„rungswürdigen Zeichen von Buchstaben versehen. Da nun der 
„König Woldemar 1152—82 den Inhalt dieser Inschrift zu wissen 
„wünschte, so schickte er Leute dahin, um sie abzuzeichnen; allein 
„sie konnten sie nicht entziffern, theils weil der Schmutz theils die 
„Abreibung der über den Felsen gehenden Leute sie unleserlich ge- 
„macht hatte." An einer anderen Stelle (im VII. B. ed. Müller 
S. 361) sagt er, unstreitig aus Localsagen, „daß Harald Hildetand 
„sie zum Andenken an die Thaten seines Vaters habe eingraben 
„lassen." Lange hielt man diese 34 Ellen lange Inschrift für ein 
Naturspiel oder Risse im Felsen, und die Hypercritik verlachte die 
Leichtgläubigen, welche Buchstaben darin erblicken wollten, bis es

1) Petrus Olai 1. c. S. 100—101, führt noch mehrere Völker an. 
Bei den Harald vanos, Slavos, Livos, S axones et multas alias gentes ; 
bei dem Sigurd Ring, Sweeos, Gothos, Noricos, Ruthenos, Pannonios 
praeter alias gentes habuit item Curetos et Esto nes. Saxo zählt 
die Völker mit mehr Umständen an, S. 224, 225. 
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endlich dem berühmten Fin-Magnusen gelang sie nicht von der Lin­
ken zur Rechten wie andere Inschriften, sondern von der Rechten zur 
Linken zu lesen. Ec fand darin die älteste Schrift mit Zweig- und 
Binde-Runen^), welche geworfenen Zweigen sehr ähnlich ist. Sie 
beginnt so1 2):

1) Runen, wodurch in einem Zeichen mehrere Buchstaben verbunden 
sind.

2) Die Abbildung dieses Anfanges findet sich in dem Leitfaden zur 
Nordischen Alterthumskundc, hcrausgegeben von dc,r königlich dänischen Ge­
sellschaft für N. A., Kopenh, 1837, S. 76, und in den histor. antiauar. 
Mittheilungen derselben Gesellschaft, Kopenh. 1835, S. 111.

Dti- I »WWW
man i ki R n n i k e t 1 ii H

w imurmii*
Die ganze Inschrift lautet:

Offenbar bezieht sich diese alterthümliche Inschrift auf die Streitig­
keiten zwischen Harald und Sigurd Ring und wurde gesetzt bei dem 
Opfer pro victoria reportanda von Harald. Daher reiht sich dieser

Hiiltekinn riki nam Hiltekin das Reich nahm.
Gardr inhjo Gard hauete ein (die Runen).
Uli eit gaf . . . Uli (Ole) gab den Eid (der Treue).
vigi Odin runar Weihe Odin die Runen.
Hn'ngr fai Möchte Ring bekommen.
Falla mold Fall auf die Erde.
Alfar, Astagod Alfen der treue Götter
Ola fidi den Ole hassen.
Odin ok Frei Odin und Frey.
ok Asakun Und der Äsen Geschlecht.
farri farri Zernichte! Zernichte!
fjandum varum Unsere Feinde.
unni Haraldi Gönne dem Harald.
aerin sigr Einen großen Sieg.
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Kamps, an dem auch unsere Provinzen Theil nahmen, gewiß der 
historischen Aeit an. Die chronologische Bestimmung dieser Schlacht 

bei Brawalla in Gothland ist indeß schwer, weil es an gleichzeitigen 
Nachrichten anderer Staaten fehlt. Torfaus laßt den Harald Hilde­
tand 585 geboren werden, und sogleich nach dem Tode des Iwar 
Widf. König werden, also anno 6009 und im Jahrs^735.^in der 
Schlacht bei Bravalla umkommen. So müßte er aber 13» Jahr 
alt geworden sein. Ich setze den Zwar Widfadmi v. 590—625, 
und den Harald als König von 625—705 oder höchstens 715, in 

welchem Falle er dann 90 bis 100 Jahr alt geworden wäre, ein 
Alter bei dem das Liefern einer Schlacht wenigstens etwas weniger 
unbegreiflich wäre, als wenn man ihn 135 Jahre alt werden laßt. 
Finn-Magnusen1 2), Suhm, Mütter und Petersen nehmen das Jahr 

735 als das Jahr dieser Schlacht an. Au bemerken ist, daß unter 
dem König Sigurd Ring der König Adelrikt von Northumberland 
sich von Dänemark losriß3 4). Dieser wird für den Ethelbert ge­
halten^), allein es kann auch Adelard oder Ethelhardt sein, der im 
Jahre 726—740 in England regierte. Die Northumberlandische Ge­
schichte ist in dieser Zeit sehr verwirrt, indem die dortigen Kronprä­
tendenten sich häufig einander verdrängten.

1) Da er 15 Jahr alt war, als er zur Regiernng kam.
2) „Runamo og Nuncrne," S. 48 und 97, und Sjögren, Bericht dar­

über. S. 46.
3) Nach dem oben erwähnten Fragmente der Skjöldunga Saga der 

Sägubrot cf. Finn Magnussen, Sjögren S. 47.
4) L. c.
*) Hierin zeigt sich wieder die mythische Natur der Erzählung, wenn 

nicht mehrere dieses Namens waren.

Der in der Inschrift erwähnte Ole ist derjenige, welchen Saxo 

(p. 215) Olo, und einen Schwestersohn des Harald nennt, der 

30 Jahre lang bei seinem Oheim erzogen wurde und ihm treu war. 
Zur Zeit der Schlacht scheint er seinen Wohlthäter verlassen zu ha­
ben und zu Ring übergegangen zu sein, denn nach Saxo war er 
nachher Anführer der Flotte Rings, und der oberste Befehlshaber im 
Mitteltreffen. Auch das Sögnbrot nennt (S. 381) den vornehm­
sten Mann bei Hring den König Ali enn fräkni (Saxo, Olo vege­
tus) , der ein zahlreiches Heer, und darunter den in alten Sagas 
schon berühmten und wieder auflebenden *) Störkutr (Starkather) bei 
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sich gehabt habe. Die Nennung dieses Namens verbindet ihn noch 
naher mit den Esthen und Euren, welche im Heere Rings waren, 
und es ist wohl wahrscheinlich, daß er eigentlich ihr Anführer gewe­
sen sei. Nach der Schlacht wurde Ole von Ning, der sich nun 
Dänemarks und Schwedens bemächtigte, zum Herrscher über das 
von Dänemark abgesonderte Schonen gemacht; allein er verbreitete 
diese Herrschaft durch List und Grausamkeit bald über ganz Däne­

mark x), bis er endlich auf Betrieb von 12 Verschwornen durch den 
Dolch Starkathers im Bade getödtet wurde2). —

Unter Ole wurde Jütland von Dänemark getrennt, indem er 
die Hetha, welche Sigurd anfangs zur Unterkönigin den Seelandern 
gegeben hatte3), dahin vertrieb und darauf beschrankte. Von dieser 
berühmten Anführerin von 300 Kriegern im Heere Haralds hat 

Hedheby, das nachherige Schleswig, der Mittelpunkt des Normanni­
schen Königreichs der Nortmannen, so wie der Expeditionen derselben 
in die Ostseeküsten den Namen4).

Dem Sigurd Ning der von Omund Olos Nachfolger in 
Dänemark getödtet wurde, (Saxo 229) folgte sein Sohn der berühmte 
Ragnar Lodbrocke, der sein Reich (von ungefähr 730—794) be­
deutend erweiterte, und durch 50 Schlachten England, Teutonien 
(Holstein), Slavia, das Land der Wenden in Mecklenburg, Jütland5), 
und nach Saxo o) auch Eurland und Samogitien wieder unterwarf, 
aber endlich in England in Gefangenschaft siel, dort in einem Thurm 
geworfen und durch Schlanden zu Tode gemartert wurde. Die Haupt- 

quelle dieses von Saxo und Petrus Olai viel zu spat angesetzten 
Königs ist der Gesang „Krakumal// in welchem seine Thaten und 
seine Qualen, wahrscheinlich von seiner Gemahlin Kraka besungen 
wurden7). Nach Torfäus plünderte er im Jahre 731 alle Küsten 
im Eyrar-Sunde (wahrscheinlich die Inselgruppe von Oesel Dagden) 
und schlug ein Heer, welches 8Jarle im Hafen Dinu, (wahrichein-

1) Saxo nennt ihn hier „Olo vegetus“ p. 227.
2) Saxo p. 228.
3) Saxo p 227.
4) Petrus Olai: Habuit etiam (Haraldus) virginem bellatricem cum 

muttis (ccc) ejus sodolibus a qua Hedheby est dicta, quae nunc dicitur 
Schleswig!!.

5) Petrus Olai p. 109.
6) Saxo p. 268.
7) In der Grundsprache bei Wormius : Dau. literat. Hafn. 1636 p. 197.
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lich bei Riga ober Alt-Dünamunde) zusammengebracht hatten ^). 
Nach allem scheint es, daß die Ostseeprovinzen sich damals, wie frü­

her an Danemark hielten, wo Saxo und Petrus Olai noch mehrere 
Abkömlinge von Omund als vor Ragnar-Lodbrocke regierend anführt. 

Sie regierten gleichzeitig.
Daß aber Danen um diese Zeit gn^dex^DllM saßen, sieht man 

auch aus der Geographie des AnonLMUL. Ravennas, welche 
um diese Zeit vollendet sein muß-), worin es heißt: „'Angrenzend 
„dem genannten Danemark (Daniae) ist das Land, welches Saxonia 
„genannt wird, welches früher auch zu Dania gehört Haden soll, und 
„wie Marcamir der Gothische sehr gelehrte Schriftsteller sagt, kühne 
„Menschen hervorbringt, aber nicht so schnelle, wie diejenigen Dänen 

„sind, welche am Düna-Fluffe wohnen^)."
Wahrscheinlich begann nun von Schleswig aus wieder der ein- 

trachliche Handel nach und durch Rußland und unsere Dünagegenden, 
mit den Byzantinern, Aradern und selbst die Wolga entlang, bis 
Persien und Indien. Denn von dieser Zeit beginnen auch wieder 
die Münzen, welche in unseren Gegenden, besonders an den Küsten 
des Meeres und am Ufer der Düna und des Dnjeper gefunden sind 4). 
Auch von der Küste des Mittelmeeres konnten diese Münzen hieher 
gelangen, indem dort die Normanner zugleich mit den Juden, Brit­
ten und Afrikanern (Arabern) schon c. I. 782 handelten Ä).

Nach Ragnar Lodbrockes Tode zerfiel sein Reich. Dane­
mark erhielt sein Sohn Sigurd Snogöge, Schweden Björn Iarn- 

side, doch bildeten sich noch mehrere kleine Königreiche aus dem gro­
ßen Dänischen, die den Namen nach dem Dänischen Oberkönige un­
terworfen, in der That aber so gut wie ftei waren. Dazu gehörte 

Gebhardi's Geschichte1) Torfaeus Hist. Norv. Tom. 11. p. 486.
vom Dämm. 1. S. 376.

2) An. Rav. IV, c. 17.
3) Profert homines et audaces, sed non sic 

qui juxta Dina iiuvium.
4) So fand sich die erste Arabische Münze aus

bei Grobin von dem Abassiden Chalifen Mehcdi der ... ~ Ł
eine andere von dem Abasi. Ehal. Mhadi Muhammed, geprägt im Jahre 
776 in Muhamedia (Bagdad) cf. Necrol. r* ‘ “*k
Mohilew und Witebsk gefunden. Münzen Necrol. S. 8.
P» / • crt3.".M«rtM ïot Kot* nrnuti'nl
WIVVIII MVIUIIVV»’*" ••O’’" / " ' ' . ' 2/ L ' A rw ( ~ Ś < w V
sind, wurde auch ein Stück gegossenes Silber gefunden, cf. Jahresverhandr 
lungcn der curl. Gcsellsch. H. Band S. 395.

5) Mon. Sangall. Gesta Caroli M. Il, 14. Pertz 11, S. 7o8.

veloces ut sunt Dani

dieser Zeit in Curland 
775—785 regierte^ und

Noch frühere v. "639 sind bei 
wivi un« «..v - o Mit den 1796 bet
Grobin qefundenen vielen Münzen, die leider größtentheils eingeschmolzen 

°. 1 v .. _ . - - ___ofitttKon " f a Kro<2tAOt*K/*tnh.-
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besonders das Königreich der Nortmannen (Regnum Nortmanniae), 
dessen Mittelpunct Hetheby oder Schleswig war.

Vs. Angelsächsische Nachrichten vor den 9. Jahrhun­
dert über die Nördlichen Gegenden an der Ostsee.

In diese Zeit *) gehört auch das Angelsächsische Gedicht „Sco­
pes vidfidh“ oder Sängers Weitsahrt (herausgegeben und übersetzt 
von Escher, Zürch 1839 mit vielen schätzbaren Erläuterungen). Das 
interessante Gedicht wurde zuerst von Eonybeare, dann von Kemble 
als Anhang zu seinem Beowulf, endlich von Leo in seinen Angel­
sächsischen Sprachproben S. 75 herausgegeben (Halle 1838). Es 
handelt von den Wanderungen eines solchen Nortmannen, dieser er­
zählt von sich selbst:

V. 1. Weitsahrt erzählte. Wortorth erschloß
Er, der meist erfuhr Mannruhms auf der Erde 
Völker durchforschte; oft in der Flur er erhielt 
Minnliche Miethe; ihn von den Myrgingcn

V. 5. Edle absandten. Er mit Ealhildcn,
Der frommen Friedeweberin, zuvörderst da
Des Hredkönigs Heimath besuchte 
Oestlich von Ongel Eormanrikes 

' Des trotzhaften, trugvollen; begann da treulich meldend.

Nun folgen die Benennungen aller Fürsten und Völker bis 
Indien, Persien und Aegypten und auf der anderen Seite bis Schott­
land, die er Theils wie es scheint als Krieger oder Klopffechter, theils 
als Sanger, so wie der bei Saxo und andern so ost vorkommende 
auch als Sanger und Dichter1 2) berühmte Starkather, durchzog. So

1) Das heißt bis zu Ende des 6. Jahrhunderts, denn das späteste Da­
tum, welches in dem Gedichte angedeutet wird, ist die HerrschaftAlboins 
568 bis 574 in Italien V. 70, fvilce ic väs on E atule mit Aet svine. 
Bei Aetswinc war ich in Italien. Doch scheint ein Theil des Gedichtes 
auch aus noch früheren Zeiten ursprünglich zu stammen, nämlich aus denen 
des berühmten Königs der Gothen Hermanrich. Denn er sagt 23. 88: 
Und ich war bei Eormanrik alle Weile rc.

2) Saro p. 156 sagt von ihm: non solum animi fortitudine sed 
etiam condendorum carminum peritia illustravit und p. 220: Historiam 
belli Suetici Starkatherus, qui et ejusdem praecipuum columen erat, 
primus Danico digessit eloquio, memoriae magis, quam literis traditam.
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nennt er Finnland, wo Kalik regierte (V. 20) nach Holmgard (Now­
gorod) unter Herrschaft des Hagen (V. 21), Griechenland, wo ein 
Kaiser Kasere regierte, die Longobarden unter Skeafa (V. 32) die 
Hänveren, Hosen und Wr osen unter Hun (V. 33), Ongeln 
(2(ngeln), unter Offa(V. 35)^), die Dänen unter Alewih. Dann er­
zählt er seine Reise : ich kam zu den Hredgothen (V.37), denSüd- 
dänen (v. 38), den Winnden (Veneder an der Ostseeküste V. 60), den 
GriechenundFinnen (V. 7'>), den Scridefinnen (V. 79), Lidvi- 
kingen und Leonen (V. 80), den Ästen und Idumingen (V. 87).

Hiermit beschließt er seine Reise und fügt dann hinzu (V. 88) :

Und ich war bei Eormanrik alle Weile,
Da mich der Gothen-Känig mit Gut crfreucte, 
Der den Baug mir gab, der Burgmänner Oberherr, 
zu dem sechshundert war schrneiden Goldes, 
geschnitten der Schahmünzen nach Schillingswerth. 
Dem gab ich Eadgilse zum Eigenthum, 
meinem Heerkönige, als ich zur Heimath'^) kam, 
dem Lieben zum Lohne, weit er Land mir gab, 
meines Vaters Odal, der Fürst der M y r ginge. 
Und mir da Ealhild-) (einen) andern schenkte, 
her Ed elinge Oberherrin Eadwines Tochter.

Hierin sind für uns besonders merkwürdig;
1) Die Myrginge, zu denen der Sanger gehörte. Diese 

sind die Bewohner der alten Maurangania, des Elblandes, nachher 
Nortalbingia genannt, welches auch der Geograph von Ravenna an 
der Elbe fennt4). In den alten Slavonischen Annalen führen sie 
den Namen der Murmanen, die zu den Warägern gerechnet werden *).

11 ^ffa kommt vor in Ostangeln im Jahre 575. Hier erscheint er 
über auch im Jütischen Angeln; denn der Dichter sagt V. 38: Offa erfocht 
ruerst unter Menschen (fast ein Knabe noch) der Königreiche größtes. Die 
Mark er merkte gen den Myrgingen bei Fifeldore (Thor beu Schieckens, 
der Paß nach Jütland hinein an der Eider)

2) D b. *u den Murgingen zurück. . . .
3) Diese kommt V. 5 schon vor, als seine Begleiterin zu der Heimath 

be5 4)UGeogrê' Ravenn. P. 747. ed. Gron. Quarta ut hora Nortnian­
norum est natria, quae et Dania ab antiquis dicitur. Cujus ad frontem 
Albes vel patria Albis. Maurung an i certissime antiquitus dicebantur. 
In qua patria per multos annos Francorum .inea (die MerovlNger) re­

morata est.
*) Nestor, Vorrede.
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Bei den Fränkischen Annalisten heißen sie nachher: Nortmanni a po. 
sitione loci, Nortliuti und Nortalbingi 1). ,

2) Die Wroscn, diese erscheinen hier neben den Angeln an 
den Grenzen von Jütland und sind wohl ohne Zweifel diejenigen, 

von denen der Rosengaw zu Carls des Großen Zeit wegen der 
Ostern Einfalle in das fränkische Reich durch Versetzung eines großen 
Theils der Einwohner geschwächt wurdet. So sind diese denn auch 
die Warager-Rus der Slavonischen Annalen, welche die Schweden 
und Gothen von diesen als besondere Stamme unterscheiden 3), und 
ihr Land werden wir als die Wiege des Russischen Herrschergeschlechts 

dem sich auch die Tschuden im I. 862 freiwillig unterworfen, ken­
nen lernen.

3) Die Hredgothen oder Raden (Hraden), welche (V. 120) 
nochmals vorkommen, wo er „die Freunde der Mnrginqe, die frische 
Schaar" besucht. Er sagt:

Selten dort die Waffen ruheten 
Denn der Hräden Heere mit harten Schwerdtern 
Beim Wistlawalde wehren mußten 
Den alten Odalstahl, Actlas Leuten.

Eschers) stellt die Hredgothen mit Recht mit dem Rekdgotha- 
land der Scandinavischen Sagen zusammen, welche sie östlich von 
Polen ansetzten '''). Zeus sagt"): Im Formali der „Edda ist Rekd- 
„gotaland als alte Benennung von Jotland gegeben, „that heitir 
„nu Jolland er tba kallat Reidgotaland p. 114,“ und in den Sagen 
„(Fornold sög) neben Selund Eygotaland (Insel Gothland), Vind- 
„land (Wendenland), Risaland, Hunaland genannt, wenn wohl

1) weinen Aufsatz im Journal des Ministerii der Volksauf- 
Aarung: über die Herkunft Ruriks, St. Petersburg 1836. Liuturarid Hist 
Beilage V, cap. 6. Krug im Bulletin Scientifique T. IV. Nr 9 und 
10, S. 146.

2) Annales Moiss. Pertz. Mon. Germ. II. 258.
.. ?) ^H'üor Vorrede. *0 ręatfaaz NoQfiaroff Ą 'Puaooff Aufsatz ïinn 

mit îm Ministeru-Iournal der Volksausklärung. St. Petcrsb. 1839 S 49 
Dennoch umfaßte der Ruscngau die Gegend um Bärqeharde 
Walde, Ehnstianshafen, Eckenförder und wurde begränrt von den Ländern 
der Sachsen und Nortmannen in Schleswig mit dem alten Là «L 
Schleswig dem Haupthafen der Ostsee. altm ^abvbl) obec

4) Sängers Wettfahrt S. 12.
9) „En austi fia 1 olena ei Leid go ta land“ Forinanra Soeur 11 4116) Zeus die Deutschen S. 500. r orinanra sogar 1|, 414.
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„schwebend, doch auch öfter auf Jütland bezogen. Dagegen wird 
,,derselbe Name nach Osten gesetzt in einem altnordischen geographi­
schen Bruchstück in Formanna Söguc H, 414. Und aus Skolds 

„Khparn p. 195, wo aus Odins Nebenbencnnungen, Gaut, Swithur, 
„Gautland und Swithiod abgeleitet worden, und es dann beißt. 
Idas gesammte Festland, das er beherrschte, sei Reidgotaland genannt 
Iworden, alle Inseln wo nachher Schweden und Dänemark, Eya- 

„gotaland, wird wahrscheinlich, daß Reidgotaland alte, vielleicht mit 
kleinem verlorenen Mythus zusammenhängende Benennung des Fest- 

,,landes im Gegensatze zum Scandinavischen Eygotaland sei und 
lerst nachher von den Skandiern insbesondere auf Jütland 

,,übertragen, das vom Festlande in ihre Hande gekommen war. , ^Zch 
stimme diesem vollkommen bei, und meine, daß das eigentliche älteste 
Reidgotaland, östlich von Polen dasjenige sei, welches Hermanrich 
der Hr«'dgothenkönig nach Jornandes im Norden an der Ostsee ero­
berte. Hier finden wir aber auch noch jetzt das Volk, von dem 
dieses Land den Namen hat, nämlich die Raden oder Nadingen, 
wie sich die Einwohner Semgallens von der Russischen Grenze bis 
Walhof und nördlich der Düna in den Gebieten Ludsen, Rositten 
und Marienhausen noch nennen'). Von der Stadt Selburg haben 
sie bei den Deutschen den Namen der Selburger, und diese alte 
Festung besteht meiner Untersuchung zufolge aus zwei ganz verschie­
denen Theilen, einer Altscandinavischen, nach Byzantinischer Art ge­
bauten runden Festung, zu der nur ein einziger durch den Felsen 
gehauener unterirdischer Aufgang führte, mit mächtigen runden Thür­

men, und einem spatem deutschen Anbau in Omadratform 
hab/ ich auch die alterthümlichsten Vrandhügel mit Steinumsetzung 

(zwei Reihen von Steinen über einander) und in der nicht weit 
davon entfernten Ruine an der Düna Altenburg die älteste Waffe 
von Bronze, den sogenanten Paalstac*) gefunden, der sonst nur noch 
einmal in Eurland, bei der großen Ueberschwemmung der Düna im 
Jahre 1837 also in derselben Gegend5) desto häufiger aber in 
Skandinavien an der Pommerschen und Meklenburgischen Küste, in

1) Paul Eanhorn Historia Lcttica, p. 2.
2) M. s. den Plan in meinen Necrolivonicis Tab. 66, III.
3) Ibidem Tab. 59, v. 6.
4) Leitfaden zur Nord. Alterth.-Kunde S. 53.
5) Necroliv. Anastasis S. 24.
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Thüringen, und im ganzen südlichen Deutschland vorgekommen ist 
und die Griechische Metallmischung hatr). Wenn der Gothen-Kö­
nig Hermanrich wirklich diese Gestade eroberte, wie Jornandes es so 
bestimmt und mit |o vielen Specialitäten erwähnt, und der Angel­
sächsische Dichter es bestätigt, so konnte er wohl keinen besseren Höch­
ste wählen, als diesen auf den schroffen Felsen von Selburg, an dessen 
steilen Abhange (dem Felsen von Giebichenstein bei Halle gleichend) 
die eingeengte Düna rauschend und wirbelnd vorüberströmt, und die 
Communication mir anderen Gegenden erleichterte. Hier war also 
meiner Meinung nach der Mittelpunct der kriegerischen Gothen und, 
nachher der Dänen im Norden, welche nur ihre Festung daselbst 
meistentheils an der Düna durch Ascheraden, Kokenhusen, Gercike, 
Altona, Lennewarden und noch weiter hinauf durch Polozk vermehr­
ten. In der Livländischen Geschichte tritt dieses streitgeübte Volk 
als das dec Selen oder Selonen hervor, cf. ]. Abtheilung, Cap. II l, 5

4) Die „jsten und ^dumingen, mit denen der Sanger seine 
Weitfahrt beschließt, indem er in der Heimach des Hrödkönigs an­
kommt, sind die Esthen und dasjenige, unstreitig Livische Volk, wel­
ches Heinrich der Lette in die Provinz Ydumaa setzt?). Dies 
haben schon Lappenberg und Zeus und nach ihnen Escher bemerkt. 
Uebcigens mögen in mehreren der von dem Dichter genannten Völ­
ker noch Namen unserer Provinzen zur Alt-Gothischen Zeit stecken, 
namentlich in den Wikingen (V. 59), vielleicht die Einwohner der 
Rotala-Wiek, im Westlichen Esthland, welche wir schon als eine 
sehr frühzeitige Besitzung der Schweden haben kennen lernen, in den 
Wineden, welche gleich darauf folgen; die Venedä an der curischen 
und preussischen Küste, in den Leonen, (V. 80) welche gleich nach 
den Skridesinnen oder Schreitsinnen folgen, die Loian, den Hco-

1) Hünefeld und Picht. Rügens metallische Denkmäler, S. 26. Schreib 
ver die ehernen Streitkeilen. Freib. 1842.

2) Heinrich der Lette. Grub. S. 44. 47.
3) L. c. p. 25. Zeus p. 682.
4) Die Skridesinnen (Skritobini) haben nach Paul Warnefried den Na­

men a saliendo juxta linguam barbaram. Saltibus enim utentes arte 
quadam ligno incurvo ad arcus similitudinem feras assequuntur Dic 
sts sind die Nordischen Schrittschuhe, die jetzt noch in Finnland aus großen 
krumgebogenen c. 10 Fuß langen und etwa 5 Zoll breiten Brettern bestehen 
mit denen man in großen Sätzen über den Schnee läuft. Auch in Livland 
war vor ungefähr 50 Jahren diese Sitte noch, wie Herr von Pistohlkors in 
Reval von seinem Gute nicht weit von Dorpat mich versicherte Man
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nen (V. 63), welche nach Escher die Scandinavischen Arichorann 
des Jornandes sein sollen (S. 22), die Nunöer, wobei denn sogleich 

(23. 63) auch wieder Danen vorkommen, welche wir schon oft in 
unsern Gegenden an der Düna gefunden haben, und die der San­
ger ausdrücklich von den Süd-Dänen unterscheidet (V. 58).

Auch der Anonymus Ravennas unterscheidet die Süd- und 
Nord-Danen. Diese, deren Vaterland er auch Datier (um ein ge­
lehrtes classisches Wort für Dania zu gebrauchen) nennt, setzt er in 
die 4te Region (quarta hora noctis) mit dem Lande der Nordman- 
ner (patria Noriniannoruni1 ) an die Elbe, die anderen Dani dagegen 
aber an die Düna-) in der Nähe der Rerefennen und Sirdifennen 

(Scritosinnen) 3).
So sprechen wohl alle Schriftsteller schon vor Karls des Großen 

Zeiten von den Dänischen und Schwedischen Besitzungen in unseren 
Provinzen und es ist thöricht, noch Urkunden für Eonstatr'rung dieser 
Verbindung der Scandinavier mit unseren Gegenden zu ver­
langen. So erklären sich denn auch durch die Vermittelung der 
Gothen so viele Analogien in Hinsicht unserer Alterthümer in Klei­
dung, Bcwaffung, Schmuck und auch, was am interessantesten sein 
dürfte, in dem Gewichtssystem 4) und der Composition der Metalle 5) 
mit denen der Römer.

brauchte sie damals häuptsächlich für Botenläufer, wenn tiefer Schnee ge- 
fallen war. Cf. Dahlmann's Forschungen I. p. 452 und Lehrberg p. 20.

1) Anon. Rav. Gronov. p. 747
2) Ibid. p. 778. Qnae patria (Dania) , ut ait Marcomirus Gotho­

rum Philosophus, doctissimos quidem proferre homines et audaces, 
sed non sic veloces, ut sunt Dani, qui juxta Dina fluvium.

3) Item juxta ipsos Serdefennos est patria, quae dicitur Dania, 
quae patria, ut ait supra scriptus Aithanandus et Eldevaldus et Mar­
comirus, Gothorum Philosophi, super omnes nationes velocissimos 
profert homines.

4) Necroliv. Palfersche Waage Beilage E, und meine Russischen Al­
terthümer I. Bericht 1844, p. 30.

5) Necroliv. Beilage F.
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Sechste Abtheilung
lhirikfd)cö Fnrftengcschlccht aus Sü-Mland, insonderheit 

nach den Fränkischen Annalen.

Von Carl's des Großen Zeit bis Jaroslaw Großfr. v. Rußland.

l. Nortmannen, Waräger überhaupt.

Besonders wichtig für die Verbindung Esthlands mit uns, so 
wie für das ganze übrige Europa ist das Geschlecht der Sudjütlan- 
dischen oder Neidgothländischen Unterkönige Dänemarks von den Frän­
kischen Annalisten'gewöhnlich Könige der Nortmannen geminnt1), 
weil die Einwohner Südjütlands wegen ihrer nördlichen Lage gegen 
Deutschland 2) gewöhnlich Nortmannen oder Nortliudi 3 4) (Nordleute) 

genannt werden.

1) Dieses ist^das ursprüngliche Regnum Nortmanniae, welches sich 
später über ganz Jütland, dann auch über Norwegen ausdehnte. Cf. mei- 
nen Aufiatz im Journal des Minister, der Volksaufklärung d, yoav^u,ax 
NoQpu iiłj )] ijfifvax n '1*00606 Siivi-tt-ttoßtiOY 1839 Januar Heft.

2) Liutprand p. 92 sagt: Russios quos alio nomine Nordmannos 
vocamus und p. 144 Gens quaedam est sub aquilonis parte constituta 
quam a qualitate corporis Graeci vocant Russos nos vero a positione 
loci Nord mannos aquilonares homines.

3) Regino ad ann. 799.
4) Nestor Vorrede. Ovof«wt. S. 5. des Abdr. der Königsberger 

Handschrift St. Petersburg 1767. Nach andern Handschriften Miouavt 
Schlöz. 1, 58.

Diese Nortinanner nach den ältesten Russischen Annalisten ein 
Theil der Waräger^), von denen das früher Slavische Nowgorod
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den Namen Rußland hat*), bildeten unter Heriold Harald I. ein 
besonderes Königreich in Reidgothland (Südgothland und andere 
östliche Gegenden). Jütland war der Mittelpunkt dieses Reichs, ein 
Ländchen voll von Meeresbuchten, trefflichen Hafen und Waldern, die 
zum Schiffbau günstig sind, eine Halbinsel, die, wie das einst so 
mächtige Griechenland, mehrere Meere beherrscht und bei einer freien 
Regierung zur Königin der Meere und der Seen und der größeren Fluß­
küsten geschaffen zu sein scheint, wenn ein kühnes Volk seine Ebenen 
bewohnt. Ein solches Volk waren die Einwohner des Landes. Kei­
nen Tod scheuend in den Schlachten, weil der Heldentod sie unmit­
telbar mit Odin in der Walhalla vereint, an dessen Freuden nur 
der Tapfere Antheil nehmen sollte, befehdeten sie alle Küsten Europas, 
liefen mit ihren kleinen Schiffen, die sie zu Tausenden besaßen, in 
die größeren Flüsse, den Rhein, die Elbe, die Seine, die Loire und 
nach Nestor auch in die Newa ein, trugen ihre leichten Fahrzeuge, 
wenn es nöthig war, auf den Schultern von einem Fluß in den an­
dern, und fo bahnten sie sich auch einen Weg mitten durch Rußland 
nach Byzanz2), ja selbst nach Egypten, Persien und Indien^), in­
dem sie auch die Wolga und den Dnieper befuhren. Sie plünderten 
alle Gegenden, welche ihre Wuth nicht durch jährliche Abkaufungen 

besänftigten, und wo sie konnten, baueten sie sich Schlösser mit oder 
ohne Bewilligung dec Landesherren, welche oft sie benutzten, um 
durch sie die räuberischen Einfalle ihrer Brüder zurückzutreiben. 
Dafür erhielten sie außer dem Besitze eines Theiles des Landes ein 
Zehrgeld (locarium), Speise und Getränk (auch Wein) und Kleider, 
und durften mit den Waaren und Sclaven, die sie aus den entfern» 
ten Welttheilen zusammen halten, auch Handel treiben 4).

Ein Sohn Harald's oder Heriold's I., der an der Spitze dieses 
Sütjütischen Königsgefchlechtes (unstreitig zu Ragnar Lodbcoke's Zeit)

29

1) Nestor ad. annum. 862. Von diesen Warägern erhielt Nowogrod 
den Namen des Russischen Landes. Jene sind die Leute von Warägischem 
Geschlecht, denn früher hießen sie dis Rurik Slowenen. — Die Übersetzung 
bei Scherer Seite 50 „erhielt das Russische Land den Namen Nowogrod" ist 
falsch.

2) Nestor Vorrede.
3) Man sehe Sängers Weitfahrt. Escher v. 83.
4) Man sehe meinen Aussatz im Journal des Minist. I er Aufklärung.

0 nyoijti^uindti'w] Januar Heft Seite 43 — 74. Besonders ab­
gedruckt S. 1 —3î. -



VI. Abth. RurikscheS Fürstengeschlecht aus Südjütland.

steht, war, wie es scheint, ©orm1 2 3), ein zweiter nach den Fränkischen 
Annalen, sicher der König der Nortmannen Halfdan*). Von 
Gorm heißt es in den Dänischen Annalisten a), daß er eine Expedition 

von 300 Mann in das ferne Nordland zur See unter Torkill aus­
gesendet, dieser aber der erste Christi) unter den Danen (primus 
Christi fidelis Daniae) durch die Anrufung Gottes alle Gefahren besiegt 
habe. Ein Sobn von Gorm wird Oger genannt, der zur Bestimmung der 
Zeit mit beitragt. Es war nämlich einer der Anführer im Heere 
Earl's des Großen (uniis d<- p-ircipib s exercitus Caroli Magni4 * 6). 
Wirklich erscheint dieser Ogerus als Olger auch im Chronico St. 
Martini Coloniensis, indem er das Kloster des heiligen Martin in 
Eöln, welches von den Sachsen zerstört worden war, im Jahre 778 
mit Hülfe Earl's des Großen wieder herstclltc').

1) Für diese Abstammung finde ich in den Fränkischen Annalisten, dic 
von jetzt an die sicherste Quelle sind, keinen Beweis. Doch wird Gormo bei 
Saro p. 247 ein Sohn des Harald genannt, aber als König vom eigentli­
chen Dänemark betrachtet. Sein Sohn ist nach Sakop 256. Guttrick. Saxo 
macht den Heriold oder Harald schon zum Könige von ganz Dänemark, weiß 
aber auch gar nichts von ihm zu erzählen. Auch den Gutteik macht er zum 
Könige von Dänemark, obgleich er in den Fränkischen Annalen (beim Mon. 
Sangall. Gesta Caroli IL, 17. Pertz. II. Seite 756) nur Rex Nortman­
norum ist.

*) Heriold (I.) wird in Einhard i annall. ad a. 812 der Großvater des 
Anulo (Anulo nepos Herioldi quondam regis Danorum) genannt. 
Herioldus II. und Reginfridus abo (ib.) Anulo's Brüder, eben so wie 
etwas später auch Hemming. Letzterer wird aber in Ruod. Annalib. Fuld. 
ad. ann. 837 Halbdani filius genannt. Folglich ist Heriold (I.) der 
Vater des Halfdan oder Halbdanus.

2) Saxo p. 247. Petrus Olai p. 107.
3) Petrus Olai I. c.
4) Petrus Olai l. c.
ö) Chrom St. Martini ad annum 778 cf. Dahlmann's Geschichte von 

Dänemark 1, Seite 30.
6) Man vergleiche meinen oben erwähnten Aufsatz über die Abkunft 

Rurik's in meinen Necroliv. „Uebersicht der Geschichte Seite 12 und 
ausführlicher im Journal des Herrn Ministers der Aufklärung St.

Dieser Gorm regierte gleichzeitig mit Halfdan in Sudjütland 
und Halfdan's Söhne waren: Siegfried, welcher mit Gottfried zugleich 
regierte und den von Carl den Großen vertriebenen Wittekind auf­
nahm, Hemming, Anulo oder Ring Heriold II., Reginfried und 
Rurik. Die wichtigsten dieser Südjüttschen Königsfamilie sind für 

unsere Gegenden Heriold II. und Rurik").



1) Normannen, Waräger überhaupt.

Daß die Nortmannen zu dieser Zeit auch unsere Gegenden be­
suchten, wahrscheinlich zum Theil noch beherrschten, wenigstens an den 
großen Flüssen dec Düna und der Narowa und dem Flußgebiete des 
Peipus-Sees Niederlassungen behaupteten, ist nach allen oben beige­
brachten Zeugnissen wohl gewiß. Wir finden, daher auch zu Earl S 
des Großen Zeit eine Kenntniß von unseren Gegenden, welche bei 
dem mangelnden See-Verkehr des Fränkischen Reiches nur durch die 
Normanner den Franken mitgctheilt sein können l ) und bald nachher 
Städte, Flecken und kleine Herrschaften der Scandinavischen Russen, 
welche durch ihre Namen einen nicht Slavischen, nicht Esthnischen, 

nicht Lettischen, aber wohl einen Scandinavischen Ursprung verrathen, 
und die bei der Stiftung des neuen Russischen Staates und nachher 
der Eroberung Livlands durch die Deutschen schon da sind, ohne daß 
die spatere Erbauung derselben erwähnt wird. Dies ist der Fall an

Petersburg 1836, desgleichen im deutschen Aufsatz darüber in den Mémoires 
de la Société des Antiquares du Mord vom Jahre 1838 bis 1836 Seite 
321—354 und Bredsdorf Bemerkungen über diese Genealogie des Russischen 
Fürftengeschlcchts in denselben Mémoires vom Jahre 1840 —1843 Seite 173, 
in welchen der gelehrte Verfasser nur in Nebenpunkten, namentlich in Hin­
sicht der Genealogie Siegfried's mit mir nicht übcreinstimmt. Ich habe mich 
über diese Ansicht in einem neuen Aufsatze, den ich den 18. September 1843 
der königl. dänischen Gesellschaft zuscndete, erklärt, und obgleich Siegfried 
ausdrücklich Halfdani (sc. Ulins) (Annales Lanrenses ad. ann. 882 
und Ann. Fuldenses zu demselben Jahre) genannt wird, einen andern 
Vater zuzestanden (welchen aber weiß ich nicht), weil Siegfried schon 
im Jahre 777 als rex partibus Nortmannorum vorkommt, (annal. Lau­
renses ad an. 777) und er da schon eine Tochter Geva hatte, mit welcher 
Wittekind sich vermählte, (Bolo in Leibnitii Script. Ker. Brunswicensiuin
III. 292). Vielleicht war er der in den Fuld. Annalen 1810 ungenannte 
frater Godofridi, dessen Sohn Hemming nach Gottfrieds Tode zur Regie­
rung kam. Nur kann er nicht wohl der Sigurd Ring sein, weil dieser schon 
im Jahre (c. 715 cf. supra) die Schlacht bei Brawalla gewann, und Sieg­
fried noch im Jahre 798 als König vorkommt (Annales Laurenses ad an. 
798), auch seine Tochter Geva im Jahre 777 dann wohl eine recht alte 
Jungfrau gewesen sein müßte, auch jener Sigurd Ring nicht blos Rex 
partibus Nordmannorum, sondern Oberkönig von Dänemark und Schwe­
den war.

1) Dicuil, der um 825 sein Werk de Mensura orbis terrae schrieb 
(Letronne recherches sur Dicuil Par. 1814 Seite 22 schreibt cap. VII.

5 seine Beschreibung Scythiens nur den Alten nach und läßt noch an un­
seren Küsten die Sarmatcn, Vcneden und Scirren wohnen, aber Eginhard 
bemerkt vom Leben CarlS des Großen richtig, daß am Eodanischen Meerbu­
sen in Süden Slaven und Aesten (Slavi et Aesti) wohnen, Pertz. M. 
Germ II. Seite 449.
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bet Düna mit Asckerade i), Lennewarden^, Kokenhusen und Gercike, 
zwei kleinen Königreichen, letzteres in der Gegend von Stöckmanns- 
Hof an der Düna^), an der Goiwa oder der Livländischen Aa mit 
Cremony, Sygewald^) und ThoreidgO). — Eben so sind die Na­
men fast aller sogenannten Aeltesten der Esthen bei der Eroberung 
des Landes durch die Deutschen, so wie die Metalle, außer dem des 
Eisens, Germanisch-Scandinavischen Ursprungs 7). —Dorpat, mitten 
im Lande liegend, wird spater erwähnt; aber damit wird noch nicht 
gesagt, daß es damals noch nicht existirte. Der Domberg ist ganz 
so, wie die alten Skandinavischen Burgen oder, wenn man will, 
Esthnischen Maa-linus, wie die Befestigungen von Ascheraden, Can- 
dau, Odenpä und am meisten wie der dreifache Bauerberg von Fel- 

lin, welcher nachher freilich eben so wie Dorpat auch von deutschen 
Schlössern besetzt wurde. Auch die Esthnische Sage laßt Dorpat 

schon in heidnischer Zeit erbauen*).

1) Eine besondere Art Schiffe, Aske bei den Skandinaviern genannt, 
kommt schon zur Zeit Frodes IV. vor (Suhms Geschichte von Dänemark, 
Eräter 1, Seite 347) und (rade bedeutet Rhede) Ascheraden, also Schiffs-

2) Von Läne das Gelände, das Ufer, also eine Ward am Ufer.
3) Von Gjerde die Verzäunung.
4) Ich weiß diesen Namen zwar nicht etymologisch abzulcitcn, allein 

daß er Germanisch und nicht Esthnisch sei, springt in die Augen. Schon die 
gleichnamige berühmte Stadt in Italien war Germanischen Ursprungs. So 
ist Cremonc auch eine Baronie in Ulster in Irland. Cremonviller ein Ort 
an der Mosel.

5) Vielleicht von Sieg der Sieg herzuleiten.
6J Auf den Cultus des Skandinavischen Thor hindeutend.
7) Cf. Necrolivonica Anastasis Seite 2 — 4.
*) Fählmanns: Wanneminnens Sang in den Verhandlung, der gel. 

Esthn. Gesellschaft 1. Bd. 1. Heft Seite 42 und das Entstehen des Embach 
ibidem Seite 40.

IL Heriold H. und 9!urik in Deutschland. ,

Als unsere Gegenden also schon lange den Skandinaviern be­
kannt, schon öfterer unter ihrer Herrschaft gewesen waren, als die 
wilden Waräger, zu denen auch das kühne Geschlecht des Gorm, 
des Halfdan, Heriold II. und Rurik gehörte, alle Küstenländer in 
Schrecken setzten; damals erhielten Heriold und Rurik von dem Nach­
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folger Carl des Großen, von Ludwig dem Frommen und seinen un­
einigen Söhnen zuerst einen Theil von Friesland, Rinstri genannt, 
welches einen großen Theil des heutigen Oldenburg ausmachte1 ). 
Es war ein Pathengeschcnk zum Lohn für die Annahme der Taufe 
zuerst von Ludwig dem Frommen im Jahre 826 den Brüdern ge- 

. geben, dann eine Vormauer des Carolingischen Reiches gegen die
Skandinavischen Piraten. Es ist nicht gewiß, ob auch Rurik da­
mals mit getauft wurde. Es scheint indeß, daß er zum Christen­
thum überging, aber nachher wieder absiel. Nunmehr dachte Ludwig 

der Fromme zuerst auch an die Bekehrung des fernen Nordens und 
des Ostens, ohne Zweifel Esthland mit eingeschloffen, soweit dieses 
Land damals bekannt wurde. Er hatte schon bald nach seinem 
Regierungsantritte den Ebo Erzbischof von Rheims zwischen den 
Jahren 817—824 zu den Nordmannen geschickt, um die christ­
liche Religion in Jütland zu verbreiten2). Dieses geschah wahr­
scheinlich 817, indem er des zu ihm geflüchteten Heriold, Königs der 
Nordmannen, sich annahm, und eine Gesandschafr nach Jütland 
schickte, welche mit den Söhnen Gottfried's, die den Heriold vertrie­
ben hatten, das freundschaftliche Verhältniß wieder herstellte3). Als 
aber nachher im Jahre 826 Heriold II. selbst zur christlichen Religion 
überging und der Bischof Ansgarius von Bremen dieser christlichen 
Mission zugesellt rourbe4), da zeigten sich noch bessere Aussichten, 
und in der Stiftungs-Urkunde des Erzbisthums Hamburg vom Jahre 
834 wurden, schon außer den Danen, Schweden und Normannen 
auch die Orientales Nationes als solche Völker bezeichnet, wel­
chen vom Ansgarius das Christenthum gepredigt werden sollte 5).

1) Wegen der Namcnsähnlichkeit dieses pagus Rhiustri oder Rustringen 
alaubte schon Rumjanrou in Rustringen die Heimat!) der Russen in diesem 
Theile Deutschlands zu finden und bewog den Herrn Rector (nachher 
Superintendent) Hollmann in Oldenburg die Sache näher zu untersuchen. 
So entstand des letzten Werk „Rustringen die ursprüngliche Heimath des 
ersten Russischen Großfürsten Rurik, Bremen 1816." In diesem Werke wies 
der Verfasser eine Menge Anologieen nach, da er aber blos, die einheimischen 
Chroniken und nicht die früher Fränkischen Annalisten gründlich benutzte, so 
gelang es ihm nicht, denjenigen Rurik zu finden, der hier und in Rußland 
gleichzeitig auftritt, und sein Geschlecht nachzuweisen.

2) Liliengien diplomatorium Suecanum I, Seite 1.
3) Einhard Ann. Fuldenses.
4) Liliengren Diplomat. Suec. 1, Seite 3.
5) Lieliengren diplom. Suec. Seite 4.
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Schlözec meint aber, gewiß nicht mit, Recht, daß unter diesen Orien­
talischen Völkern gewiß auch die Liven, Esthen, Letten und Euren 
zu verstehen seien *), welche Nestor als den Russen spater tributär 
darstellt. ■ „

Im Jahre 837 erhielten die nach Dorestadt am Rhein 
eine im Alterthum sehr berühmte Handelsstadt als L^hn. Nach 

Ludwig des Frommen Tode, als Lothar die Hülfe der tapfern Nor- 
manner bedurfte, im Jahre 840 bekamen sie auch Wolchern. Rurik wur­
de indeß bald seinem Lehnsherrn (Lothar) verdächtig, wurde gefangen, 
entfloh und nun entwickelte sich seine ganze Größe und Macht durch 
Sammlung Scandinavischer Seeräuber, mit denen er das Lotharingische 
Reich Deutschland an der Elbe von 841 an mit 600 Schiffen be­

kriegte und schrecklich verwüstete. Sein Bruder Heriold wurde ge- 
rödtet und mit dessen Sohne Gottfried, so wie auch mit dem Ober­
könig Danemark's Orih (Erik) in Verbindung, widerstand nun nichts 
mehr der Macht des tapfern Normannen, in Deutschland, Lotharingen 
und Frankreich und selbst Spanien, wo die Nortmannen im Jahre 
844 auch schon „als Russen" den Arabischen Schriftstellern zufolge 

erscheinen und Sevilla plündern*). So zwangen Rurik und sein 
Neffe Gottfried im Jahre 850 die Carolinger dem Rurik Dore- 
ftadt und andere Grafschaften zurückzugeben, und Earl der Kahle 
mußte den Gottfried in demselben Jahre als Genossen seiner Herr­
schaft (in der nachherigen Normandie) anerkennen2), nachdem er 
die Seinegegend fürchterlich verwüstet hatte, nachdem auch er sich 

hatte taufen lassen. Aber bald siel Gottfried von seinem Lehrherrn 
wieder ab und plünderte im Jahre 852 die Scheldegegend und 
Friesland.

III. Waräger Russen in Rußland. Erster Einfall. 852. ..

Bu demselben Jahre wird nun der erste Einfall dieser Nort- 
männer in die Gegenden der Slaven, der Schwedischen Küste bei

1) Schlözcr Nestor I, 1 S. 31.
*) Diese Entdeckung ist zuerst von Fcähn gemacht in den Berichten des 

Arabers Ahmcd-el-Katib. cf. auch darüber meinen Aufsatz „Ueber die Ver­
hältnisse der Russen, welche im Jahre 1844 in Spanien einfielen rc. in 
Bulletin scientifique publ. par l’Acad. Imp. des Sc St Petersb T
IV. Nr. iß.

2) Carolus eurn cum suis in societatem regni suscepit.
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Birka gegenüber erwähnt^), und nun, sagt Nestor, wäre in dem 
damaligen Slavenlande (Novogrod*) zuerst der Name Ruß­
land entstanden, und Russen seien damals auch nach Conftan- 
tinopel gekommen2). Es liegt in dieser Erzählung nichts Auffallen­
des, wenn wir bedenken, daß die kriegerischen Unternehmungen der 
Normanner immer mit Erweiterung des Handels verbunden waren 
und daß der Flußweg den Scandinaviern mitten durch Rußland langst 
bekannt war. An der Spitze dieser Unternehmung war unstreitig 
blos Rurik, denn sein Neffe Gottfried erscheint um diese Zeit*) nach 

den Fränkischen Annalen in Frankreich, wo er zuerst plünderte, dann 
sich mit Karl dem Kahlen wieder aussöhnte. Um diese Zeit finden 
wir auch, daß schon unter Ansgarius die christliche Religion 
nicht nur in Danemark und Schweden, sondern auch in Curland 

und den Dünagegenden verbreitet wurde. Rembert in seinem 
Leben des heiligen Ansgarius spricht nämlich im 27. Capitel 
von einem Zuge der Schweden auch nach Curland, wobei auch 
schon Christen (Kaufleute) in Curland vorkommen.' Die Zeit 

fallt nach 854, wo die teilweise Bekehrung Schwedens schon 
vor sich gegangen war und Ansgarius nach Deutschland zurück­
kehrte^). Rembert sagt: „Es darf, wie mich dünkt, auch nicht 
übergangen werden, wie sehr sieb die Macht des Gorm bei den ge­
nannten Schweden nach dieser Reise offenbarte. Ein von ihnen weit

1) Rembert vita Ansgarii. cap. 19.
*) Das Loos bestimmt die.Nortmannen statt Birca zu zerstören ad 

urbem quamdam longius inde positam in finibus Slavorum ire. Sie 
nahmen sie ein und bereicherten sich mit vieler Beute. Vita Ansgarii Pertz 
M.G. Seite 703. Welche Stadt dieses gewesen sei, wird nicht gesagt; allein 
da unter allen Völkern der Schwedischen Küste gegenüber bei Nestor keine 
anderen als Slowenen bezeichnet werden als vorzugsweise die Nowogroder 
während die Tschuden, Liven und Euren, an welche man ebenfalls noch den­
ken könnte, von den Slowenen geradezu getrennt werden, so ist wohl nur 
an eine Stadt im Nowogrodschcn Gebiete zu denken, vielleicht Ladoga, vielleicht 
Nowogrod selbst, wo man später die Russen von freien Stücken zur Ein­
richtung einer regelmäßigen Herrschaft über das Meer zurückrief (cf. 
Cap. IV.)

2) Es ist wahr, daß Eginhard auch die Wenden an der Pommcrschen 
und Mecklenburgischen Küste (Pertz M. G. 11, 449) Slaven nennt. Allein 
diese waren nicht „Birca gegenüber." Diesem gegenüber war blos Nowo­
grod, wo nach Nestor ad ann. 862 die eigentlich so genannten Slowenen oder 
Slawen saßen.

*) Ann. Fuld. ad a. 852 Pagi Critica 111, Seite 619.
3) Cf. Langeb. Vita Ansgarii cap. 26 und Adam v. Bremen I, 26.

MvVrV 
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entferntes Volk, die Choren (@uren 1)/ welche früher der Oberherr­
schaft der Schweden waren unterworfen gewesen, hatten sich damals 
lange schon durch einen Aufstand frei gemacht. Die Danen, welche 
dieses wußten, waren in der vorhergenannten Zeit, als der Herr- 
Bischof schon in Schweden angekommen war (um 853), mit einer 
gesammelten bedeutenden Flotte nach diesem Lande gezogen, in der 
Absicht, es zu plündern und sich zu unterwerfen. Dieses Reich hatte 
fünf Städte. Sobald die Einwohner derselben ihre Ankuft erfuhren, 
vereinigten sie sich mit dem Versuche, sich ihnen männlich zu wider­
setzen und ihr Land zu vertheidigen. Ihnen wurde der Sieg. Die 
Hälfte der Danen kam daselbst um und die Hafte ihrer Schiffe wurde 
von ihnen mit Gold und Silber und einer beträchtlichen Beute ge­
nommen. Als der König Oleph und das Schwedische Volk dieses 

erfuhren, so zogen sie mit einer gesammelten zahlreichen Armee nach 
diesem Lande um 854, welches ihnen vorher auch unterworfen ge­
wesen war*), in der Absicht, sich da Ruhm zu erwerben, daß sie 
dasjenige im Stande auszuführen waren, was den Danen nicht mög­
lich sei. Zuerst landeten sie bei einer Stadt ^eses-R«rrens, Seeburg 
mit Namen 2), worin sich siebentausend Mann befanden. Sie zer­
störten die Stadt fast gänzlich und brannten sie ab. Hiedurch er- 
muthigt erreichten sie mit Zurücklaffung ihrer Schiffe in fünf Tagen 
eine andere Stadt dieses Volkes, welche Apulien hieß^). Allein in

1) Bergt. Adam v. Bremen de Situ Daniae cap. 223.Mone 1 Th. 
seiner Geschichte de^Heidenthums im nördlichen Europa. Darmst. 1822 (Seite 
72 §. 119 versteht darunter Oesel, von den Einwohnern Curre-saar, die 
Curische Insel, genannt. Allein aus der weitern Erzählung Remberts sehen 
wir, daß es diese Insel nicht war, sondern das Festland an der Düna''und 
die Gegend von Apulien, gewöhnlich für Pillen genommen'.'

*) „Gens eyim quaedam ab es longe posita, vocata Chori, 
„Sueonum principatui o l i m subjecta fuerat, sed jam tunc diu 
„erat, quod rebellando eis subjici dignabantur. Denique Dani hoc 
„scientes, tempore supradicto (a. 853) quod Dominus Episcopus (Ans- 
„garins) jam in Sueonia advenerat navium congregata multitudine, ad 
„eandem perrexerunt pi ovinciam, volentes et bona eorum diripere et 
„sibi eos subjugare. Remb. vita Ansg. Cap. XXVII. Lan geb Scrntt 
„li. D. T. 1. p. 478. 1

2) Gewöhnlich versteht man darunter die Scmgalleschc Stadt Selburg 
am linken Ufer der Düna. Cs. Misegaes Leben des Sr. Willehod's und 
St. Ansgars. Bremen 1*26 Seite 14*. Gualdo in vita Ansg. Cai). 64 
nennt die Stadt Segcburg.

3) Gewöhnlich für Pillen in Curland gehalten (Langebeck S. R. D. 1. 
pag. 478). Misegaes ebendaselbst Seite 149. Ich halte diesen Ort für 
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dieser Stadt befanden sich 15,000 Wehrmänner." — Diese Stadt 
suchten sie neun Tage lang vergeblich zu erobern und nach geworfe­
nem Loose zeigte es sich, daß keiner der heidnischen Götter den Schwe­
den günstig war. Sie dachten daher schon an den gefährlichen Rück­
weg zu ihren fünf Tagereisen entfernten Schiffen. In dieser bedenk­
lichen Lage wurde ihnen von einigen anwesenden Kaufleuten, welche 
der Lehre und des Unterrichts des Herrn Bischofs gedachten, der Rath 
gegeben, das Loos auf den Gott der Christen zu werfen. Dieses 
geschah, und dieser versprach ihnen Beistand. So wurden die An­
griffe erneuert, und in den darauf folgenden Unterhandlungen ver­
sprachen die Einwohner sich mit den Schweden zu verbinden und 
ihnen das Gold und die Waffen zu geben, was sie in den letzten 
Jahren den Danen abgenommen hatten. Auch versprachen sie, für 
jeden Einwohner der Stadt ein halbes Pfund Silber zu bringen, 
künftig den früher gegebenen Tribut wieder zu bezahlen und nach 
Auslieferung von Geißeln fiel) der Oberherrschaft der Schweden wieder 
zu unterwerfen. Der schwedische König und die Häuptlinge nahmen 
die Anträge an, empfingen dreißig Geißeln und kehrten mit unzah- 
lichen Schätzen in ihre Heimath zurück, fasteten auf den Rath der 
anwesenden christlichen Kaufleute vierzehn und dann noch vierzig 
Tage auf christliche Weise und duldeten gerne die weitere Bekehrung 
Schwedens durch den Priester Erimbert den Nachfolger Ansgars. 
Im Jahre 85^ scheint sich dieser Einfall der Danen (Nortmannen) 

wiederholt und befonders Curland betroffen zu haben, denn um 
diefe Zeit erwähnt Rembert im Leben des heiligen Ansgarius 
Cap. XXII eines wiewohl mißglückten Einfalles der Danen in 
Curland, worauf die Schweden glücklicher gegen die Euren fochten. 
Lothar I., wahrscheinlich im Vertrauen darauf, daß die Nortmannen 

durch den verunglückten Einfall in Curland geschwächt wären, gab nun 
die Besitzungen des Rurik Friesland im Jahre 855 seinem Sohne Lothar 
II. Allein schnell kehrte Rurik nach Deutschland zurück*), und wie groß

Appusscn bei Schrunden, welches in der Mönchsschrift sehr leicht für Apulien 
gelesen werden konnte, (indem das 1 und 1' siel) in dieser Schrift fast gar 
nicht unterscheidet, denn von Selburg konnte die Armee unmöglich in fünf 
Tagen nach Pilten gelangen. Materhof in seinem Leben des heiligen Ans­
garius, Berlin 1837 hält diese Expedition der Schweden für fabelhaft (Seite 
216) warum? sagt er nicht.

*) Lotharius totam Fresiam filio suo Lothario dedit, unde Roric
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nun seine Macht gewesen sein müsse, erhellt daraus, daß er hoffte, 
sich in Dänemark selbst 'der königlichen Gewalt zu bemächtigen. Es 
glückte ihm dieses nicht, jedoch nach einer neuen Verbindung mir 
seinem Neffen Gottfried eroberte er Dorestadt und den größten Theil 
von Friesland wieder. Mit Lothar söhnte er sich wieder aus. Mit 
dessen Bewilligung führte er im Jahre K57 eine Flotte gegen Dane­
mark und bemächtigte sich dort ganz Jütlands bis zu der Eyder^).

Nun konnte Nurik mit mehr Kraft auch gegen Osten zu wir­
ken, und zwei Jahre lesen wir auch bei Nestor: „Im Jahre 851) 
nehmen die Waräger, die jenseits des Meeres wohnen, Tribut von 
den Tschuden (in Livland), Slowenen, (in Novgrod), Meren (bei 
Rostow und an der Ober-Wolga auf dem Flußwege von der Dwina 
bei Belosero) und Kriwitschcn (bei Smolensk am Flußwege 
die Wolga hinab) Wessen (noch nördlicher im Flußgebiet der Wolga 
den Dnjepcr herunter)/' Dieses ist die erste sichere Russische 
Nachricht der Normannischen Herrschaft auch in unsern Gegenden, 
die durch die ausländischen Nachrichten in so fern erläutert werden, 
daß wir sehen, wie dort eine große Macht kühner Waräger unter 
Rurik sich bildete, stark genug das ganze übrige Europa in Schrecken 
zu setzen. Viele Bearbeiter der russischen Geschichte betrachteten diese 
Eroberer nur wie Abenteurer und diejenigen, welche die Fränkischen 
Annalen nicht lasen (und diese waren fast alle, weil man in ihnen 
nichts zur Erklärung vermuthete), meinten es sei Thorheit, annehmen 
zu wollen, daß Abenteurer solche Eroberungen machen könnten?).

et Godofrid us patriam, i. e. Daniam repetat, spe potestatis legiae 
nanciscendae — Roric et Godolridus nequaquam arridentibus sibi suc­
cessibus , Dorestado se continent et parte maxima Fresiae potiuntur, 
Prud. Trecens. ann. ad a. 855. Andere Nortmannen unter Sydroc und 
Bern plündern unterdeß Frankreich. Frag»). CLron. Fontohell. ad a. 
55 Pertz II, Seite 301 und Pagi Critica III, Seite 033. Depping 1, 
Seite 159.

1) 857 Rorik Nortmannus qui praeerat Dorestado cum consensu 
domini Hlotharii regis classem duxit in lines Danaorum et consentiente 
llorico (des Obcrl'önigs Erich) p artem regni qui est inter M are 
et Egid oram cum suis possedit. Ann. Fu Iden, und Horicus überließ 
ihm nach seiner Expedition partem regni, quae est inter mare et Aegido- 
rum. Ruod Fuld. Ann.

2) Daher kam denn auch Nestor selbst in Mißcredit, welcher den Ruric 
über das Meer hcrholen ließ, und cs bildete sich eine Antinestorische Partei, 
welche ihn als Mythograptzcn verschrien, bis Pagodin in seinem mit deutscher 
Gründlichkeit verfaßten Werke ’o nyoiia/uradmi) Puo>] Moscau 1825 wieder 
zu Ehren brachte.
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Aber Abenteurer finde ich in denen nicht, deren Spuren ich bisher 
verfolgt habe, noch auch in ihren Brüdern, welche in denselben 
Jahren von 837 — 958 unter Berno und Sydrus Paris verbren­
nen, Dorestadt mit Gewalt rinnehmen, Friesland besetzen, welches 
so eben erst von Rurik verlassen ist, in die Seine einlaufen, und 
Karl den Kahlen zwingen, sie aufzunehmen, ja selbst aus verschiede­
nen nordischen Stammen ’) eine Expedition bilden, und die Gegen­
den an der Loire, Seine, Schelde und selbst England, Spanien und 
Afrika-) plündern, mithin im Lande der Feinde befestigte Lager beson­
ders auf Inseln bauen*) und sich dort Jahre lang halten-'). Im 
Jahre 860 finden wir dasselbe Volk auch in Italien und Frankreich, 
wo die Normannen bis Pisa vordringen und auch die Lander Earls 
des Kahlen wieder angreifen (Ann. Berlin?. Vergebens verbanden 
sich nachher Carl, Lothar und Ludwig, die Könige von Frankreich, 
Lotharingen und Deutschland gegen sie, und Weland, ein anderer 
Normanne, der schon England geplündert hatte, erpreßte im Jahre 
761 fünftausend Pfund Silbers schon als ein förmliches Locarium**) 
oder als eine Abkaufssumme für nun zu leistenden Schutz, oder den 
dem Lande gemachten Frieden. Dieses Friedensgeld erpreßte auch 
Rudolf, ein anderer Sohn des erwähnten Heriold 11. und Neffe 
Ruriks von Lothar 11. im Jahre 8644 ).

Unstreitig durch die Einnahme seiner Germanischen und Lotha­
ringischen Länder von anderen Normännern während seiner Entfernung 
bewogen, kehrte Rurik wieder zurück nach Deutschland und seinem 
damaligen Hauptsitze Jütlands. Er ließ unstreitig nur einige Jarle

1) Vulgus promiscuum Danorum Ann. Bert. z. I. 8.59.
2) Faim Ibn Foszlan Seite 250. Dic Arabischen Münzen aus Mari- 

tonien, mei (he bei uns, namentlich auch im Witeporischen gesunden sind, mö­
gen diesen Expeditionen ihren Ursprung verdanken. Frähn.

*) So verschanzt sich Berno mit seinen Normannen im Jahre 8.5R auf 
der Insel Bedasne in der Seine die nun Oscellum oder Oissel. Annal. 
Berlin, ad ann. 8-58. Prudent. Trecensis eod. anno. Portz. 1, S. 451. 
Der Name Oissel, der hier auch vorkommt, scheint also so wie unser Ocsel 
ganz Nortmannisch zu sein, und bedeutet wohl nicht mehr als Insel über­
haupt, cf. Dopping I, Seite 169.

3) Dies war der Fall mit dem Haufen, der 8.56 in die Loire einlief 
und unter Berno und Sndroc ein Castrum bauten, nachdem sic vorher das 
Land rings umher verwüstet hatten, thron. Fonton. ad ann. 856.

**) Annales Berlin, ad ann. 861.
4) 1Jincinar Remensis ad an. 664.



462 VI. Abth. RurikscheS Fürstengeschîccht aus Südjütland.

zurück, um den Tribut in den eroberten Ländern einzunehmen, wir 
finden ihn nicht bei den wilden Normannen, die, wie erwähnt, um 
diese Zeit ganz Europa plünderten und Geld erpreßten.

IV. Nurik von den Tschu den rc. einqeladen. Stiftung 
des 9k u s si sch e n Staats.

Nach Nestor wurden nun die übrigen Normannen wieder von 
den Eingebornen unserer Gegend vertrieben. Nestor sagt davon bei 
den Jahren 860, 861 und 862. „In den Jahren 860 — 862*)  
„kamen die Waräger über das Meer und sie (die vorhin genannten 
„Tschuden, Slaven, Meren, Wessen und Kriwitschen) gaben ihnen 
„keinen Tribut. Und sie singen an über sich selbst zu herrschen und 
„es war unter ihnen kein 9kecht. Ein Geschlecht empörte sich gegen 
„das andere und es war unter ihnen innerlich Krieg. Sie fingen 
„an sich selbst mit Krieg zu überziehen und sagten unter einander: 
„Lasset uns einen Fürsten suchen, der über uns herrsche und die Ord- 
„nung erhalte nach einem bestimmten Rechte. Und sie gingen über 
„das Meer zu den Warägern-Rus (denn diese wurden die Russischen 
„Waräger genannt, so wie andere die Schweden, Normannen, An- 
„geln und noch andere Gothen). Und so sprachen zu den Russen 
, die Tschuden, Slowenen, Kriwitschen und Wessen: „Unser Land ist 
„groß und hat Ueberfluß an allen, es ist aber keine Ordnung darin­

nen, kommt also zu uns, um uns zu befehligen und unser Land 
„zu bewohnen. Sie aber (die Russen^ wählen drei Brüder mit ih- 
„rem Geschlecht. Die nahmen ganz Rußland ein und kamen zuerst 
„zu den Slaven und erbauten die Stadt Ladoga, und der älteste 9kucik 
„schlug seinen Sitz in Ladoga auf, der andere aber, Sineus, bei uns 
„in Bjelosero (am weißen See bei den Wessen), dec dritte Truvor 
aber in Jsborsk (Jsenborg von den Deutschen nachher genannt). 
„Bon diesen Warägern wurde Nowogrod das Russische Land ge­
kannt. Jene sind die Nowogrodschen Leute von Warägischem Ge- 
„schlechte, denn früher wurden sie (die Einwohner von Nowogrod) 

*) In der Regel deuten alle hintereinander genannten Jahrszahlen nur 
auf das letzte Jahr. Hier aber, glaube ich, kann man alle diese Begeben­
heiten nicht wohl in ein Jahr zusammendrängen.
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„Slovenen *)  genannt." Daß diese Stelle viele Deutungen veran­
laßt hat, ist natürlich, da der Ausdruck „über das Meer" alle Küsten­
punkte der Ostsee, ja selbst der Nordsee, von wo der Seeweg leichter 
nach Nowogrod und Ladoga war, als der Weg zu Lande bezeichnen 
konnte. So hat man an Schweden*)  gedacht, wo Roslagen der 
Ausgangspunct der Russen (oder Ruotci-Schweden) sein konnte-), 
an Finland, wo das blondhaarige Volk der Finnen den Na­
men der Russen zu erklären schien^), an Wagrien, was 
von den Warägern vielleicht seinen Gesammtnamen erhielt^), an 
das Oldenburgische, wo Rustcingen an das Volk der Russen er­
innerte und viele andere Eigennamen fanden und noch jetzt finden, 
die nachher in der Russischen Geschichte wieder Vorkommen-'), an 
Rügen«) und das gegenüberliegende Festland, wo früher die Ruticleioi 
spater die Rutheni genannt werden; allein niemand hatte an den 
wahren Rurik und seinen ursprünglichen Herrschers,tz Jütland 
gedacht, und gefunden, daß auch dort ein Stamm der Russen seit 
langer Zeit sich befand^), welcher spater nicht mehr genannt wird, 
weil Rurik nach Nestor „alle Russen mit sich nahm", um 
mit ihnen seinen neuen Herrschersitz zu gründen. Und doch ist ge­
wiß dieses gleichzeitige Auftreten und Verschwinden des mächtigen 
Rurik in Jütland, Deutschland, Frankreich und Rußland ein Haupt­
punct, welcher hier Beachtung verdient. Wo findet sich dieser 
sonst?

*) Eben so heißt es bei Nestor z. I. 898 zu Ende, die Slowenische 
Sprache werde deswegen die Russische genannt, weil die Slowenen von den 
Warägern Russen genannt worden wären. Unter Olegs Heer gegen Byzanz 
befanden sich „Waräger, Tschuden, Slawen, Meren, Wessen undKriwkt- 
schen." Nestor ad aiin. 879. Auch hiedurch wird wieder bestimmt gesagt, 
daß Slawen keine Waräger waren.

1) Nestor unterscheidet ausdrücklich die Suien von den Ros. Man sehe 
die Beweise bei Pogodin d nooijG^oinôfwj ’Pitaq, Mosrau 1825 Seite 110.

2) Thunmann-Schlözcr und Karamsin und jetzt Kunik (Prüfung der 
Schweb. Rodsen Ml.)

3) Tatischtschew, Tscherbatow, Boltin und Volkner.
4) Peterstein, Eckard und Herberstein.
5) Der Graf Rumjanzow und Hollmann.
6) Swätnoi.

. 7) Cf. oben V. 6. 2. und VI, 2. 3 auch der Rosengau in Transalbin- 
g,en. Annales Moiss. Perta II. 258 ad ann. 803.

Um diese Zeit singen auch die Norwegischen Könige an 
Esthland, oder wie sie es nannten, „Eisthland" zu bekriegen.
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Halfdan der Schwarze aus dem Geschlechte der Pnglinger, 
König in Westsolden, im südlichen Norwegen (um Ehc'stiania), so 
wie ein anderer Halfdan „der Weiße" benannt (824 — 863), trieben 
Seeräuberei im östlichen Meere (um Austurveg) und führten auch 

in Eisthlank blutige Kriege, in welchen Halfdan der Weiße stet1). 
Diese Kriege, die indeß wohl nur Plünderung zum Zwecke hatten, 
wurden unter seinem Nachfolger Harald Harfagri von dessen Sohne 
Eiric in der Ostsee (im Austurveg) fortgesetzt, worauf derselbe dann 
Dänemark, Friesland, Sachsen, Schottland, England, Irland, Hol­
land, Finmarken und Viarmland eben so heimsuchte2). Unter diesen 
Umstanden ist es nicht zu verwundern, wenn die auch durch innere 
Fehde leidenden Küstenbewohner des heutigen Rußlands eine geord­
nete Regierung der auch in der Schule der Franken gebildeten Nor­

mannischen Könige wünschten, durch welche sie zugleich innere Ruhe 
und äußere Sicherheit zu erhalten hofften. Auch der berühmte Gauuga 
Rolf oder Rollo, ein unehelicher Sohn des Königs Harald Harfager 
Noynwald von Mari, ein gewaltiger Wikinger, „Heerte in Esthland, 
ehe er verbannt wurde, weil er in der Wik Strandhieb gehauen" 
d. h. Vieh zusammengetrieben und getödtet hatte. Und dieser stiftete 
denn, nachdem er mit seinen Gefährten zuerst nach England und 
dann nach Frankreich gegangen war, dort ein besonderes Reich, die 
Normandie, welche die Heims-Kringla ein Jarln-Reich nennt3).

Auf dieselbe Weise bildeten sich in Rußland eine der Dänischen 
ähnliche Herrschaft. Ein Oberkönig (rex Pfë bei den Byzantinern 
genannt, xvą£ bei den Slaven) und Unterkönige (reguli xvo£ą 

bei den Slaven genannt3), bildeten eine Herrschaft, welche, wieinFrank- 
reich und England, nur den Schutz dec Einwohner bezweckte, darin 
aber von jenen unterschieden ist, daß kein eingeborner Landesherr eine

1) Halfdanus niger et Halsdanus albus in mari orie tali (ihn 
Austurveg) piraticam exercebant. Hi cruenta Eistlandis bella intule­
runt, ubi etiam occisus est Halfdanus Albus. Heimskringla Peringsk. 
p. 109.

2) Heimskringla 1, p. 110, Cap. 33. 3. "Wachter 1. p. 221. Heims­
kringla ib. Cap. 34. Wachter p. 221.

3) Der Unterschied, den man hier hat machen wollen, daß Rurik nur 
Knäs seine Nachfolger aber Welke geheißen hätten, ist auf nichts begründet, 
da später in den Slaw. Annalen des Nestor die obersten Herrscher noch oft 
Knäsia und die unter ihn stehenden bald den Titel Welikike bekamen, wenn 
auch an Oleg schon der Titel BfkipmpwàÇ vorkommt. Der Gebrauch dieses 
Titels schwankte noch lange Zeit. .
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Obergewalt über sie ausübte. Denn weder die Tfchuden noch die 
Slaven standen unter Königen, sondern bildeten republicanische Ver- 
faffungen, welche in Nowogrod auch noch bis zu den Zeiten des 

L Iwan Wassiljewitsch des Grausamen fortdauerte. Wie in Frankreich 
so auch hier erhielten die Fürsten das Friedensgeld *). Zur Zeit der 
Besetzung Livlands durch die Deutschen finden wir in den westlichen 
und südwestlichen Gegenden Livlands zwei neue Völkerstamme, welche 
früher nicht genannt wurden, Letten oder Lettgallen und Liven. Die 
Letten oder Lettgallen, Letgola bei Nestor, sind ein Gemisch von 
Slaven und Germanen, wie ihre Sprache beweiset, die Liven rein 

Tschudischen Ursprungs*).
Daß nun Rurik unmittelbar nach dieser Besitznahme unserer 

Gegenden nicht weiter genannt wird, nimmt manche, welche den 
Rurik für einen vom Himmel gefallenen Abenteuerer nehmen, sehr 
Wunder, und sie meinen, daß dieser Mangel an Aufmerksamkeit 
unseres alten Nestors sehr gegen diesen und die Sache überhaupt 
spreche, aber sie mögen nur die fränkischen Annalen ansehen! Rurik 
kehrte sogleich zurück, um seine fränkischen und deutschen Lehne, welche 
unterdeffen von anderen Danen in Besitz genommen waren, wieder 
zu befreien. Schon im Jahre 863 finden wir ihn wieder in Deutsch­
land und Holland, indem er mit einer Dänischen Flotte sein Dore- 
ftadt und Friesland wieder einnimmt, und selbst bis Neus am Rhein 
(Novesium) vordringt, aber von Lothar dem Zweiten auf der einen 
Seite -von den Sachsen anderer Seiles angegriffen, aus dieser Ge­

gend wieder abzieht2).

V. Rurik's Alleinherrschaft bei den Tfchuden, Slo­

wenen rc. und Tod. 68 — 79.

Im Jahre 864, als sein Neffe Rodulph Lothar II 

für ein locarium diente 3), erscheint Rurik dann in Ruß-

1) Ueber dieses ganze Verhältniß des Rurik vergleiche man meinen oben 
genannten Aufsatz: Ueber den Ursprung des Rurik.

*) Vergl. Abtheil. 1. Cap. II. 5 Liven und Cap. III, 1. 3.
2) Hincmar Remensis z. I. 663.,
3) Loth ari us, Lotharii filius, de omni regno suo quatuor dena­

rios ex omni manso colligens, summam denariorum cum multa pen­
sione farinae atque pecorum nec non vini ac sicerae Rodulpho

I. 30
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Islnb1) wieder (nicht in Deutschland). Nestor erzählt nämlich: „Nach 
„zwei Jahren (also 864) starb Sineus und sein Bruder Truvor und 
„Rurik nahm die Herrschaft allein über sich und kam an den Jll- 
„mensee und erbauete (befestigte) eine Stadt am Flusse Wolchow 
„und nannte sie Nowogorod (Neugarden bei den Danen und Deut- 
„schen). Er sing daselbst zu regieren an und theilte unter seine 
„Mannen Felder, d. i. Lander aus, und befahl dem einen die Stadt 
„Poltesk (Polozk), dem andern Rostow und noch einem andern 
.,Bjelosero zu bauen (zu befestigen) und dieser Städte Colonisten sind 
„Waräger. Die ersten Einwohner von Nowogrod aber sind Sla- 
„ven, von Polozk Kriwitschen, von Rostow Meren, von Bjelosero 
„Westen, von Murom Muromen, und über diese alle herrschte 

„Rurik."
Es ist merkwürdig, daß bei dieser Vertheilung schon Jsborsk 

und das Land der Tschuden nicht wieder vorkommt. Höchst wahr­
scheinlich schlug er unsere Gegenden unmittelbar zum Nowgorodschen 
Gebiete, so wie auch Ingermanland und alles Land bis zum Fin­
nischen Meerbusen der Newa und dem Ladoga-See. Denn nachher 
betrachtete Nowgorod diese Gegend immer als zu ihrem Staate ge­
hörig, wenn auch die Einwohner nicht unterworfen blieben. In 
dem liber Census Daniae2 ) finden wir auch mehrere Namen Esthlands 
welche an Waragische Niederlastungen erinnern, namentlich Waran- 
galä, jetzt Wrangelshof^), Warang, jetzt Wahakont^), Asaback-'»,) 

O th en ko ta e s (jetzt Odenkoh)G), Otheng ac ^) jetzt Odenkat, T o r- 
westawära, jetzt bei 8t. Catharinen 8). Diese Nomina propria sind 
theils aus dem Namen dec Waräger selbst, theils aus denen ihrer 
Götter gebildet, und das übrige Esthland und Livland enthalt ähn­
liche Namen, zu denen indeß der über Census Daniae nicht reicht.

Nortmanno Herialdi (II.) filio, ac suis locarii nomine tribuit. Hinc- 
mar Remensis annales ad ann. 864.

1) Nestor zu diesen Jahren.
2) Langebeck Scriptt. lier. Danicar. VII, Seite 543 ff.
3) Seite 550.
4) Seite 544.
5) Seite 547.
6) Seite 644.
7) Seite 544.
8) Seite 548.
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als Warang in Jerwen, Wrangelshof im Dropatschen, Odenpä 
ebendaselbst, Tarwaff im Fellinschen, Holm in der Düna und 
mehrere andere Orte, von denen schon die Rede gewesen ist.

Zu dieser Zeit sandte Rurik auch zwei seiner Bojaren (Jarle) 
den Oscold und Dir mit einem Theile seiner Normanner mitten 
durch Rußland den Dnieper herab nach Byzanz, ohne Zweifel um 
eine geregelte Handelsverbindung mit dem Byzantinischen Reiche an­
zuknüpfen. Oscold und Dir eroberten aber auf diesem Wege Kiew, 
und die Umgegend wo die Chasaren herrschten, und trennten sich 
wiederrechtlicher Weise von der Normannischen Verbindung, indem 
sie dort einen besonderen Staat gründeten. Dann zogen sie nach 
Byzanz, plünderten die Umgegend, bedroheten Constantinopel selbst, 
wo Michael HL regierte, und kehrten erst wieder zurück, als der 
Sturm den größten Theil ihrer Schiffe vernichtet oder an das Ufer 
geworfen hatte. Nach Byzantinischen Annalen kehrten die Gefange­
nen mit christlichen Lehrern zurück und Kiew wurde ein christlicher 
mit Byzanz verbundener Staat, weswegen dasselbe im schroffen Ge­

gensatz zu Nowogrod trat1).

1) Cf. Nestor Chron. zum Jahre 862 und 866. Bayer de Russor. 
prima expeditione Constantinopolitana. im VI. Band der Connn. Acad. 
Scient. Petrop. und Wilcken. „ Ueber die Verhältnisse der Russen zum 
Byz. Reiche in den Mem. der Bert. Akad, der Wissensch. Bert. 1831, Seite 
8, wo auch die Quellen der Byzantiner über diesen Gegenstand ausführlich 
erläutert sind. Pagi Crit. III, Seite 650 setzt das Ereigniß zu früh in das 
Jahr 861. In diese Zeit fällt gerade der Tod des eifrigen Apostels des 
Nordens des Ansgarius den 3. Februar 865. Sein Nachfolger war weniger 
begabt und geschickt, das von ihm unter den Dänen und Schweden und Nor­
mannen verpflanzte Christenthum zu erhalten. Seine Reliquien stärkten noch 
in der Folge den Eifer der Christen im Norden. So sollen solche in der 
Domkirche in Lund gefunden sein (cf. Mollers Cimbr. lib. 111 p. 30. 
Hylander Catalog reliqq. Sanctorum in eccles. Sundens. p. 39). Auch 
sollen mehrere Orte in den Gegenden, wo seine Wirksamkeit am einflußreich­
sten war, seinen Namen von ihm erhalten haben. (Münter Leichengeschichte 
I, 321 nach Slaphorst eccles. Hamb, und Molerus 1. c ). Daß auch unter 
den heidnischen Warägern, welche Rußland gründeten, schon einige Christen 
waren, davon zeugen mehrere christliche Kreuze, welche wir unter unseren 
Necrolivonicis finden (cf. Necrolivonica Tab. 17) auch die Kreuze in 
den Mauren der ältesten von Truvar gebauten Waräger russischen Festung 
Jsborsk, welche von keinem spätern Ursprünge sein können, weil sie aus 
unmittelbar in der Mauer befindlichen Hähern, etwas heraustretenden Steinen 
gebildet werden.

Ruriks abermalige Entfernung aus Rußland erklärt uns, wie 
diese Trennung von der Genossenschaft für's Erste ungestraft bleiben

30
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konnte, denn wir finden ihn nach den fränkischen Annalen jetzt wieder 
in Deutschland mit einem Theile seiner friesischen Unterthanen in 
Holland in Streite. Er war von diesen, den Cnekingern aus Fries­
land, vertrieben, allein mit dänischer Hülfe kehrte er zurück und be­
mächtigte sich des Landes wieder *) und nun herrschte er wie es 
scheint ruhig über seine ihm zugewiesenen Besitzungen von der Mün­
dung der Schelde an über die Friesen, welche bis zur Eider reichten, 
und jenseits der Eider über Jütland als angeborner König, denn es 
heißt: Carl der Kahle habe ihn noch iin Jahre 873, als er in Utrecht 
eine Zusammenkunft mit ihm und seinem Vetter Rodulph veran­
staltete, gütig entlassen, wahrend er gegen den Rodulph, als einen 
Ungetreuen, seine Vasallen aufbot1 2 3). Auch Ludwig den Deutschen 

schwur Rurik wieder den Eid der unverbrüchlichen Treue*) wahrend 
Rodulph die Lander dec Friesen bald darauf plünderte, aber von 
denselben getödtet wurde. Er führte, wie die Tantischen Annalen 
sagen, obgleich er zum Christenthum übergegangen war, ein hündisches 
Leben, und endete auch so^). Auch Rurik wird in dieser Stelle Fel 
Christianitatis, die Galle der Christenheit, genannt. Dieses kann 
bedeuten einen Gegner der Christenheit aber auch einen schlechten 
Christen. Da er stets mit den Nachfolgern Ludwig des Frommen, 
und mit Ludwig dem Frommen selbst in genauer Verbindung war, 
und da er im Jahre 84-r bei Gelegenheit einer Pest, welche sein Heer 
bestehl, auf christliche Weise fastete, so ist es wohl wahrscheinlich, daß 
er zu denen gehörte, welche wie die fränkischen Annalisten sagen, bald 
Christen bald Heiden waren, und nur die Taufe äußerlich angenom­
men hatten. Zu derselben Zeit als Rurik mit Ludwig dem Deutschen 
seine Verbindung in Bissestadt bei Worms wieder einging, schlossen 
auch die Danen überhaupt durch Gesandte ihres Königs Siegfried,

1) Hincmar Remensis zum Jahre 867.
2) Hincmar Remensis zum Jahre 873. — Vergl. ibidem 870, wo 

Rurik mit Carl dem Kahlen ein Bündniß schließt (foedere copulavit) bei 
Nimwegen.

*) Dies geschah damals juxta ritum gentis suae per arma. Annal. 
Fiildenses pars III. ad ann. 873. Pertz. M. Germ. Pars I. Auch die 
heidnischen Russen leisteten immer den Schwur „auf die Waffen." Nestor 
zum Jahre 907. „Oleg aber und seine Soldaten wurden auch zum Eide 
„geführt und schwuren auf ihre Waffen beim Gotte Perun und dem Gotte 
„des Nöses Wolos.

3) Annales Xantenses zum Jahre 873,
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eines Neffen des früher erwähnten Orich oder Erich ein Han­
de lsbündn iß mit Ludwig dem Deutschen. Es lautete so, daß 
die Kaufleute von beiden Neichen gegenseitig ihre Waaren brin­
gen, und ungestört kaufen und verkaufen konnten*). Dieses 
Handelsbündniß war jetzt um so wichtiger für die Danen oder Wa­
räger, da durch Rurik den Kaufleuten der Weg durch Rußland ge­
öffnet war. Auch durch unsere Gegend, durch die Düna über das 
von Waragischen Colonisten besetzte Polozk, ging nun unstreitig ein 
bedeutender Zug dieses erwachenden Handels, welcher bald nachher 
unter Oley auch einen Handelsvertrag mit Byzanz zur Folge hatte.

Von Rurik lesen wir dann in Deutschland nichts weiter. Nur 
erhellt aus den Fuldischen Annalen, daß die Normannen im Jahre 

875 in Westfriesland von den Eingeborncn vertrieben und ihrer 
überall zusämmengeschleppten Beute beraubt wurden. Rurik erscheint 
dagegen nun zum letzten Male in Rußland, wo Nestor von ihm 
sagt: „Im Jahre 879 übergab der sterbende Rurik sein Fürsten- 
„thum dem Oley, welcher von seinem Geschlechte war, und über­
gab ihm zur Aufsicht seinen Sohn Igor, denn er war noch sehr 

„klein."
In Deutschland und Holland und Dänemark tritt dieser Rurik 

nun auch nicht mehr auf, vielmehr werden seine deutschen und 
fränkischen Lehnen jetzt seinem in Frankreich eingefallenen Neffen 
Gottfried übergeben1). Der Sage nach starb Rurik in ^zsborsk, 
und sein Grabstein wird da gezeigt. Es soll nach einigen ein steiner­
nes Kreuz sein, welches allerdings das gewöhnliche Grabzeichen in 
den Ländern war, welche zu Carls des Großen Zeit und bald nach­
her zum Christenthum übergingen. Nach andern soll es ein Leichen­
stein sein, der auf einem kleinen Kirchhofe nahe bei ^sborsk noch 
liegt, und durch nichts als' durch 3 in den Stein eingegrabem

*-> Annales Fühl. Part. III. ad a. 873. Rex Ludowicus in villa Bis­
sestadt prope Wormatiom placitam generale habuit. Venerunt quoque 
SigifridiDanorum regis legati pacis faciendae gratia in terminis întei 
illos Saxones positis, et ut negotiatores utnusque regni invicem 
transeuntes emerent et venderent pacifice, quae omnia rex sua ex 1 
rata sole promisit.

n Jahre 882 (cf. Annales Fuldenses und Vedast.). Ueber oic|e 
ganze Verbindung des Russischen und SudMissben.Rurrkv erbleiche - man 
meinen Aufsatz über Rurik im Journal des Munstern der Aufklärung.
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Quadrate, eins in dem anderen, und durch kleine Querlinien ver­

bunden, ausgezeichnet ist, nach noch andern ist sein Tumulus nahe 
bei Jsborsk jenseits der Smolka. Ich habe indeß von allen drei 
Punkten keine Sicherheit erhalten können, daß eins von diesen das 
Grab des Rurik fei*).

As. Alfred's des Großen Nachrichten über die Esthenrc.

Zu derselben Zeit als Rurik seine Herrschaft theils in Deutsch­
land, Dänemark und den Niederlanden, theils in Rußland durch 
die Zerwürfnisse dort der Fürsten, hier der Völkerstamme, welche 
Rußlands Boden bewohnten, ausbildeten, kam im Jahre 871 in 
England Alfred der Große zur Regierung. Dieser rettete seine Herr­

schaft vor den Einfällen der Normanner hauptsächlich dadurch, daß 
er mehreren Haufen freiwillig Theile feines Landes abtrat, und sich 
mit den Seeräubern diefer Nation selbst gegen ihre Brüder verbün­
dete. Auch baute er selbst Schiffe und bemannte sich mit den küh­
nen Normannecn und Friesen. Alfred war ein großer Freund der 
Geschichte, besonders des Orosius. Um diese nun für die nördliche 
Gegenden zu erläutern, gab er eine Geographie der nördlichen und 
östlichen Gegenden Europas und fügte dieselben seiner Uebersetzung 
des Orosius in Angelsächsischer Sprache bei1). Seine Erläuterun-

*) Ich untersuchte die Gräber, doch ohne sie aufzugraben, denn dazu 
halle ich ferne Erlaubniß, im Jahre 1840. Das große Steinkreuz enthält 
nur die gewöhnliche Aufschrift, welche hundert andere bei Jsborsk auch haben 
in a.t Slavon. Characteren

Jjpb.pV 

ICI Xt> 
N I KJ

b. 0. der Herr des Ruhms Jesus Christus hat gesiegt; ohne jeden Namen. Der 
HugclJsborsk auf derHöhejenseits derSmolka war schon halb abgegraben. Ich 
grub ihn etwas weiter ab, fand, daß er allerdings Modererde enthielt; allein 
keine Gegenstände von Bedeutung. Der Stein auf dein Kirchhofe enthielt nichts 
als das Zeichen Dieser Stein war den Tag vorher aufge­
hoben gewesen, g | und man erzählte mir, daß man nichts
darunter gefun den habe als an einer Seite halbver­  
moderte Gebeine t TTT^l ohne allen Schmuck. So blieb die 
Sache in Dubio.

1) Alfreds Angelsächsische Uebersetzung des Orosius ist von Daines Ba 
tronm London 1773 herausgegeben mit Forsters Anmerkungen. Auch bet
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gen beruheten vorzüglich auf Nachrichten, welche ihm zwei SchiffS- 
kapitaine Othere und Wulstan ersterer aus Helgoland in Norwegen, 
Wulstan wie es scheint aus Danemark, von ihren Reisen mittheil- 
ten. Alfred sagt: „die Norddanen baden gegen Norden den Arm 
„der See, der Ostsee heißt. Gegen Osten sind die Leute Osti die 
„Osti haben aber nordwärts denselben Seearm." Unter den Nord­
dänen haben wir unstreitig diejenigen Dänen zu verstehen, welche sich 
in unseren nördlichen Gegenden niedergelassen hatten, an den Küsten 
von Eurland und Livland. Othere, welcher eine Reise nach Permien 

oder Biarmien im äußersten Norden Rußlands machte, nennt dort 
die Finnas und Beormas, welche beinahe dieselbe Sprache redeten, 
Wallroß - Zahne, Rennthierfelle und aus Wallroßhaut geflochtene 
SchiffLtaue mitbrachten. Wulstan bereisete die Ostsee selbst, und 
giebt genaue Nachrichten über die Esthen. Das jetzige Preußen und 
Polen nennt er Weonodland. Dann folgt Witland (das Bernstein­
land in Preußen) und so fahrt er fort, „Witland aber gehört den 
„Estum1 ). Das Esthland ist sehr groß. Es ist darin manche 
„Stadt, und in jeder Stadt ein König*), und es befindet sich darin 
„sehr viel Honig und sehr viel Fische. Der König aber und die 
Zeichen Leute trinken Stutenmilch, die Armen und Sklaven aber 
trinken Meth. Es ist aber viel Zwist zwischen ihnen2). Es wird 

„tein Aehle gebraut unter den Esthen, denn es ist Meth genug im 
",Lande. Es ist unter den Estum ein Gebrauch, daß wenn ein 
^Mann stirbt er zu Hause unter seinen Magen (Verwandten) und 
Freunden unverbrannt liegt, einen Monat auch zuweilen zwei. Die 

"Könige aber und die hochgeachteten Manner liegen desto langer, je 
mach dem sie ein großes Vermögen haben, zuweilen ein halbes 
„Jahr, bevor sie verbrannt werden. Sie liegen aber über der Erde

„ , . ; u n„„ Vni II n. 106 — 123 sind die Reisen Others und
Wutstans ausSpelmanns Leben Alfreds des Großen abgedruckt.

n Niese Nachricht scheint wenigstens zu Alfreds Zeit nicht nW gu 
®èie ist SÄ' au« der oben angeführten Stele de- Coss,oder 

'""'»^ilntet tiefen Städten fiub wahrscheinlich die vielen Bauerdnrgenzu 
wM-lłi-krn deren ich bis jetzt gegen hundert in unsern Provinzen gefunden 
hab^ Unter d"n vielen Königen sind aber gewiß die Wannrm« der e.n- 

itlnC2)Ä™i» sagt, weshalb die Herrschast o-arik- gesucht 

wurde. Nestor z. I. 862.
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„in ihren Hausern, und die ganze Zeit hindurch, daß die Leiche 
„darin liegt, muß ein Getrinke und Spielen sein bis zu dem Tage, 
„daß sie ihn verbrennen. Den Tag aber, an welchen sie ihn zu dem 
„Scheiterhaufen zu tragen Willens sind, zertheilen sie seine Habe, 

„welche noch übrig ist, in fünf oder sechs zuweilen auch in mehrere 
„Theile, je nachdem es die Habe erlaubt. Man legt sie dann nach 
„jeder Meile Weges den größesten Theil von der Stadt, dann den 
„zweiten, darauf den dritten, bis sie es alles auf jeder Meile Weges 
„auseinder gelegt haben, und es muß der kleinste Theil nächst der 
„Stadt geleget werden, in welcher der todte Mann liegt. Es ver- 
„sammeln sich dann alle Manner, welche die schnellsten Pferde haben 
„im Lande, einen Weg von fünf oder sechs Meilen von der Habe. 
„Darauf rennen sie alle nach der Habe. Darauf kommt der Mann 
„der das schnellste Pferd.hat, zu dem ersten Theile und zu den 
„meisten,, und ein jeder zu dem nächsten, bis es alles genommen 
„ist, und der nimmt den mindesten Theil, der.zunächst der Stadt 
„ist. Darauf.reitet ein jeder feines Weges mit der Habe, und be- 
„halt sie alle ). - Daher sind -die schnellen Pferde dort ungewöhnlich 
„theuer. Nachdem sein Vermögen auf die Art alle ist verschwendet 
„worden, tragt man den Todten aus und verbrennt') ihn mit sei- 
„nen Wasten und Kleidern. Und beinahe alles sein Vermögen wird 
„verschwendet mit dem langen Liegen des todten Mannes drinnen, 
„und mit dem bei dem Wege ausgclegten, das die Fremden errem 
„nen und nehmen. Es ist auch bei den Esthen Gewohnheit, daß 
„ein jeder, todter Mann verbrannt werde, und wenn irgend ein Mann 
„ein Vein findet, das unverbrannt ist, so erregt es einen großen 
, Zwist. Es haben die Esthen ein Vermögen, daß sie Kalte können 
„bewirken-. Daher liegen die Todten so lange und faulen nicht, weil 
„man solche Kalte an ihnen bewirkt. Und setzte Jemand zwei Faß-'

. V. ) Sitte kann hier natürlich nicht mehr statt finden. Es ist ii>. 
doch im Winter ein beliebtes Wettrennen aus dem Eise im Schlitten das 
sogenannte „Truberfahren", welches an dieses alte Wettrennen erinnert

1) Daß die alten Preußen ihre Todten auch mit Waffen und Kleidern 
verbrannten, steht man aus dem mit den deutschen Rittern 1249 aescluà » 
Frieden, in welchem sie versprachen, dieses nicht ferner zu thun* 9 Auch à 

ber $ObUn bei bCn Esthen in Heinrich dem Letten
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„chen Aele oder Wasser hin, machen sie, daß beide überfrieren, es 
„sei Sommer oder Winter^).

VIL Oleg' 879 — 913, Nachfolger Ruriks.

Oleg 2) ein Verwandter des Rurik, wie verwandt wissen wir 
nicht, war höchst wahrscheinlich auch aus Jsborsk oder dem benach­
barten Pleskow, denn die Olga, welche er dem Igor zuführte, war 
von daher, und von Pleskow aus wurde unstreitig das benachbarte 
Land der Tfchuden verwaltet. Daher finden wir bei den Unter­
nehmungen Olegs auch wieder unsere Esthen im Russischen Heere.

Mit diesem Heere, welches aus Warägern, Slaven, Tschu- 
den, Mcren, Wessen und Kriwitschen bestand, ercoberte er zuerst 
Smolensk, dann Ljubetsch und endlich das zum Christenthum über­
gegangene Kiew, wo Oskold und Dir gelobtet wurden ^), und nun 
machte er Kiew zur Hauptstadt von Rußland. Er befestigte nun 
mehrere Städte und ordnete die Tribute, welche jedes Volk geben 
mußte, was den Warägern unterworfen war und Nowogrod mußte 
insonderheit ein Friedensgeld den Warägern bezahlen. Die Städte 
Tschernijow, Perejaslaw, Polozk, Rostow und Ljubetsch werden 

nun unter ihm als die Sitze besonderer Mannen oder Jarle (von 
den Russen Kfjäsen genannt), angegeben. Pleskow oder Jsborsk 
nicht, doch mäg dieses mit darin liegen, daß Nestor nach Räumung 
obiger Städte hinzufügt „und andere Städte" ^). Nach Ordnung des 
Reichs zog er gegen Byzanz, wobei ihn wieder unsere Esthen^) be-

1) Dies versteht man jetzt auch nach recht gut durch die fast bei jedem 
Hause befindlichen Eiskeller.

2) Wahrscheinlich Olan, einer der Söhne seines Bruders Gottfried.
3) Dieses geschah im Jahre 882.
4) Daß Pleskow damals im Besitze der Russen und wahrscheinlich dem 

des Oleg war, sieht man daraus, daß nach Nestor z. I. 902 Oleg den Igor 
aus Pleskow seine Gemahlin Olga zuführte.

5) Nestor b. I. 907 sagt: „Oleg zog gegen die Griechen und warb ein 
Heer aus einer großen Menge von Warägern, Slaven, Tschuden, Kri- 
witschcn, Mcren,' Derclwanen, Radimitschen, Polänen, Scverjancn, Wjatit- 
schen, Chrowaten, Dulcwen und Tiwerzen. Bon den Euren (Kors), Liven 
(Liv) und Semjallern (Semijola) ist hier nicht die Rede. Nach Erici Dani 
‘ustor, gentis Dan. Seite 267. Lindcnbr. wurden eben um diese Zeit tota 
Prucia Semigallia et terrae Curetorum aliae, quae quam plurimae ter- 
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gleiteten. Diesen Aug unternahm er im Jahr 907 theils zu Roß 
theils mit 2000 Schiffen und er erzwang zuerst ein großes Lösegeld, 
welches unter dem Heere und jenen Städten, in welchen die Wara- 
gischen Fürsten saßen, vertheilt wurden, dann aber ein Handelsbünd- 
niß mit Byzanz, welches die größesten Vortheile den Warager-Russen 
gewahrte. Ein jeder Russe, welcher nach Byzanz kam, hatte nicht 
nur das Recht dort zu kaufen und zu verkaufen, so viel sie wollten 
und ohne Zoll, sondern sie erhielten auch auf 6 Monate freie Be­
köstigung und selbst Proviant, Anker, Stricke und Segel zur Rück­
kehr. Diesen vorläufigen Vertrag setzt Nestor in das Jahr 907 und 
im Jahre 912 wurde durch eine besondere Gesundschaft Olegs der­
selbe erneuert und erweitert1). Die Gesandten sind dem Namen 

nach, welche Nestor uns nennt, lauter Deutsche, keine Slaven: „Carl 
Jngiold, Weremund" rc. Diese Vortheile hatten die Esthen mit 
erkämpft, folglich genossen sie gewiß auch mit die Früchte dieser Ex­
peditionen. Die Kaufleute, welche seitdem den Dnjeper hinab nach 
Byzanz zogen, waren förmlich Gaste des Byzantinischen Kaisers, 
so wie die deutschen Kaufleute spater auch als Gaste der Russen be­
trachtet und so benannt wurden. Zu dieser Zeit war es anch, wo 
der Handel der Scandinavier auf der Wolga nach Persien, Arabien 
und Indien und der Araber nach Scandinavien am meisten blühte, 
und sich mehrere Jahrhunderte erhielt. Wir haben über diesen Han­
del eine schöne Monographie von Rasmussen 2) und viele schätzbare 
Notizen vom Herrn Staatsrath Frahn in seiner Bearbeitung des 

Ibn Foszlan, woraus ich oben*) einiges mitgetheilt habe. Und daß 
auch unsere Gegenden an diesem Handel Antheil genommen haben 
müssen, ersieht man deutlich aus vielen auch bei uns gefundenen 
Arabischen Münzen. So sind (im Frühjahr 1837) bei Ascheraden

rae von dem Sohne des Schwedischen und Dänischen Königs Olav Cothe- 
ncckon unterworfen, und es wird hinzugesetzt: et delectati terrarum uber­
tate noluerunt redire sed ibi remanent usque ad praesentem diem. 
Der dritte Mann begleitete diesen Zug 967.

1) Nestor z. I. 912. Dies war auch die Zeit, wo der Normannische 
Rollo seine Herrschaft in der Normandie in Frankreich gründete.

2) De Arabum Persarumqne commercio cum Russia et Scandina­
via. scr. Jan. L. Rasmussen. Ein Universltätsprogramm zu Copenha- 
gen 1825.

*) Cf. V. Abth. Cap. 2.
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außer mehreren offenbar scandinavischen Alterthümern, auch ara­
bische Münzen aus dieser Zeit gefunden, welche der Herr Pastor 
Neuenkirchen daselbst in einem Briefe an mich zuerst beschrieb, dann 
von mir selbst mit Hülfe eines tüchtigen Orientalisten, Herrn Dr. 
Hansen, genauer untersucht sind. Daß aber auch nach Indien schon 
ohne allen Zweifel durch das Innere von Rußland die Verbindung 
der Normannen und Anglischcn Könige ging, sagen selbst die Ueber­
lieferungen der Indier; denn der gelehrte Persische Hohe - Priester 
Molla Firu; Sohn des Kaous, der die Persischen Religionsquellen 
in Persien selbst studirt hatte, und vor einigen Jahren in Bombay 
starb, hinterließ ein Heldengedicht: Georg Nameh. In diesem Buche 
liefert er vieles zur Geschichte Indiens gehöriges, und unter diesem 
ist das 10. Capitel. „Alfred der Große schickt einen weisen Mann, 
Namens Seeklum an die Christen in Indiens". Unter den Asche- 
radenschen Alterthümern aber kommen auch, wie gesagt, viele Muscheln, 
die bloß in den Indischen Gewässern gefunden werden, (Cypraea 

moneta) und die hier als Schniuck perforirt sich zeigen, fo wie 
Aegyptische Perlen. Bald nachher aber, nämlich unter der Regierung 
des Dänischen Königs Swen Estrilson der vom Jahre 1047—1075 
regierte, finden wir schon Papageien in seinem Schlosse, ein Zeichen, 
daß damals schon der Handel bis Indien sich erstreckte (Gebhardi 
Geschichte Dänemarks 1 S. 449.)

Daß nun diese Zeit schon bestimmte Gesetze in Rußland und 
folglich auch in dem den Russen unterworfenen Livland existirten, 
sehen wir aus zwei Paragraphen des Vertrages zwischen Rußland 
und Byzanz von 912. Denn § 3 heißt es:

„Wenn einer den andern erschlagt, entweder einen Christen ein 
„Russe, oder einen Russen ein Christ: so soll er an dem Orte ster- 
„ben, wo er den Mord begangen hat. Sollte er aber davon laufen, 
„so soll der nächste Anverwandte des Erschlagenen denjenigen Theil 

„von seiner Verlassenschaft nehmen, den ihm „die Gesetze" be- 
„stimmen; auch die Frau des Erschlagenen soll so viel bekommen, 
„als ihr die Gesetze zusprechen; und § 4. So aber einer mit einem 
„Schwerdte (Metsch), oder mit irgend einem anderen Instrumente

I) St. Petersburg Zeit, vom 19. Octob. 1837, wo eine interessante Be­
schreibung dieses Georg Nameh sich befindet.
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„einen Streich versetzt, so soll er für diesen Streich oder Schlag eine 
„Buße, 5 Pfund (Litr) Silber nach Russischen Gesetze, geben 1).

1) Königsberger Handschrift russisch gedruckt 1767, Seite 28. Dieselbe 
Strafe wurde 91ä „nach russischem Gesetze" dictirt.

2) Diese alten Livländischen Gesetze hat Brotze in seinen der Universität 
Dorpat geschenkten Abschriften historischer Urkunden die Borzeit Livlands 
betreffend S. 2 mit abgeschrieben und Bunge in seinen Beiträgen zur Kunde 
der Liv-, Efth- und Curländischen Rechtsquellen Dorpat 1831 mit drucken 
lassen. S. 82.

3) Dieser Dotschlag wurde ausgeführt durch den nächsten Verwandten, 
nach Einführung der christlichen Religion konnte er aber auch durch Geldstra­
fen gesühnt werden.

4) „i/o 'Çazo'ra Püaaxofta“ heißt cs bei Nestor: Backmcister (Russische 
Gesch.S. 87) nimmt dieses an, nach Russischem Gewichte. Krug versteht unter 
dem Pfunde eine Russische Griwnc (Münzv. Seite 290). ’ Die Nikonsche 
Chronić hat no £«xor« P>]uozo[i», nach Römischem Rechte. Es bezicht 
sich dies aber auf „die Russische Währung des Geldes" und bezeichnet das 
Waräger-Russische aus dem Römischen hergenommene Pfund Silbers. 
Vergl. Necrolivonica Beilage E. Palfersche Waage.

*) Ich will damit nicht sagen, daß diese Gesetze, so wie sie sich im 
Königsb. geh. Ordens-Archive finden, dieser Zeit angchören oder der Inros- 

Gan; ähnlich sind die uralten Livischen Gesetze, welche im ge­
heimen Archive des Ordens in Königsberg aufbewahrt werden 2). Es 
heißt darin im Anfänge:

„Von einem Dodenn einem Dotschlag 3 4).
Die Erbschafts-Gesetze sind weiter unten ausführlicher verzeich­

net. In Betreff der Verwundungen aber heißt es:
„Vor eine Seringe (Verseerung) des Schwerdts III mark 
„notl. the Beteringe (zur Wiederherstellung)
„Vor ein Mesteckung VI mark, dat he bie dem toden blieve 
„und by dem levende".

Dann wird noch gesetzt für Abhauen des Daumen 6 Mark, 
des Zeigefingers 5 Mark, des Mittelfingers 3 Mark, des kleinen 
Fingers 2 Mark, des namenlosen Fingers 4 Mark, des großen Zehes 
am Fuße 4 Mark der andern 2 Mark. Man sieht, daß in dem 
Vertrage mit den Byzantinern von diesen Strafen die Mittelsumme 
für jede Verletzung angenommen wurde, wenn nämlich ein Mark 
einem dort genannten Pfunde (litr) gleich war ^). Wie bedeutend aber 
ein solcher Preis war, sieht man daraus, daß ein Dieb sich von der 
Todesstrafe für 6 Mark loskaufen konnte. Denn (§ 15) steht von 
von dem Diebe: „Is et dat lie gefangen werth in der diwerie, so 
wert er gehangen *).
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Im Jahre 906 eroberte (nach Erics König von Dane­
mark li i s t. gentis Daniae S. 267 bei Lindenbr.) der noch 
heidnische Lothenek, Sohn des Königs Eric Barn, der den 3ten 
Theil aller Manner ausführte, ganz Preußen, Semgallen und 
Carelien, der mächtige Hrolf oder Rollo Gründer der Normandie in 
Frankreich heerete auch (vor 912) „in den Ostgcgenden^)" und 
Harald Harfager's Sohn, Björn Kaupmer, der oft in Thumberg 
saß, und mehr handelte als Heerte, wurde von seinem Bruder Eiriß 
getödtet, der vom Raube „von Aus tu rv e g " zurückkehrte-). Swend 
ein Sohn des dänischen Königs Harald Blaland eroberte aber c. 954 
Semland (Preußen) ^).

VIII. Igor 913—945 bis Wladimir den Großen 1015.

Die große Entfernung von Kiew, dem Mittelpunkte des Reiches, 
scheint nun eine allmahlige Ablösung der Esthen vom Russi­
schen Reiche und eine größere Annäherung zu ihren früheren Be­
schützern den Warägern jenseits des Meeres bewirkt zu haben. Denn 
weder bei dem Kriegszuge des Igor gegen Byzanz im Jahre 941, 
noch bei der zweiten großen Rüstung des Igor gegen Byzanz im 
Jahre 944 finden wir nach Nestor Tschuden bei dem Heere, obgleich 
Igor, wie ausdrücklich gemeldet wird, auch Waräger (wieder von 
jenseits des Meeres), Polänen, Slaven, (Nowogroder) und Kriwit- 
schen, Tiwerzen und Petschinegen in seinen Sold nahm. Die Völ­
ker, aus denen das Heer des Igor bestand, werden von den Byzan­
tinern Ttaxiltotai Twv cPuç durch Verträge mit den Russen Verbun­

dene genannt und Igor selbst, jetzt nicht König sondern nur Anfüh- 
rer ^wcrZa?) genannt^). Der Zug ging von Nowogrod aus. 

lamschcn Zeit (cf. VI. 10.), sondern nur, daß der Grund solcher Gesetze 
wahrscheinlich schon in diesen Zeiten gelegt war.

1) Heimskringla Wachter 1, Seite 202.
2) Heimskringla 1. c. Seite 231.
3) Saro p. 180.
4) Constantin Porph. de administ. imp. p. 59 cap. IX. Ed. Paris. 

Nach Menrsius GIoss. Graec. Barb. bedeutet das naxrtwrai tributarii. 
Dieses liegt aber nicht nothwendig in dem von dem lateinischen Pactum 
abgeleiteten Worte, sondern cs können die Vorträge auch zum Vortheile der 
Pactioten gewesen sein.
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Aus Nestor (zum I. 980) ersieht man, daß die Waräger für ihre 
Hülfe allein von Kiew von jedem Einwohner 2 Griwnen (Griechische 
Pfunde Silbers) bekamen. Wahrscheinlich mußten die anderen Städte 
auch jetzt nicht weniger bezahlen, und das Geld erhielten sie nach 
glücklich beendigten Kriegen, durch die Tribute, welche den besiegten 
Feinden aufgelegt waren, wenigstens zum Theil wieder zurück^), 
wahrend die Truppen für sich Geld, kostbare Kleider und Waffen er­
hielten. In dem zweiten Friedenstractat mit den Griechen vom I. 

944, welcher auch in Nestors Jahrbüchern vollständig enthalten ist, 
wurde auch vorzüglich für die Kaufleute gesorgt. Es wurde nähm­
lich im zweiten § ausgemacht, daß „die von den Russischen Gcoß- 
„fürsten und Bojaren abgesandten Schiffe mit ihren Gesandten und 
„Kaufleuten, welche aber zur Beglaubigung goldene und silberne 
„Siegelringe (mit dem Wappen des Russischen Großfürsten) 2) tragen 
„sollten, freien Zutritt haben und dasjenige erhalten sollten an Lebens- 
„mitteln und anderen Lieferungen, was ihnen im früheren Vertrage 
„ausgemacht war. Dagegen sollten diejenigen, welche ohne solche 
„Beglaubigung kamen, festgehalten, oder wenn sie sich wicdersetzten 
„erschlagen werden"^). Dieser Vertrag machte es nöthig, daß alle 
Normänner, welche mit Byzanz Handel treiben wollten, mit dem 
Russischen Großfürsten von da an in einem guten Vernehmen stehen 
mußten.

So wurde schon durch Igor der Anfang gemacht den Norden 

Rußlands wegen der wichtigern Verbindungen im Süden zu vernach­
lässigen. Nowogrod mußte sich nun immer mehr an die überseeischen 
Waräger anschließen, und diesen mußte vieles daran gelegen sein, 
auch mit den Völkern an der Düna in gutem Vernehmen zu stehen, 

1) So erhielten im Frieden im Jahre 904 die Städte Kiew, Tscherni- 
gow, Perejaslaw, Pottesk, Rostow und Linbetsch und die übrigen Städte 
einen Theil des Tributs von Byzanz. Nestor zum Jahre 904.

2) Es ist hier das Wort nttâ-t Petschaft gebraucht, welches auf Mün­
zen um das Großfürstliche Wappen als Legende steht.

3) Nestor z. I. 944. Um diese Zeit 944 — 46 eroberte auch Swend, 
ein unächter Sohn des Königs Harald Blaatand von Dänemark, noch sehr 
jung Semland und vertrieb von dort aus seinen Vater, der zu den Nor­
mannen nach Frankreich floh. Dieser kehrte zurück, eroberte Wollin, erbaute 
die Festung Jomsburg und zwang den Swend zum Frieden durch Abtretung 
einiger Provinzen. Guil. Gemet 1. 111 c. 9. Torfaei hist Norv. T. II, 
pag. 278.
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namentlich mit den Esthen und Liven, welche die Düna und so den 
Handelsweg nach Byzanz mit beherrschten.

Noch mehr war die Tendenz des Russischen Großfürsten Swa- 
toslaw von 964 an sich im Süden weiter auszubreiten, und den Mittel­
punkt der Herrschaft in Perejaslawl zu befestigen nachtheilig für den 
dauernden Besitz der nördlichen Gegenden. Selbst Nowogrod bildete 

schon wieder gewissermaßen einen eigenen Staat, dec nur aus der 
Nurikschen Familie sich einen Fürsten wählte. Jaropolk und Oleg 
schlugen diese Wahl aus, ohne Zweifel weil sie keinen wünschens- 
werthen Besitz versprach, Wladimir nahm sie an. Dieser floh indeß 
nachher vor Jaropolk, als letzterer Großsürst geworden war, zu den 
Warägern jenseits des Meeres, kehrte dann aber im Jahre 980 
mit Waragischer Hülfe zurück, und nun finden wir auch die Tschü­
tz en nebst den Slaven von Nowgorod und Kriwitschen um Smo­
lensk, die für Sold dienten, wieder in seinem Heeres.

Vor dieser Zeit hatte sich ein neuer Skandinavischer Staat an 
den Grenzen Livlands gebildet, Polozk an der Düna, dort regierte 
ein Fürst Roy wo lad (Reynwold), dessen Tochter Royneda den 
Großfürsten Jaropolk heurathen wollte. Allein Wolodimir nahm mit 

seinem Heere zuerst diese Stadt ein, erschlug den Fürsten, zwang die 
Tochter desselben seine Gemahlin (deren er nach Russischer Sitte 
mehrere hatte) zu werden, und vertrieb dann den Jaropolk, worauf 
er das Großfürstenthum allein beherrschte 2).

Wahrend der Regierung Wladimirs finden wir keine andere 
Verbindung der Tschuden oder Esthen mit dem Kiewschen Staate, 
als daß Wladimir im Jahre 988 nach seinem Uebergange zum 
Ehristmthume mehrere Festungen in der Gegend von Kiew gegen die 
Petschinegen bauete, und dieselben mit den angesehensten Mannern 
unter den Tschuden, Walitschen, Kriwitschen und Slaven bevöl­

kerte. Dagegen fuhren die Normannen" onusta cum nave ab oriente 
(aus!an) schon bis Irland (Aiiligg. Americanae p. 23 v. I. 948 p. Chr.). 
Bei der Theilung des Reichs unter seine Söhne wird das Land der 

1) Von den Kiewern allein forderten sie zwei Grieven von iedcr Per­
son. Nestor v. I. 980. y

2) Um diese Zeit von 983 1002 bildeten sich auch die furchtbaren 
<lskcmanncr, Seeräuber, welche alle Küsten des Baltischen Meeres und der 
Nordlee plünderten.
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Tschuden nicht als ein besonderer Theil des Landes genannt; doch 
wurde es wahrscheinlich, so wie die ganze Küste des Finnischen 
Meerbusens, zum Nowgorodschen Fürstenthum mitgerechnet. Daß 
Wladimir auch Tribut von den Esthen empfing, sehen wir nicht aus 
russischen, sondern aus scandinavischen Nachrichten.

Zu dieser Zeit erscheint nämlich Olaf Tryggwäson auch in 
Esthland. Nach der Saga of Olali Tryggovesyni wurde Olaf der 
Sohn des Königs Tryggwi Olafson von Astrid in Ofrostadir in 
Norwegen geboren. Die Mutter floh vor den Söhnen der Königin 

Gunhild nach dem Falle des Tryggwi, gebar das Kind auf einer 
kleinen Insel und ließ es taufen nach seinem Großvater, dann begab sie 
sich mit Thorolfo, seinem Pflegevater, zu ihrem Vater Eirik auf 

Oprostadir, wo sie verborgen lebte. Ihr Aufenthalt wurde indeß 
ausgekundschaftet und nun floh sie weiter zu Hackon Gamli in Schwe­
den. Gunhild sandte Boten, um ihn von dort abzuholen, allein 
diese kamen unverrichteter Sache zurück.

Ein Bruder des Astrid Sigurd war lange in Gardariki (Now­
gorod) bei König Wuldimar *) (Wladimir) gewesen und stand dort 
sehr in Achtung. Deshalb beschloß die Astrid ~) auch dahin zu fah­
ren (cap. 5) und erhielt von Hakon Gamli gute Fahrtgenoffenschaft 
und -alle Bedürfnisse. Mit Kaufleuten fuhr sie hin. „Aber als sie 
„hielten ostwärts im Meer, da kamen zu ihnen Wikinger, das wa- 
„ren Eistir (Esthen), die heerfaßten beides, Menschen und Güter, 
„erschlugen die einen und theilten die andern unter sich zur Sklaverei. 
„Dort war getrennt Olaf von seiner Mutter, und es ergriff ihn 
,Ilerkon, ein Eistnischer Mann, und die Thorolf und ThorgilS. 
„Klerkonen dünkte Thorolf überalt zum Sclaven, dünkte auch nicht 
„Hausarbeit an ihm uni)' erschlug ihn, aber er hatte die Knaben 
„mit sich und verkaufte ihn einem Manne, der Klecke hieß, und nahm 
„dafür einen wohl guten Bock, der dritte Mann kaufte Olafan und 
„gab dafür einen guten Rock und Gürtel3). Der hieß Reas und

1) Dies fallt also um 970, wo Wladimir Nowogrod erhielt.
2) Nach zweijährigem Aufenthalt in Schweden.
3) Westgott edr ilagning. Eine andere Lesart, die wohl wichtiger ist, 

hat vestgott oe flagning und Peringskiold übersetzt dieses tunica baltheo- 
que non°infünae spendoris commutabatur. Wachter II, S. 172 zieht die 
erste Lesart vor und übersetzt: einen guten Bock oder Mantel. Solche Ber­
kaufungen von Menschen für Pferde, Kühe rc. sind auch noch im Anfänge 
dieses Jahrhunderts in Livland vorgekommen.
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„sà Weib hieß Rekon, aber ihr Sohn Rekoni. Dort war Olaf 
„lange und wohl gehalten, und liebte der Hausherr ihn sehr. Olaf 
„war sechs Winter in Eistland in dieser Landflüchtigkeit (Verbannung) 
„utlegd," Das sechste Capitel spricht dann von seiner Befreiung.

„Sigurd Eiriksow (der Oncle Olaf's) kam nach Eistland 
„in Sendfahrt des Königs Waldimar von Holmgard und sollte er- 
„heischen dort im Lande Königsschatzungen. Sigurd war mächtig 
„mit vielen Mannen und großem Gute. Er sah auf dem Markte 
„einen schönen Knaben und unterschied er, daß er würde Ausländer 
„sein, und fragte ihn nach seinem Namen und Geschlecht. Er nannte 
„sich Olaf, aber Tryggwi Olaffson seinen Vater, aber seine Mutter 
„Astrid, Tochter Eiriks Biodascallis. Da erkannte Sigurd, daß der 
„Knabe war sein Schwestersohn. Da fragte Sigurd den Knaben, 

„wie er wäre dahin gekommen. Olaf sagte ihm alle Umstande sei- 
„ner Angelegenheit. Sigurd bat zu folgen ihn zu Reas dem Haus- 
„herrn. Aber als er dahin kam, da kaufte er die Knaben beide, 
„Olaf und Thorgils, und hatte sie mit sich nach Holmgard und ließ 
„vorerst nichts gewisses auf Olaf's Geschlecht, aber hielt ihn wohl." 
Das siebente Capitel erzählt dann weiter: „Olaf Tryggwason war 
„eines Tages auf dem Markte (torgi *), und es war dort eine große 
„Menschenmenge. Dort erkannte er Klerków, der seinen Erzieher 
„Thorolf Lusarskegg *) erschlagen hatte. Olaf hatte eine kleine Axt 
„in der Hand und schlug damit Klerkon in das Haupt, so daß sie 
„stand in dem Gehirne, setzte sich sogleich in Lauf nach seiner Her- 
„berge und sagte es Sigurden, seinem (Bluts-) Freunde. Aber 
„Sigurd ließ Olafen sogleich in die Herberge der Königin kommen, 

„und sagte ihr die Zeitungen. Sie hieß Alogia. Sigurd bat sie 
„dem Knaben zu helfen; sie antwortete und sah den Knaben an, 
„und sagt, daß niemand einen so schönen Knaben erschlagen möge, 
„und bat, alle ihre Mannen zu sich zu rufen mit allen Waffen. In 
„Holmgard war so große Friedheiligung, daß das Gesetz erlaubte, 
„jeden zu erschlagen, der einen unverurtheilten Menschen erschlagen 
„hatte. Alles Volk lief nun nach seiner Sitte und Gesetzen, und 
„suchte den Knaben, wohin er gekommen wäre. Da ward gesagt,

MÄ*“8 w no* ic6t in
1) Lausebart. 

I.

Rußland jede öffentliche Versteigerung oder
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daß er am Hofe der Königin sei, und daß dort ein Mannsheer 
"ganz gewappnet wäre, da ward es gesagt dem Könige (Wladimir). 
,Dieser ging da hinzu mit seinem Kriegsvolke und wollte nicht, daß 

'sie sich schlügen. Da kam es zum Frieden und zu Vergleichen. 
' Der König erkannte ') Bußen zu, aber die Königin gab die Straf- 
' gelber her. Seitdem war Olaf bei der Königin und sie war gegen 
",ihn allieb (allkaer). Sie hörte nun, daß es ein Königssohn sei, und 

bat den König, ihn gebührend zu halten, was auch geschah. Olaf 
'„war neun Winter, als er kam nach Gardarike, aber er verweilte 
,dort bei König Woldemar andere neun Winter. Er war aller 
,',Manner schönster und größester und stärkster und über alle die Män- 
,',ner in Küsten (al itlirollom), von denen gesagt wird, von den Nord- 

„mannen."
Nach einigen Abschweifungen über die Ereignisse in Scandina- 

»im, kehrt di- Saga car. 21 -) zu Olaf Trygg.vâfon zurück. Es 
heißt nun, „König Waldimar setzte ihn als Häuptlings über das 
,Heer-Volk, welches er abfandte, um sein Land zu beschützen (auch 

„zur See), und lieferte einige glückliche Schlachten. Ec wurde dem 
„Könige verdächtig gemacht, aber mit Unterstützung der Königin gmg 
„er auf die Schiffe und hielt da hinaus in das Eyftra Salt 

(Ostsee), eroberte Bürgundaholm (Bornholm), geht dann nach Wmd- 
"land (Wendenland an der deutschen Ostseeküste)." Er heurathet die 
dortige Königin Geira (cap. 22), Tochter des Königs Burisleif. 
Mit diesem nahm er Theil an der Schlacht des Kaisers Otto I. bei 
dem Dannewirk und 972 am Limasird (cap. 27), in welchen Schlach­
ten Harald Blaatand besiegt wurde und das Christenthum annahm. 
Olaf kehrte nach Windland zurück, heerete dann in Friesland, Sax- 
land und bis Flamminginland (c -p. 30), England u. Irland (cap. 31). 
Dies dauerte vier Jahre, bis er nach den Syllinger-Jnseln kam. Dort 
ließ er sich laufen (cap. 32). Von da begab er sich nach England und heu- 
rachete dort die Gyda, Schwester Kwarans des Königs auf Irland 

und Difflin (Dublin cap. 33).

1) Nach den Gesetzen Jaroslaws finden wir ebenfalls solche Bußen 
für Erschlage^.. Clerko, der ihn und seine Mutter ge­

fangen genommen hatte- krat autem Klerko, "obili prosapia ortus, at- 
mie nraeciouis dignitatibus, regno insignis, cujus caede et capite lucet 
suo Olaus judicis sententia promulgabatur. Ko ipso tum intercessit 
Arlogia, regiscjue gratiam ei conciliavit.



8) Igor bis Wladimir d. Gr. 483
Jarl Hakon laßt ihn, der nun unter dem Namen Oli in 

Dyfflin lebt, aufsuchen (cap. 51). Dieser geht nun nach Norwe­
gen. Hakon flieht (53. cap.), wird von Olafgetödtet (cap. 55) und 
Olaf 994 wird König von Norwegen, verbreitet das Christenthum 
in der Wiek (cap. 59) und Rogoland (cap. 61), Hordoland (cap. 63), 
und Firdin, wo er die heidnischen Tempel abbrechen laßt.

Interessant ist die Nachricht der Scandinavier von dem dama­
ligen Verhältniß Curlands zu Scandinavien. Ein Norwegischer See­
räuber besuchte um das Jahr 917 die Curlandische Küste, und nach­
dem er einige Zeit dort Handel getrieben hatte, begab er sich in die 
Walder und plünderte eine Wohnung aus, in welcher er einen mit 

Silber ausgestopften Thkerbalg nebst anderen Sachen raubte und 
wegführte. Der Normannische Seeräuber Eigil aber wurde bei sei­
nem Einfalle in Curland von den Eingebornen nebst feinen Gefähr­
ten gefangen. In der Nacht lösete er seine Bande, befreite seine 
Gefährten und zugleich einige von den Euren schon früher gefangene 
Dänen, unter welchen ein gewisser Ake (Akius) war. Von diesen 
heißt es: „Mitten im Fußboden zeigte er eine Thüre, welche unten 
aufgeschlossen eine Menge Silber, kostbare Schatze und viel Hausge- 
räth enthielt. — Um dieses wegzunehmen, wurden einige an Seilen 

hinuntergelassen. Sie nahmen so viel weg, als sie auf den Schul­

tern fortbringen konnten. Unter anderen waren dabei Thierfelle, 
welche die ganze Gestalt derselben darstellten, mit Silber gefüllt 
(argento distentae). Diese nahm Eigil auch mit sich *).

Hieraus ersieht man, daß zu Anfänge des 10. Jahrhunderts 
kein Unterthanenverhältniß der Euren zu den Norwegern stattfand. 
Die Häuser waren damals dort mit Baumrinde bedeckt, was Löwks 
auffallend findet2). Allein noch jetzt sind im nördlichen Curland 
fast alle Häuser aus Mangel an Stroh mit Brettern und Baum­

rinden bedeckt, die durch einige darüber liegende Balken zusammen 
gehalten werden. (Man nennt diese Dächer Lübben-Dächer).

Im Jahre 1009 versuchte man von Deutschland aus wieder 
die christliche Religion in diesen Gegenden einzusühren. Es war dec 
heilige Bruno, der unter Heinrich II. mit 18 Begleitern diesen 
schwierigen Versuch wagte; allein er wurde 16 Kal. Mart. 1009 an 
b" Grenze von Preußen und Rußland, also wahrscheinlich in Cur-

1) Torfaei hist. Norweg. T. II p. 158.
4) Ueber die ehemalige Verbreitung der Eichen. 
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land, mit allen seinen Begleitern erschlagen und als Märtyrer ca- 
nonisirt. Es existirt ein Brief dieses Bruno in der Casseler Biblio­
thek an den Kaiser Heinrich, der uns leider nicht zugänglich i|P). 
Dieses war kurz vor dem Tode Wladimirs des Großen. In den 
Annalen von Quedlinburg wird die Gegend von Ruscia und Litua 
genannt. Sollten diese terra Lilua vielleicht schon Lettland sein2)?

IX. Jaros law 1019—1054.

Die von Nestor erwähnte gewaltsame Wegführung der Tschuden 
aus Esthland in die südlichen Provinzen Rußlands, um dort als 
Vormauer gegen die Petschinegen mit zu dienen, hatte höchstwahr­

scheinlich das Volk erbittert, und der Uebergang Rußlands zur christ­
lichen Religion hatte es seinen alten Beschützern entfremdet. Wahr­
scheinlich besetzten damals auch die Letten die von den 
weggeführten Tschuden evacuirten Lander im Süden 

und Westen des heutigen Livlands*) mit Bewilligung der 
Russen. Darum finden wir unter Iaroslaw nicht nur keine Ver­
bindung zwischen den Russen und den Esthen, sondern sogar einen 
Kriegszug des Iaroslaw gegen dieselben und zur Sicherung des 
Wiedereroberten die Anlegung der Festung von Dorpat, welche er 
nach seinem Namen, Jurgew, nannte. Dieses geschah nach Nestor 
im Jahre 1030. Nestor sagt darüber in seiner gewöhnlichen Kürze 

nichts weiter als:
„In eben dem Jahre (1030) ging Iaroslaw gegen die Tschu­

den, überwand sie und bauete die Stadt Jurgew^) (Dorpat).

1) Thietmari Chroń. VI, 17 wird ein primus deus Zuarasici er­
wähnt, wozu nota 28 : „Idem nomen occurrit in epistola a. s. Brunone Änricum 11 imperti, .late“. Nach VI, * ,«.» Brun- mit 18 1k. 
qleitern als Märtyrer in coniinio praedictae regionis ruciaej et Kus- 
ciae cum praedicaret lß. Kal. Mart. 1009. Dazu not. , 30 : „Kxtat 
Brunonis epistola ad regem Heinricum in ultimo ejus intinere scripta 
ex cod. bibliothecae Cassellanae descripta.

2) Cf. Ann. Quedlinb. (Pertz V. p. 80) a. 1009 in confinio Rus- 
ciae et Lituae.

njch finde wenigstens keine andere passendere Zeit, in welche man die 
Einwanderung der Letten in die Gegenden der Tschuden (Esthen) und Liven 
besser annehmen könnte.

3) Nestor beim Jahre 1030.
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Von dieser Zeit sind bei Werro vor einigen Jahren eine Menge 

Münzen gesunden. Sie befanden sich in einem Topfe im Sumpfe 
nicht fern von dem sogenannten Königsbegrabniß. Es waren viele 
Angelsächsische von Ethelred, •stbec auch viele andere Cölnische von 
den Jahren 1027 — 1030 * **)).

*) Necrolivonica Beilage und Münzen Seite 13 —17.
**) Nestor z. I. 1021. Er war Fürst von Polozk. Im Jahre 1224 

wurde Jaroslaw von seinem Bruder Mstislaw angegriffen und nun schickte 
er wieder über das Meer zu den Warägern um Hilfe, bei welcher Gelegen­
heit nach Nestor Jacun der Blinde ihm beistand, wahrscheinlich der bei Adam 
von Bremen und der Heimskringla genannte Arund Jacob, Bruder der Ge­
mahlin des Jaroslaw, der Jngcgerd, der Tochter des Olof Skautkonung.

1) Egmundas Saga. Hafn. 1833 Seite 59. Die Stadt wird hier 
Paltesk genannt. Es heißt hier: „P ax, arbitrio reginae constituenda, 
nomine regisWartislavi proponitur. Ha regi Jarisleivo primariam regni 
Gardorum partem, nempe Holmgardum(Novogrod), decrevit; Vartislaos 
partem regni huic bonitate proximam, nempe Laenu gardu in (Kiew) 
cum tributis et vectigalibus, quae pars duplo major erat, quam ea, 
quam ante habuerat. Palteskjam (Polozk) vero et provincias 
adjacentes (dies kann wohl nur Livland und Esthland sein) Ey mundo 
regi, qui ibi rex esset, omnesque praediorum mercedes, ex regno pro­
prias, integras haberet, decrevit. Nolumus enim (inquit) eum ab regno 
Gardorum ablegari. Si rex Eymundus heredes reliquerit, hi hanc 
regni partem eo mortuo haereditate accipiant, sin vero moriens nullum 
reliquerit filium, ad fratres ea pars redeat. Rex Eymundus defensio­
nem totius Gardorum regni fratrum nomine administrato illi vero copiis 
et auctoritate sua adjuvanto. Ueber die Zeit der von Evmund demJaros­
law geleisteten Hilfe s. m. die Eymundar-Saga herausgcg. von der Königl. 
Dänisch. Gesellsch. der Alterthumsforscher. Copenh. 833. Borredc S. 7. 8.

Der vorhin erwähnte Polozkische Staat nebst den benachbar­
ten Provinzen (Livland) wurde nach der Eymunder Sage dem Scan- 
dinavischen Fürsten Egmund für seine dem Großfürsten bei der Be­
siegung des Bratschislaw") gelieferten Dienste c. 1021 od. 1024 gege­
ben Um dieselbe Zeit scheinen dann auch die beiden andern kleinen 
unter russischer Oberhoheit stehenden Königreiche oder Fürstenthümer 
Gerzike bei Stockmannshoff, an der Düna, und Kokenhusen, welche 
wir bei der Ankunft der Deutschen in Livland schon als bestehend 
bei Heinrich dem Letten erblicken, entstanden zu sein. Da wir in­
deß im I. 1044 den Wajeslaw, Sohn des Bratschislaw bei Nestor 

wieder als Fürst in Polozk erblicken, so scheint diese Waragische Herr­
schaft nicht lange gedauert zu haben, und Polozk und Livland kamen 
wieder so unter die Heerschaft des Rogwolodschen Geschlechts.

Welcher Theil von Dorpat damals nun zuerst von Jaroslaw



486 VI. Abth. RurikscheS Fürstengeschlecht auS Südjütland.

befestigt sein möge, läßt sich leicht errathen. Es ist ohne Zweifel 
derjenige Theil der nachherigen Festung, oder des sogenannten Dom­
berges, welcher am steilsten, und deshalb am leichtesten zu vertheidi­
gen ist, nämlich der südwestliche Theik>, auf welchem auch das nach­
herige Bischöfliche und dann Schwedische Schloß stand, jetzt die Stern­
warte steht, wahrend zugleich auch der andere Theil des Berges mit 
einer besondern Mauer als Schutz für die Einwohner umringt 
wurde. Der Zweck der Erbauung dieses Schlosses war unstreitig der, 
von hier aus das Land der Tschuden in Unterwürfigkeit zu erhalten, 
und die Tribute dort einzusammeln. Deshalb mußte das Schloß auch 
fest und dauerhaft gebaut sein, und es ist gewiß völlig aus der Luft 
gegriffen, wenn Helms in seiner Chronik *) behauptet, es sei das 
Schloß von Holz gebaut gewesen. Unstreitig wurde es von Stein 
gebaut wie die alten Burgen von Jsborsk, Ladoga und Belosero, 
deren Ueberreste noch jetzt existiren, und das fürstliche Thurmschloß 
von Kiew außer der Stadt (Nestor ad ann. 945). Von ersterer be­
sitze ich einen Plan, welcher beweiset, daß die Anlage dieser Burg 
nach Griechischem Muster war, nämlich mit über das Thor zur rechten 
Hand überspringender Mauer, so daß der eindringende Feind von der 
rechten Seite her, wo er den Schild nicht trug, von der Mauer be­
schossen werden konnte. Dies deutet auf Byzantisch - Griechische 
Baumeister, und diese konnten ja auch sehr leicht aus Byzanz mit­
gebracht werden. Auch finden wir solche Griechische Baumeister bei 
Nestor geradezu erwähnt, indem dieser alte Chronist schon von Wla­
dimir dem Großen sagt. „Er schickte daher nach Griechenland, um 
„von daher Baumeister zu holen"1 2). Freilich ist hier nur von der 
Erbauung von Kirchen die Rede, aber sollten die russischen Fürsten

1) Helms handschr. Chronik liefert sogar eine abenteuerliche Zeichnung 
des Schlosses und der Balken-Mauer. Eben so thöricht ist es, Russow auf's 
Wort zu glauben, wenn er in seiner Chronik sagt: „Jarosław bawete ein 
Slote von holte unde Plankenwerk unde mit einer Erdwehre. SîuffoïV 
schrieb erst 1578 und in der frühen Zeit voll von Unrichtigkeiten. Helms, 
ein Rigischer Kaufmann, der erst 1628 fast überall Russow nachschrieb, liefert 
nun zu seinem Berichte über das alte Schloß zu Dorpat die Zeichnung ganz 
aus seiner Phantasie; wenigstens giebt er keine Stelle zur Bewährung an, 
und — ich habe sehr viele von seinen Zeichnungen der alten Schlösser bei 
Vergleichung mit den noch stehenden Ruinen ganz aus der Lust gegriffen ge­
funden.

2) Nestor z. I. 989 und z. I. 954, wo er erwähnt, daß das Fürstliche 
Schloß bei Kiew schon zur Zeit der Olga von Stein gewesen sei.
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weniger für die Festigkeit ihrer Schlösser und Städte als für die 
Haltbarkeit ihrer Kirchen gesorgt haben ? Ich glaube es nicht, um so 
weniger, als wir wissen, daß ja auch die Esthnischen Burgen *) zum 

Theil wenigstens selbst aus großen auf einander gewalzten Steinen 
wenn auch ohne Mörtel bestanden, wie z. B. Warbola, dessen Rui­
nen heute noch existiren und vom Grafen Mellin') sorgfältig unter­
sucht und dargestellt sind. Auch die Stadt Kiew umgab Jaroslaw 
mit steinernen Mauern, welche nach Art der Byzantiner „goldene 
Thore" bekamen^). Jene Kirche wurde in 3 Jahren vollendet. 
Es ist daher zu vermuthen, daß der Bau dieser Festung Jurgew auch 
in nicht kürzerer Zeit also ohngefahr erst im Jahre 1037 fertig ge­
worden sein mag. Außer den Mauern aber, die unstreitig schon zu 
der ältesten Russischen Zeit das Schloß umringten, wenn dieses selbst 
auch größtentheils von Holz gebaut gewesen sein mag, ist es wohl 
wahrscheinlich, daß auch die Vertiefung rings um das Schloß oder 
den heutigen Domberg größtentheils ausgegraben wurde und daß da­
durch hauptsächlich vom erhöheten Ufer erst der Domberg inselartig 
abgesondert wurde 4) Denn zu der Zeit, als nachher die deutschen 
Ritter und Priester ankamen und den Ort bestürmten und einnah­
men, war das Schloß schon rings umher von einer bedeutenden Ver­
tiefung umgeben, wesbalb hohe Thürme von den Belagerern gebaut 
werden mußten, durch deren Hülfe -man die Mauern selbst bestürmen 
konnte. Vielleicht wurde auch damals schon diese umhergeführte tiefe 
Schlucht mit einem Graben versehen, welcher an der Westseite Wasser 
aus der Embach empfing und an der Südostseite wieder ausströmte. 
Bei der Gründung der Universitäts-Gebäude fand man in dieser 
Schlucht unterhalb des jetzigen Anatomici Felsen die zu Eisbrechern 
gedient hatten, und in der Gegend des Botanischen Gartens in der 
Embach Spuren einer Schleußt, wodurch das Wasser des Flusses 
abgedämmt und in diesen jetzt völlig wasserlosen Graben hineinge-

1) Eben so ersehen wir aus Heinrich dem Letten, daß auch Holm ein 
steinernes Schloß gewesen sei. H. der Lette ad a. 1211.

2) Hupet über die Burg Warbola in den Nordischen Miscellen X N.
3) Nestor z. I. 1037 cf. Du Gange Const. Christ, p. 52 und 53.
4) So ist auch die Burg von Äschernden durch einen eben so tiefen 

Graben an dem hohen User der Düna abgesondert (cf. Necrolivonica 
Taf. 60).
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drängt werden sonnte1). Ein Theil dieses Thales mag indeß auch 
durch natürliche Ausspülungen des auf den hohen Feldern umher 

schmelzenden Schnees entstanden sein, so daß die Kunst hier nur 
wenig nachzuhelfen brauchte, um den Domberg als eine abgesonderte 
Höhe darzustellen. Denn so wirkt die Natur hier noch jetzt immer, 
indem jährlich im Frühjahr eine Menge Erde hinabgespült und in 
die mehr und mehr versandende Embach geführt wird. Der untere 
Theil der Stadt im Stromthale scheint damals noch nicht gegrün­
det gewesen zu sein. Denn bei der nachherigen Belagerung durch 
die deutschen Ritter finden wir noch keine Erwähnung einer Stadt 
außerhalb den Mauren des Doms. Auch war das Terrain auf 
jedem Fall so tief, daß es bis zu dem Fuße des Domberges hin alle 

Frühjahre ganz überschwemmt werden mußte2). Denn die jetzige 
Höhe der Stadt entstand erst allmählig durch mehrmalige Zerstörun­
gen, wie die dreifachen Straßenpflaster beweisen, welche bei Grund­
legungen von Gebäuden namentlich des Gymnasii im Jahre 1828 
zum Vorschein kamen. Höchstens werden sich einzelne Fischer in dem 
unteren Theile der Stadt angesiedelt haben, um an der Embach 
ihr Gewerbe zu treiben.

1) Nachricht von dem alten Universitäts-Baumeister Kranhals in Dor­
put, welcher seit dem Anfänge dieses Jahrhunderts unter dem verdienstvollen 
Professor Krause alle Bauten und Verschönerungen der Universität auf und 
um den Domberg geleitet hat. Nicht minder schwierige Ausgrabungen um 
die Burgen fester zu machen, habe ich an mehreren Bauerburqen Livlands 
Esthlands und Curlands gesehen. '

2) Die Höhe des jetzigen Erdbodens, da wo die Universität unterhalb 
des Domberges steht, beträgt nicht weniger als 16 Fuß über dem natürlichen 
Boden, wie neuere im Jahre 1837 angestellte Bohrversuche, um den natür- 
lichenBoden und die Tiefe des darauf geworfenen Schuttes zu ermitteln, ge­
zeigthaben. Nachricht von Professor, jetztAcademiker, Jacobi, der diese Unter­
suchungen leitete.

Fragen wir nun nach den Zwek der Handlung der Stadt Dor­
pat als Russische Feste: so ergiebt sich wohl schon selbst aus dem 
bereits Angeführten, daß die Einsammlung des Tributs bei den 
Tschuden wohl die Hauptsache war. Allein ich glaube, daß Jaros­
ław auch andere Absichten dabei hatte, nämlich die, eine tüchtige Festung 
gegen die möglichen oder wirklich stattgehabten Einfälle der Dänen 
dort anzulegen, wo der Embach das südliche Land der Tschuden auf 
der Straße nach Plescow und Nowogrod selbst mit vertheidigt.
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X. Canut ' s desGroßen von Dänemark und Olafs 1L 
von Schweden Verhältnisse zu Iaroslaw und die 

Ostse e -Prov inz en.

Damals regierte nämlich in Dänemark Canut der Große, 
der tapfere Uebcrwinder Ethelreds, Königs von England, dessen 
Vater Swen mit ihm vereint ein ungeheures Dannengeld von 13,000 
Pfo. erpreßte, und dann das ganze Land im Jahr 1014 in Besitz 
nahm. Der unglückliche König Ethelred verband sich mit Olaf II. 

oder dem Heiligen, König von Norwegen, gegen Canut und suchte 
wiewohl vergeblich sein Königreich wieder zu erobern. Dafür aber 
wurde nun auch Olaf II. von Canut in feinem eigenen Reiche be- 
kriegt und dieser flüchtete sich zu Iaroslaw. Eben so flüchteten sich 
die vertriebenen Englischen Prinzen Edwi und Eduard nach Rußland 
zu Iaroslaw, und wurden dort mit dem Sohne Olafs des Heiligen 
erzogen. Aus einer alten Genealogie der Dänenkönige4) sehen wir, 
daß Canut der Große nach Ueberwindung Englands auch die Rugier, 
Pommern, die Slaven, die Samländer und die Herminen 
(Ierwen oder Wirländer) unterwarf, und so sich im Jahre 1015 der 
ganzen Ostseeküste bemächtigte. Während der Flucht des Schwedi­
schen Königs Olaw wurde nun auch Canut der Große als König 

von Norwegen betrachtet, und die oben erwähnte Genealogie der 
Dänenkönige nennt ihn deshalb (S. Ir6) König von England, Da- 
eien nnd Norwegen. So verbreitete sich die Herrschaft der Danen 
im Anfänge des 11. Jahrhunderts wieder über unsere Küstenländer, 
und es ist leicht zu erklären, wie das Volk der damals noch heidni­
schen Esthen dem Iaroslaw abhold sein mußte und dem Könige 

der Dänen wieder zusiel. Dagegen stand Iaroslaw stets mit den 
Norwegern und Schweden oder den Warägern im guten Vernehmen. 
Schon bei Wladimirs Lebzeiten, Fürsten von Nowogrod, hatte er die 

'Waräger auf seiner Seite, als er seinen Bruder Swätopolk 
aus Kiew vertrieb-). Dann hielt er 1018 um die Hand der 
Jngegerd Tochter des Schwedischen Königs Olof Skautko- 
nung an, obgleich diese lieber den Norwegischen König Olow

1) Bei Langebeck script, rerum Danicar. II, Seite 156. 157. Kan u|- 
tus Angliam ex integro subjugavit, Rojanos quoque, Pomeranos, Sla­
ves, Savios, Herininos, omnes paganis ritibus deditos subjugavit.

2) Nestor beim Jahre 1016 und 1019.
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den Heiligen heurathen wolltet). Im Jahre 1019 sandte er Ge­
sandte nach Schweden, welche den König Olof Skautkonung an sein 
gegebenes Versprechen erinnern sollte, und nun vermahlte sich die 
Jngegerd mit Jaroslaw unter der Bedingung, daß sie Aldeigiaborg 
(Ladoga) nebst den dabei liegenden Jarlthume') als Mitgabe er­

hielt. Andere Scandinavische Nachrichten fügen hinzu: die Jngegerd 
habe sich ausbedungen „auch will ich über die dort belegens Provinz 
„(Jngermannland) anordnen, wie ich wiU"^) und sie brachte zur 
Regierung des Landes einen Hofding Raynwald mit4). Die Rufst- 
sdjen Chronisten, welche bei ihrer Kürze von diesen Ereignissen nichts 
erwähnen, lassen dann 5) aber ein Jahr später Jaroslaws ersten Sohn 
Wladimir (1020) geboren werden, den die Scandinavier Woldemar 
nennen ti). So wie aber Canut dec Große nun sein Witterlag (Ge­
setzbuch) einführte, so gab Jaroslaw zu derselben Zeit seinen Prawda. 
Beides waren nur Gesetze gegen Verbrechen4).

y i?) ?’.af Ho,1g-S ,Saga caP- 92 cf- Adamus Bremensis hist, eccles. 
L. II c. 81. op. Lmdenbr. p. 23.

2) Heimsknngla I, 516.
3) Formanna Saga IV, 197.
4) Heimsknngla II, 74.
5) Nestor beim Jahre 1020.
6) Sjögren. Jngermannland in den Memoir. de l’Acadein. de St 

Petersburg II, H. 2. 3., Seite 217.
*) Bergt, solche Gesetze, die den Jaroslawschen ganz annalog sind, Abth. 

VI, Cap. 7. Die Jaroslawschen Gesetze sind die berühmte „Brawda Rus- 
kaja“ der altern Zeit, welche vielfältig, am ausführlichsten bisher von Ewers 
in semen „Aeltestcn Rechten der Russen Dorp. 1826" zusammcngestellt und er­
läutert sind. Jetzt bearbeitet sie nach sorgsamer Vergleichung aller Manu- 
scripte mein geehrter College, Hr. Prof. Tobien in Dorpat, und hat vor­
läufig den gereinigten Text in seiner „Prawda Ruskaja St. Pctersb 1844" 
geliefert. Die Erklärung im Einzelnen wird hoffentlich im Kurzen folgen, 
und verspricht eine bedeutende Aufklärung über viele auch historisch wichtige 
Verhältnisse dieser Zeit. Diese Gesetze sind nach meiner Untersuchung den 
alten Germanischen und Scandinavischen Gesetzen vollkommen analog, beson­
ders dem Jütischen Lowboke und dem Frisischen Asegabucke.

Dann suchte sich im Jahre 1021 Jaroslaws Neffe Bratschis- 
law, der Theilfürst von Polozk, der Herrschaft zu bemächtigen. Es 
gelang ihm Nowogrod einzunehmen, zu plündern und viele Einwoh­
ner gefangen mit sich fortzuführen. Jaroslaw ereilte ihn aber auf 
der Rückkehr nach Polozk und schlug ihn, und befreite die Nowo­
groder, worauf Bratichislaw sich in seine Festung Polozk verbarg.
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So Nestor der Russische Chronist *). Torfaeus der Scandinavisch 
Annalist, ergänzt diese Nachricht dadurch, daß er sagt, der tapfere 
Ritter Eimund, Sohn des Königs von Haidmark sei mit Warägern 
dem Iaroslaw zu Hülse gezogen und Wratislaw (Bratschcslaw) 

schloß nach dreijährigen Kriege mit dem Oheim Frieden und belohnte 
den Ritter Eimund 1024 mit einer Provinz -). Daß diese Provinz 
eben nebst Polozk unser Livland mit umfaßt haben muffe, ist oben 
(Vf, 9) erwähnt. In eben dem Jahre kam es zu einem neuen 
innerlichen Kriege Iaroslaws gegen seinen Bruder Mstislaw pursten 
von Tmutoracan. In diesem Kriege standen dem Iaroslaw wieder 
die Waräger von jenseits des Meeres unter Jakun (Hakon) dem 
Blinden bei. Alein dieser Beistand fruchtete nicht viel. Der ge­
schlagene Iaroslaw mußte seinem Bruder die Hälfte des Reichs 
(alles östlich des Dnjepers) abtreten, und Jakun stoh über das Meer 

zurück^).

Nun war eine Zeitlang Ruhe. Die Brüder regierten in Ein­

tracht mit einander und Iaroslaw stärkte sich unstreitig zu neuen 
Kämpfen. Diese erfolgten nun gerade in demselben Jahre, wo Dor­
pat gegründet wurde. Denn im Jahre 1030 kehrte Arund Jacob, 
ein Bruder seiner Gemahlin Ingegerd, wahrscheinlich mit Russischer 
Hülfe nach Norwegen zurück, und dieses scheint die Veranlassung 

gegeben zu haben zu den Eroberungen der Dänen, welche von da an 
in Esthland immer mehr festzusetzen sich bemüheten. Olaf der Hei­
lige nämlich, König von Norwegen, hatte durch gewaltthätige Ein­
führung des Christenthums sich in Norwegen verhaßt gemacht. Ca­

nut der Große benutzte diesen Umstand und forderte Unterwerfung 
Norwegens unter Dänemark. Allein Olaf der Heilige verband sich 
mit Olaf Skautkonung dem Schwiegervater Iaroslaws, drang selbst 
in Dänemark ein und erlangte einige Vortheile über Canut. Den­
noch wurde er endlich geschlagen und mußte zu Iaroslaw nach Ruß­

land flüchten. Jetzt kehrte er wie gesagt zurück, wurde aber von 
den heidnischen Norwegern erschlagen und Canut bemächtigte sich,

1) Nestor zum Jahre 1021.
2) Torfaeus in seiner Hist. Norw. Tom 111, Seite 97.
3) Nestor zum Jahre 1024 und 1026.
4) Heimskringla 1, 755. 
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wenn nud) nur augenblicklich der Norwegischen Herrschaft. Dieses 
feindselige Verhältniß Jaroslaws, in Verbindung mit dem ihm er­
gebenen Schweden und Norwegen gegen Canut den Großen von Däne­
mark scheint nun auch auf unsere Tschuden eingewirkt zu haben. 
Auch diese schloffen sich den Danen gegen Jaroslaw an. Canut der 
Große bemächtigte sich Esthlands l), und so war Jaroslaw 
genöthigt, einen Feldzug gegen sie zu unternehmen und Dorpat zu 
gründen, wodurch alles, was südlich am Embach war, wenigstens 
gegen einen Dänischen Einfall in diese Gegenden geschützt wurde. 
Ich will indeß 'nicht behaupten, daß die Embach gerade genau die 
Russischen Besitzungen in Esthland abgeschnitten habe. Von der 
neuecbauten Festung aus mag auch noch ein bedeutender Landestheil 
sich nördlich des Embachs erstreckt haben, in welchem auch die dem 
Russischen Scepter unterworfenen Esthen sich festgesetzt haben. We­
nigstens unterscheiden sich die näheren Districte jenseits des Embachs 
noch jetzt durch die Dialectverschiedenheit von den entfernteren einige 
Werst weit gegen Reval zu. Alles, was südlich der Embach liegt, 
bis über Jsborsk hinauf, spricht den Dörptschen Dialekt, und die 
angegebenen Districte jenseits der Embach reden ihn gleichfalls. Aber 
nach Norden darüber hinaus beginnt der Revalsche Dialect. Auch 
ist vor Kurzem (1838) ' hinter Rothhof ungefähr vier Werst von 
Dorpat an der St. Petersburger Straße ein merkwürdiger Fund von 
Münzen aufgedeckt. Unter dieser befand sich auch eine jener seltenen 
Münzen von Jaroslaw mit dec Griechischen Aufschrift FGOPriOC 
und der Slavonischen HPOCAACA6 CEPE6PO nach Versicherung 
des Herrn Dr. Gorlow (jetzt Professor in Casan), der sich in den

1) Die bestimmte Angabe dieser Eroberung finden wir in des Dänischen 
Königs Eriks des Pommern: Historia gentis Danorum p. 267 ed. Lin- 
denbr. „Gameleknuc iste cum mille navibus invadens Angliam eam 
,, subjugavit, Es ton icam etiam gentem subdidit. Erik setzt hier 
keine Jahreszahl an, allein er setzt es vor den Ereignissen des Jahres 1028,, 
w0 er von der Ermordung des Olow und der Eroberung des Norwegischen 
Reiches durch die Dänen spricht. Auch spricht Petri Olai Chronicon bei 
Langebeck I, p. 117 davon: „Gamel Knut Angliam vicit, fugato Etliel- 
rado rege et Es thon es sibi subdidit, Norwegiam obtinuit occiso 
sancto Olavo anno DMXXVIII und von seinem Sohn Harteknut, der im 
Jahre 1036 zur Regierung kam, wird hinzugesetzt (S. 118): Hic antequam 
rex erat fuit in Ruscia et ibi VII annis fortiter pugnavit et plures 
victorias obtinuit. Item vicit E s to ni am.
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Besitz derselben gesetzt, und mir eine sorgfältige Abzeichnung davon 

zu senden die Güte gehabt hat*),
Dadurch wird mir die Verbindung der Tschuden mit Dänemark 

vor 1030 noch wahrscheinlicher. Und was der Name des Schlosses 
Ringen, wo auch viele Münzen aus dieser Zeit gefunden sind**), 
anbetrifft: so errinnert mich dieses unwillkührlich an das Ringstedt 
der Dänen, welches, gebaut von Sigurd Ring, mitten auf Seeland 
lag und der Ort der Huldigung der Dänischen Könige war, und wo 
in der Kirche des heiligen Canut, die Könige Canut II. oder der 
Heilige Woldemar I., Canut IV., Waldemar II. und Woldemar III. 
begraben liegen* 1)- Alle diese werden im Verlaufe der Geschichte 
noch in Esthland auftreten, und haben mannichfachen Einfluß auch 
auf die nachherige zweite Gründung Dorpats durch die deutschen 
Ritter und Mönche gehabt. Sollte man daher nicht fest glauben, 
daß dieses Ringen, dessen Ursprung die Livländische Geschichte nicht 
nachweisen kann, schon vor Jaroslaw von den Dänen gegründet sei2).

*) Necrolivoniea. Beil. Münzen S. 19. Merkwürdig ist diese Münze 
auch deshalb, weil sie bei weitem vollständiger und schwerer ist als die 
Kiewsche, welche Knig bekannt war und ihm zum Grunde seiner Untersu­
chung lag (Münzkunde). — Es erhellt aus dieser Münze, daß sie zu dem 
Byzantinischen Gewichtssysteme gehörte, nicht mehr zu dem Römischen, wel­
ches den bis dahin auch in Esthland und Livland gangbaren Angelsächsischen 
und Arabischen Münzen zum Grunde lag. Cf. Necrolivoniea Palfersche 
Wage S. 15.

**) Necrolivoniea „Münzen" S. 17 ic.
1) Man sehe darüber Pantoppidar und Pontani chorogr. Daniae. Auch 

von Canut dem Märtyrer sagt die Geneal. Reg. Dan. Langes). II. p. 
159. „Ericus genuit Kanutum Martyrem, qui apud Ring stadium 
requiescit quae est Abbatia regalis ubi usque hodie crebris miracu­
lis illustratur.

2) Ich erinnere hierbei an das, was ich oben von der Verbindung des 
Sigurd Ring mit den Esthen gesagt habe. Diesem Könige folgten 2500 
Schiffe zum Theil noch aus Esthland gegen den alten Harald, und die Esthen 
kämpften unter ihm mit in der Schlacht auf der Bravalla-Heide. Uebrigens 
liegt dieses Schloß Ringen am südlichen Ufer des Werzjerw-Sees und am 
westlichen Ende der Vertheidigungs-Linie zwischen dem Werzjerw- und dem 
Peipus-See.

Auch in der nachherigen Zeit sehen wir die Tschuden oder 
Esthen es immer mehr mit den Dänen, als mit den Deutschen 
und Russen halten, weil die Dänen sie nicht zur Annahme der christ­
lichen Religion zwangen, während die Deutschen ihnen den römisch- 
katholischen die Russen den griechischen Glauben aufdringen wollten.
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So scheint mir der Zweck der Gründung Dorpats hauptsächlich auch 
darauf hinausgegangen zu sein, eine Vormauer gegen die Dänen zu 
haben, wenn sie etwa an den nordischen Küsten landeten und über 
Pleskow nach Nowgorod vorzurücken suchen sollten. Darum wurde 
die Stadt an dem südlichen Ufer der Embach dort gegründet, wo der 
fast alleinige Uebergangspunkt von Norden her sein konnte. Die öst­
liche Seite wurde hier durch das Tschudische Meer, die westliche 
durch den Werzjerw gedeckt und das Land der Ungannier, so hießen 
die Einwohner um Dorpat, südlich der Embach, wurde dadurch von dec 
Embach von demjenigen Theile Esthlands abgeschnitten, welcher, ich 
will nicht sagen unter der Herrschaft aber doch unter fortwähren­
dem Einstufse der Dänen blieb. Sollte es daher auch nicht vielleicht 
kommen, daß die Embach noch jetzt die beiden Hauptdialecte der Esthen 
den Dorpatschen und den Revalschen fast überall so genau von ein­
ander trennt *)? Nur ein paar Güter nördlich der Embach reden den 
Dörptschen Dialect-).

Daß die nördlichen Küsten Esthlands jetzt ganz frei geblieben 
wären von den Einfällen der Wikinger läßt sich aber kaum anneh­
men. Es gab auch während Jaroslaws Regierung noch fortwährend 
solche Wikingsfahrten nach Griechenland. So plünderte im Jahre 

1017 ein Norwegischer Wiking „alle Küstengegenden der Ostsee"^), 
und ein anderer Norweger Gudleikr, welcher Gerskir (oder Griechen­
lands-Fahrer) genannt wird, wurde auf der Rückkehr vom Schwe­
dischen Seeräuber ThorgöterSkorde ausgeplündert4). Andere Wikings­

fahrten wurden von den Bewohnern der Wiek (d. h. dem jetzigen 
Bohuslähn in Schweden oberhalb Göthenburg) nach England, Sachsen, 
Flandern und Dänemark unternommen 5). Kurz wir finden auf der 
Ostsee und von da nach Griechenland noch eine solche Beweglichkeit 
der Wikinger, daß man wohl nicht annehmen kann, daß allein die 
Esthnischen Küsten verschont geblieben sein können, besonders danach

1) Der PernauischcDialect wird von HupelEsthn. Grammat. und Wör­
terbuch S. 4 als eine Mischung der beiden Hauptdialekte angesehen.

2) Nachricht von Herrn Doctor Fählmann, einem gründlichen Kenner 
der Esthnischen Sprache, und Herrn Pastor Gehewe in Dorpat.

3) Heimskringla 1, p. 448. Derselbe unternahm auch noch Raubzüge 
nach Friesland. Ebendaselbst S. 446.

4) Heimskringla 1, 448. cap. 64 in Olof Helges Saga.
5) Heimskringla p. 447, c. 62.
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bet Stiftung Nowogrods und Kiews der Handelszug dieser Wikinger 
durch die östlichen Gegenden von Esthland und Polozk und dann den 
Dnieper hinad gehen mußte. 93on diesen schwedischen Wikingen 
mag dann auch die Wiek oder die der Insel Oesel gegenüber liegen­
de See-Provinz als Hauptlandungsplatz betrachtet worden sein. Denn 
so wie sich der Name der Vik im südlichen Norwegen wieder findet, 
so stammt auch der Name der benachbarten Stadt Pernau, wahr­
scheinlich aus Schweden, wo wir in Finnland an der Grenze von 
Earelien ebenfalls einen Ort Perno wieder finden. Auch der Per- 

nau-Esthnische Dialect ist von dem Dörptschen und Revalschen ver­
schieden. Es wäre baucht mir wohl der Mühe werth zu untersuchen, 
ob die Einwirkung der Schweden auf die Gegenden der Wiek, der 
Danen auf die Revalschen Gegenden, und der Russens oder eines 
anderen Volkes auf die Gegenden um Dorpat südlich der Embach 

diese Dialect-Verschiedenheit hervorgebracht haben.

XI. Weitere Ereignisse unter Jaroslaw.

Das durch Dorpats Gründung von Jaroslaw gesicherte Tschu- 
dische Land wurde nun ohne Zweifel dem zunächst liegenden Fürsten-

2) Einige Gegenden und Dörfer haben mehr Russisches, andere weniger. 
tAA«. A.mof. 3M, .tfirthpnfnrache der Esthen richtet sich nach den in jeder

Das gewöhnliche Esthnische hat fast gar keine Verwandtschaft nut dem 
Russischen, und nur einige Substantiva klingen ähnlich, die jedoch auch durch 
den Verkehr mit den Scandinaviern und Deutschen in das Esthnische hinüber­
getragen sein können. Z. B. das deutsche Brod heißt Esthnisch laib, Russisch 
Chläba. Die Schule Efthn. Kool, Ruff. Sclikol. Der Stuhl Efthn. lool, 
Ruff. Stul (der Esthe gebraucht selbst keinen Stuhl). Das Salz Esthn. Sool, 
Ruff. Sol. Die RöhreEsthn.'l'rnnp, R. l'rà. Der Name Efthn. Nimme 
Ruff. Im ja. Die Mandel Esthn. Mandel, Russ.Mendal. Der Saame Efthn. 
Semen, Ruff. Semena. Der Wein Esthn. ^Vun, Stuss. Wino. Das Reval- 
sche und Dörpt-Esthnische steht aber so fern von einander, wie etwa der 
Fränkische und Sächsische Dialekt; denn nicht nur einzelne Wörter sind 
ganr verschieden wie Birke Revalsch Kask, Dörptsch Koiw. Käse R. 
Junst, D. Soir. Gerste R. Obdrad D. Keswa. Sterben R. snr- 
rema D. koolma, sondern auch die ganze Flexion ist verschieden. Darüber 
vergleiche man Hupel Esthn. Grammat. S. 14. 15. 
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thum Pleskow zugetheilt. Dort regierte als Theilfürst Iaroslaws 
Bruder Von diesem lesen wir bei Nestor ganz kurz: Im Jahre 
1036 setzte Jaroslaw seinen Bruder Sudislaw ins Gefängniß, denn 

er war bei ihm verlaumdet worden^). Worin diese Verlaumdung 
bestand, sehen wir nicht, allein aus den Umstanden laßt sich der Ge­
genstand derselben vermuthen.

Jaroslaw setzte nämlich im Jahre 1036 einen besondern Bi­
schof Schidat nach Nowgorod 2) um in Norden des russischen Reichs 
das Christenthum mit mehr Erfolg auszubreiten. So wurden gewiß 
auch Versuche gemacht, die unter dem Sudislaw stehenden Esthen 
zu bekehren. Diese aber widerstanden. Als darauf die Petschinegen 
im Süden Rußlands einsielen, und Jaroslaw mit Nowogrodern und 
Warägern in einer gefährlichen Schlacht diesen eine Niederlage bei­
brachte 2), so finden wir weder den Sudislaw noch die Esthen bei 
bei diesem Heere. Dieses Nichterscheinen Sudislaws gegen den Erb­
feind des Russischen Namens, welches in dem Widerstande der Esthen 
gegen die christliche Religion seinen Grund haben mochte, konnte 
leicht als ein Treubruch von Seiten Sudislaws betrachtet werden. 
Oder sollte man glauben, daß Jaroslaw von dem der Chronist sagt^). 
„Er legte die Kirche der heiligen Sophia, eine Metropolitan-Kirche, 
„die Kirche der Verkündigung Mariä, das Kloster des heiligen Georg 
„und der heiligen Irene und viele andere Kirchen hin und wieder 
„an verschiedenen Orten und Städten an, erwählte Priester und war 
„froh, daß er so viele Kirchen und Christen sahe," — sollte man 
glauben, daß Jaroslaw nur die Esthen um Dorpat mit dem Ansin­
nen, die christliche Religion ^mzunehmen, verschont habe? oder daß 
die Esthen, die sich anderthalb Jahrhundert später noch für ihren 
Glauben todten ließen, jetzt gutwillig Kirchen und Priester zugelafsen 
hätten?

1) Nestor zum Jahre 1036.
2) Nestor ebendaselbst.
3) Nestor ebendaselbst.
4) Nestor 1037.

Aug gegen die Jaemen im Jahre 1042.

Iaroslaws Sohn war unterdessen im Jahre 1036 Fürst von 
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Nowogrod gewesen, und da wir nun von keinem neuen Fürsten von 
Pleskow lesen, so wurde ohne Aweifel das Pleskowsche mit dem Tschu- 
dischen Districte bis Dorpat unmittelbar unter Nowgorod mit ge­
stellt.

Wir lesen nun bei unseren Chronisten*), daß dieser Wladimir 
im Jahre 1042 die Jamen überwunden habe. Nestor sagt darüber­
bloß: „Im Jahre 6550 (1042) zog Wlodkmir Jaroslaws Sohn 
„gegen die Jamen und überwand sie, und es war bei Wlodimirs 
„Heer eine Seuche unter die Pferde gekommen, und man zog ihnen 
„die Haut fast lebendig ab. So sehr hatte die Seuche über Hand 
„genommen." Die Wohnsitze dieses Volkes werden nicht angegeben, 
daher haben eine Menge Gelehrte versucht, diese genauer durch Com­
binationen historischer Umstande und durch Etymologien wieder auf­
zufinden. So fand Bayer die Jamen zwischen Polen und Livland 2), 
weil Gervasius von Tilbury Marschall des deutschen Kaisers Otto IV. 
Jarmcnses südlich von Livland ansetzt3). Tatischtschew setzt sie an 
die Nordseite des Ladagosees bis zur Dwina 4) hinauf, weil in dem 
Lande an der Dwina ein Wolost mit Namen Jemza sich befand 5). 
Boltin hielt sie für Karelier von jenfeits des Swir-Flusses im Olo- 
nezkischen Kreise und vom Ladaga bis ans weiße Meerti) aus dem­
selben Grunde und weil Tatischtschew behauptet, die Jämen seien am 
Flusse Swir geschlagen 7). Der Akademiker Müller setzt sie in die 
Gegend von Jamburg nördlich des Peipus-Sees, weil der Name 
auf die früheren Wohnsitze hindeute8). Darinn stimmt ihm Schlö- 
zer bei"), und dieses ist die gewöhnliche Meinung geblieben, bis Lehr-

1) Nestor znm Jahre 1042.
2) Bayer Comment. Ac. Petersb. X, 375.
3) Gervasius Descriptio totius orbis in Leibnitz script, rer. Bruns. 

Tab. Il, Seite 765.
4) Tatischtschew II, Seite 426. n. 246.
5) Lehrberg Untersuchungen Seite 113.
6) Kp llçtoM na Usm : Ka mepJ 1, 222. II, 167 U. IIpnM na Ucm. 

AeKJiepKa I, 43.
7) Lehrberg a. a. Orte bemerkt schon dagegen, daß keine glaubwürdigen 

Jahrbücher hier den Fluß Swir nennen. Lehrb. Seite 124.
8) Sammlung Ruff. Gesch. S. 398.
9) Nestor II, 50. Allgem. Nord. Gesch. 492. Doch kommt die Stadt 

1384 erst vor.

L 32
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berg die Sache aufs Neue untersuchte und die Jämen in dem Volke 
wieder fand, welches die Schweden Tawaster nannten weil diese 
auch Hämeleiset auf Finnisch hießen, und alles was sich in den Rus­
sischen Annalen über die Iamen findet, seiner Meinung nach sich 
recht wohl mit diesen Wohnsitzen in Finnland vereinigen laßt. End­
lich hat auch der Academiker Sjögren eine sehr ausführliche Abhand­
lung über die Wohnsitze der Iamen in den Memoiren der St. Peters­
burger Academie 2) drucken lassen, welche als Hauptresultat die Mei­
nung aufstellt, daß sie zwar spater in der Gegend des Ladago- und 
Onega-Sees hauptsächlich gesessen^), daß sie aber von den Russen 
nicht nur noch weiter nach Norden bis zur Dwina gedrängt waren 4), 
sondern daß das heutige Jamburg in seinem Namen noch eine Er­
innerung an die ältesten Wohnsitze der Jämen enthalte^).

So dehnt Sjögren die Jämen zu verschiedenen Zeiten immer 
weiter aus, und dieses ist auch wohl das Richtige, da sich bald die 
eine bald die andere Gegend auf die Nachrichten zu beziehen scheint, 
welche von den Jämen bewohnt gewesen sein soll. Allein darin stimme 
ich mit Sjögren nicht überein, daß die Gegend von Jamburg der 
Ursitz dieser Tschudischen Gegenden sein müsse, den die frühesten Nach­
richten, welche wir von den Jämen haben, und manche andere An­
zeigen passen sich auch auf die noch südlichere Gegend nördlich von 
Dorpat bis zur Narowa.

Südlich am Embach war nach Heinrich dem Letten das Land 

der Ungannier und die nächste Provinz hieß Tarbeten, nördlich der 
Embach war die Provinz Waiga. Unmittelbar jenseits der Embach 
liegt aber Jama jetzt ein Gut des Rathes, vor den Schwedischen 
Zeiten ein wüster Platz dieses Namens ü), welcher erst nach der Ero­
berung von Dorpat an eine schwedische Familie verschenkt und von 
derselben cultivirt wurde. Eine Poststation, die sonst auch im 
Russischen «z* heißt, ist dort niemals gewesen. Dieser Name scheint 
schon darauf hinzu deuten, daß hier auch in den ältesten Zeiten Ja-

1) Lehrberg Seite 154.
2) Tom. 1. 3. Hist. Phil. Petersb. 1830.
3) Seite 268.
4) Seite 271.
5) Seite 297.
6) Ueber Jama vergleiche man die Rarysacren von Dorpat. 
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men wohnten 1). Eben so der Name der Embach selbst. Die Ja- 
men werden gewöhnlich ’E^ oder V bei den Russischen Chronisten 
geschrieben. Nun wird zwar dieser Name von Heinrich dem Letten 
Emma jöggi durch Mutterbach ersetzt, da Emma Mutter bedeutet; 
allein der Name kann auch von *Ą* des Nestor hergekommen. Der 
Embach hat und hatte überhaupt mehrere Namen. Die Revalschen 
Esthen nennen ihn Unna jogi wahrscheinlich von den südlich anwoh­
nenden Unganniern, die Esthen um Dorpat Emma jögi und die 
Russen wie ich aus einem Plane von Peter des Großen Belagerung 
Dorpats ersehe, Amowscha (L^órna), dieses bedeutet offenbar Fluß der 
Jamen. Nördlich von Dorpat aber mündet sich bei Serenetz ein bis­

her noch von keinem Gelehrten bei dieser Untersuchung beachtetes 
Flüßchen von Westen her in die Narowa, welches noch ganz rein 
den Namen „Jama" führt2).

1) Schon Stritter und Schtscherbatow suchten die Iämen in Liv- und 
Esthland, à jedoch ohne diese Gründe. Lehrberg will dieses deshalb nicht zu­
geben, weil Heinrich der Lette nichts davon sagt; allein wie vieles übergeht 
nicht Heinrich der Lette mit Stillschweigen? Er nennt überhaupt die Ein­
wohner von Magien gar nicht.

2) Cf. oben Abtheilung I, Cap. II, H. 4.
3) 1036 wie oben gesagt.

Dazu kommen nun die historischen Beweise und namentlich der 
erste, der mit der Geschichte Dorpats genau zusammcnhängt.

Wir haben oben gesehen, daß Dorpat der äußerste Punkt bei 
den Tschuden war, den Jaroslaw durch eine Festung sicherte. Da­
mals wurde Jaroslaw schon wahrend des Baues der Festung 1031 
durch einen Krieg mit den Lechen abgerufen. Spater, auch wahr­

scheinlich noch wahrend des,Baues der Festung, wurde er von den 
Petschinegern angefallen3), und dadurch verhindert, die Grenze seiner 
Herrschaft hier über den Embach hinauszuschieben. Denn im Jahre 
1038 hatte er die Jatwagen, im Jahre 1040 die Lithauer, im Jahre 
1041 die Masovier zu bekämpfen. Ueberall kehrte er siegreich zu­
rück. '

Da erfolgte der oben genannte Zug gegen die Jamen, sie wur­
den unterworfen, ihre wahrscheinliche Festung, Jama, Dorpat gegen­
über, mußte zerstört werden, der Name und die Wüstung blieben, und 
die Jamen zogen sich jetzt wahrscheinlich größtentheils jenseits der 
Narwa und nach dem noch nicht von den Russen unterjochten Finn­

32*
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land und Carelien. Die Gegend dieser Wüstung bildet dem Dörpt- 
schen Schlöffe gegenüber eine eben so bedeutende Höhe, als derDörptsche 
Schloßberg selbst ist. Nestor rechner nicht lange nachher, nämlich 
als er seine Chronik schrieb^), die Jamen zu den zinsbaren Völkern 
Rußlands. Hier ist denn auch noch jetzt die Mischung des Reval- 
schen und Dörptschen Dialekts, von der oben gesprochen ist.

Um diese Zeit schrieb oder beendigte vielmehr Nestor seine treff­
liche Chronik, in welcher er zuerst Licht über den Norden verbreitet. 
Er zahlt hier neben den Russen die Jamen, Euren, Liven und Tschu- 
d e n und andere Völker auf, welche sich im Jahre 862 den Russischen 
Fürsten unterworfen hatten. „Im Japhetischen Antheile, sagt er, 
„sitzen auch die Russen, die Tschuden und alle die Völkerschaften, 
„Meria, Maroma, Wes, Mordwa, Tschuden jenseits des Woloks, 
„Jam, Ugra, Lithauer, Semgaller, Kurm, Letgaller und Liven 2). 
Die Ljachen (Polen) aber, die Preußess^Prusi) und Tschuden sitzen 

am Warägischen Meere. An eben diesem Meere sitzen auch Waräger hier­
her zu nach Osten bis an die Semitische Grenze. An eben diesem Meere 
sietzen sie nach Westen bis nach England und Walschland^). Endlich, 
nachdem Nestor von den slavisch redenden Völkern gesprochen, sagt er, 
„das sind andere Nationen, welche Rußland Tribut gaben." Die Tschu­
den, Wessen, Meria, Müroma, die Tscheremissen, die Jamen, 
Mordwa, Perm, Pcczera, Litwa, Zin gola, Kors (Euren), 
Neroma, Liv. Schlözer übersetzt die Neroma in Letgallier^). Man 

sieht daraus, daß um diese Zeit die Euren, Liven, Lettgallen und 
Jamen, Tschuden (oder Esthen) und Semgallen als getrennt erschei­
nen und den Russen tributär waren, welche Tributpflichtigkeit oft 

Kriege erzeugte.

1) Dieses that er bis c. 1116.
2) Schlözer Nestor I, I. 30.
3) Schlözer I. I. Seite 24 — 55.
4) Schtözcr Nestor 1, 1. 106.



Siebente Abtheilung
Einfluß der Römischen Kirche auf -en politischen Zustand 

dcr Esthen, Liorn und Euren, hauptsächlich von Keandi- 
navicn aus, von Jaroolaw bis Igor II., Großfürsten von 

Nußland.

Erste Bemühungen der Deutschen und Scandinavi er, 
die Lateinische Kirche in .den Ostseeprovinzen einzu­
führen, von Ludwig dem Frommen bis — Jaroslaws 

Tod 831-1019.
Bi- zu Jaroslaws Zeiten hatte im Ganzen bloß die Liebe zur 
Erweiterung der Herrschaft einerseits von den Scandinaviern, andrer­
seits von den Russen mitgewirkt, um den politischen Zustand der 
Esthen zu gestalten. Abgaben und Heeresfolge waren die Ursachen, 
weßwegen die Herrschaft über dieses Volk von verschiedenen Fürsten 
gewünscht wurde, und wenn auch schon der Versuch gemacht war, 
den Russischen Glauben über Esthland zu verbreiten, so war doch 
noch kein Conflict mit der Lateinischen Kirche entstanden, der den 
Besitz von Esthland den Russen streitig gemacht hatte. Die einzige 
Spur einer früheren Verbreitung des Christenthums in unseren Ge­
genden ist die, wo Adam von Bremen erzählt, daß Unno Erzbischoff 
von Bremen nach Einrichtung der Kirche in der von Heinrich I. neu­
geschaffenen Markgrafschast Schleswig auch nack Birca in Schwe­
den und von da nach Scythien hinüber gegangen sei, um auch dort 
das Christenthum zu verbreiten, aber dann „nach wohlbeendigtem 



502 VII. Abth. Einfluß d. Röm. Kirche auf die Dsstseeprov.

„Laufe seines guten Kampfes in Scythien" im Jahre 

936 in Birca gestorben sei1). Es ist aber freilich hier nicht gesagt, 
welcher Theil von Scythien hier zu verstehen sei. Wahrscheinlich 

waren es wohl die Dünagegenden, wo seit langer Zeit Scandinavier 
sich befanden, an welche Unni seine Mission anknüpfen konnte. Auch 
hatte schon der heilige Ansgarius der Apostel der Scandinavier von 

dem Kaiser Ludwig dem Frommen 834 und dann auch vom Papste 
Gregor IV. im Jahre 835 als Erzbischof von Hamburg den Auf­
trag bekommen, „nicht nur die Völker des Nordens, sondern auch 
„des entfernten Ostens in der Christlichen Religion zu unterrichten," 
denn in den Urkunden beider finden wir neben den Völkern „der 
„Danen, dec Sueonen, der Nocwenen, der Scri besinnen" auch 

die „aller nördlichen und östlichen Nationen, wie sie auch heißen 
„(omnium Septemtrionalium et Orientalium nationum, quocunque modo 
„nominatarum 2) genannt."

Einen großen Einfluß aber konnte die Christliche Religion in 
den Ostseegegenden nach nicht gewinnen, und erst als Otto der Große 

im Jahre 948 (oder 972) die Bisthümer Schleswig, Aarhus und' 
Ripen stiftete, von wo aus der Haupthandel damals schon auch nach 

dem Lande der Slaven, Samland (Preußen), Schweden und selbst 
nach Griechenland durch Livland ging3), konnten die Bremischen 
Priester, wie Adam von Bremen, hoffen, daß dieses der Anfangspunkt 
einer neuen glücklichern Verbreitung der Christlichen Kirche auch nach 
den Dünagegenden sein .würde, durch welche dieser Handelszug ging 4). 
Es ist indeß nicht bekannt, daß damals schon irgend einer der Esthen 
sich habe taufen lassen.

Diese Einführung des Christenthums in Dänemark durch die 

Siege des deutschen Kaisers Otto I. im Jahre 972 über Harald II., 

so wie durch den Erzbischof Unno von Bremen 930 in Schweden 
und durch den König Hakow den Guten in Norwegen 936 — 950,

1) Ad. Brem. Hist. Eccles. I, c. 50.
2) Liljegren Swensltt diplomotar. I, S. 1. Z. 7.
3) Adam. Bremensis de situ Daniae I, S. 56 in Lindcnbr. Scriptt

• Ądam. Brem, lustor. Eccles. Et haec quidem initia coelestis mi­
sericordiae, secutus est tale incrementum, ut deo coopérante ab illo 
‘3°re UTe 7 hodiernum diem Ecclesiae Danorum multiplice Bor- 
caliuin gentium fructu redundare videantur. 1
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bewirkte auch das Wiederaufleben der scandinavischen Seeräubereien 
in allen nördlichen'Gewässern Europa's. Diese Seeräuber waren 
Heiden, welche sich von den Königen trennten und ihrer Autorität 
nicht gehorchten, und die nun in Deutschland den Namen der As ke­
rn änn ec erhielten, von den Dänen Wikinger genannt wurden^), 
weil sie in den Wiken auf die Vorbeisegelnden lauerten. Zuerst er­
scheinen diese blutgierigen Räuber und Christenverfolger wieder im 
Jahre 981, wo 7 dänische Schiffe die Stadt Hampton in England 
während der Regierung Athelstans verwüsteten-). Dann kehrten sie 
im Jahre 988 unter ihrem Anführer Goda nach England zurück, 
wo sie aber geschlagen wurden und ihren Anführer verloren^). Da­
rauf kamen sie in größerer Zahl im Jahre 994 nach Deutschland und 
verwüsteten mit 2 Flotten Sachsen und Friesland, schlugen den Gra­
fen Heinrich von Stade, wurden aber von Bernhard Herzog von 
Sachsen und von den Einwohnern des Bremischen so geschlagen, daß 
sie in 2 Schlachten gegen 30,000 Mann verloren^), und noch im 

Jahre 1047 finden wir sie in der Ostsee wieder, wo Swen Estritson, 
König von Dänemark, sie zu einer regelmäßigen Seeräuber-Mann­
schaft umbildete, welche ihm Tribut geben mußte, und gegen die 
Norweger und die Seeräuber derOstseeprovinzen vertheidigen sollten, 
aber Freund und Feind plünderten, und viele Christen den Heiden 
verkauften5). Von diesen insonders scheint mir Ascheraden den Namen zu 
haben und die dort im Jahre 1837 gefundenen Alterthümer mögen 
größtentheils von ihnen mit herrühren. So sind auch die meisten 
bei uns gefundenen Deutschen, Arabischen und Angelsächsischen 
Münzen aus dieser Zeit: Arabische bis 1011 (Necroll. Beyl. D. S. 
8 —10), Angelsächsische bis 1042 (ib. S. 13 —15) und Deutsche 

bis 1046 (ib. S. 17 — 18).
Zu derselben Zeit machten auch die deutschen Kaiser und die 

Päpste den ersten Versuch, die Römische Kirche über den Nordwesten 
des alten Rußlands zu verbreiten. Schon die in Byzanz zum Grie-

1) Adam. Bremensis II, c. 30.
2) Gibson Chroń. Sax. ad a. 981.
3) Gibson ibidem ad an. 988.
4) Adam. Bremensis histor. eccles. II, c. 30 und Ditinar p. 352. Hel­

mold Cliron. Slav. cap. 15.
5) Adam. Brem, de situ Dan. p. 58.
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chischm Glauben übergetretene Großfürstin Olga hatte in dem spate­
ren Streite mit Byzanz sich der abendländischen Kirche zugeneigt, 

und im Jahre 959 einen katholischen Bischof Adalbert von Trier 
kommen lassen, um das Römische Christenthum in Kiew auszubreiten, 
und Adalbert war schnell auch zum Bischof von Rußland geweiht. 
Otto I. sandte denselben ab; aber er richtete nichts aus, und „konnte 
nur mit Noth" nach Deutschland aus dem damals noch ganz heid­
nischen Rußland zurückkehren'). Als Wladimir bei der Ergreifung 

des Christenthums schwankte, wurde der Versuch von Otto II. (986) 
vergeblich wiederholt, indem sich Wladimir für die griechische Kirche 
entschied1 2 3), und unter Heinrich II. versuchte noch zu Lebzeiten des 

Russischen Großfürsten Wladimir der Bischof Bruno im Jahre 1009 
mit 18 Begleitern die an Preußen undLithauen grenzenden 
Russischen Provinzen zu bekehren (dies waren ja aber die 
Ostseeprovinzen), wurde aber mit allen seinen Begleitern erschlagen?). 
Nach Jaroslaw aber entwickelte sich auch dieses' geistige Element, 
wenn es auch nur größtentheils die Herrschsucht übertünchte.

1) Contin. Region, ad ann. 959. Annalista Hildesheim ad a. 959. 
Lambertus Schafnaburiensis ad a. 960. Ditniar II, p. 31. ed Wagneri. 
Der Continuator Regionis nennt die Helena (Olga) regina Rugorum, 
woraus Strahl Geschichte der Rufs. Kirche I, 55 eine Rügensche Fürstin 
machcil will, allein Lambert sagt ausdrücklich: Venerunt legati Russiae 
gentis“ und von einer Rügischen Fürstin Olga oder Helena weiß die Ge­
schichte nichts. Swätnoi in einem Schulprogramm, in Riga, suchte ganz 
neuerlich diese Meinung Strahl's zu unterstützen, und nebenbei die Rüqischen 
Wenden zu den Vorfahren der alten Russen zu machen; allein alle seine 
Gründe sind von mir in meinem Aufsatze: „Stammen die Russen von den 
„Wenden her!" im Journale des Ministerii der Aufklärung St. Petersb. 
1843 Jul. einzeln wiederlegt.

2) Nestor im Jahre 987.
3) Thietmar Chroń. VI. 58. und Annales Quedlinb. a. 1109. Pertz 

V. (cf. oben VI. 9).

I. Von Jsjaslaw bis Swätopolk II., 101 9 — 1093.

Schon zu Jaroslaws Zeit siegte im Nordischen Scandinavken 
das Christenthum über das Heidenthum nach zweihundectjahrkgem 
Kampfe vollkommen. Dorthin war es durch Römische Priester ver­
pflanzt, und die Herrschaft des Papstes wuchs dadurch bedeutend, 

wahrend sich Rußland schon unter Jaroslaw immer fester den By­
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zantinischen Patriarchen anschloß. Allein schon mit dem Warager- 
fürsten Simon, der von seinem Oheim, Iacun dem Blinden, vertrie­
ben mit 3000 Warägern zu Jarosław floh, kamen viele Lateinische 
Priester mit nach Rußland, welche ohne Zweifel den Römischen Stuhl 
veranlaßten, zu versuchen, ganz Rußland dem Papste wieder zu un­

terwerfen.
Unter Isjaslaw zeigte sich dazu eine günstige Gelegenheit. 

Jsjaslaw, welcher das Land gegen die Einfalle der wilden Petschine- 
gcn nicht zu vertheidigen verstand^), wurde von seinen' Unterthanen 

im Jahre 1068 vertrieben. Er floh zu den Polen, und erlangte 
durch deren Hülfe die Herrschaft wieder.- Dann aber 1073 von sei­
nen Brüdern zum zweiten Male vertrieben, wandte er sich an den 
deutschen Kaiser Heinrich IV., dem er Rußland zinspflichtig zu machen 
versprach, wenn er ihn wieder auf den Thron setzte. Heinrich IV. 
damals mit dem Papste und den Sächsischen Fürsten zerfallen, 
schickte den Propst von Trier, Burckhard zum Wsewolod und Swä- 

toslaw, welcher letztere unterdessen sich des Thrones bemächtig hatte, 
und ließ ihm drohen „er solle dem vertriebenen Jsjaslaw die Herr- 
„schaft zurückgeben, sonst würde ec sehr bald die Waffen des deutschen 
„Reiches kennen Urnen1 2) Goldene Gefäße und andere Kostbar­
keiten von dem geflüchteten Könige dargebracht, so wie von dem 
Thronräuber, lockten noch mehr die Habsucht der Deutschen, die viel­

1) Unter ihm regten sich auch die in Livland wohnenden Soli (wahr­
scheinlich die alten Sali des Ptolemäus früher in der Gegend von Nowgorod 
wohnend nun an der Westküste Livlands bei Saletsa) im I. 1066. Iljinski 
in seiner Ucmopuzeckoe onmaiiie zopoda IlikoGa (Cm llemepd 1791 S.
4), die er aus vielen ungedrucktcn Chroniken und Schtscherbakows und 
Tatischcws Auszügen aus alten Russischen Chroniken zusammenstellt, sagt 
davon: „Im I. 1060, den 22. April, kamen die Soli (CoAGi) und bekrieg­
ten das Gebiet von Pskow, verbrannten selbst Pleskow. Aber die Nowo­
groder und Pskowiter fielen sie an und tödteten unzählige Soli. Der Cozu- 
xumeAz zanucokz Kacameuno Pouiuckoz Uemopin schreibt in Ueberein­
stimmung mit ihm, indem er hinzusügt: Der Fürst Isjaslaw zog selbst ge­
gen die Soli und legte ihnen einen Tribut von 2000 Grivcn auf von ihrem 
ganzen Lande. Aber als das Heer zurückgekehrt war, so widerriefen sie es, 
vertrieben die Einnehmer des Fürsten und sammelten ftd) im Frühlinge (1067) 
bei Iurgew den 23. April und fielen wieder in Pleskow ein. Die Nowo­
groder und Pleskower gingen ihm entgegen mit einem Heere und siegten 
über sie. Tatischtschew erklärt die Soli für eine Preußische Nation, ich halte 
sie für einen Theil der Liven, die damals wahrscheinlich noch mehr geschwächt 
und mit Letten vermischt wurden.

2) Lambert Schafnaburg. ad a. 1075.
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leicht noch nie an einen solchen Reichthum Rußlands gedacht hatten, 
eines Landes, dessen Kraft nun für lange Zeit gebrochen war. Ein 
ähnlicher Versuch bei dem Papste Gregor VH. hatte ähnliche Folgen: 
eine Gesandschaft nach Rußland, mit der Mahnung den Fürsten wie­
der anzunehmen, aber keine Hülfe, obgleich der geflüchtete Großfürst 
hier dem Papste den Prinzipat über die Russische Kirche wieder an» 
geboten haben soll1 ). Dieses unkluge Benehmen des schwachen Js- 
jaslaw hatte den größesten Einfluß auf das Verhältniß der deutschen 
Krieger und italienischen Pfaffen gegen Rußland, denn wenn auch 
Jsjaslaw nach dem Tode des Swatoslaw mit polnischer Hülfe zu­
rückkehrte, um sein Großfürstenthum wieder in Besitz zu nehmen, so 
bestrebte sich doch die Römische Curie von jetzt an unablässig, ihre 
geistliche Herrschaft über Rußland auszudehnen, und den Scandina- 

viern und den deutschen Rittern gelüstete nach der fetten Beute, den 
deutschen Kaufleuten nach dem Schlüssel des Handelsweges Rußlands, 

nach dem Oriente.

I) Die Bulle des Papstes vom 15. Mai 1075 diese Angelegenheit be- 
reffend ist abgedruckt bei Karamsin II, Seite 67.

Jsjaslaw starb, nachdem er sich nach dem Tode des Swätos- 

laws des Thrones wieder bemächtigt hatte, in einer Schlacht gegen 
die Fürsten von Tmutarakan und die Polowzer, an der Schulter 

verwundet.
Noch zu Lebzeiten des Jsjaslaw ließ es der Papst Gregor Vif. 

nicht mit bloßen Drohungen bewenden. Denn wiewohl er seine 
Schlüsselsoldaten nicht gegen Rußland schicken konnte, um dort «'eine 
Macht zu verbreiten, so unterstützten ihn doch in seinem Plane die 
Begebenheiten in Scandinavien und durch diese faßte die Christlich­
römische Kirche zugleich mit der Dänischen Herrschaft zuerst festen 

Fuß an den Küsten von Esthland.

Damals herrschte in dem durch seine Flotte mächtigen Däne­
mark, welches kurz vorher selbst England unterworfen hatte, Swen 

III. Eftritson (1047 — 1076) stets in genauer Verbindung mit 
den deutschen Kaisern Heinrich s II. und Heinrich IV. Er war der Stifter 
der Bisthümer von Lund, Dulby, Wiborgund, Böcglum. Dieser Swen 

stritson stiftete auch in Cürland schon die erste christliche Kirche c. 

1048 durch einen Kaufmann, den er durch große Belohnungen dazu 
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vermochte *). Adam von Bremen Canonicus in dieser für den 

Norden so wichtigen Pflanzschule des Christenthums sagt davon: 
„Aber auch andere Inseln, im Innern des Baltischen Meeres, stehen 
„unter der Herrschaft der Schweden. Die größeste von diesen ist die, 
„welche Curl and genannt wird, und die man in acht Tagen um- 
„fahrt (Her octo dierum habens). Hier wohnt ein sehr grausames 
„Volk, welches wegen seines gar zu großen Götzendienstes von allen 
„geflohen wird. Gold ist dort sehr viel, die besten Pferde. Mit 
„Wahrsagern und Necromanten sind alle Hauser angesüllt, und diese 
„tragen auch ein Mönchsgewand (vestitu monachio).

„Don aller Welt werden hier Orakel gesucht, am meisten von den 
„Hispaniern und den Griechen. Wir glauben, daß der heilige Ans- 

„garius diese Insel Chori genannt habe, welche damals die Sueonen 
„tributär machten. Jetzt ist dort eine Kirche gemacht (una ibi nunc 
„facta est ecclesia) durch die Bemühung eines Kaufmanns, den 
„der König (Swen) durch viele Geschenke dazu vermochte. Der 
„König selbst in Gott vergnügt sang mir den darauf verfaßten Ge- 
„sang vor*)." Es ist Schade, d«tß dieser Gesang, der wie die Knit- \
li"ga Saga sich mit der Ausbreitung ver christlichen Kirche beschäf­
tigte, nicht mehr existirt; wir würden manches Interessante für un­
sere Provinzen daraus schöpfen können.

Auch Esthland hielt Adam von Bremen für eine Insel. Er 
sagt davon. „Dann trug (der König Swen?) uns auch vor, daß 
„noch mehrere Inseln in dem (Baltischen) Meere waren, von denen 
,>eine große Esthland genannt werde, nicht kleiner wie die, von dec 
„ich eben gesprochen habe. Aber auch diese kennen den Gott der 
„Christen noch gar nicht; sie beten Drachen an und Vögel, denen

*) Diele Kirche lag wahrscheinlich bei Domsncs an der Nordspitze von 
Curland am Ausflüsse der Jrbe, wo noch seit Menschengedenken Reste einer 
alten Kirche am Ausflusse der Jrbe zu sehen gewesen sind. Ich fand daselbst 
im I. 1839 mitten in den Dünen keine Reste, auch nicht Fundamente der 
Kirche mehr, wohl aber noch die Spuren des alten Kirchhofs. Da die Kirche 
unstreitig von Holz war und die Steinfundamentc unstreitig leicht in dem 
beweglichen Sande der Dünen verwebn, so habe ich keinen Grund, an der 
Wahrheit des Hrn. Pastor Hilncr von Angermünde über die frühere Existenz 
dieser Ruinen der Kirche zu zweifeln (cf. Necrolivonica). Ich leite von 
dieser Kirche (domus) den Namen von Domsnes, welches Vorgebirge die 
Letten Kolkerags nennen, her.

1) Ad. Br. p. 58. ed. Lindenbr. fcriptt rer, Germ. P. I 
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„sie auch lebende Menschen opfern, welche sie von den Kaufleuten 
„erhandeln, und die sehr genau besichtigt werden müssen, daß kein 
„Fehl am Körper sich findet, wofür sie sonst von dem Drachen be­
traft werden würdenEndlich erzählt Adam von Bremen noch 
nach Aussage der Seeleute von ihren wunderbaren Nachbaren, Völ­
kern mit Hundsköpfen, solchen, welche mit grauen Haaren geboren 
würden, Amazonen, Menschenfressern, und bemerkt, daß, um alle diese 
zu bekehren, von Bremen aus Birca als Mittelpunkt der Kirche in 
Schweden angelegt sei2).

Swen Estritson hatte zwei Söhne, Harald und Canut. Erste­
ren, als schwach an Geist, hatte der Vater enterbt, und Eanut sollte 
allein folgen. Allein die Großen des Landes wollten, um selbst ihre 
Gewalt auf Kosten der Krone zu erweitern, lieber den geistesschwa- 

chen Harald an der Spitze der Regierung sehen, und achteten des­
halb des Willens des verstorbenen Königs nicht. Einer der mächtig­
sten Großen aber war Osbern von Oeland, nach Torfaeus Eyanajarl 
oder Graf aller Dänischen Inseln. Durch diesen vorzüglich wurde 

Q Harald IV. Hagn (Schleifstein) 1^76 auf den Dänischen Thron er­

hoben.
Sein Bruder Eanut3) wanderte mit der unzufriedenen Partei 

aus nach Schonen, wurde Jarl von Seeland^) und machte schon in 
demselben Jahre 1076 wahrscheinlich nicht ohne Einfluß des Papstes 
und der römisch-katbolischen Geistlichkeit einen Einfall in Cur- 

land, Samogitien und Esthland, wie Saxo Grammaticus er­
zählt 5). Damals war die Lust, das Blut der Heiden zu vergießen, 
in ganz Europa erwacht, in Spanien bildeten sich dadurch auf Kosten 
der Mauren die Königreiche Castilien, Aragonien, Navarra und dar­
auf Portugal. Die Söhne Swens theilten diefew allgemeinen Rit­
tergeist, und erwählten, und wählten die Bekehrung und nebenbei 
Unterjochung der heidnischen Ostseeprovinzen, ein Jahr nachdem der

1) Ebendaselbst Seite 59.
2) Ebendaselbst Seite 59.
3) Der nachherige König Canut II. oder der Heilige. Ueber seine Ucber- 

achung, obgleich der Vater ihn zum Nachfolger gewünscht habe cf. Dahl­
mann,' Geschichte Dänemarks 1, Seite 192.

4) Knytlinga Saga Cap. 26. 27.
5) Saxo Klotz, p. 334.
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Papst von Jsjaslow die geistliche Herrschaft über Rußland erhalten 
hatte. Sollte also hier nicht schon eine Verbindung sichtbar sein, 
wenn auch gerade keine Urkunden darüber existiren? Wahrscheinlich 
wurden damals schon einige Punkte an der Küste, die zum Anlanden 
der Flotten tauglich waren, mit dänischen Festungswerken versehen, 
und so ist die vor einiger Zeit geäußerte Meinung *), daß ein alter 
Thurm in Reval') aus dieser Zeit stammen möge, wohl nicht ganz 
zu verwerfen. Der Name Reval muß daher meines Erachtens auch 
historisch aus dem Dänischen abgeleitet werden1 2 3). Es ist bekannt 
daß Nevele früher die ganze Küstengegend*), spater erst die Stadt 
oder das Schloß Revalia genannt wurde**), was im Anfänge Lin- 
danissa, castellum Danorum,4) hieß. Auch hieß die Stadt mit dem 
Schlosie castrum Revallense. Reval aber bedeutet eine erhöhete san­
dige ins Meer hincinspringende Küste, ein Riff, und Revalia, Revele 
die Provinz Esthlands davon hergeleitet, würde die mit vielen sol­
chen Riffen in den finnischen Meerbusen sich erstreckende Küste be­
deuten. Die anderen Ableitungen von dem deutschen Reh-Fell rc. 
sind lächerlich. Die Russen nannten die Stadt Koliwan und bevöl­
kern sie mit Njemzen oder Deutschen. So erzählt die Sophiische 
Chronik beim Jahre 12225). „Der Fürst Jarosław Wsewolodo- 

„witsch ging mit den Nowogrodern und Plescauern nach Livland 
„gegen die Njemzen nach Koliwan, weil die Deutschen den Liven 
„nicht erlaubten, Abgaben zu zahlen, und'^die Nowogrodschen Einwoh- 
„ner wegjagte. Obgleich Jaroslaw die Stadt nicht einnahm, so zer- 
„störte er doch das ganze Gebiet, dann nahm er viele Beute an Gold, 
„Silber und Waaren, und kehrte zurück." Wenn also die Russen 
schon im Jahre 1222 die Stadt Koliwan nannten, so ist dieses 
wohl ein Zeichen, daß der Name Reval neuer ist, und nur von den 
Esthen der Ausdruck Lindanissa (die dänische Stadt) gebraucht wer- 

1) In der Dorpatschen Zeitung 1836, N. 53.
2) Der sogenannte lange Hermann.

- 3) Esthnisch giebt es auch keine Wörter, die mit Rev oder allenfalls 
Rav anfangcn.

*) Heinrich der Lette Gruber. Origg. Liv. Seite 129. 147. 12.
**) Ibidem Seite 129. 156.
4) Gruber origg. Seite 161. Cyndannifie, Lyndaviense castrum.
5) Co y öpeMCHUKi, Seite 15.
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dkn konnte. Der 5pnnbe( in das Innere 9?ußlands war um biefe 
Zeit schon sehr bebeutenb, benn in Kiew, ber Nebenbuhlerin Konstan­
tinopels, burch den Handel empor geblüht, würben schon im Jahre 
1068 auf 12 Marktplatzen jährlich 8 Messen gehalten *). Die eigent­

liche Stabt würbe erst im Jahre 1218 zu bauen angefangen 2), aber 
jetzt schon würbe gewiß ber Grunb von bem Hauptanlandungs-Punkt 
bes nördlichen Esthlanbs gelegt (cf. corollarium 8. 2.).

Zwei Jahre spater im Jahre 1076 glückte es Gregor VII, bem 
gierigen Bischof ber Römischen Kirche, bie gern bie ganze Christen­
heit verschlungen hatte, noch einen Schritt weiter in Rußlanb zu 
kommen. I s j a s l a w hatte die Russische Kirche, die er anfangs bem 
Papste unterwerfen wollte, bem Patriarchen von Constantinopel gänz­
lich unterworfen, unstreitig weil ber größte Theil bec Geistlichen Grie­
chen waren 3). Nach Jsjaslaws Tobe kam 1078 Wsewolob Anbrei 
Jaroslawitsch auf ben Russischen Großfürsten-Thron. Da bieser 
aber nicht sein Sohn, sonbern sein einziger noch übriger Bruber war, 
unb ba Jsjaslaws Söhne übergangen würben: so waren neue innere 
Streitigkeiten leicht vorher zu sehen, bie bann auch mit Hülfe ber 
Polowzer unb Torken, welche seinen Gegnern beistanben, reichlich 
erfolgten 4).

Papst hatte unterdessen burch Hülfe ber aufrührerischen 
Deutschen den Kaiser Heinrich IV. 1077 so gedehmüthigt, baß bieser 
sich in Canossa entschloß, im härenem Gewanbe, barfuß, als ein 
reuiger Sünber bie Gnabe seines übermüthigen Gegners anzuflehen. 
Die Deutschen, barübec erbittert, kehrten nun größtentheils zu ihrer 
Pflicht zurück, unb bie päpstlich Gesinnten wurden bei Melrichstadt 
auf's Haupt geschlagen. Zu dieser Zeit5) hatte das stolze Oberhaupt 
der Römischen Kirche die Freude, daß Harald IV. von Dänemark 
junge Leute nach Oîom schickte, um sie dort zu Aposteln des christ-

1) Strahl dissert, de commercio, quod Germani cum Russis praeQ 
Cipue cum Novogorod. aevo medio exercuerunt. Bonn. 1834, Seite 4.

2) Gruber J. c. Seite 129.
3) Nach Codinus. Russin thronus fuit sexagesimus et deducta est 

(ex decieto impeiatoiis Andionici Sen.) ad septuagesimum primum, 
stritter mein. popp. II, Seite 1036. Man vergleicht darüber besonders 
auch Ewers Studien Seite 231.

4) Nestor bei den Jahren 1079, 1080, 1081, 1083, 1084, 1085.
5) Im Jahre 1078.
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lichen Glaubens auch für die Küstengegenden der Ostsee zu 

bilden, und daß Haralds jüngerer Bruder Knut, welcher auch An­
sprüche machte auf die Regierung in Dänemark, nach Schweden floh, 
und von da aus einen Kreuzzug nach Curland, Esthland und Sam- 
land machte, wodurch die Versuche die christliche Religion in diesen 
Landern einzuführen besser begründet wurden 1). Harald war schwach 
an Verstand, aber stark im Glauben. Damals wurde er von dem 
Könige Norwegens Olaf Kyrre (den Friedlichen) mit Krieg bedroht. 
Der Papst mahnte nun letzteren von diesem durch eine Bulle vom 
15. 1079 ab -) und erreichte seinen Zweck. Allein der fromme
Harald, durch den er seinen Plan auf den nördlichen Theil Rußlands 
auszuführen gedachte, starb schon im Jahre 1080, nachdem Canut, 
stin Bruder, nur einen Kreuzzug nach Curland, Esthland und Sem­
gallen während seiner Negierung gemacht hatte3).

Nun folgte in Dänemark 10^0 *) —1086 Canut IL, der Hei­
lige, als wirklicher König von Dänemark und mit ihm wurde die 
Bekehrungssucht für die Gegenden Esthlands noch lebhafter, als zu­
gleich der tapfere Sohn Wsewolods, Wladimir Monomach, mit dem 
russischen Heere im Süden Rußlands gegen die Torken beschäftigt 
war. Aelnoth, ein englischer Mönch, der bald nach Canut sich 24 
Jahre lang unter dem Könige Nicls (Nicolaus) in Dänemark auf­
hielt, und als Biograph Canuts des Heiligen auftrat4) erzählt, daß 
Canut II. zuerst im eignen Lande den Landfrieden kräftig hand­
habte, dann aber die Irländischen, Orkneyifchen, Curländischcn und 
Esthländifchen Seefahrer bekriegte. Saxo Grammaticus nennt den 
Krieg gegen die Curoncn und Esthonen, den östlichen Krieg 
(orientale bellum) und fügt von Canut hinzu : „Dieser König sorgte 

„aus allen Kräften für die Erneuerung des östlichen Krieges, den er 
„in der Jugend schon angefangcn, im Exile schon fortgesetzt hatte, 
„und hörte nicht eher auf, als bis er die Reiche der Euro ne n, 
„Sembonen (Samland) und Esthonen von Grund aus

1) Saxo Gramm, p. 213.
2) Oernhielm Hist, eccles. Sweon p. 322.
3) Saxo Gr. P. 215.
*) Cf. Necrologiiim LundenseLangeb. 8. R. D. Seite 428 Tom III 

Dieses Datum ist vollkommen sicher cf. Langeb. Note o. ibidem.

4) Er schrieb de vita et passione S. Canuti Regis et Martyri. 
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zerstört hatt e." Diese Nachricht finden wir nun freilich bei Nestor 
nicht; allein daß die Esthonen damals sich von der russischen Herr­
schaft befreit haben muffen, sehen wir doch auch bei ihm aus der 
spätern Zeit und namentlich aus dem Umstande, daß im Jahre 1113 
Wladimir II. Monomach als Großfürst seinen Sohn Mstislaw ge­
gen die abgefallenen Tschuden schickte, dieser aber zwei Siege er­
focht, und die Stadt Odenpah (Barenhaupt) eroberte^). Die Herr­
schaft der Danen scheint also damals schon sich gleich über ganz 
Esthland erstreckt zu haben, da Odenpah fast ganz im Süden, und 
südlicher als Dorpat liegt.

Zu Wsewolods I. Zeiten verdient noch erwähnt zu werden, 
daß im Jahre 1089 der deutsche Kaiser Heinrich IV. eine Russische 

Prinzessin heurathete2), welche Karamsin für eine Tochter Wsewolods 
halt^), daß der Metropolit Johann, ein geborner Grieche, in seinem 
„Kirchlichen Canon" wodurch die Russische Geistlichkeit noch 
mehr in Byzanz geknüpft wurde, gegen die Sitte eifert, daß Rufsi­
sche Fürsten ihre Töchter an Römisch-katholische Fürsten vermah­
len^), und daß der Papst Urban II. im Jahre 1091 nochmals ei­
nen Bischof (Theodor) nach Rußland schickte, um die Lehren der 
katholischen Kirche dort zu verbreiten^), was schon Jarosław nicht 
nur geduldet sondern auch von Benedict Vlll. erbeten haben soll 0), 
daß endlich durch den Metropoliten Jefrem in Rußland auch ein 
Römisches Kirchenfest des heiligen Nicolaus eingeführt wurde7). Man 
sieht aus allen diesen Daten, daß unter Wsewolod ein Versuch von 

Dänischer Seite die christliche Religion in Esthland selbst nach dem 
Römischen Ritus einzuführen bei dem Großfürsten keinen bedeuten­
den Widerstand finden konnte.

7) Karamsin II, Seite 84 nach einem Kataloge der Bischöfe Blatt 7 
in der Synodal-Bibliothek N. 67.

1) Karamsin II, Seite 124.
2) Agnes oder Adelhed, des Markgrafen von Stade Wittwe.
3) Karamsin II, Seite 83.
4) Karamsin II, Seite 83.
5) Karamsin (nach einem Analisten aus dem Mittelalter) II, Seite 85.
6) Fris Nus de episcop. Kioviensi Comment, nach Orlovius und Rica- 

nor und Cussian. de initiis Christianae Rel. in Russin.
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II. Sw atopolk II. Michail bis W la di mi r Monom ach 
1093 — 1113.

Unter Swatopolk II. Michael Jsjalawitsch, welcher nun im I. 
1093 folgte, und bis 1112 regierte, begünstigte die Dänische Erobe­
rung und Christiamü'rung Esthlands der gefährliche Krieg, welcher 
im Anfänge seiner Regierung sogleich gegen die Polowzer wieder ge- 

geführt werden mußte.
In Danemark war unterdessen Olof III., Hunger, 1086 ge­

folgt. Dieser regierte bis 1093*). Nun haben wir eine Nachricht 
von Moritz Brandis, einem Secretair der Esthlandischen Ritterschaft, 
der um 1606 eine Livländische Chronik schrieb ^), daß schon im J. 
1093 das spater in der Stadt Reval stehende Michaelis (Nonnen) 
Kloster von Erik Eyegod (dem Gütigen) gestiftet sei. Da Brandis 
nun zugleich erzählte, daß er auf Ansuchen des Gouverneurs und der 
Landrathe Esthlands die letzte Aebtissin dieses Klosters, Katharina von 
Kadlen, vermocht habe, ihm die Urkunden dieses Klosters zur Be­
nutzungzugeben, und diese Stiftungs - Urkunde dieses Kloster sich noch 
jetzt im Ritterschafts- Archive mit dem in einem Säckchen eingenahe- 
ten aber zerbröckelten Siegel befinde: soj glaubten schon früher einige, 
daß seine Nachricht wohl nicht ganz unglaublich sei. Allein von 
manchen wurde die Wahrheitsliebe Brandis dennoch in Zweifel ge­

zogen, weil die Urkunde früher eine lange Zeit verschwunden war, 
und man das Stiftungsjahr des Klosters mit der Regierung Erichs, 
deren Anfang man auf das Jahr 1095 setzte, nicht einen konnte. 
Zuerst trat Herr von Lode gegen ihn auf, welcher die Urkunde selbst 
gesehen haben wollte, und behauptete sie sei vom Jahre 11932). 

Auch Thomas Hiarn wollte nachweisen, (S. 63), daß der Orden 
der Cystcrcienser erst im Jahre 1098 gestiftet sei und folglich im I. 
1093 noch fein Kloster nach seinen Regeln hatte gestiftet werden 
können. Arndt (1. S. 18 und II. S. 77.) erklärt daher Brandis 
Nachricht von der gelesenen Urkunde für ein bloßes Vorgeben. Jn-

*) Die Bewahrheitung dieser chronologischen Bestimmung wird sogleich 
folgen.

1) Benutzt in 2 Manuskripten von Gadebusch cf. Gad. Abhandlung der 
Livländischen Geschichtschreiber. Riga 1772. Jetzt herausgegeben von Hrn. 
von Paucker mit einer Menge sehr gelehrter Anmerkungen. Riga und Leipz. 
1840 im III. Band der Monumenta Livoniae antiquae.

2) Arndt I, Seite 18.
I. 33
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deß wurde bei einer besseren Anordnung des Ritterschafts - Archives, 
in welchem auch die alten Klosterurkunden sich befinden, auch diese 
Urkunde wieder aufgefunden, was den Stand der Sache etwas ver­
änderte, und die Wahrheitsliebe Moritz Brandis rettete*). Diese 
ist nunmehr abgedruckt in Paukers Ausgabe der Chronik von Mo­
ritz Brandis (Riga 1840) S. 190 und enthalt die Ueberschrift. 
„Ericus D. G. Danorum Slavorumque rex Dux Estonie/' und endigt 
sich mit der Jahreszahl „Datum A. D. millesimo nonagesimo tertio 
„secunda seria post assumptionis marie in nostra praesentia“ (d. h. 
den 28. August 1093). Der Verfasser dieses hat auch die Urkunde 
abgeschrieben. Sie ist auf Pergament geschrieben, und hat noch das 
freilich zerbröckelte Siegel an sich hangen. Sie hat äußerlich kein 

Zeichen an sich, welches bewiese, daß sie untergeschoben sei, obwohl 
Pauker sagt (S. 101), daß das Original kein so hohes Alter ver­
rathe und wahrscheinlich nur ein Machwerk der Mönche des XIV. 
Secul. sei. Was die inneren Beweise der Falschheit dieser Urkunde 
verrathen soll, ist* 1), daß der König Erik sagt, er sei zur Gründung 
dieses Klosters veranlaßt durch eine Erscheinung des Herrn „dum 
nos civitatem Pragam obsedimus.“ Es fragt sich nun: fallt in die­
se Zeit eine Belagerung von Prag? und konnte dec König dabei 
sein? die Antwort auf beides ist ja! Denn im Jahre 1090 empörte 
sich Bretislaw gegen seinen Vater, den König von Böhmen Wra- 
tislaw, und belagerte mit seinen Anhängern, wo er sie nur erhalten 
konnte, seinen Vater in Prag1), und zu derselben Zeit (seit dem 
Tode Canuts des Heiligen) war Erik Eyegod aus dem noch gegen 
die Geistlichen erbitterten Dänemark nach Deutschland geflüchtet, wo 
er recht gut an dec Belagerung Prags Theil nehmen konnte. Auch 
ist wohl gewiß, das Erik Eyegod nicht allein, sondern mit seinem 
dem Christenthum ergebenen Anhängern sich nach den Slavischen 
Besitzungen der Danen in Deutschland oder nach der Preußischen 
Küste flüchtete, wo er sich nach Hüllmann mehrere Jahre herum 
trieb 2). Der zweite innere Grund soll sein, daß damals (im I. 
1093) der Orden der Cistercienser noch gar nicht gestiftet worden 

*) Wir liefern diese Urkunde in einem Facsimile 
Werks.

1) Palazky Geschichte von Böhmen I, Seite 325.
2) Hüllmann Geschichte Dänemarks Seite 102,

am Ende dieses
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sei, und man deshalb nach dieser Regel auch noch kein Kloster habe 
einrichten können. In der That ist dieser Grund so scheinbar, daß 
der Verfasser selbst deshalb anfangs an die Unrichtigkeit des Docu­
mentes glaubte. Denn die Gründung dieses Ordens besagt im I. 
1098 eine Inschrift in der Kirche zu Cisterz, welche nach Pagi *) 

so lautet:

Anno milleno, centeno, bis minus uno, 
Pontifice Urbano, Gallorum Rege Philippo, 
Burgundis Odone duce et fundamina dante, 
Sub Patre Roberto coepit Cistertius ordo.

Allein wenn hierdurch auch die förmliche Stiftung des Ordens 
unter dem Papste Urban II. bewiesen ist, so laßt sich doch auch dar­
thun, daß der Cisterzienser Orden schon vorher bestanden habe, ehe 
noch die Regeln förmlich vom Papste Urban II. bestätigt waren; 
denn nach Ordericus (hb. VIII, p. 711) legte dieser Robertus Abbas 
von Molesne schon im Jahre 1075 das Kloster zu Molesne an, 

„und führte die Regel des heiligen Benedict ein," doch 
wollte er die Mönche schon gleich anfangs bereden, eine strenge Zucht 
einzuführen. Die meisten wollten es nicht, deshalb verließ er bald 
darauf mit zwölf Mönchen Molesne und zog mit ihnen nach Citeaux 

in Burgund, und nun heißt es, daß er dort eine Zeitlang gewohnt 
(aliquamdiu .habitavit) und ein Kloster zu bauen angefangen habe. 
Ec wurde nun aber vom Papste Urban II. (dec 1088 auf den 
päpstlichen Stuhl erhoben war und bis 1099 regierte) bewogen, nach 
Molesne zurückzukehren, welches ohne Abt war, und er ließ einen 
Substituten in Citeaux. Dieses berichtet Ordericus beim Jahre 
1094. Labbe-) theilt mehrere päpstliche Bullen aus der ersten Zeit 
dieses Klosters mit. Man sieht also aus Ordericus, daß einige 
Zeit vor 1094 (aliquamdiu) und lange vor der Vollendung jener 
Kirche in Citeaux 1098 schon eine Regel der Cisterzienser (ordinis 

Sancti Benedicti Cisterciensis) hier schon existirte und von dem Papste 
gebilligt wuroe. Auch andere Orden lebten lange Jahre nach 
einer selbstgewahlten Regel, ehe der Papst sie bestätigte, so wie der 
Orden der Franciscaner, der Jesuiten rc., und erhielten erst dann die

1) Pagi Critica ad Baron, annal. J. 1098.
2) Labbaeus Tom. I Bibi. p. 640. 

33*
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förmliche Bestätigung der Päpste, wenn sie ihre Wirksamkeit eine 
Zeitlang dargethan hatten. Der dritte innere Grund gegen die Aecht- 
heit der Urkunde wird gesetzt in das Datum vom Jahre 1093, da 
doch Erich erst im Jahre 1085 zur Regierung gekommen sei. Auch 
Suhm*), Hüllmann?) und Dahlmann^) setzen den Anfang der Re­
gierung Erik Eyegods in das Jahr 1095. Allein die Dänischen 
Chronisten sind in dieser Zeit sehr verworren, und auch von diesem 
Könige sind die Chronologischen Data verschieden angegeben. Der­
jenige, welcher das Jahr 1095 als Erichs Regierungs-Anfang be­
zeichnet, ist Petrus Olai. Dieser sagt: „Ericus Egothe, quartus 
filius Suenouis, qui obiit in via ad terram sanctam. Electus Rex 
1095. Obiit MC11. Duo libri habent MC1V sed unus habet MC111. 
„Anno Domini MCI 111 missum fuit Pallium Lundi a Papa Pascali 
„cum bulla, procurante illustrissimo Principe Rege Danorum, Sclavo- 
„rumque Erico Egothe Duce Estonie et Domini Nordalbingie, lleve- 
„rendo in Christo patri ac domino Ascero Lundensi Svetie in itinere 
„Hierosolymitano sepultus in Cypro A D. MCI anno regni 1'111. Hic 
„dictus Eri eus Bonus.“ Schon hieraus erhellt, daß die Dauer der 
Regierung des Erich Eyegod keineswegs so bestimmt ist. Der Ver- 
fasier dieser Chronik fügt dann noch über diese verschiedenen Angaben 
hinzu: „Ericas Egothe fit Rex 1095 obiit 1101 vel 1100. 
„Elapsis duobus annis rumores venerunt de morte ejus. Et sic 
„Nicolaus factus est Rex, et interfectus est 1135“ und dann: „ex 
5,libro antiquo“ Ericiis Egot obiit 1100 *).“ Eben so ist der Anfang 
seiner Negierung bei den Dänischen Chronisten unbestimmt. Denn 
von Erichs Vorgänger Olaus, Hunger, sagt Petrus Olai: „Regnavit 
„VII annis, Saxo autem dicit, quod regnavit fere X annis. Obiit 1095 
„ut dicit Clironicon vulgare“. Auch Hamsford in seiner Series Re­
gum Daniae altera5) setzt die Regierungsdauer Erichs noch verschie­
den an. „Ericus Ils. Egota, Bonus iniit regnum 1096. Regnat aliis 
},6 annis, aliis 7, aliis 8, aliis 9. Profectus in Syriam morbo extin- 
„guitur anno 1104. Coipus Famagustae humatum.“ WkNN NUM

1) Geschichte Dänemarks. Leipzig 1777, Seite 56.
2) Geschichte Dänemarks. Leipzig 1798, Seite 102.
3) Dahlmann Geschichte Dänemarks, Seite 205.
4) Petri Olai Chron. bei Langebeck 1, Seite 120.
5) Bei Langeb. 1, Seite 38.
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nun mit Petrus Olai den Tod des Königs Erich in das I. 1100 
setzt, und ihn nach demselben Schriftsteller Mil Jahre regieren laßt, 
so kam er im Jahre 1093, wo die Urkunde ausgestellt ist zur Re­
gierung, und eben diese Urkunde dürfte wichtig sein, zur Wahl 
aus den verschiedenen Angaben der Ehronisten*).

Klöster und Frauenklöster waren damals wohlthätige Anstalten, 
die Hungrigen zu speisen, die Kranken zu heilen und aufzunehmen, 
die Unglücklichen zu trösten. Um diese Zeit waren große Leiden über 
Rußland und Dänemark hereingebrochen, und so gewiß auch über Esth­
land. Denn so tvie Saxo Grammaticus* 1) unter dem erwähnten Olaf 
Hunger eine große Hungersnoth und nachfolgende Pest erwähnt, her­
vorgebracht durch einen zu naffen Herbst und eine vorhergegangene zu 
große Sommerdürre2), so sagt auch Nestor ganz zu Ende der Re- 

*) Auch bas Necrologium Lundenśe, welches Seite 454 (bei Langcb. 111) 
den Todestag Olav's Hunger auf den 18. Aug. 1095 ansetzt, ist hier von 
keiner Bedeutung, da es nicht weiß, in welchem Jahre Eric Egothe gestor­
ben sei. Langcb. bemerkt dabei: Optandum foret Necrologium quoque 
termu annum emortualem. Erici annotasset. Auctores Necrologii Lun- 
densis, quemque pro sito temporeut pote coaevos, tamquam vix lal- 
libiles testes aestimo.. Für diese ältere Zeit hat aber-Langebeck diesem 
Nécrologie mehrere chronologische Irrthümer nachgcwiesen, namentlich Seite 
43 in Beziehung auf die Regier des Olaus Hunger, dann bei Eric Emune 
und bei Eric Lamb. Seite 433. notae,

1) Seite 347. 
2) Petrus Olai Chronicon Reg. Dan. (bei Langebeck scriptt. Rer. Dani- 

carum 1, p. 119 sagt: OlavusUlunger, tertius lilius Suenonis, qui con­
spiravit in mortem sancti Kanuti, fratris sui, propter quod Deus pla­
gavit terram maxima fame in diebus ejus adeo, quod mutuo se jugu­
labant pro herbis et radicibus. Ilie anno regni sui VII, cum in vigilia 
nativitatis Domini solummodo tres panes haberet, oravit, ut mortem 
fratris sui super eum vindicaret, et tandem sic populo suo misereretur. 
Quod et factum est. Nam cito post una nocte in tecto suo obiit. Reg­
navit VII annis, Saxo autem dicit, quod regnavit fere X annis. — Obiit 
1095, ut dicit Chronicon vulgare. Toto tempore regni ejus fuit tanta 
fames ut homines litigarent pro agrestibus herbarum. Man ersieht aus 
diesen Notizen, daß die Chronologie hier auch bei den Dänischen Annalisten 
schwankte. Doch scheint das Jahr seines Todes 1093 sicher zu sein, und die 
Haupthungcrsnoth war auch nach den Russischen Annalisten im Jahre 1091. 
— Ihm folgte nun Ericus Egothe quartus lilius Svenois, qui obiit in via 
ad terram sanctam (1102 nach andern 1104) und dieser fromme König ist 
cs, welcher schon dux Esthoniae genannt wird, und der dafür sorgte, daß 
dem Erzbischöfe Ascerus von Lund vom Papste Pascalis (IL) das Pallium 
geschickt wurde. Auch die Meldung, daß während der ganzen Regierung des 
Olaus Hunger Hungerjahre waren, stimmt mit den Fränkischen Annalisten 
überein. Er regierte nach dem Necrol. Lund. VIII Jahre, und nach Sigb. 
Gemblacensis ad a. 1086 begann diese schlechte Zeit und erneuerte sich 
1087, 1089, 1090 und 1093, worauf dann in Gallia et Germania 1094
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gi'erung des Wsewolod (1091). „In demselben Jahre war ein 
„Zeichen an der Sonne, als ob sie gänzlich verschwunden wäre, daß 
„nur ein wenig davon zu sehen war, wie vom Monde. Und dieses 
„geschahe den 21. Mai um 2 Uhr*). Zugleich geschahe ein heftiger 
„Knall in der Erde, wie viele Leute hörten. In demselben Jahre 
„erfolgte eine große Dürre, daß die Erde ganz verbrannte und viele 
„Walder und Moraste geriethen von selbst in Brand. Es erschienen 
„auch hin und wieder viele andere Zeichen, worauf die Palowzer 
„von allen Seiten herkamen, und die Städte und Flecken zu beiden 
„Seiten des Dniepers erroberten. Nach diesem folgte ein allgemei­
nes Sterben der Menschen, an verschiedenen Krankheiten, denn die- 
„jenigen welche Kreuze verkauften, berichteten, daß sie vom, Philippi- 
„Tage^), bis Fastnacht siebentausend dergleichen, (welche auf die 
„Graber gestellt wurden) verkauft hätten."-)

Zu dieser Zeit des Unglücks konnten die Russischen Fürsten we­
nig daran denken, den Norden zu sichern, und so ist es wohl wahr­
scheinlich, daß die Ehristliche Religion an den nördlichen Küsten Esth­
lands in der wohlthätigen Gestalt helfender Kloster-Jungfrauen er­
schien, und durch diese in Esthland sich einige Verehrer erwarb. Bald

und 1095 der Hunger und die Sterblichkeit fordaucrte. Bon 1086—1093 
sind aber acht Jahre.

*) Diese Sonnensinsterm'ß war auch nach Brinckmeier Chronol. Leipz. 
1843, Seite 376 wirklich den 21. Mai 1091. Man sieht daraus, daß die 
Chronologie Nestors hier vollkommen richtig ist.

1) Dieses sollte wohl sein Philippi Martyri d. 13. Septemb. 1091, 
Fastnacht 1092, denn die übrigen Philippi-Tage sielen alle im April, Mai 
und Juni.

2) Man vergleiche meinen ausführlichen Aufsatz über die für unsere Ge­
schichte so wichtige Urkunde: Vertheidig, des Fundationsbriefcs des St. Mi­
chaelis-Klosters zu Reval in den Verhandl. der gelehrten Esthn. Gesellschaft 
zu Dorpat I. 2. S. 63., und die hiebei folgende Steindrucktafel das Facsi­
mile dieser Urkunde enthaltend. Ein neucrAufsatz ist in Bungc's Archiv v.J. 
1843 11. S. 82 enthalten. Es wird indeß kein neues Argument angeführt, 
als daß des St. Mich. Kloster nach Petrus Olai u. s. Excerptis ex hist. 
Dan. (Langeb. II. 262) und in seiner Chronik (Langeb. 1. p. 124) erst im 
Jahre 1249 gestiftet sein soll. Dies ist aber nicht gegründet, denn in beiden 
Stellen steht nicht fundavit (Erik Flog pennig) monasterium, sondern 
construxit, was sich auf den neuern Ausbau des spätern, erst 1843 gänz­
lich abgerissenen, Klosters bezieht, während ich von dem anfänglichen kleinen 
Kloster im älteren Baustyl noch einige Nebengebäude gesehen habe. Ein 
Nachtrag zu meinem obengenannten Aufsatze wird deshalb in den Verhand­
lungen der Esthn. Gesellsch. bald erscheinen.
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nachher (1106) empörten sich im heutigen südlichen Eurland -auch 'L -à 

die Semgallen, welche damals von den Polozkischen Fürsten unter- ' 
worfen waren. Die Söhne des im Jahre 1101 gestorbenen Fürsten 
Wseslaw von Polozk wollten die aufrührerischen Semgallen wieder­
unterwerfen, wurden aber geschlagen und verloren 9000 Mann, worauf 
sie sich mit Mühe zurückgezogen *), Die Feindschaft des Kiewschen 
Herrschergeschlechts gegen das des Polozkischen Fürstenthums bewirkte, 
daß die Polozker von den übrigen Russischen Fürsten nicht unter­
stützt, und daß sogar im Jahre 1129 von Mistislaw alle Polozki­
schen Fürsten, welche dort noch in verschiedenen Theilgebieten herrsch­

ten, nach Byzanz verbannt wurden 1 2 3).

1) Nestor Königsb. beim Jahre 1106.
2) Ibidem beim Jahre 1129.
3) Die von mir unbenutzte handschriftliche Chronik von Pskow erwähnt 

die Einnahme von Odenpah, ohne von weiteren Eroberungen zu sprechen.

111. Von Wladimir Monom ach bis Igor 11. 

1113 — 1 146.

Wahrend der ganzen Regierung des Swatopolk finden wir nun 
eine solche Zersplitterung der Interessen des Russischen Fürstcnge- 
schlechts, daß es kein Wunder ist, wie erst der kräftigere Wladimir 
Monomach (1113—1125) bald nach seiner Thronbesteigung im I. 
1116 daran denken konnte, das zu Polozk gehörige Land der Tschu- 
den wieder unter seine Herrschaft zu bringen. Ec versuchte dieses, 
wie schon oben bemerkt ist, durch seinen Sohn Mstislaw, und die 
Nowogroder, mit welchen er jedoch nur bis Odenpah vorgedcungen 

,zu sein scheint^).
Nördlich von Odenpah, etwas südlich von Kußhof, südlich 

von Dorpat fand ich im Jahre 1836 eine Befestigungslinie, einen 
Wall, welcher die große Straße von Pleskow durchschneidet, und auf 
der Westseite nach dem Werzjerw, auf der Ostseite nach dem Peipus- 
See zulauft. Dieser ist unstreitig aufgeworfen, und zwar wahrschein­
lich um das nördlichere Esthland gegen das weitere Vordringen der 
Russen zu sichern. Dort befindet sich bei Altkußhof, etwas südlich 
von diesem Orte, eine mächtige Landwehre, die mitten durch die Straße 
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und eine morastige Gegend fortläuft. Die Bauern nennen sie Pik­
maggi (den langen Berg) aber bei einem Besuche bei Herrn Hof­
rath Schmalz im Jahre 1836 untersuchte ich mit diesem schätzbaren 
Gelehrten diesen Ort, und sah aus der Regelmäßigkeit dieses Boll­

werkes, daß es kein natürlicher Berg sein könne, sondern ein förm­
licher Wall ist t). Die Höhe dieses Erdwalles, der mit vielen Stein­
blöcken besäet und im Innern erfüllt ist, betragt c. 20 Fuß, die 
Breite unten c. 35—40, oben etwa 20 Schritt. Hin und wieder 
geht dieser Wall eine lange Strecke in gerader Linie fort, zuweilen 
aber bildet er einen Winkel oder Vorsprung und wo ec durch tiefe­
res Moorland geht, bildet er längliche Hügel, welche aber alle in der 
allgemeinen Richtung fortlaufen und mit dem Walle gleicheHöhe haben. 
Die Dänen waren aber bekanntlich Liebhaber solcher Vertheidigungs­

walle, wie man schon aus dem bekannten mächtigen Dammwerke weiß, 
welches den Zugang zu der Halbinsel Jütland vertheidigte, und von 
der Ostsee bis zur Nordsee in der Gegend des Eiderflusses fortging, auch 
jetzt noch bedeutende' Spuren hinterlassen hat. Nach Südwesten von 
diesem Walle liegt (in der Nähe des Werzjerws) das alte Schloß 
Ringen -), nach Osten liegt 'Wendau. Beide Orte haben sich in 

neueren Zeiten auch als antiquarisch interessant ergeben, so wie auch 
noch südlicher an der Plescauschen Straße Werro und Rapin in die­
ser Hinsicht merkwürdig sind. Es sind dort nämlich eine Menge 

1) Ueber diese den Herrn Geologen ketzerische Meinung, werde ich mit
denen tn Streit gerathen, welche diesen so genannten „Pikmäggü' oder lan­
gen Berg für eine Düne halten, und damit die sogenannten Kangern bet 
Rodenpois und Semburg, so wie unsere nördlich von Dorpat befindlichen 
ziemlich parallel laufenden Höhenzüge für alte Dünen halten. — Ich habe 
auf meiner Reise v. I. 1839 die Düna an den Küsten von Livland und Cur- 
land zum Nachtheil meiner keuchenden Pferde hinlänglich kennen gelernt, um 
diese Scbanze wenigstens von jenen jetzt sich immer weiter und weiter bil­
denden Dünen zu unterscheiden. Diese bestehen aus bloßem Sand, jene Schan­
zen bei Kusthof aus Erde, Lehm und Steinen, und die gleiche Höhe und 
Beerte, auch die Bertiefung am Sockel, derRest eines frühern Grabens, zeigtmir 
deutlich kein Werk der Natur, sondern ein Menschenwerk, und daß dieses 
aus der Skandinavischen Zeit ist, sieht man aus den von mir auf der Höbe 
des Walles in einer Straße aufgefundenen Leiche mit Bronzeschmuck der 
dem alten Bronzeschmuck bei Ascheraden an Form und Leqieruna der Bronre 
vollkommen ähnlich ist. 9 6

2) Auch bei Ringen sind östlich von der Landstraße Reste eines solchen 
alten Walles noch jetzt zu sehen, doch habe ich die Ausdehnung derselben 
nicht verfolgen können.
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Angelsächsischer, Dänischer und Deutscher Münzen aus dieser und der 
kurz vorhergehenden Zeit gefunden, welche gewiß nur durch die sieg­
reichen Dänen, die sich wahrend des XL Jahrhunderts Esthlands bis 
nach Pleskau hin bemächtigt zu haben scheinen, dorthin gekommen 
sind*). Mehrere von diesen sind der Universität geschenkt, und wer­
den dort im Museo aufbewahrt, andere kamen in die Hände von 
Privatpersonen, der größte Theil aber wurde von Goldschmieden, 
den größten Verfolgern der Numismatiker, eingeschmolzen und ver­

nichtet * 1).

*) Necrolivonica Beil« „Münzen" Seite 13 —16.
1) Bon den bei Werro an der Tamuta vor nicht langer Zeit von Kna­

ben gefundenen wurden 15 Loth (jedes von 10 — 12 Stück) an einen Gold­
schmidt das Loth zu 70 Kopeken verkauft. Ein anderer Goldschmidt kaufte 
gleichfalls einige Loth. Bon diesen kaufte der Chirurgus Urban 16 Stück 
und der Syndicus Roth in Werro 30 Stück, welche er dem Museo der 
Dörptschen Universität schenkte. Der Pastor Körber in Wendau erhielt 21 
Stück, schenkte sie aber wieder dem Major von Bork auf Kersel. So weit 
meine Nachrichten. Die in dem Museo in Dorpat abgelieferten habe ich 
selbst nur untersuchen können.

2) Eine große Menge hier gefundener Münzen von Canut enthalten 
meine Necrolivonica Beilage D. Seite 13—15. Was die Münzen von 
Canut und Ethelred anbetrifft, so bemerke ich in meinem Berichte über 
meine Reise im Jahre 1839, daß sehr viele Münzen von Canut und Ethel­
red da gewesen wären, als seien sie eben aus der Münze gekommen. Da­
zu machen die Herren Berichterstatter an der Kaiserlichen Academie der Wis­
senschaften in St. Petersburg die Bemerkung. „Dies wäre allerdings nicht 
unmöglich gewesen." ^Man erinnert sich dabei arr das, was Snorri 11. 323 
erzählt. Als der König von Norwegen, Olav der Dicke, im Jahre 829 an 
seinen Schwager den Großfürsten Jarosław nach Nowgorod floh, so blieb 
her Hosmarschall desselben, Björn, als Privatmann auf seinem Landsitze 
in Norwegen zurück. Diesen ließ König Knut von England auffordern, 
ihm zu dienen, und schickte ihm durch einen Abgeordneten eine Menge eng­
lisches Geld; e crumena ingentem vim pecuniae Anglicaa (Ensno hilfri) 
effudit. „Björn ging darauf zum König Olaw nach Rußland u. s. w." Wie 
groß der Verkehr zwischen Rußland und England war, erhellt aus Snorre 
deutlich.

Unter diesen Münzen sind die meisten von Canut und Ethel- 
red IL, dem Könige von England, welche jährlich mehrere tausend 
Pfund Silber den siegreichen Dänen als Danegeld entrichten mußten, 
andere sind von Canut), dem Eroberer Englands, 1016 —10352), 
andere von Harald IV., eben dem, welchen wir als Eroberer unserer 
Provinzen haben kennen lernen. Auch fanden sich mehrere deutsche Mün­
zen des 10. und 11. Saecul. unter denselben, namentlich von Otto und 
Adelheid, Conrad II. und Heinrich III. und 1V. dem Zeitgenossen 



322 Vil. Abth. Einfluß d. Röm. Kirche auf die Dfftseeprov.

Haralds IV. Bei Wenden finden sich auch Begrabnißhügel und ein 
Stein, welcher für einen Opferaltar gehalten wird. In den Hügeln 

hat man Urnen mit verbrannten Knochen, gerade so wie in Deutsch­
land gefunden. Eine Urne, doch nicht mehr ganz vollständig, besitzt 
davon der Herr PastorKörber in Wendau, wo ich sie selbst gesehen habe. 
Bei Wendau befinden sich gleichfalls einige alte Schanzen, wahr­
scheinlich eine Fortsetzung des Dammwerks bei Alt-Kusthoff. Auch 
Wisbysche Münzen haben sich gefunden. Leider konnte ich bei Rap- 
pin im Jahre 1829 von einem Bauer gefundene und dem Herrn 
Staatsrath Morgenstern abgelieferte Msinzen nicht genau unter­
suchen, doch fand ich auf den ersten Blick viele von König Ethelred 
unter diesen. In allen diesen Orten also, Rappin am südlichen Ende 
des Peipus, Werro weiter östlich an der Tamula, Ringen noch öst­
licher in der Nahe des Werzjerw, finden sich Spuren der Anwesen­
heit der Danen des IX. X. und XI. Jahrhunderts, welche durch die 
Geschichte bestätigt wird.

Dec merkwürdigste Oct unter diesen scheint mir das alte Schloß 
Ringen, da dort gefundene Münzen bis auf die Zeiten Canuts 
des Großen (1014 — 1035) des Ersten, der in Dänemark selbst Geld 
prägen ließ, gehen. Dieses Schloß scheint mir, wie ich schon oben 
bemerkt habe ein dänisches Schloß zu sein, gebaut um die Berchei- 
digungslinie südlich des Embach zu verstärken. Die erwähnten Mün­
zen aber, sowohl die des Angelsasischen Königs EDELRED als die 
ganz danach gebildeten Münzen des KNVD. REX ANG LOR. geben 

auch den Pcotypos der Revalschen Münzen. Denn gerade das näm­
liche Kreuz, was jene Münzen auf dem Reverse haben, findet sich 
auf den Revalschen ältesten Bischofsmünzen wieder, und nur das 
behelmte Haupt der Könige wich dem mit der Mütze gekrönten 
Haupte der Bischöfe.

Wahrend der Regierung des Wladimir Monomach begannen 
auch nach den Concilien zu Clermont und Piacenza

Die Kreuzzüge,
welche auf die Esthen einen bedeutenden Einfluß hatten. Diese 
wandten zuerst die Waffen der Danen mehr gegen die westlichen 
Slaven in Pommern und Mecklenburg und die Einwohner Esthlands 
erhielten dadurch eine Zeitlang Ruhe vor dem eifrigen Heidenbekeh­
ren; aber dem Handel der Christen in Deutschland wurden dadurch 



3) Wladimir Monomach bis Igor. IL 323

neue Bahnen nach Esthland und Livland geöffnet. Der Dänische 

Staat stieß in Südjütland an die Lande der Wenden oder Obotriten, 
welche der Römische Stuhl zuerst noch ganz zum Ehristenthum ge­
bracht zu sehen wünschte. Denn wenn auch seit Herrmann Billung 

986 schon christliche Könige bei den Obotriten waren, so ließ sich doch 
das Volk noch nicht für das Ehristenthum gewinnen. Die heidni­

schen Obotriten erschlugen noch im Jahre 1066 ihren König God- 
schalk, der von den Danen unterstützt war, und im Jahre 1010 Lü­
beck als Handelshafen erbaut hatte. Unter seiner Regierung treten 
auch die Bremen zuerst mit geistlichen Waffen auf den Schauplatz. 
Der Bremische Erzbischof stiftete ein Bisthum in Mecklenburg, der 
ungeheuren und durch den Hundel reichen Residenz des Obotritischen 
Königs und zugleich eins in Ratzeburg zur Bekehrung der Heiden. 
Die Söhne Godschalks wurden von Cruco, König der heidnischen 
Rugier, mit Hülfe der Wenden vertrieben; allein dec älteste derselben 
Heinrich wandte sich an den Herzog Magnus von Sachsen, unter­
warf sich diesem und eroberte das Land wieder. So verbreitete sich 
die Herrschaft Deutschlands bis an die Süd-Gestade der Ostsee, al­
lein die Söhne dieses Heinrich, Awentebold und Kanu, stritten sich 
um die Erbschaft und kamen beide ums Leben und das Heidenthum 

siegte wieder.

In Dänemark regierte wie wir gesehen haben nach Eric Eyegod 

(1093 —1103) und nach einem kurzen Interregno Nicls oder Ni­
colaus 1104 bis 1134. Unter Erick 1. Eyegod, dem frommen An­
hänger des Papstes, wurden die Seeräubereien, welche den Handel 
der Ostsee beunruhigten mit Strenge und Kraft unterdrückt, und die 

ehemals so reiche Stadt der Pommerschen Heiden Julia wurde ero­
bert^). Esthland wurde damals als ein zu Dänemark 
gehöriges Herzogthum betrachtet, denn der Papst Pascha­

lis II. (1099 —1118) adressirte eine Bulle vom Jahre 1104 an 
ihn, von dessen Tode noch keine Nachricht eingelaufen war: ,,11hl- 
„strissimo Principi Regi Daiioruin Slavorunque Erico Egotlie, Duce 
„E sthunie et Domino Nordalbingiae“ 1 2) Wie Erik mit Rußland 
stand, sehen wir dadurch daß er durch Rußland nach dem eben cro- 

1) Im Jahre 1098.
2) Petri Olai Chronica Regtun Daniae bei Langcbeck I, Seite 119,
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betten Jerusalem wallfahrteto, aber in Cypern starb. In demselben 
Jahre wurde noch das Erzbisthum 8unb 1), welches in Esthland 
das Christenthum verbreiten sollte, gestiftet. Unter Nicolaus, König 
von Dänemark, wurde die Dänische Geistlichkeit durch das Verbot 
der Priester-Ehe dem Papste noch mehr unterworfen, und Eriks I. 
Sohn, Knut Laward, wurde als erster Herzog von Südjütland oder 
Schleswig von ihm und von Heinrich dem Könige derObottiten auch 
zum Erben seines Königreichs eingesetzt. Nicolaus selbst mußte im 
Jahre 1130 das abgefallene Julia wieder erobern, und lebte bestän­
dig in Streit mit dem verdrängten Geschlechte des Eric Eyegod, bis 
er 1134 von seinem erbitterten Feinden getödtet wurde. Diesen Um­

stand benutzte

1) Die Domkirche von Lund ist kürzlich vom Herrn Prof. Brunnius, 
Professor in Lund, beschrieben. „Historisch-architektonische Beschreibung der 
Domkirchc in Lund lt-35." Diese Beschreibung hat eine große Sensa­
tion in Schweden erregt. Die Einweihung dieser schon im II. Jahrhundert 
erbauten Kirche fand 1145 statt. Der Styl ist zum Theil der Sächsische, 
welcher wahrscheinlich von England cingeführt wurde. In demselben Style 
sind außer der größeren Wiborgschen Kirche (gebaut um 1169) noch viele 
Dorfkirchen Jütlands, welche von gehauenen Granitquadern aufgeführt 
sind. Solche große Granitquadcrn bilden auch den Sockel und zum Theil 
die Ecken der Dorptschen Domkirche.

2) Nestor beim Jahre 1130.

Der Russische Großfürst Mstislaw 1. im Jahre 1130 trotz 
seiner sonstigen Schwache wieder zu einem] Einfalle in Esth­
land, woraus man sieht, daß sich die Esthen unterdessen doch wie­
der ganz frei gemacht hatten. Der Russische Annalist Sylvester, 
Nachfolger Nestors, sagt davon: „In diesem Jahre schickte Mstislaw 
seine Söhne Wsewolod, Isjaslaw und Rostislaw mit ihren Heeren 
wider die Tschuden. Sie unterwarfen dieselben auch, und leg­
ten ihnen Tribut auf2)." Eine völlige Unterwerfung und Jncorpo-, 
rirung Esthlands geschah also auch jetzt nicht. Innere und äußere 
Kriege singen nun vorzüglich an, den russischen Staat zu zersteischen 
und aller Kräfte zu berauben. Nicolaus, König von Dänemark, er­
scheint nun im Jahre 1132 wieder im Besitze von Esthland bis an 

die Russische Grenze bei Jsborsk, denn von Esthland aus suchte ec, 
wiewohl vergeblich Jsborsk zu erobern, und zwar mit einem Heere, 
welches mit Poroken (Catapulten) und Batisten und allem möglichen 
Kriegsgerath versehen war, wie die handschriftliche von mir benutzte 
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Plescausche Chronik beim Jahre 1132 ausführlicher erzählt*).  Die 

Danen werden in dieser Chronik bei dieser Gelegenheit Njemzen ge­
nannt, und doch ist natürlich an die wirkliche Einwanderung der 
Deutschen, die erst zu Ende des XII. Jahrhunderts erfolgte, 
nicht zu denken. Auch Lithauen und Schamaiten befreiten sich um 
diese Zeit, wiewohl noch in sehr eingeschränkten Grenzen, und Now­
gorod sing an sich immer mehr von dem Kiewschen Großfürstenthum 
zu trennen, und unter ihren Stadtoberhauptern eine Republik zu 
gründen, welche auch die Wahl ihrer Fürsten selbst behaupteten.

*) Diese Chronik ist in der Handschrift von mir benutzt. Man vcrgl. 
noch des Ausführliche über diesen Zug Abthcil. IX, 3.

1) Nestor (beim Jahre 980) spricht sehr kurz von diesem Nogwolod. — 
Rogwolod war nach ihm (unabhängig von dem Rurikschen Geschlechte) von 
jenseits des Meeres gekommen/und hatte ein besonderes Fürstenthum in 
Polozk an der Düna und in Turow am Pripät gestiftet, so daß er das ganze 
westliche Rußland an der Läsischen Grenze inne hatte. Wladimir, als er 
noch Heide war, wollte seine Tochter Rogneda heurathen (380), sie ver- 
schmähete ihn, und nun sammelte Wladimir ein Heer von Tschuden, Sla­
ven (aus Novogrod) und Kriwitschen (aus Smolensk), eroberte die Stadt, 
tödtete den Water und seine beiden Söhne, und bemächtigte sich der Hand 
der Rogneda und des Reiches, worauf er den Jaropolk aus Kiew vertrieb. 
Nach Sylvester, dem Fortsetzer Nestor's (z. I. 1127) zeugte er mit ihr den 
Jsjaslaw. Diesem und der Rogneda gab er nachher „ihr väterliches Erb- 
theil wieder" und von eben diesem Jsjaslaw stammte das ganze Polozkische 
Geschlecht her, welches in beständigem Streite mit dem Jaroslawschen Ge­
schlechte war.

2) In der allgemeinen Vorrede zu seinen Jahrbüchern.

In Polozk herrschte noch das alte von dem Rogneda her­
stammende Geschlecht des Skandinavischen Fürsten Rogwolod J)« Die­
ses war beständig den übrigen Rurikschen Fürsten feindselig gegen­
über getreten. Dort regierten die Fürsten David, Rostislaw und 
Swatoslaw. Mstislaw vertrieb diese, verbannte sie nach Byzanz und 
gab das Fürstenthum Polozk (1129) seinem Sohne Jsjaslaw. Zu 
diesem Fürstenthume scheint auch der Theil von Livland gehört zu 
haben, der im Westen lag, und von Lettgallen und Liven bewohnt 
wurde, denn von den Fürsten von Polozk erhielten, wie wir nachher 
sehen werden, die Deutschen die Erlaubniß die christliche Religion 
dort zu verbreiten. Doch rechnet Nestor- diese Völker auch nur zu 
den Tribut bezahlenden Völkern, nicht zu den vollständig von den 

Russen unterworfenen.



Achte Abtheilung
Einfluß ljnnptfnd)lid) der Acut 1 chcn auf die Gstseopro- 
uinjcii von der Negierung des Russischen Großfürsten Igor 

1L bis Wsewolod in. Jurgcwitsd) 1146 —1176.

I. Verminderter Einfluß der Dänen auf die 

Ostseeprovinzen.

Wir haben oben gesehen, daß im XI. und im Anfänge des XII. 
Jahrhunderts die Danen sich einen bedeutenden Einfluß auf Esthland 
erworben hatten, wenn man nicht geradezu sagen will, eine partielle 
Herrschaft. Vielleicht schon im X., gewiß aber um die Mitte des 
XII. Jahrhunderts nehmen auch die Deutschen einen besondern An­

theil daran.
Dieses kam vorzüglid) daher, daß Dänemark noch vor des Kö­

nigs Nicolaus Tode (1134) seine Kräfte durch innere Zwistigkeiten 
zersplitterte, und deshalb nicht mehr so viel auf Esthland einwirken, 
konnte, als früher.

Erics L Egothe's Sohn, der Herzog Knut Laward*  **)), wurde 
von Magnus dem Starken, einem Sohn des Königs Nicls ermordet, 
und dieser (Magnus) unterwarf sich und ganz Danemark 
im Jahre 1131 dem deutschen Kaiser Lothar 11. als 
Lehnsherrn"), als Eric II. Emune gegen ihn vom Volke zum

*) Der sich im I. 1129 vom Deutschen Kaiser zum König (Hlaford 
dänisch) der Obotriten krönen ließ.

**) Helmold 1, 50. Annalista Saxo ad a, 1131.
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Könige ausgerufen wurde. Allein er wurde geschlagen, und Eric
III. „das Lamm," ein pfafsifcher und schwacher Regent, wurde Kö­
nig, ging aber 1148 ins Kloster. Nun stritten sich wieder Swen
IV. , Erics II. Sohn, und Knut III., Magnus des Starken Sohn, 
um die Herrschaft, und beide wendeten sich wieder an den deutschen 
Kaiser, Eonrad III. um Beistand und versprachen Lehnspflichtigkeit. 
Swen IV. behielt die Oberhand und huldigte dem deutschen Kaiser- 
Friedrich I. Barbarossa zu Merseburg, als seinem Lehnsherrn, im J. 
1152. Allein kaum hatte Swen sich so in den Besitz seines Reiches 
wieder gesetzt, so brach er seinen Lehnseid, und nun ergriff Walde­
mar 1. oder der Große, ein Freund Heinrichs des Löwen und Sohn 
des ermordeten Knuts Laward, Herzogs von Schleswig und Königs 
der Obotriten, die Zügel der Regierung, und schlug den wankelmü- 
thigenSwen auf der Gratheheide in Jütland (1157). Diese inneren 
Zwiste der Danen waren die Ursachen ihrer sinkenden Macht auch 
in den Ostseeprovinzen, und des größeren Einfluffes der Deutschen 

auf dieselben.

II. Deutsche in Livland.

In demselben Jahre gelangten nun auch nach Heinrich dem 
Letten schon die ersten deutschen Kaufleute aus Bremen an die Mün­
dung der Düna^), und lernten so einen Handelsweg kennen, wel­
cher den Orient Europas mit dem Occident verbindend, beiden gleich 
große Vortheile versprach, und welcher die Brücke war, auf der Re­

ligion, Kenntnisse und Sitte in die immer noch rohen Gegenden Esth­
lands hinüberwanderten. Es ist eine Streitfrage unter den Livlan- 
difchen Historikern, ob dieses so genannte „Aufsegeln Livlands" zu­
fällig oder absichtlich war. Diese Frage ist sehr unnütz, da es einer­
lei ist, ob die Bremer durch Zufall oder etwa belehrt von den Da­

nen diese Küste sanden. Unser ältester beinah gleichzeitiger Annalist, 
Heinrich der Lette, einer der verdienstvollsten Bekehrer feiner heidni­
schen Landleute unter der Aegide des ersten deutschen Bischofs Albert 
von Apeldern, sprichr davon nicht ganz klar. Ec sagt fast zu Ende

1) Grub. Origg, 11. not. c und Heinrich der Lette beim Jahre 
1224 cap. 9.
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seiner ganzen so höchst interessanten Schrift beim Jahre 1224 Nr. 9. 
„Es ereignete sich zwar vieles zur Zeit der Bekehrung der Völker 
„in Livland, wahrend der vergangenen 67 Jahre, seit welcher Zeit 
„zuerst der livländische Hafen (portus Livonicus) von den Bremischen 
„Kaufleuten gefunden ist (inventus est)-, allein alles kann nicht auf- 
„geschrieben werden, oder wieder dem Gedächtniß vorgeführt werden, 
„weil es sonst Langeweile hervorbringen würde." Daß hier nicht 
von Livland und Esthland überhaupt die Rede sei, sondern nur von 
einem guten Hafen an dec Mündung der Düna, hat schon Gru­
ber vor mir bemerkt,^), und meine Leser wissen ja auch schon aus 
dem früher angeführten, daß schon nach Adam von Bremen') die 
Deutschen nach Curland und Esthland „häufig Handelsfahrten ver­
anstalteten." Auch laßt ein alter Livländischer Annalist Ditteb von 
Alnpeke, welcher 1296, „in der Kumcntur zu Reval" schrieb, die Deut­
schen schon im Jahre 1143 Livland zum Christlichen Glauben bekeh­
ren 3). Daß um diese Zeit die ersten Fahrten der Deutschen nach 
Livland unternommen wurden, ist glaublich, weil gerade im Jahre 
zuvor Adolph von Holstein, welcher so eben in den Besitz Wagriens 
gekommen war, sein Land durch Erneuerung des alten Ostseehandels 
wieder emporbringen wollte, und deshalb am Zusammenflüsse der 
Trave und Wacknitz, wo schon zerstörte Befestigungen waren, die neue 
Stadt und einen treflichen Hafen unter dem alten Namen Lübek 
gründete^), und das Kloster zu Segeberg neu entstehen ließ, aus 
welchem der Bekehrer Livlands hcrvorging. Mit dieser Nachricht 

stimmt auch überein, was Nystadt in seiner Livländischen Chronik 
sagt, (cap. V. — VII.). „Anno 1149 sind die Bremer Kaufleute 
„wieder" in den Hafen des Dünastromcs glücklich angekommcn; 
„Damit haben sie sich gesegnet, und sind wieder zurück nach Bremen 

„gesegelt, woselbst sie von den mitgebrachten Waaren guten Prosit 
„gezogen. Da ist die Sache vor dem Bischof von Bremen gekom- 

1) Gruber Origg. 1, Seite 2. Note c.
2) Adam. Bremensis 1, 2. c 13. De situ Daniae n. 75. 76. 77.
3) Alnpeke läßt indeß um diese Zeit schon den Meinhardt zum Bischöfe 

von Livland vom Papste ernennen. Er scheint daher die erste genauere Bc- 
kanntwerdung der Deutschen mit Livland mit den nachherigen Ereignissen 
zu vermischen.

4) Böttiger Heinrich der Löwe S. 89.
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„men, daß ein solch heidnisch Land aufgesegelt worden. Solches hat 
„der Bischof an den Papst gelangen lasten, der dann dem Bischof 
„ungesäumt durch Mandate befohlen zum drittenmal mit den Kauf- 
„leuten einen tüchtigen gottesfürchtigen Priester nach Livland zu 
„senden, der die Gelegenheit fleißig erkundigen, und so viel möglich 
„sich befleißigen sollte, die christliche Religion dorthin zu pflanzen. 
„Hierzu hat der Bischof einen tüchtigen Priester genannt Meinhar- 
„dum, der sich Gott zu Ehren völlig dazu bequemt, abgesendet. Die- 
„ser hat sich dazu fertig gemacht, mit einem jungen Chorschüler und 

„mit Kaufleuten in das heidnische Land zu begeben. Anno 1150 
„haben sich zum drittenmal diese Schiffe nach Livland begeben." Au 
der damaligen Zeit war es auch für die Bremer wichtig, selbst einen 
Hafen dort zu gründen, um durch denselben mit den schon blühen­
den reichen Handelscomtoiren in Nowogrod und Kiew in eine sichere 
Verbindung zu treten.

III. Handel mit Wisby.

Bis dahin war für ihren durch die heidnischen Slaven der Ost­
seeküsten sehr gehemmten Handel das auf der schwedischen Insel Goth­
land schon im 8. Jahrhundert gestiftete, jedoch erst im XII. Saecul. 
zu einer städtischen Gemeinde ausgebildete Wisby (Schutzort) die 
Hauptniederlage gewesen. Von dort aus konnte man die Waaren 
verführen, theils in die Neva, theils in den dänischen Hafen, dem 
nachherigen Reval, und nach dem von Wisby aus colonisirten Dag- 
den, theils in die Düna, theils nach Curland und Semgallen und 
selbst durch Rußland nach Byzanz, und es scheint, daß schon zu den 
Zeiten der Römer, unter den Kaisern Trajan bis Commodus auch 
diese Insel ein Mittelpunkt des Römischen Handels gewesen sei, da 
aus denselben Zeiten häufig Römische Münzen*)  dort gefunden wer­
den, aus denen sie am meisten in den Gruben von Kapsehten vor­
kommen. Die alte Gothlandische Sage**)  gab an, daß die ganze

*) st. Petersburg Zeitung vom 30. Jul. 11. Aug. 1844. cf. oben III, 4.
**) Guta Lagh., d. i. der Insel Gothland altes Rcchtsbuch; hcraus- 

gcgcb. v. Carl Schildener, Greifswald 1818. Alte Erzählungen Cap. 1, 
Seite 106.

34
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Insel „früher in 3 Drittheile eingetheilt gewesen und von 3 Söh- 
„nen des ersten Bewohners derselben, Theilwar, beherrscht sei." Goth- 
„land, heißt es weiter, „fand zuerst der Mann, welcher Theilwar 
„heißt; da war Gothland noch unscheinbar, daß es Tags untersank 
„und Nachts oben war, aber der Mann brachte zuerst Feuer auf 
„das Land, und seitdem sank es niemals. Non den 3 Söhnen Theil- 
„wars heißt es, daß einem jeden ein Drittheil zugefallen sei, und 
„darauf nach langem Zeitlauf ward von diesen Dreien das Volk auf 
„Gothland so vermehrt, daß das Land nicht vermochte, alle zu ernäh­
ren. Da loseten sie fort vom Lande. Jegliches dritte Haupt, so 
„daß diese alles das Ihrige, was sie über der Erde hatten, behielten, 
„und mit sich fortnehmen sollten." Nun wird ins Besondere auch 
darauf hingedeutet, wie schon ihre ersten Unternehmungen diese küh­
nen Seehelden nach Rußland und wie die übrigen Nortmanncn 
„durch dieses Reich auch nach dem Byzantinischen Kaiser- 
„thum führte, und nun wird auch die Eolonisirung von Dagden 
„(Dago) berichtet. Von den Far-Jnseln*  **) ***)) zogen sie fort zu einer 
„Insel, Esthland gegenüber, welche Dagaipi (Dagö) heißt, und 

„baueten eine Burg, welche noch sichtbar ist"). Da vermochten sie 
„sich auch nicht zu halten, sondern zogen das Wasser hinauf, 
„welches die Düna heißt, und weiter hinauf durch Ruß- 
„land und soweit zogen sie, daß sie nach Griechenland 
„kamen." Wahrscheinlich wurden von dieser Expedition, die wohl 

nicht ganz wider Dagden verließ, da bis vor c. 30 Jahren sich noch 
Reste der Schweden auf Dagden erhalten haben, auch andere Inseln 
(Ösel an der Westküste um Rötriküll), Runö"*),  Nuckö rc. wieder 

colonisirt. Trotz der Mühe Schwedens wußte Gothland seine Un­
abhängigkeit von Schweden zu bewahren bis im 3. Viertheil des 
XIV. Jahrhunderts. „Viele Könige, heißt es im Gnta Lagh S. 10S, 
„stritten gegen Gothland, so lange es heidnisch war, doch behielten

*) Drc Insel, Farö genannt, liegt an der N. W. Spitze von Gothland
**) Leider gelang es mir nicht, im I. 1939 auf meiner aàà/ 

Rundreise dieser Provinzen Dagden besuchen zu können. So kann ich denn 
auch dre Lage dieser Burg nicht angeben.

***) Auf Runö, welches noch jetzt ganz Schwedisch ist, wird gegen 
Uebervolkerung dadurch gesorgt, daß nur 28 Verheurathete dort sein dürfen. 
D e überflüssigen jungen reute müssen auswandern oder andern dienen. Ver­
brecher werden verbannt.
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„die Gothlander ununterbrochen die gleichen Sitten und ihr Recht. 
„Doch treten die Gothlander in ein Schutzverhaltniß gegen Schwe- 
„den; denn es heißt weiter: „Darnach sandten die Gothlander viele 
„Gesandte nach dem Reiche Schweden, aber keiner von ihnen erhielt 
„Frieden bis auf Awair Strabair aus Alfsto Kirchspiel. Der machte 
„den ersten Frieden mit dem Schweden-Könige (leider fehlt die Jah- 
„res-Angabe Saecul. X.). Demnach brachte er ein regelmäßiges 
„Rechtsverhältniß zu Stande mit des Landes Rath, bevor er vom 

,,Hause fuhr; 60 Mark Silber jegliches Jahr zu zahlen, daß ist Goth- 
„lands Schoß." Der Zweck dieser Abkunft mit Schweden wird so 
angegeben. „So begaben sich die Gothlander freiwillig unter den 
„Schweden-König darum, daß sie frei und unbeschwert ins Schwe- 
„dische Reich kommen könnten an jeden Ort ohne Zoll und Abgabe. 
„Eben so können auch Schweden fortan nach Gothland kommen, ohne 
^Getreidesperre oder sonstiges Verbot. Schutz und Hülfe solle der 

,,König den '.Gothlandern zukommen lassen, wenn sie dieselbe bedürf- 
"ten und darum anhielten." (S. 109). Das dritte Cap. des Gotha 

Lagh erzählt: „Als die Gothlander Heiden waren, da segelten sie 
„in Handelsgeschäften nach allen Ländern sowohl Christliche als Heid­
inische. Da sahen die Kaufleute Christliche Sitten in Christlichen 

i,Ländern, und ließen manche allda sich taufen und brachten nach 

,,Gothland einen Priester." Zur völligen Annahme brachte sie 
aber erst der König Olaf (der Heilige), als er, fliehend von Norwe­
gen nach Gothland, gekommen war, und in Akergarn mit seiner 
Flotte eine längere Zeit anlegte. Er ließ dort eine Kirche bauen, (S.

111) und die Gothländer schlossen sich der Diöcese des Bischof von 
Linkjöping an*).  So ist es stein Wunder^), daß diese Handelsstadt, in 
die zur Zeit Lothars und seines Enkels Heinrich des Löwen viele Deut­
sche einwanderten, so groß und mächtig wurde, daß man 10,000 bis 

12,000 eingeborne Kaufleute dort zählte, ohne die Deutschen, Russen, 
Griechen, Danen, Wenden, Preußen, Polen, Esthen, Liven und Ju­
den zu rechnen, welche sich des Handels wegen bloß eine Zeitlang

*) Sartorius. Urkundenbuch der d. Hansa. Nr. VIII, 16. Guta- 
Lagh. Seite 112. Cap. 3.

1) Guta-Lagh. Schildener I, Seite 106.
34*
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dort aufhielten '). Die Handwerker außer den Backern und Gold­
schmieden durften nicht einmal in der Stadt wohnen, um den Kauf­
leuten nicht den Platz zu nehmen, die Deutschen hatten hier im Gan­
zen die Oberhand. Sie hatten ringsum Mauren von Sandstein- 
und Marmorquadern, die einen trefflichen Schutz gegen die Seeräu­
ber des 9., 10., 11., und 12. Jahrhunderts gewahrten, sie hatten 
14 Kirchen '), und vor der Occupation Livlands durch die Deutschen 
ihre eigene Münze. Ihr Wappen war ein Osterlamm mit der Um­
schrift : Agnus Dei, qui tollis peccata mundi, miserere nobis et da aeter­

nam pacem temporibus nostris. Dieses Wappen ist auch fl Ils den 
Münzen von Wisby, welche so wie die Dänischen und Angelsächsi­
schen in Livland und Esthland hin und wieder noch gefunden wer­

den, als Zeugen des frühern Verkehrs mit dieser durch alle Güter 
der Welt gesegneten Insel3). Die fremden Kaufleute in Wisby 
bildeten einen Staat im Staate und lieferten den Einwohnern spater 
sogar ein Treffen. Die dortige Kaufmannschaft bildete noch zuerst 
das See- und Handelsrecht *) aus, was jetzt größtentheils noch gilt. 

1) Holberg Dänische Reichshistorie Th. 1.
2) Nach einigen sogar 50 Kirchen. Ueber die Wohlhabenheit WisbyS 

vergleiche man Schildcners Guta-Lagh. Vorrede Seite XLIII. und Dalin 
Schwedische Geschichte Th. II, Seite 235. Wallin Gothl. Samlingar 
Seite 225.

3) Einige in Livland ohne genauere Angabe des Ortes gefundene Wks- 
bysche Münzen mit dem Lamm und der Fahne auf der einen Seite, einer 
ausgebreiteten Blume auf der andern befinden sich in der Sammlung des 
Herrn Pastor Körber in Wendau. Andere Wisbysche Münzen sind bei Dor­
pat, Fellin, Pernau, Reval und Ascheraden gefunden worden. Necrolivonica 
Münzen Seite 16.

4) Das Gothländische Rechtsbuch ist 1818 von Schildcncr, Prof, in 
Greifswalde, bearbeitet und herausgegcben, und im I. 1*22 lieferte er noch 
interessante Bemerkungen darüber in seinen Beiträgen zur Kenntniß des Germ. 
Rechtes 1 St. Greifswalde. Anhang Seite 88. „Erinnerung an das alte 
niedersächsische Recht der Stadt Wisby nebst Abdruck der Vorrede und des 
ersten Capitels mit einigen Erläuterungen. Dieses Recht theilt sich in das 
Wlsbysche Stadt- und in das Wisbysche Seerecht. Das Stadtrecht enthält 
indeß auch etwas vom Seerechte, nämlich Lib III, pars III. p. 62 und 71 
der Ausgabe von Johann.Hadorpt. Stockh 1688. Mit der Ueberschrift- Von 
Schiprechtc. Das Stadtrecht von Wisby ist deutsch. Heinrich der Löwe 
confirmirte es, Leibnitz S.criptt. Brunsv. III, Seite 750 hat die Vorrede aus­
genommen. Legum Wisbycensium ab Henrico Leone continuatarum 
praefatio (cf. ferne Bemerkungen darüber in sein, introductio p. 28, N. XXIX. 
Hardoph Wisby Stadz Lag pä Gotland Stockh. 1688. Es enthält außer­
dem das alte Biörköa-Ratt (das älteste schwedische Stadtrecht) eine Samm­
lung Gambia Stodgar (alte Verordnungen) Gothlandz Lag (Landrecht der



3) Handel mit Wisby 533
ob unabhängig oder nach den Gesehen von Oleron? das ist die Frage. 
Es ist gedruckt unter dem Titel: Waaterrecht dal de Kopliide und 
Schippers geinackt hebben thu Wisby 1 ). Vieles davon ist auch in das 
Lübische Recht übergegangen, was nachher auch nach Livland ver­
pflanzt wurde, und so sind unsere Gesetzgeber noch für diese Zeit zum 
Theil die alten Kaufleute und Schiffer, die in Wisby zusammen­
kamen. Jetzt liegen die Prachtgebaude Wisby's, denn auch diese 
waren von Marmorquadern gebaut, so wie die Mauern dec Stadt 
in Ruinen, zum Theil von den Fluchen des Meeres bedeckt. Das 
friedliche Vernehmen der Gothen auf Wisby, und der deutschen Han­
delsleute, dauerte bis zu den Zeiten Lothars II. (1125 —1137), 
wurde aber dann gestört, wie wir aus einer Urkunde Heinrichs des 
Löwen vom Jahre 1161 sehen-), wonach Heinrich den Frieden wie­
der herstellt, indem er sagt: „Juris igitur et pacis decreta, Gutensi- 
„bus quondam a serenissimo Romanorum imperatore, domino Lotha- 
„rio pie memorie, avo nostro concessa, Nos in omni devotione, fac- 

„tis ejus inclinantes, simili pietate Gutensibus concedimus, unius cu- 
..jusque juris traditionem per singula capitula distinguentes.“ Aus der 
Vorrede zu dem Wisbyschen Stadtrecht, welches in Alt-Nieder-Sach- 
sischer Sprache geschrieben war, ersehen wir auch „<lat sik de Lyde 
,,tho Godlaude van manigherliande tungen J) sammeden, do Swor Man 

„den V redde dat en jowels scolde al u in met Land den vorstrand vri 
„hebben achte vadem (Faden) up in Land ofiar (ob auch) Acker oder 
„eughe (Wiesen) vore, vere op dat en ilic (ein jeder) sinen Gude des 
„to bad (besser) helpen möchte (d. h beim Bergen gestrandeter Gü- 
,,ter) So we oc gweme under dat Land to Acker holde oe scolde 
„sin under dem swornen Vredde. Unde da id Vorbad (dies Gebot) 
„quam unde de Stad ghe wos (wuchs) do hoff (erhob) sik van m a- 
„nigherbände tungen dicke groth Teyse (Zwietracht) Mord un-

Jnsel Gothland) und Wisby Siö-Rätt (Secrecht von Wisby). Diese Aus­
gabe ist sehr selten.

1) Man vergleiche Gothofredus de imp. mari, c. 8. Conring de 
O. I. G. c. 19. Gryphiond de Weichbild.

2) Bei Sartorius Urkundliche Geschichte des Ursprunges der Deutschen 
Hansa II. Bd. Seite 5.

3) Im I. 1142 ließen sich schon deutsche Kaufleute in Nowogrod nieder. 
Strahl de commerciis, quod Germani cum Russis exercuerunt. Bonn 
1834, Seite 5.
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„de Vorrädnisse, do sandle mau an Hertogen Heinricke enen Herto- 
„gen over Begern unde Sassen de bested gliede uns den Vrede un de 
„dit recht alset voie (vorher) sin. Older Vater Keyser Lothar *) 
„ghegheuen hadde“. Dann wird gesagt, dies sei geschehen, „in dem 
„Sewenden Jahre do Keyser Fredrik I. mech lieh Keyser wesende had- 
„de“ (also 1J63)* 2). Dann folgt noch: Nach einem neu entstan­
denem großen Zwist zwischen Stadt und Land, da sandte man an 
den König Magnus*) von Schweden, (c. 1278) „de bestedghede 
„(bestätigte) do unse recht un Vriheyt darna Köning Birgherr c. 
„1290—1318 van Sueden, Hertoge Erik, Hertoge Woldeniar van 
„Sueden unde liirna vornigede (erneuerte) unde bestedeghede un Kö- 
„ning Magnff van Sueden, van Norweghene unde van Scone3) unse 
„Recht unde Vriheyt, unde gaf uns, dat wetwe Buke liebben scolden 
„en in Götensh unde en in Dydesch beyde von enem sinne unde Rechte 
„over all to male (über Gothländer und Deutsche)." Endlich wird 
noch gesagt, der König Magnus habe ihnen „en Jnghosegel (Instegel) 
„von byden Tungen“ gegeben. Vorher hatten Gothlander und Deut­
sche zwei verschiedene Siegel geführt. So bildete Wisby eine Ge­
meinschaft von Kaufleuten (den Protypus der Deutschen Hanse) welche 
„societas Gutlandoruni“ oder „Universi imperii mercatores communes“ 
hießen und als solche ihre Privilegien erhielten. Im Westen waren 
Eöln, England, Lübeck, im Osten die Dünagegend und Nowogrod 
die Hauptpunkte ihres lebendigen Vertriebs. (Lappenb. Gesch. der 
d. Hanse. Th. 1. S. 6 —11. II. Nr. jVlII. Daher werden wir 
unten auch den bedeutendesten Einfluß dieser kleinen Inselwelt auf 
Livland bei dessen Christianisi'rung ^erblicken.

.1) 3m Jahre 1158 nach Strelows Chronica Guithlandorum, allein die- 
fe6 ist thöricht. Strelow schrieb (und dichtete) erst im 17. Jahrhundert.

2) Die Lat. Urkunde bei Sartorius von Heinrich dem Löwen ist a. d. 
MC. LX11. regnante dom. Friderico Rom. Imp. Aug. anno regni sui 
X. Imperii Vil data iu Ertineburg (Arlenburg an der Elbe) XV. Kal 
Nov. Schildener nimmt S. 100 1. c. d. I. 1161 an.

*) Muß sein Magnus I. Ludulaas, dem Waldemar Birgers Sohn 1276 
Schweden und 1278 auch das Goth. Reich überlassen mußte.

3) Magnus II Smek wurde König von Schweden 1319, dann auch von 
Norwegen angenommen und 1332 eroberte er Schonen und Bleckingcn.

Dieser einst so wichtigen Stadt, dem Tyrus des Nordens sollte 
eine Nebenbuhlerin (Rigal erstehen, die ganz in der Gewalt der Bre-
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mer Kaufleute den Handel der Düna den Deutschen allein in die 
Hande spielte, und das Jahr 1157 wird als dasjenige angegeben, 
wo der erste Grund zur Ausführung dieses Planes gelegt wurde.

IV. Einfluß Heinrichs des Löwen auf die Christia- 
nisirung des Nordens und Ostens.

Damals erfüllte Heinrich der Löwe Deutschland mit seinem 
Ruhme, und diesem Fürsten, vor dem die Heiden Mecklenburgs und 
Pommerns, so wie die Verrather Deutschlands zitterten, diesem tap­
fern Kampfer für den christlichen Glauben und das Recht, der einen 
messingenen Löwen auf seinen Palast setzte, daß er die Zahne dem 
heidnischen Osten wies, dieser fast immer siegreiche, nie ganz bezwun­
gene Held ist es, der einen großen Einfluß auch auf die Bildung 
Livlands und die Ausrottung des Heidenthums in Esthland ausübte. 
Denn was er im Westen im Lande der Wenden begann, führten 

seine tapferen Kampfgenossen, und die sonst in seiner Schule gebilde­
ten Manner im Osten aus. An ihrer Spitze steht der Generalissi­
mus seines kampflustigen und Sieg gewohnten Heeres der edle Graf 
Bernhard von der Lippe, welcher nach Heinrichs Fall den Panzer mit 
der Mönchskutte vertauschte, sein Lager, seine Residenz, ja selbst sein 
Weib und seine Kinder verließ, um in Livland als Bischof von Sem­
gallen für die Christianisirung des heidnischen Landes zu wirken; 
dann sein Kanzler Hartwich, der durch ihn Erzbischof von Bremen 
und Hamburg wurde, und die 3 ersten Bischöfe Livlands wählte und 
einweihete, und endlich seine Tochter Gertrud, welche, verheurathet 
an Canut IV. von Dänemark, diesen bewog den christlichen Pilgern 
beizustehen *). Es verlohnt sich daher wohl der Mühe diesen Für­
sten und dessen Zeit näher ins Auge zu fassen. Die von dem Kö­
nige Gudschalk den Wenden erbauete Stadt Lübeck war 1134 von 

Razo Fürsten von Rügen zerstört, von Adolph H. Grafen von Hol­
stein aber wieder erbaut1 2). Ein Jahr früher war Heinrich der Löwe 
seinem Vater Heinrich dem Großmachtigen gefolgt. Allein die große

1) Dies ist schon recht gut von Gruber in seiner Dedication seiner origg. 
auseinandergesetzt.

2) Zm Zahre 1140.
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Macht, die sich an diesen so großen Namen kettete <), machte den 
Gedanken rege, daß man dem IL jährigen Knaben ungestraft seine 
besten Lander nehmen könne, und der Markgraf Albert von Askanien 
gab das erste Beispiel der Beraubung, indem er ihn aus Sachsen 

vertreiben wollte, der Erfolg war der: Daß Albert selbst aus sei­
ner Markgrafschaft vertrieben wurde. Nach des deutschen Kaisers 
Eonrads II. Entscheidung behielt Heinrich Sachsen; allein er folgte 
dem Kaiser nicht in den heiligen Krieg nach Jerusalem 1147 —1149, 
theils wegen seiner Jugend, theils wegen seiner Feinde und Neider 
in Deutschland, theils auch um im nördlichen Deutschland die heid­
nischen Wenden zu bekämpfen, während der Kaiser die Sarazenen be­
kriegte, aber vergeblich Damascus belagerte. In dieser Zeit trieb 
Heinrich die Vandalen (Wenden) zu Paaren, und gerade in dem­

selben Jahre (1157), als die ersten Bremer nach Livland kamen, be­
kriegte er auch den Grafen Adolph von Holstein und Schauenburg, 
welcher wahrend des Kampfes der Obotritischen Könige, Pribislaus 
und Niclot, den.Sitz des erstern, Lubeck in Besitz genommen hatte. 
Heinrich baute deshalb nahe bei Lübeck eine Stadt, Löwenstadt, und 
verstopfte die Sulz bei Oldensloh, weswegen Adolph von Holstein 
Lübeck verbrannte, und Heinrich den Löwen in den Besitz der Trüm­

mer ließ. Niclot hatte sich Heinrich dem Löwen unterworfen, und 
so wurde letzterer rechtmäßiger Beherrscher des Obotritischen Reichs. 
Nun bauere er Lübeck im Jahre 1158 wieder auf, worauf die Lö­
wenstadt wieder einging. Neue Unruhen der Obotriten zwangen den 
Herzog Heinrich, den aufrührerischen König Warteslaus, dem er die 
Gegend von Rostock gelassen hatte, zu bekriegen, und nachdem er ihn 

gefangen genommen hatte, durch den Strang hinrichten zu lassen.

So kam Heinrich der Löwe in den Besitz der schönen Ostsee­
küste, an welcher indeß die ehemals so große Stadt Mecklenburg in 
den Obotritischen Unruhen zerstört wurde. Die Stadt Julia in 
Pommern, welche ehemals den Handel auf der Ostsee fast allein 
hatte, war im Jahre 1130 vom Könige Nicolaus von Dänemark

^""""schàg, und àâ 
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erobert1)/ Wineta schon im Jahre 796 vom Könige Harald zer­
stört, und die bis dahin so unbedeutende Stadt Lübeck kam jetzt (von 
1159) an fast allein in den Besitz des Handels nach Livland und 
dem fernen Osten. In den Annalen Lübecks liest man, daß als 
diese Stadt kaum neu vergnügt aus den Trümmern des alten Lübeck 
hervorging, schon russische Schiffe ihren Hafen aufsuchten, um über 

Lübeck mit der ehemals so reichen Handelsstadt Bardewick eine leichtere 
Verbündung anzuknüpfen 2 3 4). Arcona auf Rügen ging bald nachher 
im Jahre 1170 unter, und so verschwand auch diese Nebenbuhlerin 
der jungen Handelsstadt. — Wisby auf Gothland war nach der Ver­
nichtung der ehemaligen Slavischen Handelsstädte an der Ostsee die 
Hauptniederlage der deutschen und russischen Waaren., Letztere wur­
den von Nowgorod und Pleskau dorthin geschifft, und die Russen 
besaßen deshalb in Wisby auch eine eigene Factorei nebst einer 
griechischen Kirche ^), wie aus dem Eomptoirschragen Nowgorods, 
welchen Nystadt nachsah, hervorgeht').

1) Daß Julia als Stadt wirklich existirte und keine Erdichtung ist, sehen 
wir auch aus der ältesten Rathslinie Lübecks, wonach einer aus Wineta und 
einer aus Julia erwähnt wird. Cf. Westphalen monum. ined P. 3.

2) Sartorius Geschichte des hanseatischen Bundes Th. I, p. 189.
3) Nystädt Livländische Chronik cap. V. VI. VII. nach Gadebusch I, 17.
*) Man vergleiche über den Einfluß Wisby's auf Nowogrod und die 

Ostseeprovinzen den schönen Aufsatz von Hermann: „Ueber die Verbindung 
zwischen Nowgorod und Wisby und den Deutschen mit den Russen. An­
deutungen über den Einfluß der Deutschen auf die Russen im Mittelalter 
und die Stellung der Ostseeprovinzen zum Russischen Reich. Cf. in den Bei­
trägen zur Geschichte des Rußl. Reichs von Dr. Ernst Hermann. Leipz. 
1843, Seite 1 — 80.

4) Er war damals 26 Jahre alt.

Heinrich der Löwe verdankte hier den Erfolg seiner Waffen zum 
Theil der Hülfe-des jugendlichen^) tapferen Königs von Dänemark 
Woldemars I. Dieser knüpfte mit Swen IV. um die Krone Däne­
marks, verband sich 1157 mit Heinrich dem Löwen, schlug seinen 
Gegner in demselben Jahre auf der Grothehetde in Jütland, und 

unterstützte den mächtigen Herzog im Kriege gegen die Wenden.
Dieses gute Vernehmen mit den Dänen mußte die Schifffahrt 

der Bremer, die auf Heinrichs des Löwen Seite waren, auf der 
Ostsee begünsiigen, und so wurde dec Hafen Livlands gefunden, wel­
cher das nördliche Deutschland insonderheit Bremen und Lübeck mit
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Livland und Rußland, ohne daß Wisby als Stapelplatz nöthig war 
verbinden sollte.

Nystadt erzählt in seiner Chronik cap. VII, daß um diese Zeit 

schon seit dem Jahre 1150 Meinhard, der nachherige Bischof der 
Livländer, ein tüchtiger Priester sich in Livland befunden habe. Seine 

„Worte sind diese: „Anno 1150 haben sich zum dritten Male etliche 
„Schiffe von Bremen mit allerlei Waaren, nach Livland zu segeln, 
„zugerüstet, welche auf Philippi Jacobi Tag (den I. Mai) abgegan- 
„gen, haben einen gottesfürchtigen frommen Priester, Meinhardum, 
„der hernach vom Papste Alexander (Alexander UL regierte 
„1160—1181) zum Bischof gemacht worden mit seinem Chorschüler 
„Johannes Hartmann und noch einem Gesellen, den er zum Küster 
„nahm, eingesetzt, Thomas Stager, mit sich genommen, und sind 

„den 24. Mai in die Düna glücklich angekommen. Da haben sie 
„etliche Buden am Dünastrom, zwei Meilen von der See gemacht, 
„da sie unter Dach wohnen und ihre Waaren feil halten konnten, 
„auch eine Nothwohnung für ihren Priester Meinhardum und seinen 
„Gehülfen gemacht, darin er ihnen zu Anfänge gepredigt, denn eine 
„Zeitlang hat er nur allein den Kaufleuten und dem Schiffsvolke 
„gepredigt, bis er und sein Gehülfe die Livländische Sprache erlernt. 
„Da hat er allmälig mit Glimpf auch einige der Heiden begunete 
„aus Gottes Wort zu unterrichten. Durch welchen Sanftmuth und 
„Glimpf er viele gewonnen, die sich zum Christenthum bekehrt haben. 
„Dieser Priester und Kaufleute Wohnungen sind am Ufer des Düna- 

„stcomes erbaut an der Stelle, wo jetzo Riga lieget, und man 

„meint darumb, daß sie am Ufer auf der Reghe gebaut, so haben 
„sie den Ort Ryge genannt, daher denn die Stadt Riga ihren Na- 
„men haben soll."

Aus diesen Nachrichten, die mit zu vielen Einzclnheiten, Namen 
von Personen und genauen Angaben der Zeit angefüllt sind, als 
daß sie ganz erdichtet sein können, ergiebt sich, daß der Grund zu 
dem Orte Riga schon im Jahre 1150 von den Bremern gelegt, und 
das Christenthum unter den Liven, wie in Deutschland durch Hein­
richs des Löwen Betrieb mit einigem Glücke angefangen wurde.  
Was den Umstand anbetrifft, daß Meinhard schon zum Bischof or- 

dinirt worden sein soll: so scheint dieses wohl eine Verwechselung, 
indem nicht Alexander 111. sondern Urban III., wie sich nachher aus 
Heinrich den Letten und Arnold von Lübeck ergeben wird, das Livi-
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sche Bisthum stiftete. Wir können hierin auch um so eher von 
Nystädts Chronik abgehen, als dieser Schriftsteller dabei kein bestimm­

tes Datum anführt, und man seine Quellen nicht kennt.

Gegen den glücklichen Heinrich den Löwen erwachte aber aufs 
Neue der Neid vieler deutschen Fürsten. Heinrich hatte früher (1155) 

seinen Kaiser, Friedrich L, auf einem Zuge nach Rom das Leben ge­
rettet. Die Aufrührer hatten den Kaiser umringt, Friedrich lag schon 
unter dem Pferde, da eilte der deutsche Held, Heinrich der Löwe, mit 
seinem deutschen Degen herbei, und obgleich selbst verwundet, rettete 
er seinen Kaiser, der ihm das Blut aus dem Gesichte mit eigener 
Hand abwischte, und ihm das Privilegium ertheilte, die Vandalen 
im Mecklenburgischen mit Gewalt zum christlichen Glauben zu brin­
gen. Dieses hatte er gethan, und stets war der Kaiser sein dank­
barer Freund und Gönner gewesen. Jetzt im Jahre 1159 machte 
der Kaiser einen neuen Römerzug mit, auf welchem schon eine große 
Conförderation seiner Feinde, doch im Jahre 1168 ein durch des 
Kaisers Vermittelung kurzer Friede folgte. Allein wegen des Ver­
suches seiner Feinde, während eines dritten Römerzuges, im Jahre 
1175, nachdem der Herzog im gelobten Lande gewesen war, die 
Sachsen ihm abwendig zu machen, und die Obotriten aufs Neue 
zu empören, verließ er den Kaiser, und der Römerzug hatte für den 
letzteren einen unglücklichen Ausgang. Da schrieen die Feinde Hein­
richs „Heinrich der Löwe allein sei Schuld an diesem Unglücke." 
Der Herzog wurde nun mehrmals vor den Reichstag gefordert. Er 
kam nicht. Endlich entschließt er sich zu einer Privatzusammenkunft 
mit dem Kaiser. Er soll 5000 Mark oder 40,000 Gulden Buße 
erlegen, weigert sich, wird auf dem Reichstage zu Würzburg im I. 

1180 aller seiner Lehen für verlustig erklärt, und so theilt man 
sich in seine Besitzungen mit Ausnahme des Braunschweigischen und 
Lüneburgischen^), welche Lander nicht zu den Reichslehen gehörten.

1) Baiern bekam Otto von Wittelsbach, Sachsen Bernhard von Asca- 
nien, Engern und Westphalen Philipp, Erzbischof von Cöln, Pfalz-Sachsen 
Hermann, Landgraf von Thüringen. Holstein entbindet sich der Lehnspflicht 
unter dem Grafen Adolph. Das Eichsfeld nahm Mainz, die Grafschaft 
Sommerscheburg kam an Magdeburg, die Grafschaft Stade an Bremen, Hil­
desheim nahm der Bischof von Halberstadt, so wie Paderborn und Minden 
die Städte Lübeck und Goßlar nahmen, auch das Ihre an des Herzogs 
Gütern.
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Früher schon während des Streites hatte sich des Herzogs vormali­
ger Freund Waldemar L, König von Danemark, „mit den zu 
erobernden Landern" vom Kaiser Friedrich belehnen lassen. Zu 
diesen gehörte, wie wir nachher sehen werden, auch Esthland, wo die 
Danen schon festen Fuß gefaßt hatten, und der Herzog hatte, als die 
erste Conförderation gegen ihn gebildet wurde, im Jahre 1164 selbst 
das Herzogthum Schweden dem Fürsten Pribislaus II. zurückgegeben, 
um sich im Kampfe auf Leben und Tod, dessen Hülfe zu verschaffen. 
Dahin hatte Heinrich der Löwe auch im Jahre 1170 das Bisthum 

von Mecklenburg verlegt, und tausende von Heiden im Schweriner 
See von dem ersten Bischöfe Benno taufen lassen. Der Herzog 
wehrte sich verzweifelt. Vergebens wandte er sich um Hülfe an sei­
nen frühern Freund Woldemar 1. von Dänemark, diesen gewann der 
Kaiser durch Unterhandlungen um die Hand zweier Töchter für zwei 
seiner Prinzen, und durch Vorspiegelungen der Gefahr vor dem mäch­
tigen Nachbarn, mit dem schon früher Streitigkeiten gewesen wa­
ren^). Heinrich nahm indeß den Bischof von Halberstadt, so wie 
den Landgrafen Ludwig von Thüringen und dessen Sohn gefangen, 
vertrieb den von ihm abgefallenen Herzog Adolph von Holstein, schlug 
die Armee Philipps von Mainz, verbrannte Halberstadt, Nordhausen 
und Mühlhausen, und ließ überall blutige Spuren der Rache eines 
gereizten Löwen zurück. Er eroberte Nordalbingien, nahm in Wa- 
grien die Schlösser Plön und Segeberg ein, und zog das Holstein- 

sche Lehen rin 2).

Bei der Uneinigkeit der russischen Fürsten, von denen ich oben 
gesprochen, und da auch der dänische König, Waldemar I., seine Haupt­
macht gegen Pommern und Norwegen gewendet hatte, hatten sich die 
Esthen wahrscheinlich ganz wieder frei gemacht. Sie verbanden sich 
mit den Euren, trieben Seeräuberei uud verschanzten sich auf der In­
sel Oeland 3). Waldemar 1. gab nun im Jabre 1170 dem tapfern

1) In den Unterhandlungen mit Waldemar forderte dieser die Zurück­
gabe der Grafschaft Stade an das Erzstist Bremen, und anderer den Geist­
lichen ungesetzmäßig entzogener Lehen, was Heinrich der Löwe nicht wollte. 
(Origg. Guelph, 111. p. 109. Auch hinderte den Waldemar ein Aufstand in 
Schonen.

2) Im Jahre 1164.
3) Saxo p. 513. Hic ab indigenis permixtos Estonibus Curos pro­

pinquo in portu piraticam exercere perdocti, indicatum sibi locum, ut
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Bruder seines Erzbischofs Absalon, Esbern, den Auftrag, sie von dort 
zu vertreiben. Dieser segelte gegen sie, und nachdem die Esthen ei­
nen Wall von gefällten Baumen und eroberten Schiffen gemacht 
hatten, so wurde dieser nach vielem Blutverluste erstiegen, und dann 
auch die Flotte der Seeräuber geschlagen, so daß kein einziger ent­
kam !). Die Folge dieses Sieges des Absalon über die Euren und 
Esthen war die, daß noch in demselben Jahre 1170 der Mönch von 
Tregueir Fulco vom Papste Alexander III. zum Bischof und Heiden­
bekehrer in Esthland bestimmt, und vom Erzbischöfe von Lard Estil 
als solcher geweiht wurde. Der Papst empfahl ihn auch der Unter­
stützung der Könige von Danemark, Norwegen und Schweden im 
folgenden Jahre*). Es scheint aber nicht, daß er einen bleibenden 
Sitz in Esthland gehabt habe, da er sich im Jahre 1178 noch in 
Dänemark bei Absalon aufhielt*). Daß diese Ehristianistrung der 
Esthen vom nördlichen Esthland ausgehen sollte, ist wohl natürlich. 
Auch soll damals Hapsal gegründet und von Absalon benannt sein.

In Deutschland schien dem Heidenbekehrer Heinrich dem Löwen 
das Glück wieder zu lächeln, allein da erschien der Kaiser mit einem 
gewaltigen Heere und mit den Waffen der Uebcrredung und der 
Kaiserlichen Autorität. Er eroberte Lichtenberg, forderte auf dem Land­
tag in Werte im Jahre 1180 alle Vasallen Heinrichs auf, die Treu­
brüchigen bei Verlust ihrer Lehen zu verlassen. Dieses half und 
streute den Samen der Zwietracht oder wenigstens des Verdachtes aus 
zwischen Heinrich und seinen Freunden. Mehrere der besten Städte 
Heinrichs wurden zu freien Reichsstädten erhoben, so auch Lübeck, 
welches von dem Bischöfe und den Bürgern tapfer vertheidigt, end­
lich sich ergab, als Ferdinand I. Lüneburg belagerte, worin die Ge­
mahlin und die Kinder Heinrichs waren, und die Furcht, daß diese 
gefangen würden, den Herzog zur Unterwerfung nöthigte, (im Jahre 
1181). Lübeck erhielt viele Privilegien und Rechte, und der vorher 
so mächtige Heinrich, der fußfällig in Erfurt auf dem Reichstage er­
schien, behielt nichts als seine Erblande, Braunschweig und Lüneburg, 
und wurde doch auch noch auf 3 Jahre exilirt.

cuique navigationis celeritas suppetebat, cum contemptu hostium, regii 
monitus immemores, certatim subintrant.

1) Saxo Hist. Dan. Seite 515—516.
*) Die Urkunde darüber bei Gruber Origg. Liv. p. 232.
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So ging Heinrich der Löwe im Jahre 1182 mit vielen 
seiner Getreuen *) zu seinem Schwiegervater Heinrich 11. von Eng­

land, nach Frankreich und England, und auch dies trug dazu bei, 
den Bekehrungseiser seiner Freunde noch mehr zu entflammen. Er 
wallfahctete nämlich auch in dieser Zeit nach St. Jago di Compostella 
in Spanien, wo kurze Zeit vorher die berühmten Ritterorden von Al­
cantara 2), Calatrava^), und St. Jago di Compostella *) gestiftet waren, 
um die Heiden zu bekämpfen, wo der berühmte Cid damals gerade 
die Waffen der Christen gegen die Mauren verherrlichte, indem er 
fast ganz Estremadura, Portugal bis an den Mondego eroberte, die 
Arabischen Könige in Toledo, Sevilla und Saragossa tributär ge­

macht hatte, und spater Valencia auf seine eigene Hand eroberte, wo 
endlich Alfons VI. von Castilien, auf den Trümmern des Arabischen 

Königreiches Toledo, im Jahre 1185 das Königreich Neu-Castilien, 
die Acropou's Spaniens erhob 5). Was konnte mehr den ritterlichen 
Geist Heinrichs und seiner Begleiter wider wecken, als der Anblick 
der glanzenden Erfolge der Ritterorden, welche unter Großmeistern 
stehend mehr zur Vertreibung der Mohemedaner thaten, als die Kö­
nige mit aller ihrer angeerbten Würde je hatten thun können? Mußte 
dadurch in den deutschen Rittern, die ihn begleiteten, und bei seinen 
Freunden in Deutschland, nicht aufs Neue der Wunsch entstehen 
das undankbare Vaterland zu verlassen, und in der Bekehrung der 
Slavischen und weiter nach Osten liegenden Völkerschaften, die unter 
Heinrichs tapferem Arm in den Ostseegegenden so schön begonnen 
hatten, fortzufahren ? Dazu kam, daß wahrend der Abwesenheit Hein­
richs des Löwen auch seine treuesten Freunde in Deutschland die 
tapfersten Ritter und Lehnsleute desselben am meisten leiden mußten. 
Der neue Herzog Bernhard von Sachsen, so wie Adolph von Hol­
stein vertrieben alle Freunde des Herzogs von ihren Gütern«), und

1) Cum filiis et filiabus et comitibus et Baronibus et ditioribus ter 
rae. Bog. Hoveden apud Leibn. I, 876.

2) Im Jahre 1156 von Alphons VII. gestiftet.
3) Im Jahre 1158 von Sancho III. von Castilien gestiftet.
4) Im Jahre 1161 unter Ferdinand II. von Leon.
5) Diese Reise Heinrichs des Löwen, nach St. Jago 1153 erwähnt 

Howeden beiLeibmtz I, 877. Ich zweifle eben sowenig daran, wie Böttiger 
in seinem: Heinrich den Löwen S. 386.

6) Arnold Lubec, 111, 1.
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der Herzog von Holstein befreite sich von der Lehnshoheit des Her­
zogs^). Doch starben wahrend der Verbannung auch des Herzogs 
erbittertste Feinde, die Erzbischöfe von Mainz und Trier und Sieg­
fried von Bremen, an dessen Stelle der ehemalige Freund Heinrichs, 
sein früherer Notarius Hartwich 11. als Erzbischof von Bremen und 
Hamburg, kam. Dazu kam endlich, daß auch Waldemar 1. dec Da- 
nenkönig gestorben war, und im Jahre 1182 dem Könige Eanut IV. 
Platz gemacht hatte, mit welchem eine Tochter Heinrichs des Löwen 
verheurathet war; dadurch wurde Eanut noch mehr für Heinrichs 
Ehristianisirungs-Plan gewonnen. Endlich unterwarfen sich damals 
auch die Mecklenburgischen Fürsten der Herrschaft des Dänenkönigs, 
so wie der Herzog Bogislaw von Pommern.

Unter diesen Umstanden kehrte Heinrich der Löwe nach Deutsch­
land zurück (im Jahre 1185), und fand, daß man selbst feine Erb­
güter während der Zeit seines Exils angegriffen habe. Keiner gab 

ihm zurück, was er an sich gerissen hatte, theils aus Habsucht, theils 
aus Furcht vor dem Kaiser. Nur eine einzige Lehnsträgerin Adel­
heid V. von Gandersheim, gab ihm wieder zu Lehen, was ihm ge­
bührte'^) Alle Klagen halfen nichts vor den unwilligen Ohren des 
Kaisers. So saß der nun mehr gealterte Herzog, verlassen von sei­

nen Freunden, thatenlos mit gebrochenem Muthe, auf seinem Schlosse 
zu Braunschweig und mischte sich nicht einmal in die Streitigkeiten 
des Kaisers, der nach dem Tode des Papstes Lucius III. 3) mit dessen 
Nachfolger Urban III., wegen der Mathildischen Erbschaft und der 
Wiederbesetzung des Erzstiftes Trier in Streit gerieth und mit dem 
Bann bedroht wurde. Er bemühete sich nur den Rest seiner Habe 
zu behaupten, schloß noch ein Handelsbündniß mit dem König Knut 

Erikson von Schweden ab (c. 1185)4) und suchte im Studio der 
Thaten der Vorzeit Vergessenheit der unglücklichen Gegenwart. Den­
noch mußte er, als der Kaiser 1189 den Kreuzzug nach Palästina

1) Daher kam es, daß sich nachher fast lauter Sachsen den Kreuzzügen 
gegen die Liven und Esthen anschlossen, weshalb noch jetzt alle Deutsche 
„Sachsen" von den Esthen genannt werden.

2) Leucfeld Gandersheim p. 235.
3) Im Jahre 1185.
4) In diese Zeit kann nur des Handelsbündniß Heinrichs des Löwen 

fallen, welches Dreger in s. Spicii, juris Lubie, p. 115 zuerst bekannt ge­
macht hat.
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antreten wollte, nochmals, weil er nicht mitziehen wollte, den heimi­
schen Boden verlassen, und nach England wandern, wahrend des 
Kaisers Sohn und Vicar die Erblande Heinrichs verheerte. Dieser 
versöhnte sich als Kaiser im Jahre 1190 mit Heinrich dem Löwen, 

der von neuem noch einige Kirchen und Klöster stiftete, und 1195 
im achtundsechzigsten Jahre seines Lebens starb.

Für den Handel nach den östlichen Gegenden hatte Heinrich dec 
Löwe sogleich gesorgt, als er sich in den Besitz der Slavischen Lan­
der an den Küsten der Ostsee gesetzt hatte. Die Gothen (Gotenses) 

hatten nämlich von ihrer Insel Wisby aus, den Handel der Deut­
schen (Teutones) gestört, und es war ein förmlicher Krieg daraus 
entstanden. Diesen Krieg legte Heinrich der Löwe bei, wie wir aus 

der oben angeführten Urkunde bei Sartorius 1 2) ersehen. Die Gothen 
wurden in allen seinen Staaten von jedem Zolle befreit. Auf die 
Tödtung eines Gothen wurde Todesstrafe und 40 Mark Buße ge­
legt und dergleichen mehr. Daß aber damals der Handel der Deut­
schen zur See auch schon in das Innere Rußlands ging, sehen wir 
in der Urkunde in welcher der Erzbischof Reinhold von Cöln der 
Stadt Medebach in Westphalen ihre Rechte erneuert, (d. d. 1165 2. 
Kal- Coloniae). Es heißt darin: „qui pecuniam suam dat alicui con- 

„civi suo, ut inde negotietur in Datia vel in Ruzia vel in alia re- 
„gione ad utilitatem utriusque assumere debet concives suos fideles 
„ut videant et sint testes.“ Man sieht daraus, daß auch die West- 
phalischen Städte Handelsunternehmungen unter dem Schutze von 
Cöln nach Rußland unternahmen, und gerade von Cöln werden 
viele Münzen in Livland gefunden*) Auch Sartorius bemerkt da­
bei^), daß dieser Handel entweder durch die Düna mit Smolensk 
oder über die Neva mit den Novogrodern unterhalten wurde, denn 
der Rigische Meerbusen war schon fast ein Iahrzehend zuvor von 
den Deutschen befahren worden. Die Erneuerung des Rechtes, 
wovon diese Urkunde spricht, deutet aber schon an, daß dasselbe auch 
schon früher existirte.

1) Urkundl. Geschichte des Handels II. 5 Urk. v. I. H6A.
*) Vergl. Necrolivonica SDîünicn 17. 19. Hieraus erhellt, daß auch mit 

Dortmund, Straßburg, Augsburg, Trier, Utrecht rc. diese Verbindung statt­
fand.

2) Sartorius: Urkundl. Gesch. des Handels p. 7.



4) Christianisirung des Nord. u. Ost. unter Heinr.d. Löwen.

Der Kaiser Friedrich T. beruft sich dann in einer Urkunde vom 
Jahre 1188 in seinem der Stadt Lübeck gegebenen Freibriefe auf 
die ihr vom Herzog Heinrich dem Löwen bewilligten Freiheiten, wo­
nach die „Rutheni, Gothi, Normanni et cetere gentes orien­
tales absque theloneo et absque hansa ad civitatem (Lubeck) ve 
„niant et libere recedant1)

So erblicken wir in dem tapferen Heinrich den Löwen den er­
sten deutschen Fürsten, der die nachherige Eroberung und Bekehrung 
dec Ostseeprovinzen vorbereitete, vor Ausführung seiner Absicht aber 
durch die Stürme des Schicksals gebrochen, und endlich ein Opfer 
seiner Feinde wurde.

1) L. c. p. 9.

I. 3r



Neunte Abtheilung.
Kckchrung Livlands und Esthlands durch Meinhard, den 

Segcberger Augustiner Mönch, unter Wsewolod 1IL 
Jurjewitsch.

Einleitung.

Wir haben jetzt den Zustand Nord-Deutschlands und Dänemarks 
genauer kennen lernen, weil von diesen Landern jetzt die Bekehrung 
der Liven, Esthen und Letten ausging, und man die eigentlichen Ur­
sachen großer Begebenheiten nur einseitig auffaffen würde, wenn man 

nur auf das eine Volk sahe, bei dem sie sich ereignen, nicht auch 

auf das andere, von dem sie ausgehen.
Wir haben gesehen, wie schon seit dreißig Jahren von Bremi- 

chen Kaufleuten ein guter Platz zu einer Rige*)  für die deutschen

*) Eine Rige bedeutet einen Platz für allerlei darin aufgehäufte Waa­
ren. Dieser Name ist noch jetzt in Livland und Curland noch überall der 
gewöhnliche für die fast bei jedem Hause sich befindenden Vorrathshäuser, 
besonders des Korns. Mir scheint der Name der Stadt Riga davon herge­
nommen zu sein, wie schon früher mein geehrter Hr. College Brocker ver­
muthete. Andere leiten den Namen von irrigare ab, weil der Christliche 
Weinberg, die neue Pflanzung nunmehr durch das Wort Christi „irrigirt" 
oder bewässert worden sei. Noch andere meinen, er komme von Rige die 
Reihe her, weil die Häuser in einer Reihe gebaut wären. Noch ändere 
nehmen das kleine Bächlein Ri sing, der (wie ein Rennstein) durch die 
Stadt in die Düna fällt, für den Ursprung des Namens an, und diesem 
schließt sich ganz neuerlich Hr. Dr. Napiersky (Riga's ältere Geschichte



1) Das Kloster Segeberg. Meinhard. Mönch.

Waaren an der Mündung der Düna ausgesucht war, wie diese 
deutschen Kaufleute in gutem Vernehmen mit den Eingebornen des 
Landes standen, um ihren Handel zu betreiben, wie aber dennoch 
die Esthcn wenigstens zum Theil durch seeraubcrische Angriffe auf 
die Dänischen und wahrscheinlich auch auf die Deutschen Schiffe die 
Lust erwecken mußten, durch Eroberung des Landes und durch die 
Ueberführung der Einwohner zum christlichen Glauben, so wie durch 
Errichtung eines Bisthums daselbst dem Handel einen sicheren Weg 
zu bahnen. Auch haben wir gesehen, daß in Deutschland, besonders 
aber in Sachsen* *),  jetzt viele Ritter in der Schule Heinrichs des 
Löwen gebildet, ihrer Besitzungen beraubt, nach Erwerbung neuer 
Besitzungen sich sehnen mußten, und daß dieselben dritter auf viel­
fache Weife zugleich zur Verbreitung der christlichen Religion aufs 
Neue entstammt wurden.

im IV. Bd. der Monn. Livoniae Lekpz. 1844. S. XX) an. Er führt als 
Beweis dafür an: das Rigische Recht herausgegeb. v. G. Oelrichs S. 58. 
„Wenn eyn Schip oder mehre ynde Dune komm also bet se vom Noit we­
gen ynde Rig e nicht komen, wat das Schip denne kostet, yndeRige to brin­
gende rc." Hier soll unter Rige der Fluß angedeutet werden: allein wie 
könnte in diesen kleinen rcnnstein-artigen Bach wohl ein „Schiff hinein­
gebracht" werden? Bei Dünamünde kommen die Schiffe in die Düna 
und segeln von dort nach Riga, welche früher „die Rige" hieß, aus dem 
von mir oben angegebenen Grunde. Vergl. Abth. IX, 4.

*) Da nun aus Sachsen die meisten Eroberer Livlands kommen, so 
nennt der Esthe die Deutschen im Allgemeinen nur: Saxa.

1) Chronicon Holsatiae bei Leibniz p. 22 und Albert von Stade bei 
dem Jahre 1134.

Jetzt bot die Brücke ihnen zu allen dem, was sie wünschten, 
zu gelangen die freie Stadt Lübeck dar, der am meisten an der 
Bezwingung der Liven gelegen sein mußte, zunächst dann Bremen 
die alte Handelsstadt, welche die Ehre der Entdeckung des Rigischen 
Hafens erlangte.

I. Das Kloster Segeberg. Meinhard. Mönch.

Es war aber ein Kloster Segeberg, zuerst vom Kaiser Lothar, 
nach der Regel des heiligen Augustin, dessen Beredtsamkeit zur Be­
kehrung der Heiden ihm die Canonisirung verschafft hatte, in Holstein 
gegründet *).  Dieses gehörte zuerst zum Erzbisthum Bremen, dann

35
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aber zu Oldenburg in Wagricn, und jetzt nachdem Heinrich der Löwe 
das Bisthum von Oldenburg nach Lübeck übergetragen hatte, so ge­
hörte es zum Sprengel des Lübeckschen Bisthums, woher es kommt, 
daß mehrere von Lübeck aus die christliche Religion nach Livland 
verbreiten lasten 1). Die Mönche zeichneten sich äußerlich durch ei­
nen schwarzen Mantel über ein weißes Kleid , sonst aber durch ihre 
Beredtsamkeit und freiwillige Ertragung der Armuth und anderer Ent­
behrungen aus. Zu diesen Mönchen gehörte ein Lübecker von Ge­
burt, der durch seine Frömmigkeit und Heiligkeit berühmt rocie2). 
Meinhard war sein Name, dieser wurde von dem Erzbischöfe von 
Bremen und Hamburg Hartwich II, dem Freunde Heinrichs des Lö­
wen, dazu bestimmt, dasjenige, was früher Fulco nicht vermocht hatte, 

nämlich die Bekehrung der nördlichen Ostseeprovinzen, welche noch dem 
He^denthum ergeben waren, durchzusetzen.

Die Familie dieses Meinhard, so wie das Jahr seiner Geburt, 
sind ungewiß. Nicht einmal seinen Familiennamen kennen wir, ob­
wohl wir die Namen und das Geschlecht fast aller Bischöfe Livlands 
kennen und Meinhard selbst einen besonderen Lebensbeschreiber, Hein­
rich den Letten hatte, besten Schrift sich noch bis auf unsere Zeiten 
erhalten hat.

Dieser Heinrich der Lette sagt von Meinhard, sogleich im An­
fänge seiner Chronik: „Es war ein Mann ehrenwerth durch sein 
„Leben und mit würdigen grauen Haaren, ein Priester vom Orden 

„des heiligen Augustinus im Segebergischen Kloster. Dieser kam 
„allein für Christus, und um das Evangeliuni zu predigen, nach 
„Livland. Die Teutonischen Kaufleute waren aber kurz vorher mit 
„den Livonen in gesellige Verbindung getreten, und pflegten Livland 
„oft zu Schiffe durch die Düna zu besuchen. Als er aber von dem 
„Könige Woldemar 3) von Plosceke, dem die noch heidnischen Livo- 
„nen Tribut bezahlten, die Erlaubniß dazu, und zugleich noch Ge- 
„schenke erhalten hatte, so sing er kühn das Werk Gottes an, in-

1) So Anselmi Chronicon bei Pistorius Serptt. Germ. T. I, p. 995 
und Aexand. Gnagnini Chorogr. Poion. p. 64.

2) Gnagnini a. a. O.
3) Dieser Waldemar war von Plosceke oder von Polozk (ei’. Corolla­

rium §. 4).
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„dem er den Liven predigte, und eine Kirche Gottes in Pkeskola^) 
„(Uksküll) errichtete Arnold von Lübeck sagt ebenfalls nur: 
„Der erste (welcher das Christenthum in Livland aüsbreitete) war 
„Meinhardus, ein Segebergischer Canonicus, den das Wort Gottes 
„entflammte, daß er dem ungläubigen Volke den Frieden Gottes ver­
kündigen, und es selbst allmalig durch die Warme des Glaubens 
„erwecke. Und als dieser gute Mann einige Jahre mit Kaufleuten 
„dahin ging und demüthig in seinem Geschäft beharcre, so fühlte er, 
„daß die Hand des Herrn nicht schwach sei, und bemerkte eine große 

„Demuth seiner Zuhörer/'
„Als dieser nun nach der Bremischen Kieche ging, welche da­

mals der Herr Hartwich als Erzbischof regierte, so setzte er seinen 
„Plan und die Devotion seiner Schüler dem Erzbischöfe und dem 
„Capitel auseinander, daß er nicht ohne höhere Autorität oder Rath 
„bei der angefangenen Arbeit verbleibe. Dieser aber hoffte, daß er 
„durch Pflanzen und Bewässern das Reich des Herrn vermehren 
„werde, und schickte ihn ab, um den Heiden zu predigen, und gaben 
„ihm durch die priesterliche Würde eine größere Autorität."

Diese Gründung von Ykeskola, wo eine Kirche mit einer Burg 
verbunden wurde*), fallt in das Jahr 1186, wenn man den Wor­
ten der Anselmschen Chronik Glauben beimeffen darf, welche sagen: 
„Im Jahre 1186 singen die Livländer an, Christus zu erkennen, als 
„Meinhard, der Lübecksche Priester predigte"^). Andere setzen zwar 
die ersten Versuche des Meinhard, das Christenthum in Livland zu 
verbreiten, in eine weit frühere Zeit, namentlich Ruffow, ein spate-

1) Ykeskola bedeutet auf Esthnisch: „Eine Schule." Ueksküll „ein 
Dorf.

2) Heinrich der Lette Grub. Orig. S. 2. 3. 4.
*) Die Kirche steht noch. Sie ist sehr klein, wie sie den ersten Bedürf­

nissen angemessen war, und befindet sich hart am Ufer der Düna, welches 
hier aus schroff abfallenden Felsen besteht, unmittelbar bei dem alten Guts­
gebäude. Das Haus oder die Schule, welche Meinhard bauete, ist ebenfalls 
in seinem gewölbten Kellergeschosse und in seinen Grundmauern hart an 
der Seite der Kirche, wo der Altar sich befindet, noch vorhanden. Es ist 
auch sehr klein und hat nur drei kleine Abtheilungen, wahrscheinlich nur 
Vorhaus, Stube und Küche. Von der alten Burg sind nur noch einige 
Gräben und im Viereck die Kirche umschließende Wälle mit einigen Resten 
der Mauern aus Kalkstein. Man sehe meine Aufnahme tNecrolivonica 
Seite 64.

3) Chron. Anselm, bei Pistorius.
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rer Livländischer Annalist, in das Jahr 1170 und Bangertus, 
welcher den Meinhard unter dem Papst Alexander HI. und dem Erz­
bischof von Bremen Adalbert um dieselbe Zeit nach Livland gehen 
laßt-), allein diese scheinen mir die verunglückten Versuche des Fulco*) 
mit den glücklicheren Erfolgen des nachherigen Bischofs Meinhard zu 
verwechseln, indem Fulco's Versuche in diese Zeit fallen. Oder sollte 
unter Fulco Meinhard schon der Vorläufer feiner eigenen spateren 
Unternehmungen gewesen sein? Vielleicht ließen sich so beide Nach­
richten mit einander vereinigen und wir ersehen daraus zugleich, wie 
Meinhard von dem Erzbischof von Bremen an die Spitze dieses so 
wichtigen Bekehrungsgeschäftes gestellt werden konnte. Alnpeke, der 
ihn überhaupt 23 Jahre für die Verbreitung der Christlichen Religion 

in Livland thätig sein läßt, setzt dadurch den Anfang dieser seiner 
Bemühungen in das Jahr 1173, was mit Fulco's Expedition un­
gefähr zusammen trifft.

H- War Meinhard sch on im Jahre 1143 Bisch of?

Wichtig mußte aber dieses Bekehrungsgeschäft für den Erzbischof 
in Bremen in dreifacher Hinsicht sein, indem erstens die christliche 
Religions - Verbreitung in den Interessen der Kirche überhaupt lag, 
und sein Ansehen bei dem Papste nothwendig haben mußte, zweitens 
der Handel Bremens, Hamburgs und Lübecks dadurch steigen und 

gesichert werden mußte, drittens aber auch der Pcivatvortheil des Erz­
bischofs eine Erweiterung feines Sprengels erheischte, denn damals 
war Hartwich 11, Erzbischof von Bremen, in der drückendsten Geld­
verlegenheit. Wegen früher. von Christian 11. von Oldenburg und 
Adolph von Holstein erhaltener Hülfe, hatte dec Erzbischof diesen 
Fürsten soviel zu bezahlen, daß er 1186 schon auf drei Jahre auf 
seine Einkünfte hatte verzichten müssen. Sehr erwünscht mußte es 
ihm daher sein, wenn er von einem Heidenvolke der Ostsee, zur Be­
zahlung dieser Schulden, contribuiren lassen konnte. Bekriegte er

1) Russow Cliron. 1, f. 3.
*) M. s. oben VIII, 4.
2) Henricus Bangertus nota zu Arnoldi Lubecensis Cliron. Slavo 

nun lib. VI1 cap. VIII.
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doch aus demselben Grunde im Jahre 1187 die Dithmarsen, nur um 
Geld von ihnen zu erpressen, dessen er so sehr bedurftes.

Wenn aber einer unserer ältesten Annalisten Sitteb von Aln- 
peke, Corntur von Reval, im Jahre 1296 von Meinhard schreibt:

Zu bisch owe er gewiet wart. 
E er danne vur uf die wart 
Des sie nil lanc odir kurt 

Dis gescbacli von Gottes gebürt 
Tusent und hiindirt jar 
Und dri und virzik das ist war *).

*) Die ältesten das Land Dithmarsen betreffenden Urkunden sind vom 
1059 in welchem der Erzbischof Adalbert von Bremen und Hamburg 

eine Vergebung von Grundstücken in Dithmarsen und zu Stade an die Ham­
burgische Kirche genehmigte, und für die Zukunft den zehnten von mehreren 
Orftchaften an die Probstey auf dem Süllenberge vergab, und vom ^ahre 
1145, in welchem der König Eonrad ll. (Ill) einen Vergleich bestätigt, wonach 
der Erzbischof Friedrich von Magdeburg dem Domherrn Hartwich Hülfe ver­
spricht, zur Wiedererlangung der Grafschaft Dithmarsen, der Markgrafichast 
(Comitatus Dithmariengensiuin, comitatus Nordlandiae) und anderer 
Landestheile. Dithmarsen gehörte früher 1144 zu der Markgrafschast Stade, 
und eine dritte Urkunde v. I. 1180 vom Kaiser Friedrich 1. ubertrug dem 
Erzstifte Bremen das Schloß Stade mit Zubehör (castri Stadu et Bur­
gum cum ministerialibus et universis pertinentibus ot omni jure suo). 
Dithmarsen aber wurde vom K. Friedrich I. dem Grafen Adolph III. von 
Holstein gegeben, und erst Herzog Albert von Sachsen verzichtete 1228 laut 
einer Urkunde zu Gunsten des Erzb. von Bremen auf Dithmarsen und die 
Grafschaft Stade. Die Urkunden sind im Michelsonschen Urkundenbuch von 
Dithmarsen Alt. 1834 Seite 1 —11.

1) Fragment einer Urkunde der ältesten Livländischen Geschichte in Ver­
sen von Bergmann. Riga 1817.

so folgte er gewiß nur einer unst'chern Tradition, welche die erste 
Ankunst der Deutschen aus Lübeck mit der Anstellung des Meinhard 
als Bischof verwechselt. Lübeck wurde, wie wir gesehen haben, zuerst 
im Jahre 1040 von Godschalk König der Obotriten erbaut, nachdem 
er von den heidnischen Einwohnern vertrieben, aber von den Dänen 

wieder eingesetzt war, und unter ihm wurden von Bremen aus im 
Jahre 1058, Mecklenburg und Natzeburg zur weiteren Bekehrung der 
Heiden erbaut. Nachher zerstört, wurde Lübeck im Jahre 1140 vom 
Grafen Adolph II. von Holstein wieder aufgebaut. Es ist daher 
weder unmöglich noch unwahrscheinlich, daß um diese Zeit schon 
Christen aus Bremen und Lübeck kamen, und die Bekehrung Liv­
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lands anzufangen sich b^müheten; allein es konnte nicht „der Bi­
schofs Meinhard fein, der damals das Christenthum verbreitete. Hein­
rich der Lette, der dock dem Zeitpunkte der ersten Ankunft Mein­
hards bei weitem naher liegt, als Alnpeke, setzt lieber gar kein Jahr 
der ersten Ankunft Meinhards, obwohl er sonst in der Chronologie 
sehr genau ist. Wir haben eben gesehen daß bis zu Lothar 11. Tode 
(1137) das freundschaftlichste Vernehmen zwischen den deutschen 

und gothländischen Kaufleuten statt fand. Nach Lothar II. entstand 
Streit unter beiden, der erst durch Heinrich den Löwen durch Er­

neuerung vieler Freiheiten für die Gothlander beigelegt wurde. (Uck. 
v. I. 1163 bei Sartorius, Urkundl. Geschichte des Handels 11. S. 5). 
Woher dieser Streit entstanden sei, wird nirgends gesagt, allein am 

leichtesten ist es einzusehen, daß Streit und Handelseifersucht ent­
stehen mußte, wenn vom Jahre 1140 oder 1143 an die deutschen 
Kaufleute aus dem neuen Hafen zu Lübeck direkt mit den Liven und 
Esthen den Handel trieben, ohne Wisby als Stapelplatz zu betrach­
ten. Darum möchte ich um so eher der Erzählung Alnpekes Glau­
ben beimessen, worin er vom Jahre 1143 an diese genauere Ver­
bindung Lübecks und Livlands datirt, ohne ihm zugleich darin bei­
zustimmen, daß Meinhard damals schon Bischof gewesen wäre.

111. Verhältniß der deutschen Bekehrer, unb] Livlands 

zu Polozk.

Was nun den Wladimir oder Waldemar anbetrifft, der damals 
in Polozk regiert haben soll, so ist es schwer, denjenigen zu bestim­

men, welcher unter den vielen Russischen Fürsten dieses Namens in 
Polozk regierte, besonders da die Russischen Chronisten in der Ge- 

schichtsdarstellung der alten Theilfürsten sehr nachlässig sind. Auch 
Karamsin nennt diesen Waldemar bloß nach den Livländischen Chro­
nisten ohne Untersuchungen darüber anzustellen, zu welchem Geschlechte 
er gehöre. Ich finde indeß in den russischen Chroniken zwei Wla­
dimire, welche hier verstanden werden können.

Darum und um zu zeigen, wie jetzt die Verhältnisse des be-

1) Geschichte Rußlands II, Seite 71 — 72.
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nachbarten Rußlands das Ihrige mit dazu beitrugen, die Eroberung 
des Livischen und Esthnischen Landes durch eine Handvoll Geistliche, 
Kaufleute, Ritter und Knechte zu erleichtern, muß ich hier einiges 
aus der Polozkischen Geschichte erwähnen.

Die Polozkischen Fürsten Dawid, Rostislaw und Swatoslaw 
traf im Jahre 1129 die Rache der Kiewschen Großfürsten Mstislaw 
Wladimirowitsch, sie wurden aus Polozk vertrieben* *),  auf einige 
Zkit nach Byzanz verbannt, und so erhielt Jsjaslaw Mstislawitsch 
das Fürstenthum der Rußland stets abgeneigten Polozker*)

*) M. vergl. VIII. 3.
1) Run wurden im I. 1130 auch die Tschudcn von den Söhnen des 

Großfürsten Jsjaslaw, den neuen Fürsten von Polozk und Rostislaw und 
Wsewolod Fürst von Nowgorod wieder überwunden, und zum erneuerten 
Tribut gezwungen.

*) Die Festung ist nach meiner Untersuchung unmittelbar auf ihrem 
Plateau ohne Wasser. Jetzt fand ich nur eine kleine Cistcrne mit schlechtem 
Wasser vor dem Hause eines der Geistlichen, die in den Umfassungsmauern 
der alten Burg wohnen. Das Wasser, welches ursprünglich für die Besatzung 
diente, ist 1) das der vorbeiflicßcnden Smolka, zu welcher eine enge Pforte 
an der S. O. Seite und ein beschwerlicher Fußsteig den hohen Felsen hinab­
führt (Necrolivonica Plan. Tab. 661 und 2) ein unterirdischer Brunnen 
der W. S. vor dem Eingänge in die Burg, zu welchem ein dick gemauertes 
Gewölbe, beschützt durch einen dabei stehenden Thurm, was aber jetzt größten-

Die Vertriebenen kehrten indeß mit ihren zahlreichen Familie 
zurück, und bemächtigten sich mit Hülfe der Einwohner der Herr­
schaft wieder Wassilko, ein Sohn des nach Byzanz verbannten 
Dawid vertrieb den Jsjaslaw Mstislawitsch 1132 aus Polozk. Zu 
dieser Zeit vertrieben die Nowgorodschen Fürsten Wsewolod Mstis­
lawitsch (nach dem Plescauschen Handschr.-Chronik) und führten den 
Swatoslaw Olgowitsch herzu, um über sie zu herrschen. In dem­
selben Jahre kamen die Pskowiter und nahmen den Wsewolod Mstis­
law zu ihren Fürsten an. Dieser traf ein großes Nemetzkisches (Dä­
nisches) Heer, welches Jsborsk belagerte, und die Festung, in welcher 
schon die Kirche des heiligen Nicolaus stand, mit Pocoken noçoxi) 
und Balisten die Mauer zu zerstören suchten. Die Jsborsker baten 
nun vergeblich die Lithauer um Hülfe gegen die Deutschen. Die 
Pleskowiter aber konnten allein auch nichts gegen sie ausrichten. 
Jsborsk wurde indeß „auf das Gebet zum Heil. Nicolaus" befreit, 
nachdem die Deutschen den Jsborskern schon das Wasser abgeschnit­
ten hatten *),  und jenes so seinem Falle nahe war. Nach Petri Olai
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Chronik regierte damals (nach Eric Egothe, dem Ersten, der sich Dux 
Esthoniae nannte) Nicolaus, Bruder Erichs Egothe, der auf jeden 
Fall, eben so Esthland, unter sich hatte, als Eric, und nun die Ver­
wirrung im Russischen Reiche benutzen wollte, um das Fürstenthum 
und die Festung zu erobern. Er konnte aber unstreitig deshalb nicht 
viel ausrichten, weil das erbitterte Volk den Erik Emune, Sohn des 
Erik Egothe, zum König gegen ihn ausrief, mit welchem im Kampfe 
im Jahre 1134 Nicolaus getödtet wurde. Diese merkwürdige Be­
lagerung von Jsborsk, die offenbar kein Stceifzug war, zeigt, daß 
das benachbarte Esthland damals dänisch war.

Wassilko's Söhne Wseslaw, Wladimir und Bratscheslaw folg­
ten wahrscheinlich gemeinschaftlich in Polozk, da das Polozkische 
Fürstenthum wenigstens im Jahre 1191 unter mehreren Fürsten 

stand1). So würden wir diesen Wladimir Wassilkowitsch für den 
Waldemar Heinrichs des Letten* *),  halten können, allein auch ein 
anderer Wladimir, Sohn des Gljeb und Enkel des vorhin genannten 
Wseslaw, sonst auch Wolodar genannt?), der wenigstens auf eine 
kurze Zeit den Wseslaw und seine Brüder aus Polozk vertrieb, 
könnte es sein. Von da an bis 1186 verschwindet Polozk fast ganz 
aus den Augen der Chronisten, wir haben indeß keinen Grund an­
zunehmen, daß ein anderes Herrscher-Geschlecht, als das des Wassilko 
aus dem Stamme des Roywolod zu dem auch Wladimir gehörte, 
dort in verschiedenen Theilgebieten regierte. Nun ersolgte gerade in 
dem Jahre 1186, in welchem die Deutschen unter Meinhard die Er­

laubniß erhielten, nach der Chronik Nestors und seiner Fortsetzer*),  
ein Krieg sehr vieler Russischer Fürsten, der alten Rurikschen Linie, 
gegen Polozk. An der Spitze dieses Kriegszuges, stand David Rostis- 
lawitsch von Smolensk, und ihn begleitete sein Sohn Mstislaw aus 
Nowogrod, Wassilko Wolodars Sohn aus Logotschesk und Wseslaw 
aus Drutesk. Der russische Chronist, welcher hier leider den Na-

theils zerstört ist, hinabführt. Wahrscheinlich wurde dies damals von „den 
Njemren" zerstört, und so wurde der Besatzung das Wasser abgeschnitten.

1) Königsberger Abschrift des Nestor und seiner Fortsetzer beim Jahre 
1191, wobei zu bemerken, daß in der Schererschen Uebersetzung Polowzische, 
statt Polozkische Fürsten steht.

*) M. s. unten Corollarium §. 3.
2) Königsberger Abschrift ad a, 1186.
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men des Fürsten von Polozk verschweigt, behauptet nun, daß die 
„Polozker" auch von den Nowogrodern und Smolenskern den Frie­
den erkauft hatten. Daß übrigens die Liven den Polozkischen Für­
sten auch im Kriege folgten, ersehen wir aus Karamsin, indem sie 
nach ihm (III. S. 49) den Söhnen des Wassilko den Wseslaw 
von Polozk und Bratschislaw von Witepsk im Kriege folgen 
mußten*). Unter diesen Umstanden ist es wohl leicht erklärlich, daß 
der Polozkische Fürst den Deutschen gestattete, die christliche Religion 
unter dem Volke der Liven zu verbreiten, und cs ist interessant, aus 
unserem Heinrich dem Letten zu ersehen, zuerst daß der erwähnte 
Wladimir wirklich damals in Polozk regierte, und zweitens, daß das 
Land der Liven dem Polozkischen Fürstenthum noch tributär war. 
Livland war aber den Polozkischen Fürsten wichtig auch weil diese 
auf der Düna allerlei Materialien zu schöneren und festeren Gebäu­
den erhielten: so sagt Strykowsky, indem er von den Bauunterneh­
mungen des Boris Ginwilowitsch, des Vaters des Roywolod Basi­
lius, welcher letztere noch 1171 lebte, spricht. „Dieser ließ prächtige 
„Kirchen und feste Schlösser im Polozkischen erbauen, zu welchen mit 
„großen Kosten „aus .Livland" Backsteine, Alabaster, Kalk und 
„verschiedene dahin gehörige Gegenstände auf der Düna, auf Flößen 
„und Balken gebracht wurden, wovon sich ein jeder überzeugen kann, 
„durch 'den Stein, welcher sich aus dec Düna erhebt, nicht weit von 
„Disna einer Stadt, welche zu unserer Zeit gegründet wurde, nam- 
„lich eine Meile von Disna und 7 Meilen von Polozk zwischen 
„Disna und Drissa unterhalb des Ortes, von wo man nach Riga 
„hinunterschifft." „Auf diesem Stein, fahrt ec fort, befindet sich eine 
Inschrift, des Boris Ginwilowitsch')." Außer diesem Steine, der 
mit Slavischer Inschrift in der Düna lag, wurden durch die For­
schungen des Herrn Finanzministers Canccin noch mehrere in dec 
Düna in derselben Gegend, besonders bei den Porogen, wo die Schiffe 

vielleicht wegen der Schwere dieser Riesensteine zerschellten, und die

1) Karamsin 111, Seite 49.
2) Strykowsky Chronik von Litthauen. Warschau 1766 S. 24. Ich 

habe dieses seltene Werk, welches Schlözer nicht einmal mehr erhalten konnte, 
als er die Lithauische Geschichte schrieb, bei der historischen Bearbeitung der 
„Cancrinschcn Alterthümer" durch die Gnade des Hrn. Finanzministers Gra­
fen Cancrin für die Dörptsche Bibliothek erhalten. Cf. Kojalowicz S. 69.
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Steine selbst liegen blieben, entdeckt. Einer nennt neben einem Kreuze 
den Namen gleichfalls des Boris, ohne den Namen des Va­
ters hinzuzufügen, ein anderer heißt der Borissogljebskische Stein, 
und lag in den Narowschen Porogen, 7 Werst von Disna, ein 
dritter ebendaselbst nennt den Namen des Alexander, der zum Ge­
schlechte des Swütopolk gehörte; und ein vierter befand sich bei, Ba- 
lotka, auch mit dem Namen des Boris.

IV. Weitere Verbreitung der Christlichen Religion 
in Livland. Ueksküll.

Die erste Verbreitung der christlichen Religion auf Livländischem 
Boden war also friedlich. Heinrich der Lette nennt uns auch die 

ersten, welche in Pkeskola das Christenthum annahmen, Plo der Va­
ter des Kulewene und Viezo der Vater des Alo, und sagt dann, 
diesen waren viele andere nachgefolgt. Schon die Lage von Ueksküll 
6 Meilen im Innern des Landes am nördlichen Gestade der Düna, 
deutet auf die friedliche Aufnahme des ersten christlichen Lehrers, der 
nur mit Liebe das Gebot der Liebe Gottes verkündete, und dessen 
Begleiter die Erzeugnisse des Auslands den noch rohen Eingeborncn 
mittheilten. Selbst der Grund zu der Kirche wurde 1187 von Mein­
hard den Einwohnern abgekauft'). Als nun im nächsten Sommer 
die Lettonen (Lithauer), welche unter Smolensk standen, doch in 
Livland einfielen, das Land verheerten, und viele Gefangene mit sich 

fort schleppten, so lehrte Meinhard den Liven unter der Bedingung, 
daß sie den christlichen Glauben annahmen, Festungen, castra, nach 
deutscher Sitte bauen 2). Sie bauten nämlich ihre Festungen bloß 
von Holz oder durch zusammengelegte Steinwalle, welche sie mit Erde 
ausfüllten, wie die noch bestehende Esthnische Burg von Warbola^) 

auch bewies*). Nachdem sie nun geschworen hatten, daß sie

1) Grub. Origg. S. 4. ecclesiae fundo ab eo primitus comparato.
2) Gruber origines S. 4. Quibus tandem castra fieri pollicetur 

si lilii Dei censeri et esse decreverint. Placet instinctu divino, et pro­
mittitur, et, ut baptismum recipiant, juramento confirmatur.

3) Beschreibung dieser Burg von Mellin in Hupels nord. Miscellen 
15. 16. 17 St. S. 735 mit einer Abbild.

*) Dagegen spricht indeß keineswegs, daß nicht an einigen Orten von 
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die Taufe annehmen wollten, so ließ er im nächsten Sommer Künst­
ler aller Art und Steinhauer aus Gothland kommen *). Vor 

dem Anfänge des Schlosses Weskola wurden schon viele getauft, 
und nach Vollendung des Baues versprachen alle sich taufen zu lassen. 
So wurden die Mauren „aus dem Fundament" in die Höhe 

geführt. Die gegenüber wohnenden Seingaller, welche nicht wußten, 
daß die Burg von mit Kalk verbundenen Mauern aufgeführt wür­

de, wurden aufmerksam auf diesen Bau, und kamen herzu, um die 
Festung mit großen Stricken in die Düna zu ziehen; allein sie 
wurden durch die Ballistcn der Besatzung verwundet und zogen mit 
Verlust wieder ab*) Dieses war der erste militärische Schutz, dessen 
die junge Kirche in Livland bedurfte. Dann baten die Einwohner 
von Holm, welches c. 2 Meilen naher zur Ostsee, auch an der nörd­
lichen Seite der Düna liegt, daß er auch ihnen ein solches Schloß 
bauen möge. Sie versprachen gleichfalls dafür das Christenthum 
anzunehmen, und so wurde zugleich auch das Schloß Holm (oder 

Kirchholm) von Meinhard gebaut, der unterdessen vom Erzbischof 
von Bremen zum Bischof geweiht wurde-) Das Jahr der Grün­
dung des Bisthums setzt Arnold von Lübeck noch auf 1IS6 und 
die bischöfllichc Kirche wurde der heiligen Mutter Gottes Maria gö-

den früheren Gothen (cf.Selburg l V, 6.), von den Waräger-Russcn (Odenpä, 
Jsborsk und Dorpat) und von den Polozkischen Fürsten (Gcrzike, Kokenhu­
sen und Altona) einige Orte schon mit Steinen ummauert gewesen sein 
können.

1) Dieses ist eine für die Baukunst des Mittelalters zu wenig beachtete 
Stelle in Heinrich dem Letten. Bekanntlich will man in neueren Zeiten den 
Namen des Gothischen Baustiles gern mit dem des Lombardischen vertau­
schen ; allein hier sehen wir doch, daß die Gothischen Gebäude in Livland 
wenigstens wirklich von Künstlern gebaut wurden, welche geradezu aus Goth­
land verschrieben waren.

*) Von diesen Mauern Uexkülls habe ich jetzt wenig Reste gefunden. 
Der ganze Platz ist übrigens so, daß man hier keine alte Baverbürg, 
weder eine solche, wie in Oesel (ein bedeutender Hügel mit Umwallung oben) 
noch wie bei Äschernden (eine noch bedeutendere Höhe oben platt mit Erhö­
hung an einer Seite) erblickt. Alles wurde auf dem platten, wenn gleich 
hohen Ufer nach deutscher Art mit Mauern befestigt. Doch sanden sich hier 
außer der alten, durch Gräber noch bezeichneten Burg in dem Garten des 
neuen Gutsgcbäudcs heidnische Gräber und namentlich ein Bronze-Halsring 
mit Klapperblechen, ein paar Bronze - Armschienen, in denen noch die Arm­
knochen stecken, zwei Fingerringe von Bronze und ein kleiner Speer. Diese 
habe ich in meinen Necrolivonicis noch nicht abgezeichnet geliefert.

2) Heinrich der Lette cd. Gruber S. 4. 5.
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weiht i). Bei Gelegenheit der Erbauung von Ueksküll erwarb Mein­

hard auch den ersten weltlichen Besitz in Livland, denn Heinrich der 
Lette sagt, da das Schloß auf Kosten Meinhards gebaut sei, so habe 
er den fünften Theil desselben, auch zum Eigenthum erhalten, nach­
dem auch die Kirche zuerst von ihm gekauft worden fei*). Wahr­
scheinlich bedeutet hier „quinta pars castri,“ den fünften Theil aller 
Einkünfte und Ländereien der frühern Villa, wo das Schloß gebaut 
wurde. Riga sollte danach der Ort sein, woran der Name der Bis- 
thums haftete. Leider sagt Heinrich der Lette nichts davon, als was 
bereits erwähnt ist: Meinhard sei zum Bischof erhoben wahrend des 
Baues von Ykeskola und Holm loder Kirchholm) 2). Dennoch scheint 

es, als wenn die Erhebung zum Bischof erst im Jahr 1187 
hatte geschehen können, allein wir müssen bedenken, das Hartwich 
von Bremen erst bei dem Papste die nöthigen Schritte thun konnte, 
als er im Jahre 1186 Meinhards glückliche Ankunft in Livland er­
fuhr, daß der Papst sonach wohl im Jahre 1186 ihn zum Bischöfe 
bestimmen konnte, daß aber nicht wohl eher als im Jahre 1187 die 
Nachricht davon nach Livland gelangen konnte. Was aber die Be­
nennung von Riga anbetrifft, welches damals als Stadt noch nicht 
existirte, so ist Gruber dadurch bewogen, die Nachricht Arnolds von 
Lübeck in Zweifel zu ziehen, wir müssen aber unterscheiden Riga als 
nachherige Stadt, und die Nige oder die Niederlage der deutschen 
Handelsleute nicht wert vom Ausflusse der Düna, welche schon früher

1) Arnold Lubec. Cliron. Slav. VII. cap. 9. Anno igitur verbi in­
carnati M. C. L. XXXVI. fundata est sedes episcopalis in Livonia a 
venerabili Meinardo, intitulata patrocinio beatae Dei genitricis Mariae 
in loco qui Riga dicitur.

*) Heinrich der Lette Grub. S. 4.
2) Inter duorum praedictorum castrorum scilicet Uxkul et Holm 

constructionem a Bremensi Metropolitano Hartwico (II) Meinardus 
in Episcopum ordinatus Grub. 1. c. p. 5. In Kirchholm sind noch auf 
dem festen Lande nahe bei dem jetzigen Gutsgebäudc die Reste der alten Bura 
ganz ln deutscher Art, viereckig gebaut. Necrolivonica Tab. 64. VIII. Nicht 
weit davon die Kirche, die c. 200 Menschen fassen kann, und eben so gebaut 
ist, wie die von Ueksküll. Auf der Insel (Martinsholm) in der Düna 
wovon Kirchholm den Namen hat, sind ebenfalls mehrere Substructionen 
von Gebäuden 1) Necrol. Tab. 64, VIII. mit tiefem Keller, wahrscheinlich 
Waaren-Niedcrlage, an der einen Spitze der Inseln. 2) in der Mitte Rui­
nen, scheinbar einer kleinen Kirche, und nicht weit davon, wie es scheint 
Substructionen eines runden Thurmes.
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exkstkrte * *),  und bedenken, daß Arnold von Lübeck hier auch noch 
nicht von „einer Stadt" (urbs) sondern nur noch von dem Orte 
(locus) spricht, wo das erste Bisthum gegründet wurde. Dennoch 
glaube ich nicht, daß damals schon eine sörmliche Bestätigung des 
Bisthums erfolgt sei. Der Papst mußte ja erst nähere Nachrichten 
über den Erfolg dieser Sendungen abwarten, und nirgends findet 
sich ein sicherer Beweis dafür, daß die Bestätigung schon in das I. 
1186 zu setzen sei. Von dem Handel vor der eigentlichen Erbau­
ung Riga's spricht schon Heinrich der Lette. Der Handel ging von 
der Mündung der Düna auch zu Lande in das eigentliche Rußland 
hinein. Heinrich der Lette sagt darüber'): Zu derselben Zeit (näm­
lich 1206) wurde Alobrandus der Priester mit einigen anderen nach 
Ungannien geschickt, requirere bona mercatorum, quondam ante Bigae 
aedificationem ablata euntibus nempe a Dii na versus Plescekowe in 
vehiculis suis, quae Ungannenses consilio Livonum in via rapuerant, 

quae multa erant ad mille marcas et amplius comparata. Ungannen­

ses vero nec bona restituerunt nec de reddendis in posterum unquam 

responsum reddiderunt.

1) Man sehe darüber, was ich früher über die erste Erbauung dieser 
Rige gesagt habe.

2) Grub. Grigg. Seite 51.
*) Cf. Abtheil. IX. Einleitung.
3) Dieses ist die gewöhnliche Art der Entstehung der Städte.

Ohne Zweifel war damals diese Bremische Rige*)  schon et­
was bedeutender geworden, und außer den Kaufleuten waren schon 
einige Krieger mit gesendet worden, welche die neue Kirche vertheidi­
gen konnten. Nystadt berichtet ohne genaue Angabe der Zeit, aber 
auf jeden Fall von der Zeit vor 1187 Folgendes: „Nach der Hand, 
„(d. h. nachdem die Bremische Rige im Jahre 1150 zuerst an dem 
„User der Düna gebaut war), haben die Fischer, Arbeitsleute, die 
„die Waaren handthieret, Zimmerleute und andere bei ihnen ange­
raut, die sich dann von den anderen ernähret3). Mittlerweile hat 
„der Priester Meinhacdus sich fast nach des ganzen Landes Zu- und 
„Umstanden erkundigt, und dem Bischof, solche bekannt gemacht, und 
„wie er gesehen, daß es ihm schwer und gefährlich fallen würde, den ab- 
„göttischen und zauberischen Heiden die christliche Religion und Taufe 
„einzupflanzen, hat er dem Bischöfe geschrieben, er möchte den gan- 
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,zen Handel, an den Papst gelangen lassen, daß er die Versetzung 
„thun möchte, daß ihm etliche Diener zur Leibeswarte zugeordnet, 
„auch noch ein Canonicus mit einem Vicario und Kaplan ins Land 
„gesandt würde, die mit nothdürftigen Unterhalt versehen wären, er 
„wollte es an seinem Fleiße nicht ermangeln lassen, und sehe es da- 
„vor an, daß das Land eine herrliche fruchtbare Provinz wäre, wel- 
„che auch wohl mit göttlicher Hülfe zum christlichen Glauben gebracht 
„werden könnte. Wie nun diese Schiffe zu Bremen wieder ange- 
„kommen und den schriftlichen Bericht dem Bischöfe übergeben, ist er 
„sehr froh gewesen, und hat mit dieser Relation einen verständigen 

„Mann an den Papst gesandt, worauf derselbe voll Vergnügen eine 
„Betmesse angestellt, daß Gott der Herr seine Gnade und Hülfe zu 
„diesem Vorhaben verleihen wolle. Ferner hat der Papst zwei Com- 
„missarien verordnet, die alle Zeit die Vorfälle und Noth des Landes 
„dem Papst nach den elnkommenden Nachrichten zur schleunigen Ex- 
„pedition vortragen und befördern möchten, hat auch dem Bischof 
„von Bremen Befehl ertheilt, daß er aufs nächste Jahr allerlei Ma­
terialien, eine Kirche zur christlichen Religion und zur Ehre der 
„heiligen Jungfrau Maria, welche er der Kirche und Provinz Liv- 
„land zur Patronin und Schutze wollte verordnet haben, anzuferti- 
„gen, in Livland abschicken möchte, daß man auch einen bequemen 
„Ort aussehen möchte, wo man ein gemauert Kloster zu einer Abtey 
„hinbauen könnte, und dem Bischof Meinhardo allen Beistand zu 
„Fortpflanzung der christlichen Religion versprechen."

Auch diese Nachrichten Nystadts möchte ich nicht für unge­
gründet halten, vielmehr laßt sich die weite Vorschiebung der Schule 

oder Kirche Pkeskola ins Innere von Livland nicht wohl denken, 
wenn nicht schon am Ausflusse der Düna ein Ort bewohnt und 
häufig besucht von deutschen Kaufleuten gewesen wäre, auch mußte 
ja der Bekehrer der Esthen zuvor ihre Sprache lernen, ehe er ins 
Innere vordringen und ihnen predigen konnte. Nystädt hatt wahr­
scheinlich diese Nachrichten aus den alten Comptoir-Schrägen, den 
er noch in Nowogrod gesehen zu haben behauptet.

Schon in demselben Jahre (1187) sehen wir einen der nach­
herigen thätigsten Gehülfen des Bischofs bei der Bekehrung der Est­
hen auftreten, den Cysterzienser-Mönch Dietrich von Treyden. Von 
diesem sagt Heinrich der Lette. „Einstmals ward dieser Bruder nach 
„Esthland verschickt, wo er unter den Heiden viele Lebensgefahr aus-
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„zustehen hatte, einer Sonnenfinsterniß wegen, die sich am Tage Jo- 
„hannis des Täufers sehen ließ, da sie glaubten, er fräße die Sonne 
„stuf"1) Diese. Sonnenfinsterniß kann keine andere sein, als die, der 

ren das Chronicon Gottfrieds von Cöln erwähnt, welche 1191 am 
24. Juni erfolgte (um 6 Uhr Morgens) und nach Herrn Professor 
Madlers Berechnung auch in Livland sichtbar war. Im I. 1192 
waren bloß am 11. Juni und 6. December Sonnenfinsternisse, die 
aber hier nicht gemeint sein können. Seinen eigentlichen Sitz scheint 
sich dieser Dietrich unter den Lieven in Thoreida oder Treyden, so 
wie Meinhard in Ueksküll erkauft zu haben, denn wir lesen daß er 
spater seine eigenen Felder in Treyden oder Thoreida bebauete 2).

1) Das Chronicon Urspergense erwähnt eine Sonnenfinsterniß 1187 
am Tage St. Johannis des Täufers, um die 6te Stunde. Grub. Origg. 
Liv. S. 7. Diese Sonnenfinsterniß im Jahre 1187 erwähnen auch die An­
nales Esroin. Langeb. S. 242 Th. I. Dennoch war damals keine nach 
Madlers Berechnung; sondern erst 1191 den 24. Juni Morgens 6 Uhr, de­
ren auch Gottfried von Cöln im Jahre 1191 im Juni erwähnt. Bei Brink- 
meycr Handbuch der Chronol. S. 477 ist ein Druckfehler, indem die Son- 
nensinsterniß den 23. Jun. statt d. 24. Jun. gesetzt wird.

2) Gruber S. 7. Die Lieven wollten ihn opfern, weil seine Aecker mehr 
Frucht gaben als die ihrigen, die durch starken Regen sehr litten.

V. Eoncurrenz mit den Danen und Schweden.

Wenn aber das Auftreten der Deutschen in dem Esthnischen Liv­

land zuerst ein sehr friedliches war, so finden wir zugleich von der 
anderen Seite, von Dänemark her, einen kriegerischen Einfall des 
Königs Eanut IV. Dieser war im Jahre 1182 auf Waldemar I. 
gefolgt, der von Friedrich I. Kaiser von Deutschland mit den zu 
erobernden Landern belehnt war, der durch seinen Bischof Absalon 
schon die curischen Seeräuber hatte schlagen lassen. Canut IV, der 
Gemahl einer Tochter Heinrichs des Löwen, des großen Heidenbezwin­
gers in Deutschland, verwandte die ersten 3 Jahre zur Anordnung 
des Inneren seines Reiches, unterwarf dann 1183 —1185 die Obo- 
tritischen Fürsten und den Herzog Bogislaw von Pommern, und 
nun im Jahre 1186 unternahm er auch, wahrscheinlich von dem 
schon existirendcn Dänenschloß (Lindanissa) in Reval aus, einen Ein­
fall in Esthland und überwand die Esthen. Wie weit? sagen die

L 36
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Schriftsteller des Nordens nicht *). Andererseits fielen die Esthen, 
wahrscheinlich die seekundigen Bewohner von Oesel, in Schweden ein, 
segelten nach dem Mälar-See, erschlugen den Erzbischof Johann von 

Upsala im Jahre 1188, und verbrannten die volkreiche Stadt Sig- 
tuna, die nun aus der Geschichte so gut wie verschwindet-). So 
wenigstens erzählt Gadebusch die Ereignisse dieser Zeit. Ich muß 
dabei bemerken, daß die alten dänischen Annalisten, die doch am mei­
sten Glauben verdienen, von dem großen Einfalle Canuts im Jahre 

1186 gar nichts erzählen ^), und daß sie die Zerstörung Sigtunas, 
nicht in das Jahr 1188, sondern 1187 setzen. Loccenius, der in sei­
ner Historia Succana das erste Jahr erwähnt, hat keine Autorität 
für sich angeführt. Nach der Zerstörung von Sigtuna wurde den­
selben dänischen Annalisten zu Folge Stockholm erbaut. Sie sollen 
auch bei dieser Gelegenheit die silbernen Kirchenpforten geraubt haben, 
welche dann die Sophienkirche in Nowgorod zierten. Allein nach Ka­
ramsin befinden sich wohl sogenannte schwedische Kirchenthüren in 
der Sophienkirche, doch sind diese nicht von Silber, sondern von Erz, 
und derselbe Schriftsteller bemerkt mit Recht, daß die Russen wohl 
wenig Antheil an diesem Zuge genommen haben müssen, weil die 
Russischen Chronisten nichts von diesem Zuge erwähnen4). Wie ka­
men aber diese Thüren nach Nowgorod? Ich glaube aber diese Frage 
so beantworten zu können, daß die Esthen, und namentlich die 
Oeselschen Esthen diesen Theil ihrer Beute als ihnen unnütz nach Now­
gorod verhandelten. Denn Esthland war dem Nowgorodischen Staate 
nur tributär, so wie die Letten höchst wahrscheinlich mit Smolensk

1) Kanutus humiliavit Esthones. Petrus Olai in Script. Rer. Dan. 
med. aevi. Langebeck I, p. 121.

2) Dalin Gesch. des Schweb. R. S. 119. 120. so wie Messenius Comp. 
hist. Suecanae p. 35. Loccen. Hist. Suec. p. 79. Circa hanc tempes­
tatem Sigtuna olim una principum Suediae urbium ab Estonibus Ca­
rellis et Ruthenis piraticam ad Malerum usque facientibus, ferro et 
igne devastata, in cineres ita redacta est, ut nunquam postea resurge­
ret. Annales minores Wisbyens. p. 253. im 1. Th. bei Langebeck. A. 
MCLXXXV1I, Combusta est civitas Sigtoniensis a paganis et Johan­
nes Secundus archiepiscopus Upsaliensis in Almarnstechabiis occisus 
est. Et tunc civitas Stokholmensis aedificata est.

3) Petri Olai Chron. bei Langebeck I. S, 121., den Gadebusch anführt, 
^agt zwar von Canut humiliari Esthones aber dort ganz ohne Jahreszahl.

4) Karamsins Russische Geschichte. II. Seite 70 und Anmerkung 431. 
II. Anmerkung 273.
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und die Liven mit Polozk in demselben Verhältniß standen. Die 
eigentliche Ursache dieses Krieges der Esthen gegen die Schweden 
scheint die gewesen zu sein, daß die Schweden unter Erik IX. Bon­
da oder den Heiligen schon 1157 die Finnische Küste, die früher zu 
Nowgorod gehört hatte, eroberten, Abo bauten, und das Christenthum 
dort immer weiter verbreiteten. Hiedurch kommen sie theils mit den 
Nowgorodern, theils mit den heidnischen Esthen in Conflict.

Die Namen der Esthen in der Gegend von Holm, welche zum 
Christenthum übergegangen waren, Viliendi, Uldenago, Wade, Wal- 
deko, Gerveder und Viezko^), so wie die meisten andern Namen 
der Wannemi oder Aeltesten und viele Orte, wie Askerade, Holm, 
Kukenois ic., sind, wie schon bemerkt, nicht Esthnischen noch Lettischen 
sonders theils Germanischen Ursprungs, theils Slavischen, ein Zeichen, 
daß sich dort unter den Tschuden auch Slaven und Germanen nieder­
gelassen hatten.

VI. Abfall der Liven vom Christenthum.

Nach Erbauung des Holmer Schlosses brachen die Einwohner 
ihren Eid, und kein einziger ging mehr zum Christenthum über, die 
Heiden plünderten vielmehr die Sachen des Bischofs, prügelten seine 

Leute, beschlossen ihn selbst zu vertreiben, die Taufe aber welche sie 
empfangen, in der Düna wieder abzuwaschen').

Dieses war der geringe Erfolg der ersten Bekehrung der so 
fest an ihr Heidenthum haltenden Esthen. Sie wollten wohl die 
Früchte der Civilisation der Christen genießen, und ließen sich des­
halb Waaren aller Art zum Austausche bringen, Schlösser bauen 
zum Schutz gegen ihre Feinde, und dienten gegen Belohnung den 
deutschen Kaufleuten, verkauften auch wohl Theile ihrer Ländereien 
theuer an Christen, die sich unter ihnen anzusiedeln wagten; allein 
das Christenthum selbst konnte auf diesem Wege der Milde keinen 
Eingang finden. Am meisten waren, wie wir aus Heinrich dem 
Letten sehen, die Weiber und die heidnischen Priester und Wahrsager 
dagegen, wogegen die Manner, besonders im Unglück, auf die Hülfe

1) Gruber Origg. Liv. Seite 5.
2) Gruber. 1. c. Seite 6.

36
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des mächtigen Gottes der Christen hoffend, die Taufe oft annahmen. 
So war der rüstige Mitarbeiter des Bischofs, der oben erwähnte 
Dietrich von Treyden, um diese Zeit sehr in Gefahr, den heidnischen 

Göttern von den Liven in Treyden geopfert zu werden, und zwar 
wie Heinrich der Lette sagt deswegen, weil das Korn auf seinen Fel­
dern sehr schön stand, während ihre Saat durch den sehr häufigen 
Regen zu Grunde ging ł). Das Volk ward zusammen gerufen, und 
man befragte seiner Opferung wegen 2) die Götter durch das Loos. 
Man legte eine Lanze hin, das Pferd trat zu. Auf den Wink Got­
tes setzt es den dem Leben geweihten Fuß vor 3). Der Mönch betete 
mit dem Munde, segnete mit der Hand. Der heidnische Wahrsager 
behauptete, daß der Gott der Christen dem Pferde auf dem Rücken 
sitze, und dieser müsse deshalb abgekehrt werden, damit der Gott her­

unterfiele. Dieses geschah; aber als das Pferd wieder den Fuß des 
Lebens vorsetzte, so wurde der Bruder Dietrich gerettet^). Diese Art 
des Pferde-Orakels erklärt der gleiche Gebrauch bei den Rügicrn, 
welche vor dem Tempel eine dreifache Reihe von Spießen zwei und 
zwei gegen einander über so hinstellten, daß die Spitzen in der Erde 
stacken. Wenn das heilige Pferd nun mit dem rechten Fuß zuerst

1) Wenn das erwähnte unfruchtbare Jahr und die Hungersnoth einsiel, 
läßt sich nicht mit völliger Bestimmtheit sagen, allein schon aus Heinrich dem 
Letten ersehen wir, daß dieses nach der Ankunft Meinhards (im I. 1186) 
und vor der Bewirkung der Päpstlichen Hülfe durch Dietrich von Treyden 
geschehen sei. Also im Jahre 1187, und bei diesem Jahre finden wir auch 
in den Russischen Annalen, daß eine fürchterliche Seuche ganz Rußland ver­
heerte, welche die gewöhnliche Folge solcher durch Mißwachs und Hungers­
noth ausgezeichneter Jahre ist. Bei solchen Gelegenheiten waren aber auch 
bei den Scandinaviern Menschenopfer gewöhnlich, um die Götter zu versöh­
nen, und natürlich nahm man dazu am liebsten die Christen, weil man durch 
diese die Götter für beleidigt hielt. Am meisten aber mußten die christlichen 
Priester und Mönche diesen Opferungen ausgesetzt sein. Nestors Nachfolger 
sagt bei dem Jahre 1187 : In eben dem Jahre regierte eine starke Seuche 
unter dem Volke. Es war kein einziges Haus ohne Kranke, und in man­
chem Hause war auch niemand, der dem andern ein Glas Wasser reichen 
konnte, weil sie alle krank darnieder lagen.

2) Solche Menschenopfer finden wir bis zur Einführung der christlichen 
Religion bei allen nordischen Völkern, mit Ausnahme der Slaven. Die 
Esthen erhandelten Menschen von Kaufleuten, sahen genau zu, ob sie auch 
ein Maat hatten, und opferten sic dann. Adam. Brem, de Situ Dan. p. 94.

3) Das heißt den rechten, der linke Fuß und die linke Hand heißt bei 
den Ehsten noch jetzt „Teufels-Fuß und Teufels-Hand," der rechte ist da­
gegen „der Gute".

4) Heinrich der Lette bei Gruber Origg. S. 7.



7) -Verhältniß Esthlands zu Nowgorod n. PleScow. S63 

darüber trat, so wurde es als ein glückliches Zeichen betrachtetl). 
Eben so erwähnt Tacitus bei den Germanen des Orakels, welches 
durch weiße Pferde, die man auf öffentliche Kosten in heiligen Hainen 
ernährte, gegeben wurde, nur mit dem Unterschiede, daß man bei die» 
sen auf das Gewieher der vor dem Wagen des Priesters oder Königs 
angespannten Pferde Achtung gab, und danach den Willen der Gott­
heit deutete 2), so wie in noch früheren Zeiten auch bei den Persern 

das Gewieher der Rosse den Ausschlag gab -*).
Dec Betrug, den die Priester zuweilen spielten, konnte nun wohl 

einzelne bethören, aber im Ganzen nur von nachtheiligen Folgen sein. 
So wird ebenfalls von dem Bruder Dietrich in Thoreida gesagt, 
er habe für einen Verwundeten in Thoreida, der ihn zu Hülfe ge­
rufen, Krauter zusammengestoßen, obgleich er von ihrer Kraft 
und Wirkung nichts verstand, und sei so auch durch die Taufe 
sein Retter an Leib und Seele geworden. Einen anderen sterbenden 
Liven, der für sich beten lassen wollte, taufte er, „und die Seele die­
ses Verstorbenen sah und erkannte, ein anderer Neubekehrter 7 Mei­
len davon, wie die Engel sie gegen Himmel trugen"4), eben so wie 
der Abt Berthold im Jahre 1188 am Earmel die Seelen seiner 
Mönche, die von den Saracenen ermordet waren, von Engeln gen 

Himmel tragen sah.

VII. Verhältniß Esthlands zu Nowgorod und Plescow.

In dieser Zeit der schwachen Erfolge der Verbreitung des Christen­
thums in Livland fallen auch einige Ereignisse, welche uns auf die 
Verhältnisse Esthlands zu Nowgorod und Rußland überhaupt schlie­
ßen lassen. Wir lesen nämlich in der gedruckten Königsbergischen 
Chronik, jedoch aus anderen Annalen in der Kürze ausgezogen, daß 
unter Wsewolods III. (von Wladimir) Regierung im Jahre 1189 

die Pleskower den Tschuden, welche am (Peipus-) See wohnten, 7

1) Saxo Gramm, histor. Dan. I, 14. Ditmar von Merseburg erzählt 
etwas ähnliches von den Lintizern 1, 6 p. 382. und die vita St. Ottonis 
lib. 2. cap. 32. von den Stettinern.

2) Tacitus Germania 10 cap.
3) So wurde Darius Hystaspis König von Persien. Herodot III. 85—87.
4) Heinrich der Lette. — Grub, origg. S. 8.
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Schiffe, Schnecken genannt (7 m»1 2) zerstörten?). Diese kurze 
Notiz beweiset schon hinlänglich, daß auch damals die Esthen oder 
Tschuden nicht unter der eigentlichen Herrschaft der Ruffen standen. 
Mehre Dörfer wurden in Asche gelegt, und viel Vieh wurde getöd- 

tet. Dieses war aber nur das Vorspiel zu dem noch ernstlicheren 
Einfalle mehrerer Russischer Fürsten in Esthland, im nächstfolgenden 
Jahre 1191 3 4). Die Russischen Chronisten sagen davon folgendes: 
In diesem Jahre (1191) that dec Fürst Jarosław Wolodimirowitsch, 
Fürst von Nowgorod, eine Reise nach Luki, auf Anhalten der Po- 
lozkischen^) Fürsten, und nahm einige Nowgoroder mit sich. Sie 
kamen also an der Grenze zusammen, hielten Rath, und beschlossen 
den bevorstehenden Winter die Tschuden mit allen ihren Kräften 
oder auch Lithauen anzugreifen, Jaroslaw ging daher denselben Win­
ter mit den Nowgorodern und Plescowern gegen die Tschuden, und 
nahm die Stadt Jurjew (Dorpat) ein, verheerte die Gegend, und 
kehrte mit großer Beute wieder in sein Land zurück.

1) Toyó Ulk Xt*i’fcßrima Höxoa^bi] nopoQOxn s 7 mvtx. Nest. Kön. 
Absch. 1189. Gadebusch nennt dieses unrichtig einen Zusatz des Uebersetzers 
Scherer (Gadeb. 1. 1. S. 23. N. 6.)

2) So hießen auch die Schiffe der Scandknavier Snekior, mit welchen 
der König von Norwegen Hakon der Gute (reg. 936 — 950) zur Schlacht 
nach Seeland fuhr. (Heimskringla II. S. 13 Wachter).

3) Nich 1190 wie Karamsin sagt. S. d. Königsb. Chroń. I. c. S. 285.
4) Im Texte steht zwar die Polowzkischen Fürsten noXofo'u, xi]/uq Kr. 

Konlgsb. Hdschr 8t. Pet. 1767. S. 286, allein Luki lag nicht an der Grenze 
des Polowzkischen, sondern des Polozkischen Gebietes, und so ist hier gewiß 
ein Schreibfehler. Auch dieses ist noch Zusatz aus anderen Russischen An­
nalen.

5) Die Stadt Odenpäh hatte den Namen von Otte „Bär" und Pä" 
der Kopf. Auch hatte Odin selbst bei den Scandinaviern als Krieasqott dcn 
Namen des Bären, oder des Brummers, polfadr. So kommt dieser Name 
vor in dem Gedicht auf Hakon den Guten, König von Norwegen von Gu- 
thomor Sindri, indem er als tapferer Krieger heißt:

„der Bcschenker des Schwans des Brüllers oder Brummers" 
d. h. der, welcher den Schwan des Odin (den Raben) beschenkt mit Leichen 
getödtetcr Feinde. Heimskringla. Wachter II. S. 17.

„Im Jahre 6700 (1192) zog der Fürst, Jaroslaw von Now- 
„gorod nach Pleskow am Tage Petri und Pauli in Begleitung 
„einiger weniger Nowgoroder, setzte sich in Pleskow ein, und schickte 
„seine Vornehmsten mit den Pleskowern in den Krieg. Sie gingen 
„also fort, und eroberten die Stadt Bärenkopf (Odenpäh)5) genannt.
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„steckten die umliegende Gegend in Brand und kamen alle gesund 

„wieder."
Der äußerste Punkt, welcher so in Esthland den Russen in die 

Hände fiel, war wieder nur Dorpat, welches nun wohl eine kleine 
Russische Besatzung zur Einsammlung des Tributs erhielt. Die Zer­
störung in beiden Jahren, und die Rückkehr der Truppen lassen übri­
gens auf keinen dauernden Besitz außer der festen Stadt Dorpat 
schließen. So standen die Esthnischen Heiden vereinzelt, auf der 
einen Seite von den Dänen, auf der andern von den Russen bê- 
droht, und nur Dorpat war ein fester Punkt, den die letzteren inne 
hatten, und gegen den Willen der Esthen behaupteten. Die Gegend 
der Lettgallen aber zwischen den Tschuden und den Liven war den 

Pleskowitern tributär.

Vin. Verbindung des Bisthums Ueksküll mit Bremen.

Die Unterwerfung des neugestifteten Bisthums in Ykeskola 
unter das Erzbisthum Bremen, und so auch mit Deutschland über­
haupt, war natürlich. Es wird in zwei päpstlichen Bullen *) das 
Ueksküllsche Bisthum (Jxcolanensis Episcopatus) mit allen Perrinen- 
zien bestätigt und in einer zweiten, eben so wie das Lübechche, 

Schwerinsche und Ratzeburgische, dem Erzbisthum Bremen unterwor­
fen. Sie sind von Lindenbrog 2) mitgetheilt, da aber der Name des 
Papstes darin nicht ausgeschrieben, sondern durch Cl. III. nur bezeich­
net ist, und das erste Jahr dieses Papstes, als Datum sich findet3), 

so kann es sowohl der Papst Clemens HL, als sein Nachfolger Coeles- 
tinus 111. sein, von dem diese Bullen ausgingen. Ersterer regierte 
vom 20. December des Jahres 11S7 bis 27. Marz 1191, letzterer

1) Diese päpstlichen Bullen werden von Gruber (Origg. Liv. 203) 
bestritten, weil demjenigen, der schon einen Beschützer hat, kern Beschützer 
gegeben werde. Doch ist auf jeden Fall ein Unterschied zwischen der Stift­
ung eines noch ungewissen Bisthums und der Bestätigung eines schon er­
richteten für ewige Zeiten. Wir müssen von hier an den Rainen „Arku 
schen Bisthums" strenge sesthalten, und von dem nachherigen „Livischen Bis­
thum" unterscheiden.

2) Lindenbrog Scriptt. Septentrion, p. 164. Nach ihm bei Gruber 
Origg. S. 203. 204.

3) Datum Romae apud sanctam Mariam VII. Kal. Octobr., Pon­
tificatus’nostri anno primo.“ 2) Eben so nur Kal. Octobr. 
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vom 30. März 1191 — 8. Jan. 98. Sind sie von dem erstem, 
so würden die Bullen vom Jahre 1188, sind sie von dem letztem, 

aus dem Jahre 1191 oder 1192 sein. Mir ist es wahrschein­
licher, das Clemens 111. hier zu verstehen sei, theils weil es nicht 
wahrscheinlich ist, daß die Pertinenz des 1187 gebauten Ykeskola 
so lange unentschieden geblieben sein sollte, theils weil die Abbreviatur 
von CL nicht wohl auf Cölestin 111. bezogen werden kann, endlich 
auch, weil Clemens 111. sogleich nach seiner Krönung, den 19. Decbr. 

1187, sich als einen sehr eifrigen Bekampfer dec Heiden darstellte, 
und noch ehe ec Pisa verließ einen Kreuzzug zu Stande brachte, der 

um den bedrängten Christen in Palästina beizustehen im September 
des Jahres 1188 unter Segel ging *). Dann veranstaltete er aber 
durch den Bischof von Albano, Heinrich auch in Frankreich, Deutsch­
land und England einen noch größeren Kreuzzug, und bewog den 
deutschen Kaiser Friedrich L, so wie die Könige von Frankreich und 
England, diesen Zug gegen Saladin mitzumachen.

Damals im Jahre 1187 war Jerusalem wieder in die Hände 
der Ungläubigen gefallen, und dieses Unglück hatte die schon fast 
erloschene Begierde, sich in dem Blute der Heiden zu baden, wieder 
erweckt. Was war also natürlicher, als daß auch die neue Pflanzung 
der .christlichen Religion bei den heidnischen Liven so gut wie mög­
lich beschützt wurde? In den Jahren 1188 und 1189 erhielten 
auch Lübeck und Hamburg die völlige Transito-Freiheit durch das 
ganze Herzogthum Sachsen, nur mit Ausnahme von Artlenburg, 

und so konnte man auch von Bremen und Hamburg durch das 
Holsteinsche nach Lübeck und dann zu Wasser nach Livland, ohne 
Schwierigkeit, einen einträchtlichen Handel treiben. Hamburg erhielt 
dieses Privilegium 1189 (den 7. Mai.). Wenn aber das' neuge­

stiftete Bisthum in der erwähnten Päpstlichen Bulle das von Mein­
hard gestifteten Jxcolanensische genannt wird, und nicht „das dec 
Liven," so liegt darin nichts befremdendes'), indem es gewöhnlich 
war, den Sitz des Bischofs zur Benennung des Namens zu machen, 
weil man nicht wissen konnte, wie weit die Wirksamkeit sich von da 
aus erstrecken könnte. Auch sehen wir, daß schon im Jahre 1190,

1) Chronicon Pisanum ad a. 1188.
2) Gruber sagt S. 205. Origg. von diesem Namen „fraudem ölet.“ 
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unstreitig aufgemuntert durch den Papst, Canut IV. von Dänemark 
eine Expedition nach Finnland unternahm, um dort die Heiden zu 
bekehrenx). Wir wissen nicht, ob ec dort viel ausrlchtete, finden 
aber einen zweiten Zug desselben Königs, in den Annalen bei dem 
Jahre 1191 eben dahin angemerkt-). Eben so wurde ja das Erz- 
bisthum Bremen, die Bisthümer Schwerin, Mecklenburg und nach­
her Erzbisthum Riga und die Bisthumer Reval und Dorpat nach 
den Städten und nicht nach den zum Christenthum hinüber zu füh­

renden Völkern benannt.

Ueber die Erbauung von Uekcskola singt Alnpeke folgendes. Nach­
dem von den deutschen Kaufleuten mit den Liven, welche sie anfäng­
lich feindlich anfielen, ein Friede gemacht worden war, über den sich 
beide Theile sehr freuten, weil die Deutschen den Esthen Europäische 
Waaren verhandelten:*)

Die Heiden sprachen zu in (ihnen) da
Das sie Vride nemen

Und dicke wider quemen 
Wolde auch jemant mit in kommen 
D' were in den Vrioe genommen 
Der kouflagen wolden da 
Lieber denne anders wa 
D' solde in willekomen fin 
Beide mete und win
Die koufleute schenketen do 
Den Heiden und waren vro. 
Der Vride wart bestetigct wol 
Als man mit Gelübde sol. 
Da vuren sie zu Lande wider 
Und quamen dicke sider 
Zu Nieflande mit mancher schar. 

So man ir sumste wart gewar, 
So wurden sie entpfangen wol 
Als man liebe geste sol.

. iiV-w;' jy " îvaïuVrifiHi • r-rm $.C.A

1) Annales minorum Wisb. ber Langebeck I. S. 255.
2) Annales Esrom. b. Langebeck 1. S. 242.
*) Alnpeke Bergmann. S. 5. (L. 188. rc.)
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Das triben sie vil manchen tac, 
Das man koufes mit in pflac 
Do is in gienc so wohl in hant, 
Sie vuren in dasselbe lant 
Sechs milen vur bas. 
Da vil mannich Heiden was 
Mit den sie iren fouf triben 
Und also lange da bliben, 
Bis sie buweten ein gemach 
Mit urloube das geschach, 
Bie der dune uf einen Berc, 
Da buweten sie ein erlich werc 
Eine burc so ueste 
Das dieselben gefte 
Mit vride wol dar uffe bliben 
Und iren fouf lange triben 
Jckesculle wart is genant 
Und liet nach in ienflant. (Livland).

IX. Der Bischof Meinhard von Üksküll bedroht, will 

zurück. Schwedische und Dänische Hülfe.

Die Schwierigkeiten, welche sich dem gutmüthigen Bischof Mein­

hard entgegenstellten, wuchsen nach der Erbauung von Holm, wie 
wir oben schon gesehen haben. Keiner wollte zum Christenthum mehr 
übergehen, vielmehr drohete allen die Todesgefahr. Wegen dieser 
Hartnäckigkeit der Liven nahm der Bischof Meinhard die Geistlichen 
und Brüder, mit sich auf die Kauffarteyschiffe, die eben um Ostern 
nach Gothland segelfertig lagen, um mit ihnen nach Deutschland 

zurückzukehren. Es scheint dieses um das Jahr 1189 geschehen 
zu sein, als in Deutschland alles durch Clemens III. zu einem neuen 
Kreuzzuge begeistert war. Unser alter Chronist fährt darum fort: 
„Da fürchteten und argwöhnten die schlauen Liven, daß ein Heer 
„der Christen über sie kommen werde. Deshalb suchten sie durch

1) Heinrich der Lette (Gruber S. 8.) giebt hier leider das Jahr nicht an.
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„verstellte Thränen und auf andere trügerische Weise den Bischof zu- 
„rückzurufen, und sagten wie jene einst dem Heiligen Martin doch in 
„anderer Absicht: Warum Vater willst du uns verlassen? oder wenn 
„willst du uns als Weisen zurücklassen? Giebt auch der Hirt durch 
„sein Entweichen seine Schaafe dem Rachen der Wölfe preis? Iu- 
„gleich versprachen die Liven abermals, daß sie das Christenthum 
„annehmen würden." Diese geheuchelte Reue, so wie der Rath 
der Kaufleute und die Hoffnung auf baldige Ankunft eines christ­
lichen Heeres bewogen den frommen Meinhard zurückzukehren. 
Denn einige hatten versprochen, daß sie, wenn es nöthig sei, ein Heer 
von Deutschen, andere von Normannern oder Danen, zu Hülfe her­
beiführen würden.

„Sogleich nach Entfernung der Flotte sah indeß Meinhard, 
daß man ihn wieder getäuscht habe. Man empfing ihn mit der 
spöttischen Rede: „Sei gegrüßt, Rabbi, was kostet das Salz und 
das Watmal*) in Gothland?" als wenn er schon in Gothland ge­
wesen wäre. Er zog sich in seine Wohnung in Ykeskola zurück, 
suchte die Liven vergeblich zu bewegen, ihr Versprechen zu erfüllen, 
dann aber entschloß er sich nach Esthland zu reisen, bis er mit den 
Kaufleuten, welche in Gothland überwinterten, zurückkehren konnte" 1 2 3). 
Wahrscheinlich war es das schon seit langer Zeit bei dem jetzigen 

Reval gestiftete Michaelis-Kloster, wohin er sich begeben wollte, 3) 
denn sonst ist nicht abzusehen, warum er in Esthland sicherer zu sein 
hoffte, als bei den Liven. Der Weg dahin führte über Thorenda 
(Treyden), als aber Anno von Treyden 4) ihm meldete, daß die Liven 
ihn unterweges zu tobten suchten, so war er gezwungen, nach Pkes- 
kola zurückzukehren, und sandte nur den Bruder Dietrich von Tho- 
reyda heimlich an den Papst, um ihm seine Noth vorzustellen.

1) Das grobe Jeug der eingebornen Esthen.
2) Heinrich der Lette Grub. p. 9.
3) Man sehe darüber oben.
4) Wer dieser gewesen ist unbekannt. Wahrscheinlich einer der Christen, 

die sich dort wie der oben erwähnte Dietrich niedergelassen hatten.

Dieser verschmitzte Mönch setzte sich zu Pferde, nahm die Stola 
ein Buch und Weihwasser mit und stellte sich, als wollte er einen 

Kranken besuchen. So kam er glücklich aus dem Lande, und bewog 
den Papst, der Kirche in Üksküll bcizustehen. Dieser versprach allen 
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Vergebung der Sünden, die das Kreuz annehmen und hinziehen 
wollten, um diese Erstlings-Kirche wieder aufzurichten 1).

Die Hoffnung auf Unterstützung von Außen blieb auch nicht 
aus. Zwar ist Heinrich der Lette, hier etwas zu kurz und sagt nur, 
daß der Erfolg dieser Gesandschaft der gewesen sei, daß der Papst 
einen Kreuzzug angeordnet, und allen Vergebung der Sünden ver­
sprochen habe, welche diese Erstlingskirche durch Annahme des Kreuzes 
beschützen wollten-). Heinrich der Lette (Grub. S. 9.) fährt nun 
fort „Schon damals (also um 1189) (ohne ein Jahr hinzuzu­
setzen) hatte der Bischof mit dem Herzoge von Schweden, (cum duce 
Sueciae) den Deutschen und Gothen, die Euronen bekriegt. Aber 
durch einen Sturm nach Wironia, eine Provinz Esthlands, verschla­
gen, landen sie dort an, und verwüsten drei Tage lang das Land. 
Als aber die Wirlander wegen des Empfangs der Taufe in Unter­
handlung traten, so nahm der Herzog lieber Tribut von ihnen, und 
segelte juin Aerger der Deutschen wieder ab." Gruber bemerkt da­
bei (in der Note 10), daß von dieser Expedition alle Schwedischen 
Jahrbücher schwiegen, weswegen Fontanus*) und Messenius") die­
sen ersten mißlungenen Versuch, auch Curland zu christianisiren, dem 
Dänischen Könige Canut IV. zuschreiben. Die Schweden hatten in­
deß allerdings Ursache, die Esthen zu bekriegen, da diese im Jahre 
1187, wie wir oben gesehen haben, die Hauptstadt Sigtuna erobert 
und verbrannt hatten. Auch hatten sie, wie wir oben gesehen haben, 
beständig Besitzungen in der Wiek, Oesel gegenüber, und so ist es 

wohl nicht glaublich, daß der gleichzeitige Schriftsteller, Heinrich der 
Lette, sich hier geirrt haben sollte. Die Wieck stand wahrscheinlich 
in demselben Verhältnisse zu Schweden, wie Esthland seit Erik Ego- 
the zu Dänemark, d. h. der Befehlshaber daselbst wurde Dieck ge­
nannt. Daß aber die Schwedischen Chronisten uns von dieser Be­
gebenheit nichts berichten, kann niemand Wunder nehmen, der die 
Schwedische Geschichte um diese Zeit kennt. Weiß doch der so reich-

1) Heinrich der Lette Grub. S. 9.
2) Die Bulle des Papstes bei Gruber. Origg. Liv. S. 203. 204. Aln- 

peke. (Bergmann) S. 9.
*) Fontamis Rer. Danicar 1. VI. p. 290.
**) Johann. Messen. Second. Illustrat. Toni. 2. ad ann. 1186. 
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haltige Loccenius vom Jahre 1132 — 1210 in seiner dickleibigen 
Historia Sm-cana ***) kaum eine Seite zu füllen, und Rühs vom 
Jahre 1168—1196 keine einzige Jahreszahl zu confhtircn****). 
Die beständigen Thronstreitigkeiten in Schweden um diese Zeit waren 
Schuld an dieser Ungewißheit. Nur das ist bestimmt, daß sich im 
Jahre 1196 wahrend der unruhigen Negierung Knurs, Swerker 
Carls Sohn zum Herrscher in Schweden ernennen ließ-s) und seine 
„Regierung" (regnum) schon vom Jahre 1196 datirt, wahrend noch 
spatere Urkunden, von seinem Vorgänger Canut dem Sohne Erichs 
des Heiligen vorkommen f), also zugleich zwei Fürsten auf die Herr­
schaft Anspruch machten. Canut war in Schweden und legte Stock­
holm nach der Verbrennung Sigtuna's an. Von Swerker wissen 
wir dies nicht, und so ist es wohl nicht zu viel gewagt, wenn man 
das regnum dieses Swerker, nach den Schwedischen Besitzungen in 
Esthland ifrüher Ost-Schweden genannt, vgl. oben ) verlegt. 
Der eigentliche „Dux regni Siieciae‘‘ war aber Birger Jarl, von 
welchem die Ann. Minorum Wisbiensinm kurz sagen anno MCCII. 
Obiit Birgern» 1. Dux regni Suecie. Dieser war ein Enkel der In-- 
gegerd (einer Tochter Kanuts des Heiligen*), die mit einem edlen 
Schweden verheurathet war. Birger, Jarls Sohn, Magnus, wurde 
nachher König von Schweden. Birgers Gemahlin Ingeburg „ducis-, 

sa“ aber war die Ur-Ur-Enkelin Erik Egothes **). So ist cs nicht 
zu verwundern, wenn er als Dux Suecie einen besondern Theil der Schweb. 
Besitzungen bekam, und hier als Dux Suecie unter Swerker herrschte.

Auch die Danen trugen nun zur weitern Bezwingung der 
Heiden bei: „nachdem durch eine Bulle des Papstes Cölestin HL v. 

„I. 1193 Meinhard nun schon bestimmter „Bischof des Livischen 
„Volkes" genannt wurde mit der Bestimmung: daß er volle Macht 
„haben solle, sich zu verbinden mit denen, deren Hülfe er nöthig 
„habe, und welche er für seine Dienste zweckmäßig hielte***). Da- 

„durch war seine Wirksamkeit auf das Volk der Liven beschrankt,

***) Loccen. Hist. Suecana. €>. 80.
****) Rühs Gesch. von Schweden. S. 158.
•f) Urkunde Swcrkers bei Oernhjalm S. 581. Ilist. Suec. eccles. wo­

nach er bis zum I. 1199 lebte.
*) Königs von Dänemark.
**) Annales.
***) Die Bulle ist tatiri Lateran. 5. Cal. Mail 1193 und überschrieben

Caelestinus Episcopus Servus Servorum Dei Venerabili Fratri Meinardo 
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„während den Danen die nun wieder mit halfen, das Volk der Esthen 
„überlassen wurde, und dieses wieder zu unterwerfen und zum Christen­
thums zu bringen."

Wir haben oben gesehen, in welchen Verhältnissen der König 
Canut IV. von Dänemark mit seinem Schwiegervater, dem tapferen 
Heidenbekehrer Heinrich dem Löwen sich befand. Dieser erschien nach­
dem er schon im Jahre 1190 die heidnischen Finnen bekriegt hatte*) 
schon wieder im Jahre 1194 mit einer Flotte in Esthland^), doch 

scheint er nicht viel ausgerichtet zu haben, weil er zugleich in dem­
selben Jahre, auch Holstein bekriegte, und den Herzog von Holstein 
tributär machte2). Diese letzte Expedition giebt uns auch Aufschluß 
darüber, warum Meinhard so lange auf Hülfe von Dänemark ver­

geblich warten mußte, obgleich er sie von Anfang an bedurfte, und 
der Papst Clemens III. schon im Jahre 1188, wie wir oben gesehen 
haben, auch zu einem Kreuzzuge gegen die heidnischen Liven auf­
gefordert hatte. Erst als Cölestin III. (30. März 1191) auf den 
Päpstlichen Stuhl erhoben war, und Friedrich Barbarossa den Schrecken, 
den die Einnahme Jerusalems^) durch Saladin erregt, durch glück­
liche Siege im Orient gemildert, als Canut IV. in Dänemark, Hol­
stein, im Lande der Wenden, in Flandern und einen Theil von 
Schweden befestigt hatte, unternahm er jenen ersten und nun auch 
einen zweiten etwas erfolgreicheren Zug nach Esthland im Jahre 1196, 
den die dänischen Chronisten erwähnen^). Um diese Zeit (1191 u.

L ivoniae gentis Episcopo. Die Jndulgenz besagt: ut plenariam habeas 
potestatem, adjungendi tibi, quos necessarios videris, et quos cognove­
ris ministeriis opportunos. Die ganze Urkunde ist abgedruckt in Hylzen's 
Inflanty w dawnych swych y wielorakich az do wieku naszego dzie­
jach etc. Wilnie 1750. 4. S. 8. —10. und in den Mittheilungen aus dem 
Gebiete der Geschichte Liv.-, Esth.- und Curlands III. Bd. II. Heft. Riga 
1844. S. 323 - 325.

*) Annales Min. Wisbienses. ad a. 1190.
1) 1194. Canutus contra Esthones proficiscitur. Annales Bartholini 

bei Langeb. I. S. 342.
2) Expeditio facta est ad Esthoniam, item ad Holsatiam in qua 

Cornes Adolphus subdidit se potestati regis Canuti et factus est tribu­
tarius 1194. Petr. Olai. Chroń. Langebeck 1. S. 179.

3) Diese Einnahme Jerusalems finden wir auch in den deutschen Anna­
len Chroń. Erici Regis ad a. 1087. Langeb. 1. S. 164.

4) Das Clironicon Erici regis I. c. sagt blos Canutus rex duxit 
exercitum in Esthoniam. Eben so die Annales Min. Wilgenses Langeb. 
1. S. 252. u. Petr. 01. Dan. Langeb. 1. S. 180. Kanutus Rex profec­
tus est ad Hestlandiam,
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1192) war es nun, wo auch die Ruffen, freie oben bemerkt*) mit 
größerer Macht in Esthland einsielen und die Stadt Jurjew oder 

Dorpat wieder einnahmen.
Nach den dänischen Annalen *) aber dauerte der Krieg und die 

Verwüstung der Danen noch im folgenden Jahre fort (1197) und 
Kanut scheint nur durch den Tod seiner Gemahlin, Gertrud, der 
Tochter Heinrichs des Löwen, welcher um dieselbe Zeit gemeldet wird 2), 
wieder zurückgerufen zu sein. Seit dieser Zeit finden wir denn auch 
keine neuen Unternehmungen Kanuts gegen die Esthen in den dä­
nischen Annalen mehr angezeigt*), doch sehen wir, daß sich Canut 
seitdem König der Danen und Slaven und Herzog von Pommern, 
Holstein und Esthland nannte3), woraus wohl erhellt, daß diese 
Unterwerfungen der Danen von gutem Erfolge waren.

Wenn Heinrich der Lette diesen Krieg der Dänen mit den Esthen 
nicht erwähnt, so rührt dies wohl unstreitig davon her, daß Esthland 
damals noch als außer den Grenzen des für die „Livische" Kirche 
bestimmten Sprengels lag, und der Bischof auch in demselben Jahre 
als Canut zuerst einsiel, vielleicht auch noch vor dem Einfalle selbst 
starb. Denn sein Tod erfolgte, wie sich sogleich ergeben wird, im Au­
gust oder Oktober 1196. Um diese Zeit (nämlich 1196) starb nun 
auch der tapfere Heidenbekehrer Heinrich der Löwe, der gewiß auch 
selbst an der Bezwingung und Bekehrung der heidnischen Esthen 
mit Antheil genommen hätte, wenn ihm in der letzten Zeit seines 
Lebens nicht durch den deutschen Kaiser alle Kraft gelähmt worden 
wäre, allein der alte ritterliche Geist seines Freundes, des edlen Bern-

*) Cap. VII. im Ans.
1) Annales Esrom. Langcb. 1. S. 243 und Petri Olai ann. ibid. 

S. 160.
2) Ebendaselbst a. 1196. Expeditio ad Esthoniam facta est, et de­

vastata per Regem Canutiun. Kodein anno Gertrudis uxor regis Ca- 
nuti obiit.

*) Bis 1205, wo cs unter Waldemarll. heißt: Eodem anno Andreas 
Archiepiscopns duxit exercitum Revalie; hieraus erhellt auch daß Reval 
damals schon existirte.

3) Annales Olai Langend. 1, 181. ad ann. 1202. Rex Danornm et 
Slavorum, Dux Pomeranorum, Holsatiae et Esthoniae. Urkunden 
haben wir von ihm nicht. Doch läßt sein Bruder Waldemar der nach 
ihm zur Regierung kam den Beinamen Dux Pomeranorum, Holsatiae 
et Esthonum im Jahr 1203 wieder aus. cf. Diplomat. Arnae. Magn. T. 
1. S. 80.
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Hard von der Lippe, der auch während der Unthätigkeit des Herzogs, 
und nach Beendigung des Kampfes mit den mächtigen Sachsen 
im Kloster Marienfeld unthätig gelebt hatte, erwachte nun und er 
nahm im Jahre i 196 das Ordenskleid dieses Klosters an, um nach­
her auf Livland bester einwirken zu können. Wir finden ihn daher 
nachher wieder, indem er, als der erste Abt von Marienfeld, Egge- 
Hard ans seinem Kloster eine Tochtercolonie nach Düna münde schickte, 
er Abt dieses neu gestifteten Klosters und der Hauptbekämpfer der 
heidnischen Esthen wurde1 ).

1) Er starb c. 1229 cf. Ledebur Neurologiom Marienfeldense bei 
Dorow. Musenm für Geschichte, Sprache, Kunst und Geographie. Berlin 
1827 S. 185. 186. Im Necrol. heißt es: Beatus Bernardus de Lippia 
Episcopus Selonensis. Er kam im Jahre 1210 mit dem Bischof Albert 
nach Riga (Heinrich der Lette z. I. 1210) und zog in demselben Jahre den 
christlichen Liven gegen die Heiden zu Hülfe.

*) Interea. Hier verwechselt oder vermischt vielmehr Heinrich der Lette 
den schwedischen und dänischen Krieg, was wohl daher kommt, daß zur 
Zeit beider ein Canut auf dem Throne saß, sowohl in Schweden als in Dä­
nemark. Daher ist es auch gekommen, daß Gruber und andre dem Autor 
„den Schwedischen Krieg" ganz bestreiten.

2) M. v. die Fasti sacri Colonienses p. 713. bei Gelenins de mag- 
nitud. Colon. XIX. Cal. Septbr. Auch sieht man daraus das Datum, daß 
der Tod seines Nachfolgers Berthold, der nur 2 Jahre Bischof war, in den 
Juli des Jahres 1198 fällt.

X. Meinhacd's Tod.

„Meinhard", sagt Heinrich der Lette, „fiel unterdessen*) nach 
vielen Arbeiten und Bekümmernissen in eine Krankheit, und als er 
sah, daß er sterben müsse, so rief er die Aeltesten von Livland und 
Thoreida zusammen, und fragte sie, ob sie nach seinem Tode ohne 
Bischof bleiben wollten. Diese aber antworteten, daß sie doch einen 
Bischof zu haben wünschten, und kurz darauf verschied der Bischof". 
Sein Tod fallt auf den 24. August des Jahres 11962). Eine 
Grabschrift von ihm wurde späeec auf einem Gothischen Grabmale 
in Riga gesetzt, mit der Inschrift, die jedoch jetzt halb erloschen ist: 

Hac sunt in fossa Meinhardi praesulis ossa 
(Nobis) primo fidem dedit, annis quatuor idem 

(Actis) millenis centenis nonaque genis
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(Annis cum) senis, hic ab his it ad ethera (poenis) 
5 mensis octobris1).

1) Ich habe diese Inschrift genommen aus Bergmanns Abbildung des 
Grabes, die in seiner Geschichte von Livland enthalten ist, und ergänzt aus 
der frühern vom Rigischen Magistrat dem Chytraens mitgetheilten Abschrift 
Chytr. Saxon, lib. XXXI. f. 980. Gruber Origg. hat blos die vier ersten 
Zeilen.

2) Bergmann S. 7.
3) Ueber die Völker dieser Gegend cf. auch Chalcondylas bei Schlö- 

zer lith. Geschichte III. S. 176 bis 185. Die Tschuden, Scythen, die <?ux 
ren und Samogitier.

So stimmt wohl das Jahr, aber nicht der Sterbetag mit der 
obigen Angabe überein. Darnach aber hat er nur 4 Jahre gelehrt. 
„Er hat uns zuerst 4 Jahre lang den Glauben mitgetheilt." Die 
ses scheint weniger mit der Geschichte übereinzustimmen. Allein diese 
Nachricht könnte vielleicht auf die förmliche Ordination des Bischofs 
als Bischof von Livland gehen, und diese würde dann 4 Jahre vor­
her 1191 oder 1192 fallen, wenn jene oben erwähnten Zahlen rich­
tig sind, und so würde Cölestin 111., welcher zu Ende des Jahres 
1191 zu regieren ansing, derjenige sein, unter dem „das Livlän­
dische Bisthum" eigentlich gegründet wurde. Dieses stimmt mit 
Dlugos überein, welcher sagt: 2) „Zur Zeit Cölestins 111. sei Livland 
„durch die Bemühung Meinhards des Livischen Bischofs zum christ­
lichen Glauben bekehrt." Wir sehen den Meinhard hier zuerst „den 
livischen Bischof" nennen, eine Benennung, welche nachher die 
gebräuchliche wird, während er in den Bullen des Papstes Clemens 
„d e r Pkeskolische" Bischof genannt wird, und so ist es wohl 
mehr als wahrscheinlich, daßMeinhard als livischer Bischof erst im 
Jahre 1192 seine Bestätigung erhielt. Daß diese Benennung nicht 
so zweckmäßig war, wie die frühere bloß von seinem Sitze abgeleitete, 
zeigte die Folge-Zeit. Man beschrankte sich auf die engeren Grenzen 
des eigentlichen Landes der Liven um nicht den Dänen entgegen zu tre­
ten, welche die Esthen zu bekehren suchten, nicht den Russen, welche noch 
feine Erlaubniß gegeben hatten, die christliche Religion auch in Lett­
land und Esthland zu verbreiten. Alnpeke sagt in seiner Reimchro­
nik, als die christliche Religion unter den Liven verbreitet wurde: 

Leitowen und Rnzen 3)
Befunden sich zuf stnizen

37
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Eisten letten und oselere
Den was die rede gar zu swere
Das distentum was körnen
Zu nieflande1) als ir habet v* nomen

n Bei den Byzantinern '7^7«^ cf. Chalcondylas p. 68. Zur 
oeit des Einfalles Timurlenk in Kaptschak 1891, aber die Nachricht antici- 
virt mm Theil, weil die Schamaiten in Curland noch heidnisch sind, cf. 
SchlZEh «à,. 1'1. 177. 8« den »Oien: Jnfià

D’ inerte sich von tage zu tage 
Das was d’ heidenschefte clage.

Nach allem diesen scheint es mir nun wohl am meisten mit 
der Wahrheit übereinzustimmen, daß Meinhard im Jahre 1123 
etwa geboren wurde, 1143 (wie auch Alnpeke sagt) seine erste Fahrt 
mit Lübeckschen Schiffen, nach der Mündung der Düna machte, wo 
eine Bremisch-Lübecksche Rige etablirt wurde, 1170 sich dem Bi­
schöfe Fulco anschloß, da aber dieser nichts ausrichtete — im Jahre 
1173 zum zweitenmale auch ohne bedeutenden Erfolg nach Livland 

ging. Im Jahre 1186 (jetzt 63 Jahr alt, daher nach Heinrich dem 
Letten „mit ehrwürdigen grauen Haaren", venerandae camtiei), ging 
er dann zum drittenmale nach Livland, im Auftrage des Erzbischof 
Hartwich II. von Bremen, um „die Liven" zu bekehren, erhielt da­
zu vom Polozkischen Fürsten Wladimir Wassilkowitsch die Erlaubniß, 
gründete Schloß, Kirche und Schule Ykeskola an der Düna, und 
wurde im Jahre 1187 Dec. 19. vom P. Clemens III. zum Bi­
schof von Ykeskola geweiht, im I. 1192 aber zum „Bischof 
der Liven" von Cölestin UL bestätigt. Da nun seine Bekehrungs­
versuche sich aber auch über Esthland ausdehnen; so entsteht Con­
flict mit den Danen. Im I. 1194 kommt Canut IV. mit einer neuen 
Heeresmacht, um die dänische Herrschaft in Esthland zu erhalten 
und zu erweitern. So stirbt Yîeinhard in der letzten ßfit im Kum­
mer den 14. Aug. 1196, wahrend Canut mit einem neuen Heere 

in Esthland kriegt.
Dies sind die Hauptdata des äußern Lebens des ersten Bischofs 

der Liven, mit dem, als dem Einführer des Christenthums in die 
Ostseeprovinzen ich meine Geschichte der heidnischen Zeit der Ostsee­

provinzen füglich schließen zu können glaube.



Corollarium.
Auyr Nachricht über die weitere Christianisirnng von Liv-, 

Esth- und Curland.

Von jetzt an ist die Geschichte Livlands, Esthlands und Eur- 
lands geebneter, denn die Ausführlichkeit, mit welcher Heinrich der 
Lette die weitere Ehristianisirung des Landes als Zeitgenosse bis zum 
Jahre 1225 erzählt, gab, zusammengestellt mit vielen schon bekann­
ten Urkunden, schon früher Gruber (Origines Livoniae Frcf. et Lips. 
a. 1740), Arndt (Lieflandische Chronik 1. Th. Halle 1747.), Gade­

busch (Livländische Jahrbücher, Riga 1780—1782), Friebe (Geschichte 
Liest. Riga 1791 und 92) und Jannau (Geschichte Liest, und Esthl., 
Riga 1793 —1796)., Gelegenheit, die Geschichte der nachfolgenden 
Zeiten sorgfältiger zu commentiren und zu bearbeiten. Wenn nun 

aber auch noch durch neue Urkundensammlungen, welche das geheime 
Archiv des deutschen Ordens in Königsberg auch für unsere Pro­
vinzen enthielt, und auf Veranstaltung der Ritterschaften Liv.-, Esth.- 
und Curlands von dem steißigen Dr. Ernst Hennig abgeschrieben 

und ausgezogen von Herrn Dr. Napiersky, aber in diesen kurzen 
Auszugen zum Druck besorgt, und mit einigen Anmerkungen und 
übersichtlichen Tabellen und Registern versehen fïnb T), viele Zusätze

eorporis historico - diplomatie! Livoniae. Riga und Dor- 
pat 18S3- Die schätzbare Reimchronik von Alnpeke, in Reval vom I. 1296, 
welche bis zum I. 1293 geht, und von Bergmann Riga 1817 unter dem 
Slitel: Fragment einer Urkunde, der ältesten Livl. Geschichte herausgegeben 
rst, enthält nur im Anfänge einiges für unsere Zeit, was auch oben schon 
benutzt ist.
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und Verbefferungen zu den bisherigen Forschungen nöthig sind, so ist 
doch der Gewinn für die heidnischen Zeiten aus diesen Quellen höchst 
unbedeutend, da die Urkunden des Königsbergers Archivs, welche unsere 
Provinzen betreffen, erst im 1.1198 anfangen, und bis zum 1.1225, 
wo Heinrich der Lette schließt, nur 18 an der Zahl sind, keine das 
eigentliche Livland betreffend vor dem Jahre 1211, in welchem der 
Römische Kaiser Otto dem zur Bekehrung der Ostseeprovinzen gestif- 
reten Schwerdtbrüderorden in Livland alle seine dermaligen und künf­
tigen Besitzungen bestätigt. Die inländischen Chroniken von irgend 
einiger Bedeutung (die von Alnpeke wovon oben die Rede war aus­
genommen) beginnen aber erst mit der Mitte des XVI. Jahrhunderts 
und unter diesen ist Moritz Brandis 1606 der erste, welcher die Ge­
schichte auch durch Aufsuchung neuer Urkunden zu erhellen suchte, 
obgleich er einen schlechten Lohn dafür empfing, indem sein Werk 
erst im Jahre 1840 von dem für die Geschichte unserer Provinzen 

so verdienten Herrn von Paucker in Riga herausgegeben wurde *), 
und seine wichtigsten Urkunden gegen den Vorwurf der Erdichtung 
und Verfälschung erst im Jahre 1845 von mir vertheidigt werden 
mußten 1 2).

1) Brandis Chronik. Riga 1840.
2) Verhandlungen der Esthnischen Gesellschaft I. Bd. II. Heft Dorpat 

1843. Abhandlung VII. Vergleiche oben Abthl. VII. 2. Der Vertheidigung 
dieser Urkunde wird bald die mehrerer andern auch von ihm benutzter folgen.

§• 1
Eroberung und Christi a nisirung des übrigen Livlands 

und des südlichen Esthland's besonders durch 

die Deutschen.

Es kann als ein historisches Problem erscheinen, wie es mög­
lich war, daß der früher zum großen Russischen Reiche gehörige Theil 
der Ostseeprovinzen durch eine Hand voll Deutscher erobert und zum 
römisch-katholischen Glauben gebracht wurde, besonders nachdem im 

Jahre 1200 Riga als deutsche Stadt und Bischofssitz Alberts ge­
baut und 1201 der Orden der Schwerdtbrüder gestiftet war, deren 
Heer-Meister von da an dem Kriege eine regelmäßige Form gaben



1) Das übrige Livland u. das südliche Esthland. 8S1

und viele deutsche Burgen erbauten; allein diese Deutschen waren es 
nicht allein, wodurch die Eroberung und weitere Ehristianisirung ge­
schah. Auch Danen, Schweden und Gothlander legten wieder so 
wie früher mit Hand an, und wie cs sich eben aus meiner Geschichte 

» der früheren Zeit ergiebt, es war schon viel deutsches und
sc andin a vi sch es Element in diesen Provinzen vorhan­
den, welches die Eroberung und Ehristianisirung des Landes erleich­
tern mußte. Dazu kam die Zerstückelung Rußlands in die Großfür- 
stenthümer Susdal und Kiew, seit Andrei I. Iuriewitsch ( 115/) 

und zu derselben Zeit, als die Deutschen zuerst in Livland festen Fuß 
faßten, der unglückliche Zug des Fürsten Igor von Severien gegen 
die Polowzer, dann aber auch seit 1188 der ebenfalls unglückliche 
Krieg Wsewolods Hl. gegen die Bulgaren und die Bedrängung der 
Polozkischen Fürsten durch die Lithauer, weshalb der Fürst Wesceca von 
Kukenois sich schon 1206 unter den Schutz Riga's stellte. Rußland 
versuchte zwar noch einmal 1212*)  und dann 1214**)  und 1222 

' wieder festen Fuß in Esthland zu fassen, und die Esthen selbst baten

*) Sophiische Chron. b. I. 1212. Mstislaw Juriew von Nowogrod 
drang „bis Torma vor, und nahm viele Gefangene und Schätze mit sich," 
als er nach Nowogrod zurückkehrte.

**) Der Fürst Mstislaw (jetzt in Kiew) drang mit dem Pleskowschen 
Fürsten Wsewolod Borissowitsch, jetzt bis zur Ncrow (2Vtyo6*, wahrscheinlich 
die Narowa) vor, belagerte die Stadt Worobin (wahrscheinlich Warbiala, 
Janilin) „und die Tschudcn baten um Gnade, und er nahm von ihnen Tn- 
but und sie kamen alle gesund zurück." Sophiische Chroń. I. ad ann. 1214.

1) Heinrich der Lette, z. Jahre 1222. . ’
2) Ebendaselbst z. I. 1223. Die Sophiische Chronik setzt in dieses Jahr 

einen Einfall des Russischen Fürsten Jarosław von Nowogrod „und er kam 
„bis Kolywan (Reval) und verheerte das ganze Land der Tschudcn, machte 
„eine unzählige Menge von Gefangenen. Städte nahm er nicht ein, aber 
„er nahm viel Geld weg."

Nowgorod und den Großfürsten von Susdal selbst um Hülfe; allein 
nachdem auch Dorpat (castrum Tarbatense) von ihnen wieder besetzt 
war, wurden sie vor Reval (Lindanissa) wieder zuzuckgeschlagen, und 
mußten das Land wieder verlassen*).  Im folgenden Jahre wurde 
dann auch Dorpat von den Deutschen wieder erobert. Ganz Esth­

land wurde nun auch gezwungen, den christlichen Glauben anzuneh- 
nehmen, und auf dem Domberge von Dorpat erhob sich nun die 
Kirche des heiligen Dionysius für den Bischof Herman von Dor­
pat, welcher damals mit Pleskow und Nowgorod Frieden schloßt), 
und von da an die Grenzhut gegen Rußland hatte, wahrend der Li- 
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vl'sche Bischof Albert in Riga vom Röm. Kön. Heinrich die „Livi­

sche Mark" 1824 als Deutsches Fürstenthum erhielt, (m. f. meine 
Russ. Alterhümer II. S. 137. )

£)ec südöstliche Theil von Esthland wurde nun zur livländischen 
Kirche geschlagen und Livland mit benannt, wahrend die Danen nur 
den nördlichen Theil unter dem Namen Esthland behielten.

§ 2.
Eroberung und weitere Christianisirung des nördlichen 

Esthlands durch die Danen.

Die Danen, deren altes Anrecht auf das Land der Esthen uns 
hinlänglich bekannt ist, kamen unter Waldemar II. auf des Bischofs 
von Riga Albert Sitte1) wieder nach Reval, um auch ihrer Seits 
die Bekehrung der Esthen weiter fortzusetzen, mit dem Erzbischöfe 
von Lund, und dem Bischöfe Dietrich von Esthland, welcher in Riga 
geweiht war. Sie landeten bei Lindaniffa (Reval), schlugen die 
Esthen, baueten an der Stelle des alten ein neues Schloß, ver­
breiteten nun die christliche Religion mit Gewalt in ganz Esthland 2), 
unb unterwarfen das dänische Esthland dem Erzbischof von Lund. Auch 
stifteten die Danen das Bisthum Leal^), wo Herrmann von Apel- 
dern, der nachherige Bischof von Dorpat, Bischof wurde.

Aus diesem Bordringen der dänischen Kirche entstand nun ein 
Streit mit dem Rigischen Bischöfe, den der Papst Honorius IlJ. jU 
Gunsten Dänemarks entschied. Aus dem bisherigen Verlaufe der Ge-

I) Heinrich der Lette. 1217.
, ^^endaselbst z. I. 1218. Albert von Stade r. I. 1219. Bei die- 

TO??’* foU„bl<l dusche Dannebrog-Fahne vom Himmel gefallen und 
S±müC kL der Dannebroggs-Orden gestiftet sein. Bartholin von 

Ä Vrunge der Ritterorden S. 7 u. 8. Pontanus rer. Dan. lib VI. ». 
306. 3°7. versetzt diese Schlacht in die Gegend von Wolmar, welches von 
Waldemar den Namen haben soll.

3) Petrus Olai exe. ex hist. Daniae sagt beim I. 1219 : Walde­
rn am s rex a mari kstoniam, quae est provincia in Livonia, cum 1500 
navibus longis impugnavit et intravit et post multa bella eam victam 
ad Christum convertit, et populum baptizari jussit, et in eam sacer- 
dotes duxit de Dania, Revaliamque civitatem nunc praecipuam in ea 
construxit „Reffei“. Unde factum est, ut Revaliensis ecclesia usque 
in hanc diem permanserit sub Archiepiscopo Daniae Lundensi quam­
vis temporale dominium successu temporis pervenerit ad Fratres ordi­
nis Teutonicorum. Alium Episcopatum Dani fundaverunt, quem dixe­
runt Lealhensem etc. Sedilia periit, inque ecclesiam Rigensern est 
transfusus populus, postquam ille coepit esse Archiepiscopatus. 
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schichte ersieht man leicht, daß der Papst nicht wohl anders entschei­
den konnte. Die weltliche Gerichtsbarkeit des Dänenkönigs sollte 
sich über Livland erstrecken, womit aber die Ritter unzufrieden die 
Schwäche Dänemarks benutzten, und im I. 1221 ihre Rechte wie­
der erhielten und Saccala und Ungannien noch einnahmen. Walde­
mar griff jetzt die Insel Ocsel an; allein nun entstand bei dieser 
Uneinigkeit ein neuer Aufstand aller Esthen gegen die Deutschen 
und Dänen. Sie riffen einigen das Herz aus dem Leibe, brieten 
und verzehrten es"), und riefen bei dieser Gelegenheit die Ruffen 
zu Hülfe, wovon oben die Rede gewesen ist. Nun aber bekamen 
die Deutschen nach Eroberung Dorpats die Oberhand, da Waldemar 
damals 1223 —1225 in Deutschland bei dem Grafen Heinrich von 
Schwerin gefangen gehalten wurde. Darauf eroberten die Deutschen 
1227 auch die Insel Oesel, indem Hermann von Apeldern seinen 
Bischofssitz nach Odenpäh, und dann nach Dorpat verlegte, und der 
Bischof von Leal, auch Oesel mit bekam 1229. In die Zeit Walde- 

mar's fällt auch eine Urkunde, welche die Privilegien des Klosters des 
Heil. Michael, von Eric Egothe (cf. ML 2) gestiftet, bestätigt. Sie ist 
vom Jahre 1206 und befindet sich im Ritterschafts-Archive zu Reval. 

Da sie nun den Namen einer Königin Margarethe trägt, und man 
keine Königin Margarethe, auf dem Throne von Dänemark, in die­
ser Zeit fand: so wurde vorgeschlagen, die Zahl als 1267 zu betrach­
ten, wo freilich auch keine Margaretha, als selbstständige Herrscherin 
auf dem Thron saß, aber doch auch eine Margaretha eine neue Con­
firmation des Klosters ausstellte \); allein die Jahreszahl ist mit Buch­

staben gänzlich ausgeschrieben. Sie ist meiner Untersuchung zufolge 
von der Margaretha Dagmar, der zweiten Gemahlin Waldemars 11. 
und Regentin des Landes 1206, während der Abwesenheit des 
Königs, indem derselbe 1206 eine langdauernde Expedition nach 

Preußen unternahm, um sich dort den König Ladislaw zu unter-

*) Hierdurch verdienten die Esthen noch den frühern Namen der Andro­
phagen, der auch jetzt noch neben dem frühern Namen der Melanchlanen 
bciNicephorusBlemmidas wieder auflebt. Niceph. Blemmidae dno opus- 
cnla geogr. Lips. 1818. ad. Spohn.©. 6. Lntoapo) ôè tovwv 
,<; y£oą rùv tuAXvIumh' 'A^väv, otis Uaiv ot, uvôotę ot, 

(sic), ot ol etc.
1) Pauckcr: Moritz Brandis Chronik. S. 193.
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werfen^). Sie thut auch dar, daß trotz der vielen Unruhen in Da 
nemark wodurch die dänische Macht sehr sank, Dänemark bis dahin 
keinesweges seine Ansprüche auf Esthland aufgegegeben hatte. Die 
Königin nennt sich darin auch “Domina Esthoniae“. Um diele Zeit 

unternahm auch der Erzbischof von Lund einen Aug nach Esth­
land 2)

§• 3.
Einfalle dec Schweden in der Wiek.

Die Schweden, von denen wir wissen, daß sie früher Cur- 
land und in der Wiek Besitzungen hatten, welche in den Skandina­
vischen Sagas „austin verdri Suilhiod“ (das östliche Schweden) hießen 
(IV, o), wo at Steini, (bei Kiwwidepa in der Nahe von Leal) u. Rotala 
ihre Hauptsitze waren, suchten auch jetzt ihre Besitzungen dort zu erhal- 
oder zu erneuern. Von einem Zuge derselben gegen die Euren 1189 
(juben wir oben gehandelt. Außer diesen haben wir zwei Bestatt'- 

gungsuckunden eines Königs Ericus für das St. Michaelis-Kloster, 
eine vom Jahre 1207 und eine zweite vom Jahre 12103). Beide 
stnb Von „Elieus Dei gratia Danorum Slavorumque Rex, dux Estonie.“ 
5X1 nun um diese Zeit noch Waldemar II. in Dänemark regierte: 
so hat man auch dieses Datum zu corrigkren vorgeschlagen, erstere 
in 1307 letztere in 1310+), obwohl die letztere ganz mit Buchstaben 

ausgeschrieben ist. Bei einer genauem Untersuchung der Dänisch- 
Schwedischen Geschichte habe ich aber gefunden, daß hier der Aus­
steller der Urkunde ein Gegenkönig Waldemars II., Erich X. Knut- 
son, sei, der Gemahl der Schwester Waldemars II. Richizza, mit 
welchem Waldemar II. von 1205 — 1210 um die Krone kämpfte 5).

Hwsuber werde lch btt ausführlichen Beweise darbringcn in meinem
Beurtheilung mehrerer Revalschen Urkunden des st. Michaelis- 

© s Us h fCttreffenb' in bem nächsten Hefte der Verhandlungen der Esthnischen

2) Chroń. Daniae. Langebeck II S. 172.
8) Paucker Brandls Chronik S. 193 und 195.
4) Paucker 1. c.
g Ä'b dieses wird in meinem Aufsätze: „Ueber die ältesten Urkunden 

des St. Michaelis Klosters" tn dem nächsten Hefte der Verband unaen der ae- 
lehrten Esthn. Gesellschaft weiter erörtert werden. "Adlungen verge-
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Dieser war auch König von Schweden, und scheint so wahrend dec 
Kampfe mit Waldemar besonders auch im Dänischen Esthland seine 
Herrschaft befestigt zu haben. Doch haben wir gesehen, daß Walde­
mar IL im I. 1219 seine Herrschaft dort nach Erick Knutsons Tode 
erneuerte, und auch Leal als Bischofssitz in dem früher Schwedischen 
Esthland in dec Wiek gründete. In demselben Jahre erschien nun 
der neue Schwedische König Johann Swerkerson (1216—1222) 
mit einer großen Armee in der Rotolawiek um auch über Esth­
land die Oberherrschaft zu erhalten. Johannes hielt sich einige 
Zeit bei dem dortigen Bischof in Leal (Hermann) auf, und ließ, 
indem er das Land durchzog, auch mehrere taufen, reifete aber bald 
nach Schweden zurück und ließ nur seine Armee dort. Darauf aber 

belagerten die Oeseler mit großer Macht das Schloß Leal, steckten es 
in Brand und tödteten den Herzog Carl, und sein Bruderssohn der 
Bischof Karl von Linköping wurde ebenfalls getödtet^). Spater 
wurde die Wiek ein Zankapfel für die Danen und Deutschen; die 
Danen plünderten sie 12251), aber die Schwedische Herrschaft in 
Esthland ging damit zu Ende und nur auf der ehemals den Schwe­
den unterworfenen Küste und mehreren Inseln blieben Schwedische 
Einwohner bis auf unsere Tage zurück.3)

§. 4.

Ero berung und Christiani sirung Curlands und Sem- 

gallens bis 1230.

Endlich wurde das ehemals Schwedische Cur land von den 
Deutschen erobert und chriftianisirt.*) In dem obern Theile von Cur- 
land im Lande der Selonen und Semgallen hatten sich die Fürsten 
von Polozk festgesetzt, wie wir oben gesehen haben, und diese hatten 
sich auch die Liven tributär gemacht, jedoch letztere bei den heidni­
schen Glauben gelassen. Da nun die Deutschen fortfuhren, die Li­

ven zu bekehren, so unterstützten die Polozker die Hauptfeinde der 
Liven, die Lithauer stets gegen die Deutschen. Der Theilfürst (rex

1) Heinrich der Lette ad a. 1219.
2) ibidem ad. a. 1225.
3) I. Abtheilung cap. Il, 10.
4) Heinrich b. Lette z. I. 1204 re.
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bei Heinrich dem Letten) von Polozk, war zu Anfänge des XIII. 
Jahrh. Wladimir Wassilkowitsch (Woldemar) *). Unter diesem stan­
den aber zwei Reguli oder apanagirte kleine Fürsten, in Kukenois 
(Kokenhusen) Vesceca (Wseslaw), und in Gercike (an der Düna bei 
Stockmannshof) Wissewalde (Wsewolod). Selburg, castrum Selo- 
nuin, finden wir bei Heinrich den Letten als die Hauptstadt der Se­
len unter Aelteften?). Von diesen kleinen Königreichen wurde Ko­

kenhusen im Jahre 1206 von den Deutschen erobert, und der König 
Vesceca, der sich anfangs den Deutschen anschloß, um Schutz gegen 
die Lithauer zu erhalten, wurde bei seinem Abfalle vertrieben, setzte 
sich dann in Dorpat fest, wurde aber nach Eroberung dieser Stadt 

von den erbitterten Deutschen (1223) gehangen 3)
Die Festung Selburg wurde im Jahre 1206 gleichfalls erobert 

und das Volk und die Landesaltesten nahmen die christliche Religion 
an4), worauf Selburg der erste Sitz der Curländischen Bischöfe 

wurde.
Die Stadt Gercike, welche den Lithauern beständig einen Ue- 

bergangspunkt darbot, wenn sie in Liv- und Lettland einfallen woll­

ten, wurde im Jahre 1208 von den Deutschen überfallen und ab­
gebrannt. Der König Wissewalde floh, wurde aber vom Rigischen 
Bischöfe restituirt3), und nun wurde ganz Livland, nachdem Wol- 
demac von Polozk im Jahre 1211 bei Gercike nochmals vergebens 
versucht hatte, die Deutschen von der weitern Verbreitung der christ­
lichen Religion abzuhalten, vom Tribut, den es den Polozkern ge­

zahlt hatte, befreit, und der treulose Wissewald wurde im I. 1213 
von den Deutschen gänzlich vertrieben Gercike aber zum zweitenmale 
eingenommen 0). Westhard ein Landesaltester der westlichen Sem­
gallen, dessen Namen noch ganz Germano - Scandinavisch ist, be­

drängt von den Lithauern, schloß sich anfangs 1204 ebenfalls den

1) Heinrich der Lette beim I. 1208. 1211. (S. oben IX.. 3).
2) Heinrich der Lette ad. ann. 1206.
3) Heinrich der Lette z. I. 1206. u. 1223.
4) Heinrich d. Lette. 1206.
5) Heinrich d. Lette ad. a. 1208. M. s. meinen 2 Bericht von der Cen- 

tralsamml. in Dorpat v. I. 1845. S. 125 rc. über Gercike.
6) Heinrich d. Lette zu den betreffenden Jahren der genannten Städte 

u. s. w. Necroliv. Tab, 66. So sind alle in Byzant. Normannischen Style 
gebaut.
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Deutschen gegen die Lithauer an, half letzteren trotz seines und der 

Seinen Heidenthum einen Sieg über die Lithauer erkämpfen, als 
sie in Esthland eingefallen waren'), und unterstützte sie auch gegen 
die abtrünnigen Liven 2). Ebenso unterstützten die Deutschen ihn in 
einem Kriege gegen die Semgallen, wobei auch ein Priester zur Be­
kehrung der Heiden mitgegeben wurde. Dieser Krieg endigte aber 
mit dem Untergange fast aller dahin mitgegebenen Deutschen durch 
die Lithauer. Jetzt wurde 1217 der Graf Bernhard von der Lippe 
Bischof von Semgallen, der in Mesoiten residiren sollte, aber seinen 
Sitz in Selburg nahm3). Bei einem neuen Anfalle der Lithauer 
baten die Einwohner von Mesoiten um die Hülfe der Deutschen. 
Sie nahmen nun auch schon ( 1218) deshalb die christliche Re­

ligion an, und die Deutschen besetzten die Burg. Da Westhard nun 

gegen sie anrückte, so verließen sie nach einigen Kampfe die Burg 
wieder, und die Semgaller von Mesoiten kehrten zum Heidenthum 
zurück. Die Deutschen zerstörten darauf die Burg 4), und verbreite­

ten auch dort die christliche Religion. Um diese Zeit*) wurde auch 
der Handelsvertrag der Deutschen mit den Nowogrodern geschlossen 
(oder bloß verabredet), wodurch die mercatores Teutonici vel Gotenses 
int Nowogrodschen Gebiete (in regno Neogardensium) außerordent­
liche Freiheiten und Schutz erhielten. Die fremden Kaufleute wurden 

dort als Gaste (hospites hiemales et aestuales) betrachtet, erhielten 
eigene Höfe (curias Teutonicorum, jetzt Gostinoi dwor genannt), in 
mehreren Städten, in welchen sie ihre Kirchen haben konnten, eigene 
Gerichtsbarkeit hatten, durch strenge Strafen gegen jede Beeinträch­

tigung gesichert waren. Wer ihnen nur über eine | Grivene (z Pfd. 
Silber) stahl, wurde mit Ruthen ausgepeitscht und auf der Backe 
gebrandmarkt, und die noch größern Diebstähle wurden mit dem

1) Heinrich der Lette z. I. 1204.
2) ibidem z. I. 1205.
3) ibidem ad. a. 1217. es. Arndt. S. 138.
4) ibidem z. I. 1218.

•<. Gesch. v. Rußt. S. 85. u. Lehrberg (Untersuch. S. 263. setzte
ttjn 120i @art°rtuê deutsche Hanse (IL, 30.) in Sjögren (Jnaermann- 
land S 187) u. Karamsin 1230. Ich setze ihn 1206, als der Großfürst 
Constantin, damals Fürst von Nowogrod, die Erlaubniß gab, auch bei den 

ûïTS bfir '<?ultu6 einzuführen, oder 1218, ein Jahr vor seinem Tode 
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Tode bestraft. Die Regierung schikte ihnen Lotsen (lodiae ductores) 
entgegen, und erlaubte ihnen, überall Holz zu fallen, um ihre Schiffe 

auszubeffern.
Nun wurde auch ein Bischof von Curland, Hermann, eingesetzt, 

der den Schwerdtbrüdern den dritten Theil von Curland anwieß^). 
Westhard aber verblieb im Heidenthum, auch als der Bischof von 
Modena als Päpstlicher Legat ihn ermahnte, dem Heidenthum zu 
entsagen, und den Frieden der Kirche hinzunehmen-). Spater fin­
den wir diesen Westhard (1226) nochmals wieder, wie er mit Lithau­
ern in Verbindung Ascheraden vergeblich angreist, dann verschwindet 
er, wahrend im I. 1228 zwischen Smolensk und den Lateinischen 
Gasten (Kaufleuten Aompanue yoaiT],) d. h. den Kaufleuten aus Deutsch­
land und Gothland ein Handelsvertrag abgeschloffen wurde, wodurch 
die Düna von der Mündung bis zu ihrem Ursprünge für Deutsche 
und Russen frei wurde *). Nun wurde auch Curland von den Deutschen 
kräftiger angegriffen, so daß im Jahre 1230 „der König der Cu- 
ren", Lamechinus auch das ganze nördliche Curland den Deutschen 
übergab, und die christliche Religion nun überall Eingang fm 3).

Daß nun aus dieser letzten heidnischen Zeit die meisten heid­
nischen Alterthümer, welche sich in den Grabern der Ostsee Prov. 
finden, herstammen, ist natürlich. Es ergiebt sich auch aus den histo­
rischen Datis, daß sehr vieles von den Scandinaviern und Deutschen, 
manches auch von den Slavischen benachbarten Völkerschaften zu den 
Esthen, Liven, Letten und Euren übergehen konnte. Die Form der 

Alterthümer, die ich in meinem Necrolivonicis in großer Anzahl dar­
gestellt habe, entspricht auch vollkommen der der Scandinavier, und 
die Legirung der Metalle ist der Scandinavischen Legirung der spä­
tern Heldnischen Zeit vollkommen gleich (Necroliv. Beil. F. Chemi­
sche Analysen S. 9. Anmerk. 1). Sie ist die Römische Legirung 
dec spätern Kaiser-Zeit, die eben so wie das Römische Gewicht, zu 
den Scandinaviern, und von diesen zu den Ostseeprovinzen, und mit 
den Waräger - Russen nach Rußland überhaupt überging, bis bei

1) Napiersky index. 1. S. 122.
2) ibidem z. I. 1224.
*< Karamsin III. 175. Tobien's Herausgabe dieses Handelsvertrags 

in seiner Quellen-Sammlung f. R. Gesch. Dorp. 1844.
3) Die betreffenden Urkunden Gruber Origg. Livon. S. 266. 267. und

u. 268 die geographisehe Erklärung ob. Abth. L, 3.4 Man vergl. Abtheil. 111. 4 
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Annahme der Christlichen Religion in Kiew von Byzanz her as 
Byzantinisch-Griechische Münzgewicht (die Grivenen) das Römisch- 
Waragische verdrängte. Man vergleiche Palfersche Waage Beil. E. 
Necroliv.). Die von mir dargestellten alten Befestigungen (Necrolivo. 

Tab. 60 — 66.) werden, wenn die Skandinavischen erst noch besser 
bekannt gemacht werden, gewiß noch mehr den Beweis liefern, daß 
auch diese ursprünglich dem Germanisch-Scandinavischen Volke größten- 

theils angehören, oder diesen nachgebildet sind.

Ich habe das Glück gehabt von einer einsichtsvollen Regierung 
in den Stand gesetzt zu sein, viele Reste dieses Volkes, oder viel­
mehr dieser Völkerstamme, welche den Boden der Ostseeprovinzen 
bewohnten oder beherrschten, aus ihren Grabern wieder aufzugraben, 
habe in meinen Necrohvonicis gezeigt, wie manche zum Theil 
noch an den Körpern befindlichen Gegenstände analog waren, einer­
seits den Beschreibungen der Nordischen Saga's, andererseits der 
ältesten Griechen, Römer, Orientalen und Celten, und werde, wenn 
die Kosten zu erschwingen sind, theils noch mehr von den hier ge­
fundenen liefern, theils auch durch Lithographie das hier und im 
Süden und Norden gefundene Analoge zur Vergleichung auf einer 
und derselben Platte zusammenstellen. Wie viel diese Auffindungen 
zur ruhigen Critik der geschichtlichen Nachrichten der Alten beitragen, 
wird jeder gesehen haben, der mit Aufmerksamkeit mein Werk gele­
sen hat. Wenn diese Reste des frühern Alterthums von der Art 
sind, wie wir sie nach Maaßgabe der Nachrichten der Alten von den 
Völkern, die diese Provinzen bewohnten, oder als Kaufleute und 
Krieger durchzogen, erwarten können, und dies ist der Fall, wenn 
wir in der Kleidung, in den Sitten, in der Sprache, in den Ueber- 
resten des Heidenthums, noch bedeutende Analogieen finden mit an­
dern Völkern, mit denen sie nach den Nachrichten der alten Autoren 
in Verbindung standen: dann erscheinen uns diese alten Autoren in 
dem Lichte treuer Berichterstatter und wir werden Vorsicht lernen, 
sogleich den Stab über sie „als Lügner oder Betrogene" zu brechen 
„weil sie keine Urkunden auf Pergament" wie das Mittelalter sie 
schuf, vor sich hatten. Ich betrachte den Herod ot, und die andern 
Griechischen und Römischen Schriftsteller, die über unsere Gegenden 
Nachricht geben, so wie die Schriftsteller des Mittelalters, Jornandes 
an der Spitze mehr werth, als Urkunden gewöhnlich zu sein pflegen.
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In beiden sind Wahrheit und Dichtung, welche die Critik sondern 

muß, und nur durch diese Billigkeit gegen die Alten gelang es mir, 
das Gefundene zu erklären, und die Geschichte eines merkwürdigen 
Stammes wieder aus dem Dunkel der Vorzeit ans Licht zu ziehen, 
welches von Herodots Zeiten an seinen Namen, seine Kleidung, seine 
Sprache, seine Sitten, ja selbst trotz des Christenthums zum Theil 
wenigstens seine Götter noch treu im Gedächtnisse bewahrt hat.

Meine Reise durch diese Provinzen im I. 1839 konnte nicht 
â Punkte, die wichtig sind, berühren. Auch gehören zur völligen 
Aufklärung noch Reisen einerseits zu den den Einwohnern verwand­
ten Stammen in Deutschland, Frankreich und Scandinavien ande­
rer Seits in mehrern Theilen des innern Rußlands und Ungarns. 
Daher ist zu wünschen, daß durch künftige ähnliche Untersuchungen hier 
und in andern Landern die historischen Verhältnisse unserer für die 
allgemeine Welt- und Menschen - Geschichte keineswegs unwichtigen 
Provinzen noch mehr Aufklärung finden werden.



Corrigend a.*)

*) Die erste Nummer bedeutet die Seite, die zweite die Aeile.
**) Von hier an „Schaffarin", immer in Schaffarik zu verwandeln.

I. Einleitung.

62,

hemmte
Z. 25. Samhof

28,
30,
31,
32,
33,
35,
37,
38,
39,
40,
42,
46,
48,
51,
53,

19, 1. v. u. beobachtet
20 4. Iugern. Lappen. 3. 6. Sainovics. '3- 13. Lappen. 3. 15. Oftiaken 

' Anmerkungen 1. Sainovics-demonstratio
23. 13. tassane. 26, 7. der; Z. 1», Basteln
— 13. Tschuden. In d. Noten A. 5. lättimaa. 6. latte. 17. Jurn.

13. Boubrig. 25. Initiative
7. peio-pois. 8. pruudi 3- 9. desgl. A. 14. dann

23. Koit. Noten 13. kallio
13. Pank 34. 7. Dorpat
7. issa. 3- 30. Dache. 36, 5.

16. Kurrat. 3- 24. Oberpahlen. .
10. den Inseln. 15. Ein Punkt hinter schwarz; Z. 18. Tinmetz.
31. hätten. 1. v. u. und del.
21. Simegolen. Noten. 6. Lattweku Z. 8. Paul
20. Grünen, rothen. 1. v. u. 6t v»u.
15. Lundbetgs. 25. Darnach. 47. Noten 5. Ascheraden
16. Lettica 50, 3. Lado
3. Note. Puische-Kalns.

26. die statt das. Note 7. erohzis.
I. Abtheilung. I. Cap.

Note 10. Ocampo. 63, 9. Logan-Celtic. 65, 1. Productes-
II. Cap.

73, 3. dem statt des. 10. jedoch statt zwar 17. Kockora. 19. Tyras
74, 26. sogenannten; 75, 12. die st. den. 76, 4. Breezen
77, 3. Bergmann. 78, 2. v. u. Frälin. 80, 20. bata.
81 17 — 19. banga immer in banya zu verändern. 10. Kolywan.
82, 17. von den; Noten. II. Ruinen statt Reisen. 18. Tataren.
85, 13. Fessler. 20. Scbaffarik**)  Noten 3. 3. Parallelae.
89, Noten 5. Jain. 6. Tschad. 90, 14. im statt die.
91, Noten. 5. Tawastehns. 23. ptO-oXoy£i.,
92, Noten. 7. Casere statt lasere. 14. vniuotiai

93, 17 westlichen. Noten 3. Lettische. 5. Albenga.
94, 10. Jelgawa. 12. Schohazen.
95, 11. Scanzia la. Kukenois 16. wo statt wie. 19. Sattesele 25. 8a-

letsa u. Hanasch. 29. Lettigora u- Metsepole. Note. 1. tributair.
96, 14. Libokalns. 37. Uggenois. Note 1. Chronik.
97, 14. Mocha. 19. Rotala. 21. Sontagana. 30. Paltawaerae. 31. Jäge-

lecht. 
98, 8. Torwästäwärä. 14. Peithof. 26. Metsepole. — Metsa.
99, 5. von statt am. 17. von Fellin. 18. Mt86t ««y yolo6« 24. Sattesele.

33. Jaxamatae.
101, 13. aber dele. 102. Note. 7. Grauwerk.
103, 21. ?8<r ; 23. Pallas. 104, 17. za<T ; 33. Srjß. 6tçyipc

105, 10. Tschudengräbern; 24. 2end Noten. 1. Altau. 3 Kusu. 4. Tam-
galeu.

106, 7. kopy. Noten. 1. Necrol.
107, 5. Mädchen, 6. Puischekallns; Noten 3. darstelle.



108, 7. Petschora.
109, 1. Segersten. 20. Mongol. 22. reliquas; Noten. 12. seitse.
110, 14. Hautfarbe, 31. Circassicr. Noten. 4. Pinkerton, 7. Japetischen.
111, 2. sind statt haben. 112, 4. trugen; Noten 18. Halle.
113, 12. devenissent. 18. Germaniam; Noten. 2 bildete, 9. Huet
114, 2. Anmerk. Amm. Marc, statt Anm. 11. Savans. 25. Stationen.
115, Anmerk. 4. aus. 6. sehe.
116, 21. beweisen statt zum Beweise. 25. austrockne. 28. seien.
117, 31. sogenannte 32. Reudingi.
118, 8. dignatur; Anmcrk- 10. Pessinuntiae, 16. Phallus, 17 dasselbe

18. getränkt, 23. 9 Jahren.
119, 2. Arensburgischcn; Anmerk. 3. Tarw Cad. 11. Bemerkinger. 12.11, 1
120, Anmcrk. 5. qui Tharapita, 10. Tarapilla — hi Jesum. 17. paren­

tibus nati.
123, 17. Ossetischen. 124. 8. Pentagramm, 20. Iberischen
125, 2. Peddagas; 3. jölle, 6. lullt, 20. Verhältnissen. Anmcrk. 10. Ilupel
126, 4. Petar — seiz, eiz.

IU. Capitel.
127, 15. Schaffarik -Goljaden. 16. sie sind.
128, 7. Telsch. 10. siermengis; 9, der Esthen. 13. feiner st. brauner. 29.

die der Letten. Anmerk. 6. 1830.
J29, 8. daran st. derer. 19. Name st. Stamm. 21. desgl. 23. Golthes. 24. 

Goljaden. 26. Gothos, Scy-
130, 1. tlios und Thuidos in Aunxis. 16. Mordensimni. Anmerk. 5. des 

Anonym. 8. Zinchi.
132, 21. Liman. 8- Verpflanzung. 18. Lettinnen beritten-
133, Noten. 13. „die Rede ist" dele. 20. Erahn.
134, 17. Stamm st. Name.
135, 12. das st. des. 19. Leich 24. Watson. 29. Chalcondylas.
136, 3. Polaben. 5. Mohilew, Kiew. 13. Rodung- 14. dann st. den. 16.

Walkschcn. 19. Bebauern. 20. faul, träge.
138, 5. Saga’s. 24. gemahlt 32. die freien. 33. Gruse.
139, 7. Letten. Das. 18. Sausgallen.
141, 12. Rogenschen. 13. Rokaischen. 24. Tilbury.
142, 24. Kihlekonda's. Anmerk. 4. Samogitien. 6. Watson. 11. Curonia —

Durpis.
145, 6. Taprobana. 11. Heliaden. 26. Jchnusa.
146^ 3 U.4. Note3. — Unüai' Mtjraßa; mioteł. 7To6't‘çl>'o6‘

Ó öq£6v. — raGçifla OvontvoKuyo — Xàçxob*. —
148, 24. wie ft. wenn; Noten: 3. Asturern.
.150, 20. Talsen. 15. platten.
151, 6. war st. var. 7. Kersau. 12. Autz. 29 Polnarden.
153, 21. Polozkischen. Noten 5. Aschera. — Kallewa -Poeg. 9. sah st. so.
154. Noten 1. Semigallensi. 156, 24. wären. Noten 7. Bunge.
159, 4. Meliniska. 14. Polozk. Noten 11. Alten st. Letten. — den Ma­

giern.
160, Noten 3. Läuflinge. 13. gäben. 21. Fr. Dr. Schulz.
161, 1. Breezen. 15. kupper.
162 16. lffä — ke sinna. 17. pühhifetud — sinno. 24. Tulap. 25. beli. 

27. fiindko.
165. Noten. 1. Herrn. 166, 20. der st. das.
167* 17. Läuflinge. 32. entstand.

Beilagen. 1-
171, 9. Radfes — 7. radses.
172 5. dfillas. 13. peeskrehja. 14. iswelk. 17, sehtina 18. putnina.
174' 1 Süllafeppad.



ft, ong.

Greek. 
Bas, 22.20.

IS
284,
236,

239,
241,
243,
245,

246,

247,
249,
255,

256,
257,
258,
259,
260,
261,
263,

264,
270,

271, 
275,

277, 
379,
281,
282,
283,
292, - .
294, 24. Zeus Urtheil statt es.
298, A '
303,
304,
306, 
309, 
313, 
315,
317,
318,

5.
8. 

17. 
27.

Beilage 11.
121 u. 171. statt Lönroth lese man Lönnroth.
175,
176,
180, 
184, 
190,

6. 
14.

7.
10.
11.

bett Sagen der. Note 14. Kallewo. 26. pojad.
Sadeierwschen 178, Noten 11. Dämmen. 179, 11. Allatsnwwi. 
Weissensteinschen. 182, 28. Werst. 183, 9. Iggafer.
Möge. 185, Noten. 6. lilmad.
äre ft. are. 13. Dörpt. U. Reo. ,r. Du. R. 14. ong
22. haud ama dele. 31. luht st. lulh.

H. Abtheilung. Nachrichten der Griechen. 
Lrois-Rivieres. 21. Portland. 235, Noten. 1. their — 
Pott. 21. schon st. so. 237. Noten. 18 Armorischen: 19. 
Cymrische.
hängen. 14. schon, de le. 243, 3. mundeten. 17. Äffedonen. 
Maeoten. 242, 23. Riphäischen. Noten 10. Lauten.
Badend. Noten 7. 1183 — 1186. 244, 9. 1803. 12. diesen.
Unter unsern. Noten. 4. Phthirophagen, Batychaten. N. B.
Z. 31. gehört die erste Note v. S. 246.

1 Wainaks. 2. Die Note gehört auf die vorhergehende Seite. 19- 
' Bernstein handelnden. Noten. 11. Abth. I. Cap. I.

3. schwämmen. 248, 4. seitdem. 10. Gründer. 15. Em ' am Ende. 
7* Besetzung. 18. Persiens. Sctyhien. Noten. N. et G. st. Not.
5, 573—545; 10. Archäanactiden. 11. beförderten Cytaeum. 16. Stn- 

' dicus Portos, Hermonaffa 18. Clazomenier und Heracleoten.
11. Stationen 29. Dieselben. Note. 2. Dir.

1. Phthirophagen. 13. der. 15. Gelonos. 19. 115; 21. der wohnte.
23. mittheitt'st. behauptet. Noten. 1. 288. 3. sagt.
5 den Noten. 19. Gatterer. 22. Syft. of Herod. 19. yo^ovffi
5. noch. Noten. 11. 200 ft. 20 Stadien.

21. Cultur. S. 262. 15. Denn del.
3 Scyth. 13. heißt. Noten 1. p«oiAii«oy. 2. où statt t6 „Melanch- 
' laenen“ weiter auszudehnen bis zur Wüste; Androphagen „bts '

Königl. Scythen.  
20 sie Noten. 5. Hyrgks. 265, 16. Melanchl. 267, 17 Wologd.
20* den st. die und die st. den. 25. Phalacri. Noten. 8. Slowansky 

Narodopis. , t
20. Grabens. 273, 1. mir). 12. F^qov.
25. hinter Kiew das Komma dele, hinter „Mittelalter" em Komma zu 

setzen. 30. Stamm.
13. ie statt ja. Noten. 10. Martis. 17. Swantewit.
04 Landspitzen. 28. oben st. aber. 280, 15. Thamimafadaa.
Noten. 1. Zeus. Noten. Hestia Patroa. 16. Carmaniern.
8. Artimpasa. Noten. 5. 6. Agahna.
3. ist st. in. 20. Michailowsk« ; Noten. 5. Gnrlor.
1. fast st. sonst. 293, 21. Stammes st. Namens.

Ä “ 295, 17. Cimbrica.
, 13. das st. des; noch st. nach. 301, 1. glatten.
22. Phönicischm. Noten. 6. Station. 12. Abarnus, Eavellron» 
Noten, 8. noch st. nach. Calpe ft. Colpe.
16. vermuthen. 30. Waagthal. 307, steten. 30. Olgynner»
8. Schettländischen. 310, 6. erkundete.

Noten. 17. Feuningiam. 314, 1. werde. 3. LagnuS.
1. auch st. nach. 16. Station st. Nation. 316, 3. Ossetischen.
1. den st. der. 2. berühmten.

Noten. 6. hinter tröpfelte Anführungszeichen, desgleichen 19 W« 
Nnv re, dis 3. 23 hinter „gefunden."



323,
324,
325,
328,
329, 
331, 
336, 
339,

346,
347,
348,
349,
351,

352,
356,
357,
359,
362,
364,
365,

366,

342,
343,

368, 14. Zamolxis.

370,
372,
373,
374,
375,
376,
378,

379,
380,
381,

319, 16. Copal st. Copel.
320, Noten. 2. Note 2. st. 3.

III. Abtheilung. Römer bis Caracalla.
Noten. 4. Aspurgianer.
2. Nicias. 25. Danzig und Königsberg. Note 14. Etui
2 schlechterer B. als. 6. fast immer. 22. ihn statt sie.

Rote 4. complexam eam porticum ex destinatione.
1. Donau. 15. -z. 330, 3. dieses.

25. Marcianus. 10. Cirkcl. 15. das Skag. 
^•a^nln’-j337/ 11 und, <lel« Roten. 2. Stockmannsbof.

20. Die Nachricht daß der Copal bei der Insel Oese! „fn Masse" äug' 
geworfen werde, ist noch nicht ganz constatirt. cl. Vorrede. 30 «va 
ropamrsus. ' *

27. Copal cf. Vorrede.
4. „13,000 statt 1300" 13,000" kann richtig seyn, da nach den von 

mu- ungezogenen Nachrichten über den Bernstein in Danria
' Bcrnsteinhandlern bei Danzig, allein oft 'n einem Jahr? ^0 000 

Bernstein gefunden wird. Nachricht von ö. Bramsost 
3—4000 Pfd. gehen jährlich nach Constantinopel.

17. und tragen. Noten. II. so wenig statt nie.
12. die. del. Noten. 6. Libau st. Liben 
Roten. 2. Man. 18. tragischen st. Thracischcn. 
den Iagdpfeilen. Noten. 18. Curt st. Carl.
2(uf dieser Seite sind die Noten verwechselt 1 st. 4: 2 ft. 5- 3 st 1- 

19 qfi^st łsT® f8‘ A?8- 18* Euones. 26. Philo'
1? 08, st- »8. »,j4, Noten. 10. Marei cap. 355, 2J. mir del.
1. Römischen Factoreicn. 27. Marinus. Nor. 4. Wann, st. wenn 3.114
5. Es ft er. Noten. 3. Halma's. 10. Raidel. 12. Harles. i 

10. Log. 21. äußerste. 31. dieser außer.
8. 38 st. 28. Turuntas. 363, 19. Hamaxobier. 28. Sali.
7. Anten. 22. Stamm. Noten. Wenden.
2 ^bbemühl. 8. Sudauischcn. 30. .hier fund in der Folge mehrmals) 

Sali st. Salü. '
7. Staraja. 34. Sawolotzi.

IV. Abtheilung. Gothen bis Theodorkch. 
S. 369, 24. seien st. sagen. Noten. 3. reb. st. vet. 

5. tertium. '
Noten. 4. leisis. 5. eben st. aber.

7. Evagerae. 17. ob wir denjenigen.
» lê- Hier Note 1 zu streichen.

out pellten. lu. zum. Noten 7. Sozomenos. 11. Runen.
13. frühern. 15. gaben. Noten. 9. vix st. via. 
Noten. 1. Antiquar.
23. Tanaquisl. 24. Va naquis l. Noten. 5. Weide. 7. de bell. Goth 

r* J» n, GrOth*
5. Cerdic. 16. id. Noten. 1. Langebcck. 4. Anglo. Caracalla. 8. Grattr
8. Jotunhelmar. 14. Lögur. Noten. 27. i n Schweden.
9. u. 14. Hofgoden. 12. Diar, Priester,. 19. Stiere st. Stein 2Q 

Zauberlieder. 32. Tempelpriesterinnen. Noten. 3. ohne - lerk *
382, 16. Naft st. Rose Noten. 6. Zuel-Fest. 15. 16. Hildebraud's Utlä-

tande — 1842. 11. gebraucht.
383, 6. beiden st. bei den 21. Gardarike - und st. oder. Noten. 2. einen

st» zum. 8. Dänemark. Gräter.



384, 3. Filogud. 5. Berig, 12. ber del. 19. Rask, Rasn. Noten. 2. Lunden.
10. Blauzahn. 12. ältere.

385, Noten. 3. 30. 386, 5. Eierinseln. 6. Ohren. 387, 27. Namen.
389, Noten. 9. Danastrum. 390, 18. Holmgard. 17. Sigurlami. 21. 29. 

Swegdir.
391, 3. Swegdir. 9. Eistir. 10. Kidepü. Noten 6. Rootsid— Strandwiek.

8. Wormsö.
393, 27. Herulern. Noten 10. S. 129.
394, 13. Station. 23. Oleg. Note 1. nennt.
395, 24. Vasinobroncas. Note 7. Scythas.
396, 6. 7. Popen. 8. Mordensimnis — Remniscans. 15. Meria, 16. Perm,

26. Eruler, 28. 2 del.
397, 2. Kraft." 9. Stamm. 13. XII st. XXII. 17. Muhsu. 19. Lai. —

peemums. 21. wursani. 25. Pamette.— sawem. 27. laune.
398, 12. zahlreichen. 17. Völker denken. 399, 16. er del.
400, 11. dem st. den. 18. Selliani. 21. deren st. dann. 404, 8. Almansur-

V. Abtheilung. Gothen, bis Carl d. Gr.
406, 10. auch. 15. Ilmensee. 21. Wolchowschen. Noten 14. Bayer.
407, 7. hiernach. Noten 5. Ben. 408, Noten 1. 49 st. 43. 21. 5 st. 45.
409, 17. Sclaven. Noten 4. In st. Zu. 13. 52 st. 51.
411, Noten 1. Schtschkit. 4, bis (Nabs aus Schnabs entstanden cf. S.

415. Anm. 3.)
412, Noten 30. Jenisei. 413, 5. del. gestellt. 414, 3. gedrync.
415, Noten 10. südlicheren.
417, 4. Davon. Roten 9. Kiew sch en ft. Livischen- 24. Gerzike. 32. allein, 

34. 'llyöfuö«, 37. Peringskiold.
420, Noten 5. Ljubetsch. 6. gorod. 9. Lenzanener- 16. zerschlagen. Noten 10.

Bert.
421, 14. porog. 16. ans. Noten 12. Wladimirowitsch.
422, Noten 10. Strubun. 16. Petschinegen,
433, Noten 5. So- 6. lotnik. 9. Ann. 424, Noten 2. Palfersche.
425, Noten 5. Aureng. 7. nqo^a/.omöCviri. 10. Lodbrock. 11. sagt: st. doch 

bei.
326, Noten 3. Tirimetz. 18. IV. st. VI. 427. 22. Hading Fr. 22. Hardrade.
428, 13. Handuanus. 23. nun st. nur.
429, 6. ihnen st. ihm. 12. Hotters, Rorik. Noten 18. Kasogischen. 20. Pe-

rejaslawl.
430, 28. Rorik. Anm. 3. Gothus. 432. 2. nur nach Petrus st. nun Petrus.
433, 8. gossen st. passen. Noten 1. Estonum. 23. Friedlew.
434, Noten 5. 25 st. 15.
435, 17 Austrvegir. 19. Sigtuna. 23. oft auf Heerschiffen. 27. at st. al.

Noten 6. 34. st. 31.
436, 6. Lied st. Sied. 20. erfuhren.
437, 12. ein Ort „at Steinl“. Noten 4. Westfolden. 439, 21. Hildetan.
439, 6. Kanugard 7. (Nowogrod). 16. Beli. 24. (1152—82). Noten 4. 

auf st. an.
443, Note 3. Aelfvine. 444, 24. Maurungania. Noten 12. in ea.
446, Noten 8. Rosengau.

VI. Abtheilung. Ruriksches Geschlecht.
450, 4. Großfürstenthum. 6. Deutschland. Noten 4. 7} rjfievax Piaoo6'
351, 1. Heriold (Harald 1.) 2. Südjütland. 11. vereinte. 25. Jahrgeld. No­

ten 1. „Von. 3. Slowenen". 9. irçonSxoatSèviij.
452, 10. Otger. Noten 4. Saxo ft. Sacop. Gottrik. 13. aber st. abo.
453, 8. konnte. Noten 2. Antiquaires. 14. Boto.



454, I Ascheraden. IL Ma-lin’s.
455, 2. Rhiustii. 24. Nortmännern. Noten 2. Rumjanzow. 5. letzter«.

frühern. 11. Liljegren diploniatarium. Dasselbe Z. 13, 14
456, Unred)t st. Recht. 5. die Brüder. 6. Lehn. 8. Walchern. 11. und

Deutsch!. 15. Nortmannen. 25. Lehnsherrn st. Lehrherrn. Noten 
7. adde: Ruod ann. Fuld. ad a. 850. cf. Clnon. Fontanell. 
Annall. Xantenses, Ann. Berlin, und Hermanna» Contr, 
ad a. 850.

457, 6. Auch hier, so wie häufig später, ist „Normänner" in „Nortmannen"
oder „Nortmänner" zu verändern- Noten 2. bestimmte. 9. allen­
falls.

458, 11. Hälfte. 14 ('um 854). Noten 17. Willehad's
459, 23. 855 st. 853. Noten 4. Mayerhos.
460, 13. die Wolga hinab st. bei Belosero. 14. den Dnjepcr hinab st. die

Wolga hinab. 15. bei Belosero st. den Dnjeper hinunter. Noten.
I. repedat. 5. Fontanell. 10. Danormn. 11. quae. 14. Aegido- 
ram. 17. verschrie, bis Pogodin. 13 nyotiaxoarSev^.

471, 3. 859 st. 958. — Sydruc. 9. mitten st. mitbin. 17. 861 st. 761. No­
ten 2. Frähn — Mauritanien. 3. Witepskischen. 6. Oissel heisst.
II. Depping. 14. Fontan. 16. an. 864.

463, 6. Rootsi. 11. sich fanden. Note 7. Ros. 8.
464, 12. Rognwald. 15. Gaunga. 25. BtX.'jxiîj. 26. 4) st.'3. Noten 1. orien­

tali. 5. Vor" fleünskringla die Note 3) zu setzen. 7) Statt der 
Note 3) ist die Note 4) zu setzen. 8. „Weliky KnäS" statt „Wel-- 
ke". 10. Weliky Kn. JJeh’]xir) xv<f£.

465, 3. welches. 27. 64—79. 466. 23. Wahakant. 24. Odenkotz.
467, 2. Tarwast. Noten 14. Lundens. 16. Kirchengeschichte st. Leichengcsch.

17. Staphorst. 21. Truvor — Waräger — Russischen.
468, 3. Conkingern. 17. fei st. Fel. Noten 11. Viehes, Wolos.
469, 10 17. Oleg. Note 2. Wormatiam.
470, Noten 4. etwas verdorbene Alt-Slavonische. 9. Jsborsk gegenüber. 17.

Daines Barrington by John Rich. Forster Lond. 1773.
471, 2. Halogoland.
472, Noten 3. Träberfahren.
473, 21. Lschernigow. 23. Knäsen. 24. Nennung st. Räumung. Noten 3.

Olaw. 4. adde: Nestor ad a. 882. 10. Derewljanen. 12. Sem- 
gallern (Semigola).

474, Noten I Lotheneknok. 4. 907 st. 967. 475. 19. Estritson.
476, letzte Zeile. Jaroslawschen
477, 7. Kaupmen. 10 Blatand. 24. „genannt" del.
478, Noten 2. Poltesk. 4. nnäx.
479, 18. Rogwolod (Regnwold — Rogneva. 30. Wätischen. 32. Island.
480, 12. Thorolsr. 17. der. 30. Bock. ?tnw. 3. (lagning. 4. vcst gott oe

flagning.
481, 21. Klerkon. 483, 5. Hordaland. 484. 34. Jurjew.
485, 7. Eymundar. 8. Eymund. g.BrätschiSlaw — geleisteten lö.Wseslaw.

15. Brätschislaw. Anmerk. 1. „und" del. 6. Anund. 8. Eymun- 
dar. 11. Wartislaus. 12. Caenugardum.

486, 4. südöstliche.
487, 10. Jurjew.
490, Anm. 12. Prawda. 1. V. u. Asegabuche.
491, 10. Lmutarakan. 20. Anmid.
492, 29. HPOCAABAQ.
493, Anmerk. 3. Krug. 11. Pantoppidan. 11. Ringstadium.
499, 4. übersetzt. 10. ‘Aprieuitt. 11. Narowa.



VlI. Abtheilung. Römische Kirche. Jaroslaw btb Zgor II
502, 30. Hakon. Anmerk. 2. diplomatar. 504, Lnmerk. 3. Regnonis.
505, 9. und Soll) nicht. Anmerk. 4. ô^dâi-n v»qo6u Ilaxö»^

~T- 7. 2'6 Ävf. 10. SnirjVriTtX Çunyao* xaflanZt'o
Pooairjoxoi ‘Hsoçtrj.

506, 33. Estritson.
508, 18. Hayn. 29. „und erwählten" del.
509, 1. Jsjaslaw. 17. Fall. Anmerk. 4. Lyndanissa. 5 2oip. eoiutvii*
511, 21. Niels. 512, 10. in. Anmerk. 2 Adelheid. 6. Frisius.
513, 28. Cisteicienset.
514, 17. Hier ist die Note 1) zu streichen.
516, 4. 1095.
517, Note *) Z. 2. (1095?) statt 1095.
519, 23. Kusthof. 29. Altkusthof. 520, 14. Dannawirka.
521, Anmerk. 2. Tamula- 8. Bock.
523, 10. Bremer. 19. Kanut. 21. Niels. 27. Julin. 524, 9. Julin.
525, 7. an sich. Anmerk. 7. Lächischen.

VIII. Abtheilung. Deutsche bis 1176.
526, 3. Jurjewitsch. 17. Niels.
528, 13. Ditleb. 20. Nyenstädr. Anmerk. 3. Meinhard.
529, 29. Gräbern. 530, 26. Rootsiiküll. 27. Nähe.
531, 5. Strabain. 532, Anmerk. 26. pa
533, 26. Anker-de
534, 1. fandte-man. 2. Bayern. 3. sin Older. 10. (c. „1290 — 1318).

13. Büke. Anmerk. 7. Ladulas.
536, 5. wollte. Der Erfolg war der, daß. 30. Julin. Anmerk. 3. Som«

merscheburg.
537, 5. verjüngt. 8. Verbindung. 16. Ryenstädt. 16. kämpfte. 18. Grathe-.

Heide. Anmerk. 1. Julin. 3. Julin. 5. Ryenstädt.
538, 3. Ryenstädt. 12. Hartmann, und. 21. begunt. 22. durch welche.
539, 2. Ryenstädt 540, 7. Schwerin. An merk. 4. (Origg. Guelph III.

541, 8. Treguier. Fulco. 9. Lund — Eskil. 21. Werte. 27. Friedrich.
542, Anmerk. 2, Howeden. 5. „1153" del.
543, 20. nunmehr. 25. gerieth, und. An merk. 7. Dreyer Lubec.

IX. Abtheilung. Meinhard.
546, Anmerk, ist auch jetzt.
548, 11. Hamburg, Hartwich 11. 18. kennen, und. 31. fing. Anmerk. 2. 

Alexand. Guagnini 3. Guagnini.
548, 6. kundige. 550, 20. heben.
551, 3. Ditleb. 4. Alnpeke, in der Comenturey von Reval. Anmerk. v.

Dithmaringensium.
552, 6. oben gesehen, daß.
553, 10. mit ihrer. 18. Rjemetzkisches. 24. (noQÖxt)). Anmerk. 11. Brun­

nen an der.
554, 22. Rogwolod. An merk. 2. Njemzen. 7. Nestor Königsberger.
555, 16. Rogwolod. 558, 5. der auch der Platz zur Kirche.
559, 22. Ryenstädt. 560, 25. Ryenstädt. 31. Ryenstädt hatte. 36. Cister- 

tienser.
562, 21. Ich glaube „aber" del. Anmerk. 6. Meierum. 14. humiliavit.
563, 4. Bonde. 11. Wamems. 565, 18. sie gen Himmel.
566, 1. (7. ittutx *) Anmerk. ToyoHtt naxoewi. 9. ZZoAo-

efaMW, 16. solfadr.



Mi7 An merk <*• den Namen des" 568, 27.) einträglichen.
Sai 3 vütr wen. 20. zorückkehren konnte. Anmerk. 3. Man sehe darüber 

9 ' oben ®. 517.
kf2, 1.3. landeten — verwüsteten. 27. wurde Dux.
573, 15. vgl. oben S. 390 und 436.)
574, 19. als Canut IV. sich rc.

Bei vorkommendem Falle lese man Schafarik statt Schafau«.

Bemerkung zu der Steindrucktafel mit den Darstellungen 
der Kallewe-Poeg; Steine. Der S. 433 und an andern Orten Note
2. angegebene Stein bei Alatzkiwwi, der die Eindrücke des Kallewe-Poeg 
wit in einen Lehnstuhl enthalten sollte, ist auf dieser Tafel (rechts unten) 
leider mit einem andern weniger wichtigen Steine bei Kockora vertauscht.

w TtWSW w

Leipzig, Druck von Friedrich Andrä.
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die Charte nach Herodot. vergl. IL Abth. B. ©. 248—297.

a)

b)
c) 

Lab. II.

Au berich tigcn ist noch: Borr. S- XIX. 1.3 v. u. Zu den l)icr ouf- 
qeführten noch cxistircndcn 5 Liven hat Hr. Acad. Sjogren tm Sommer  
noch ungefähr IO aufqefundcn und ihres Dialektes wegen abgehort- B. S. 
XXV zu „Xlll tausend Pfund" hinzuzusetzen „Bernstetn." S. 1/6. A.2.V.U 
Fels st. Hals. S. 172. Jumida ft. Sumtbo. S. A)4. Hyela st. Hycla. 
S. 323 A. 12 v. u. Aspurgianern st. Aspurgionen. S. 456 A. 4 v.u. 8^ 
st. 1844. S. 485 A. 17 v. u. Eymundar st. Egmundas.

Nachschrift zur Erklärung der Kupfertafeln.
Lab. I. Die Charte, a) Die Hauptcharte vorzüglich ju vergleichen mit S. 

96—101, Cap. II. u. Cap. IH. S- 134—

die Charte nach Ptolemaeus, vergl. ib. S- 356—367.

Diese verbesserte Lasel ist aufs neue gezeichnet statt der tm 
Druckfehlerverzeichnisse am Ende angeführten, ntchc tn allen Punk­
ten richtigen Tafel II. .
ist der Sang (das Bette) des Kallewc-Pocg bei rlllats-^wwt. Er 
ist oben oval, und platt mit Ausnahme der beiden Böschungen 
an beiden Enden, cf. S. 178. 182. Anmerk. *.

b) Der Tool (Stuhl) des Kallewe-Poeg am südlichen'Endc des Sade- 
jcrwschen Sees bei Ecks, nördl. v. Dorpat. Er tst dec Stuhl des 
Starkather der Dänischen Sage. cf. S> 183. 433.

c) Der Perse - kiwwi vom Kallewe-Poeg über den Peipus geworfen, 
mit Eindrücken seiner Finger unten. Er liegt bet Perie-ktwwt, 
südl. v. Koddafer, hart am Peipus-See. S- 182. et. S. la.

Lab. UL Facsimile der ältesten Urkunde, die Ostseeprovinzcn betreffend, vom 
I. 1093. cf. S. 513-518. Ausführlicher im II. u. IV. Hefte 
der Verhandl. der Gelehrten Esthn. Gefells. Dorpat. 1843. u- 1846.
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'S''Ü12) / r lilts' ,5vdi sDAno^ 6jMt^^^©u^^bMtOŸmtu6yYv6 pvtptui^ OtvmiihGu^ m tłno ßunpitex'iObH ^otii/xKmn^

OhpbuS' (] (.»mkn.tS' tp tiotpîc&nmô' <!tv |aenÔum OtrhbuQ piihGuPet futur 16A noCnt? per 9ituH<l reucüthonem éanpozc- noctuuno treàfœ-owt,rectC 

et ^atutitie. nit ^uwiAtntatuS* *9uw wxr nuUatem pzay-em) eGfe.9ńn<t(? ip ipfe |eipn> noGu? wvraßxCitax ayavuit ipui|î e/Jt tvuq affyctuT (luvnteAtz 

v^jraim nuS^av tcezum pLttwctfv^v fextfptt' vt pfenoGifc^yofpbHfu. Oe£Ht ut" pecv<XkE| |ùiww6v<|Uûvnjdïk>wii pcfrL <ci cntcifisijpint' 'îtnÿv do6> 

MOU faG^ttatj facCLt>wu6> tnut ecc(e/tà^ w^ow^en, Gandjiw^c^^tL^/twictUhipexxiLpeeehiu^t^ewtani <5e. petttXbô^tzPtti^ 'n'^(.>bcLitoffpp‘*\iiit 

txpptfpactj et tu till < lev contemtj (uwu^ £t mjupe.?. not? non jcuumuo-' t'Ciii bG) ucvua tocus" ejp, ©c(>eret/^id|tea tw tàfi <duGu»/iui>t

Cunc noGt ■P-guutntuS' manifestatu ep- pc/w quo Inro, |n m^oe/tatarnpcuf^ {& calcem pe^^^TàC, at/Tujittil Idita^. ac (atepoffet/ 

et no<T jbi cànâem pfatam ecctc/îan) pd6ncù,re.wu6" /clc z|Gtï^ DionapevuLO^nit? fttniłj Gcnèîkttj 't|htrnev fwi^a-ee Geli-acmuli ttuîypter no<T> 

çon|iS?Qzaute<r iMztalttatLvH^miaaa onWpotenhffmonitxoyuL/^o. tx*Xn|tto2<)ß Gcnefilhexitb wePtAnte-toopcvXaone^iwne gracie- «tenuijjmerefi/ 

çuptoitLK"' 6ir- not? ad CtiftGin etlpnccem onnpotmtjPao Ijauc ecclèpan) ftlGrutlr, Jè.omuG'/Âc enant cL1u^K*h pmchntoniatia jin©e»n QakjL-(îwcz 

tuuoniàte^ vtSeluet oV^ivuG" Ciften t Giflent Seo feunre. 9e.GerU jnjîipte (tc^anuupeipew fànchwonuife-t- ijualuÆ nnCTe jtoienoT a5d tuittuÀtj 

tuti At? et üt(Ta>6/ et jt voj"bud<X*yvt ^ci02tiTe^mAntvu~ poßuut" p Gi curial et attac' bitElo ihA<5M7 )^o /ub p° ffè entere. èt eApe-u, avvtxit" ruvn 

tuitu? txïni CtPece acpan|rce.po|)îita:e uttffacpie vîun ńi pnt) (jxGentetpo/jfoera Hot»~ ut.ittlf. wan^aimiXpa<Xiorati#'n>,i6^ 2. coA XduotahtT pniT 

-jpurçnatûee'Ô'e ^cjènp^e/T eavunSe+a |àn€hrnt»naGxL contrà, inm i^r bw(enn<1m attn -màüutuit Ipwi 'GuKlxvit ut"4p|Î2eçuiMi^»tctonë Su^tx.vVnG- 

îMiban^aMf pppJtee ivt<bnHtpnù|jTl ijabotint i^oßoryx yiefHe. covboGo2tlcu»n^' jïo^ntowî itmin te|?wn<»iüi ji^tffuw nr>n pnbGttf-^uxfwue 

àpiChienAin/ Optait 1 <Utni> Sin u)iffe|b>ix> ivotuxc^ßniefc'Tio /eruiSx. pria pojt- <t|)tmi|.>hvni6> mane whi pr^cntuL. 1












